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Allgemeine    Einleitung    in    die   phar 
maceutische  Na turgeschi ch t e. 


§.  1.  IDie  NatlirgeScilIcilte  (Naturbeschreibung) 
betrachtet  die  Körper  in  ihrer  Ruhe ^  nach  ihrer 
Lage,  Gestalt  und  übrigen  äufsern  Beschaffenheiten. 
(Bd.  I.  §.  2.)  Sie  gibt  zugleich  den  Fund-  oder  Stand- 
ort derselben,  ihr  Vaterland  u.  s.  w.  an^ 

§.  2.  Die  natürlich  vorkommenden  Körper  zer- 
fallen in  2  Hauptabtheilungen,  in  anorganische  und 
organische,  (Bd.  L  §.  279.  und  §.  640.)  Erstere 
sind  entu^eder  einfach  (Stoffe,  Elemente  Bd.  I.  §.  84.) 
oder  es  sind  durch  Adhäsion  (Bd.  I.  %7A.)  verbundene 
Gemenge  oder  durch  chemische  Kraft  (Bd.  L  §.  81.) 
verbundene  Gemische;  sehr  häufig  beides  zugleich. 
Der  Form  nach  sind  sie  fest  oder  flüssig  (Bd.  I.  §.  33  u. 
35.)  Letztere  sind  entweder  tröpfbarflüssig  öder  aus- 
dehnsamflüssig  (ebendas.  a.  u.  b.).  Die  natürlich  vot- 
kommeiiden  flüssigen  Körper  sind  bis  auf  das  Queck- 
silber zusammengesetzt  und  bereits  im  ersten  Bande 

abgehandelt  worden.  AucK  geliöreti  sie,  in  so  fem  sie 
gestaltlose  Massen  sind,  nicht  in  das  GeLIet  der  Na turg es cTii eil- 
te, sondern  sind  nur  Gegenstände  phvslsclier  und  cliemisclier 
Forschungen.      (Die  Ausnahmen  siehe  gleich  nachher«) 

Mit  den  natürlich  vorkommenden  festeil  anorgani- 
schen Körpern  beschäftigt  sich  die  Mineralogie,     Nur 

das  tl*opfbar  flüssige  Quecksilber  und  St^nöl  sind,  wegen  ihrem 
Vorkommen  inl  Mineralreich ,  zugleich  auch  Gegenstand  der  Mi- 


neralogie. 


Die  örgariischeri  Körper  sind  Producte  der  La- 
beriskraft  und  sind  in  ihrem  völlkommeristeri  Zu- 
stande belebt  (Bd.  I.  §.  640  und  641.,  tr-o  auch  der  we- 

Geigers  Pharmacie,  Ili  ^ 


sentliclie  Ünterscliied  zi^isclien  aiiorganisclien  utid  orgaiilsclien 
Verbindungen  liervorgelioben  wurde.)  Die  einzelnen  Indi- 
viduen entstehen  in  der  Regel  aus  befruchteten  Samen , 
wachsen,  ernähren  und  erhalten  sich  unter  geeigneten 
günstigen  Umständen  durch  Aufnahme  von  Nahrungs- 
mitteln und  pflanzen  sich  durch  Begattung  fort. 

§.  3.  Man  theilt  die  organischen  Körper  ein  in 
Pflanzen  und  Thiere. 

Pflanzen  nennt  man  organische  Körper,  welche 
2.war  die  im  vorigen  §.  angedeuteten  allgemeinen  Ei- 
genschaften der  Organismen  haben,  denen  aber  will- 
kührliche  Bewegung  und  Empfindung  mangelt.  Sie 
erhalten  ihre  Nahrung  zum  Theil  aus  der  anorgani- 
schen Natur  und  saugen  sie  gröfstentheils  mittelst  zahl- 
reicher feiner  Fasern,  die  sich  an  dem  unteren  Ende 
derselben ,  mit  dem  sie  an  die  Erde  oder  andere  Pflan- 
zen festgebunden  sind,  ein.  Sie  haben  häufig  viele 
Zeugungstheile,  die  sie  vor  ihrem  Tode  verlieren  und 
welche  bei  vielen  wieder  neu  gebildet  werden.  Die 
Wissenschaft,  welche  die  Beschreibung  der  Pflanzen 
lehrt,  heifst  Pflanzenkunde ^  Botanik, 

Die  Thiere  unterscheiden  sich  von  den  Pflanzen, 
dals  ihnen  aufser  der  organischen  ßildungsfähigkeit 
auch  noch  willkührliche  Bewegung  und  Empfindung 
zukömmt.  Sie  nehmen  ihre  Nahrung  aus  organischen 
Körpern  meistens  durch  eine  einfache  Oeffnung,  am 
obern  oder  vordem  Tb  eile  des  Körpers  befindlich,  zu 
sich,  der  in  einen  geräumigen  Schlauch  führt,  und 
behalten  ihre  Zeugungstheile  bis  zum  Tode.  Die  Man- 
nigfaltigkeit der  Pflanzen  ist  mehr  äufserlich,  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Thiere  mehr  innerlich.  Der  Zweig  der 
Naturgeschichte,  welcher  sich  mit  der  Beschreibung 
der  Thiere  beschäftigt,  heifst  Thierkunde y  Zoologie, 

Bei  den  niedern  Klassen  der  Organismen  näliern  sich  beide 
Reiclie  so  sehr ,  geht  eins  so  in  das  andere  über,  dafs  es  oft  schwer 
hält,  zu  bestimmen ,  ob  es  Pflanzen  oder  Thiere  sind,  während 
hex  den  höhern  Klassen  die  hier  angegebenen  Unterspheidungs- 
merkmale  deutlich  hervorspringen* 


ERSTER    THEIL. 
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Begriff,  Eintheilung  ^  Geschichte  ^  gßognospische  und 
geolggische  UßbersichL 

%,  4.  Sßineralogie  heifst  die  Wissenschaft,  welche 
uns  üher  das  Vorkommen,  die  Gestalt  mid  ührigen 
physikalischen  (auch  chemischen)  Eigeqschaften  der 
Fossilien  belehrt 

§.  5.  Mineralien,  Fossilien,  sind  einfache  oder 
zusammengesetzte  anorganische  Körper  (§.2.),  welche 
den  festen  Theil  des  Erdballs  ausmachen.  Dafs  auch  ei- 
nige flüfsigen  Körper  (Ia2-u  geliören  s.  ^,  2,  A..n merkung. 

Man  theil t  sie  ein  in  gleichartige  FossiÜei^,  die 
entweder  einfache  Stoffe  sind,  gder  chemische  Gemische 
ausmachen,  an  denen  das  Auge  nichts  Heterogenes 
bemerkt  (ßd.  I.  §.82.)^  x^nA  sichtbar  gemengte  Fossi-- 
lien,  durch  Adhäsion  (Bd.  I.  §.  74.}  vereinigte  Masseii^ 
an  denen  das  Auo^e  Verschieden artiijea  bemerkt. 
Hiernach  zerfallt  ^v^  Mineralogie: 

1)  in  die  Oryktagnoßie ,  welche  die  gleichartigen 
Fossih'en  kennen  lehrt,  und 

2)  die  Geagnosie ,  welche  iiG.  gemengten  oder 
in  grofsen  Massen  vprl^ommenden  Mineralien  (Fels- 
arteu,  Gl^ebirgssteine}.  zum  VorAVurf  hat.     Die.  Geognosie 

Letrachlet  aucb  gleich.urtige  GcsCeiae,  aber  sie  erforscht  mebr  die 
LagerungsverKältnisse  gro.fse^  Masseu  ,  wälifend  die  Orvktognosie 
nur  die  Gestalt  u.  s.  w.  der  cinzelnea  Mineralien  ab  selbslstän- 
dige  Individuen  nach  mat|ieTOf^tiscH  - ,  pkysisch->  und  cheraiscHeH 
Principien   beschreibt. 


VoO  der  GcognosFe  mufs  die  Geologie  untersclileAen  werden, 
welche  durch  Hülfe  orYktognostlscher,  geogoostischer ,  physischer 
und  chemischer  Kenntnisse  versucht,  von  der  Entstehung,  den 
frühem  und  spätem  Umwandlungen  der  Gestalt  unserer  Erde 
Aufschlufs  %M  geben. 

Fernere  Eintheilung  und  Zweige  der  Mineralogie  slnd^:  die 
ökonomische  und  technische  Mineralogie ,  geographische  Mine- 
ralogie u.  s,  w» 

Geschichtlicher  Ueherhlick  der  Mineralogie. 

§.  6^,  Die  Kenutails  der  Alten  in  der  Mineralogie 
scheint  im  Vergleich  zur  jetzigen  Ausbildung  dieses 
Zweigs  der  Naturwissenschaft  sehr  geringe  gewesen  zu 
sejn-  Zwar  verstanden  schon  die  Aegyptier  die  Kunst 
Steine  zu  schleifen  und  Metalle  zu  schmelzen,  so  wie 
nianghe  Arzneimittel  aus  dem  Mineralreich  den  Alten 
bekannt  waren,  wie  die  Werke  von  Dioskorides ^  Pli" 
nius^  Galen  u.  a.  darthun;  allein  diese  Kenntnifs  er- 
streck^  sich  doch  nur  auf  einzelne  Fossilien,  meistens 
ohne  allen  Zusammenhang  und  ohne  Ordnung.  Ari- 
stoteles theilte  zuerst  die  Mineralien  in  zwei  grofse 
Klassen,  und  ^^z'c^/?/z«  stellte  am  frühesten  vier  Klas- 
sen von  Mineralien  auf,  nämlich  :  Steine ,  Salze , 
schwefliche  (brermliche)  Substanzen  und  Metalle. 

Agricola  bildete  zuerst  ein  mehr  wissenschaftli- 
cjies  Gebäude  der  Mineralogie.  Ihm  dienten  die  äus- 
seren Merkmale  d^r  Fossilien  als  Ünterscheidungs- 
kennzeichen.  —  Linne's  umfassendem  Geiste  gelang 
es  auch,  die  Mineralien  nach  einem  Systeme  zu  ord- 
nen, gleichzeitig  erwarb  sich  Valerius  um  die  ße- 
schreibijmg  und  Kunstsprache  der  Fossilien  viele  Ver- 
dienste, Iiers0be  ordnete  später  die  Mineralien,  zu- 
gleich mit  ilu*en  äufsern  Merkmalen,  in  Verbindung  mit 
ihrem  chemischen  Bestand.  Ihm  folgte  Cronstädt, 
der  zuerst  ein  mehr  chemisches  System  der  Mineralogie 
entwarf. 

Als  der  eigentliche  Begründer  einer  mehr  wissen- 
schaftlichen Bearbeituno    der  Mineralooie  mufs   aber 


TVernev  angesehen  werden.  Er  beschrieb  zuerst  mit 
grofser  Genauigkeit  die  Mineralien ,  und  beachtete  hie- 
bei  die  Gesammteindrücke,  welche  jedes  Fossil  auf 
dieSinne  ausübt,  verbesserte  und  berichtigte  die  Kunst- 
sprache und  vervollständigte  die  Kennzeichenlehre.  — 
Der  mathematische  Theil  der  Mineralogie,  die  Krjstal- 
lographie,  einer  der  wichtigsten  Zweige  derselben, 
wurde  aber  zuerst  wissenschaftlich  ausgebildet  von 
Haiiy y  dieser  ordnete  die  Mineralien  vorzüglich  nach 
der  Gleichheit  und  Ungleichheit  der  Krjstalle,  welche 
er  mit  grofser  Genauigkeit  geometrisch  beschrieb,  und 
die  Bildung  der  mannigfaltigsten  Formen  aus  wenigen 
einfachen  mit  grofsem  Scharfsinn  entwickelte.  Als 
Haupteintheilungsgrund  galt  ihm  aber  auch  hiebei  ihr 
chemischer  Bestand.  Seitdem  hat  sich  die  Krjstallo- 
graphie  vorzüglich  ausgebildet,  und  es  haben  sich  in 
dieser  Lehre  noch  besonders  fVeifs ,  Moos  y  v,  Leon- 
hard,  BernharcU  u.  A.  hervorgethan.  *) 

Die  einzig  richtige  Art  die  Mineralien  einzuthei- 
len  bleibt  aber  nach  ihrem  chemischen  Bestand,  da 
sie  selbst  nur  Produkte  chemischer  Thätigkeit  sind. 
Berzelius  entwarf  in  neuern  Zeiten  zuerst  ein  rein  che- 
misches System  der  Min-jralogiej^  ihm  folgten  bereits 
andere  Mineralogen  mit  mehr  oder  weniger  Abwei-^ 
chung  beim  Aufstelleq  der  Ordnungen,  —  Das  neue- 
ste rein  chemische  System  der  Mineralogie,  welchesi 
von  dem  Berzelius^schen  wesentlich  abweicht  j  \mX  Leo^ 
pold  Gmelia  aufgestellt. 

I^ur^e  geognosti^che.    Ueherskkh 

§.  7.  Die  Geognosie  macht  einen  der  wichtigsten 
Theilc  der  Mineralogie  aus  und  kann  nur  deutlich  und 
vollständig  gelehrt   werden  5    wenn   oryktognostische 


*j    Ausführlich    ist  dieser    Gegenstand    bcscliriebcn    in    C    M,   Mcti'x 
Geschichte  dar  Krystallkundc.      Cavhrnhe  und  J^adcn   iS'in. 
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Kenntnisse  gegeben  s^ind.  Es  liegt  aber  aufser  den 
Grenzen  dieses  Handbuchs ,  diesen  Z'Weig  der  Minera- 
logie ausführlich  abzuhandeln.  Um  jedoch  bei  Beschrei- 
bung der  Mineralien  denjenigen  verständlich  zu  seyn, 
welche  noch  keine  Gelegenheit  hatten,  Mineralogie  zu 
Studiren,  sollen  hier  einige  der  wichtigern  Andeutun- 
gen über  die  Lagerungen  und  übrigen  Beschaffenhei- 
ten der  Gebirge  als  Einleitung  vorausgeschickt  werden, 
welche  Resultate  geologischer  und  geognostischer  For- 
schungen sind.  Eine  kurze  Beschreibung  einzelner 
Gebirgsarten  wird  in  der  speciellen  Mineralogie  als  An- 
hang gegeben  werden, 

§,  8.  Die  Gestalt  i;nserer  Erde,  als  ein  abgeplat- 
teter Sphäroid,  zeigt  unbezweifelt,  dafs  sie  einst  flüs- 
sig v/ar.  Beim  Festwerden  der  Masse  mufsten  sich  die 
Theile  nach  physischen  und  chemischen  Gesetzen, 
nämlich  Schwere ^  Cohäsipn,  Adhäsion  und  Affinität, 
wohl  auch  nach  elektrischen  und  magnetischen  Anzie- 
Jiungen,  in  bestimmten  Gestalten,  Gemengen  und  Ge- 
mischen, Lagerungen  und  Schichtungen,  ordnen. 
Spatere  Veränderungen  der  Edrinde  veranlafsten  neue 
Schichtungen,  und  man  kann  aus  der  Natur  und  Lage- 
rung der  Gebirge  das  frühere  oder  spätere  Entstehen 
derselben,  ihr  Alter,  einigei^mafsen  beurtheilen.  Nach 
dieser  Voraussetzung  theilt  man  die  Gebirge  ein  in 
primitive  uqd  secundäre^ 

%.  9.     l)ie  primitiven  Gebirge  sind  entweder : 

a)  Granit gebirgej  welche  als  die  älteste  Forma- 
tion angesehen  werden.  Diese  Gebirge  zeichnen  sich 
meistens  dnrch  ihre  schroffe,  gerade  Aufsteigung  aus. 
Sie  sind  zum  Theil  die  höchsten  Gebirge.  Ihre  Gipfel 
3ind  spitz  und  zackig,  mit  senkrechten,  nackten  Wän- 
den. Niedrige  Granitgebirge  haben  mehr  sanfte  üm- 
risse-     Der  Granit  hat  körniges  Gefüge. 

h)  Ganggehirge y  diese  Gebirgsarten  haben  häu- 
fig p.x\  §chipfriges  Gefüge  und  zeigen  häu%  stark  ge- 
neigte,   gleichsam  gestürzte  Schichtungen,    und  man 
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nimmt  an,  dafs  sie  in  der  Regel  auf  Granic  aufliegen. 
Sie  erheben  sich  nicht  so  schroff  und  jähe;  ihre  Gipfel 
sind  mehr  gerundet  und  sie  setzen  oft  grofse  Gebirge 
zusammen ,     mit  wellenförmigen  Erhabenheiten   und 
Vertiefungen.     (Dahin  gehören  Gneifsgebirge ,   Glim- 
merschiefer, Thon-,  Talk-  und  Kieselschiefer,  kör- 
nig-blätteriger Kalksteii>  [  ürkalk,  Marmor  zum  Theil], 
Trapp,    Hornblendeschiefer,    Porphyr,    Urserpentiu 
u,  s.  Av.)     In  diesen  Gebirgen  finden  sich  häufig  viele 
Spalten,  Gängen  welche  mit  andern  Gebirgsartcn  und 
Erzen  ausgefüllt  sind.    Diese  Gänge  sind  für  den  Berg- 
bau höchst  wichtig,  da  in  ihnen  vorzüglich  die  Metalle 
enthalten  sind.     Es  sind  tafelartig  oder  platten  förmig 
gestaltete  Räume,  welche  in  der  Regel  mit  den  Schich- 
tungen der  Gebirge  nickt  paraleü   laufen,   und   ganz 
oder   zum  Theil  mit  Mineralien  eriülk  sind,  die,  wie 
erwähnt,  in  der  Regel  dem  Gebirge  nicht  zugehören. 
Sie  enthalten  häufig  Erze,    welche  sie  uraschlielsen. 
Die  Masse  welche  die  Erze  umgibt    und    den  Raum 
ausfüllt,  heifst  Gangart.     Die  Gänge  zeigen  eine  sehr 
verschiedene  Ausdehnung*  in  die  Läni^e,   Breite  und 
Höhe  oder  Tiefe.     Letztere  von  einem  halben  Zoll  bis 
zu  100  und   mehreren  Fufs.      Man   nennt  dieses   die 
Mächtigkeit  der  Gänge.      Das   Gestein,    worauf  der 
Gang  ruht,  heifst  das  Liegende ^  die  über  demselben 
befindliche  Felsart  das  Hangende.     Das  Vortreten  des 
Gangs  bis  an  die  Oberflache  der  Geh\rs;e  heifst  ausge- 
hen, zu  Tage  gehen y    anstehen.      Das  Endigen   im 
Innern  der  Erde  das  Tiefste, 

In  den  primitiven  Gebirgen  finden  sich  keine  Reste 
einer  organischen  Vorwelt.  Dieses  zeigt  an ,  dafs  saq, 
früher  entstanden  sind  als  organisches  Leben  möglich 
war. 

§.  10.  Bie  secundären  Gebirge  sind  a)  Flötz^ 
gehirge.  Diese  sind  immer  über  oder  an  die  primi- 
tiven Gebirge  gelagert.     Eine  Ueberlagevung  ti^r  secundären 
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Gejbirge  durch  primitive  Ut  in  der  Regel  nur  sclieiiibai'.  SJe 
liegen  in  der  Regel  in  mehr  horizontalen  (weniger  ge- 
neigten) Schichtungen  als  die  Ganggebirge ;  bilden 
meistens  niedere  abgerundete  Gebirge  (Vorgebirge) 
oder  ganze  Strecken  flaches  Land.  Dahin  gehören: 
Dichter  Kalkstein,  Sandstein,  Steinkohle,  Schieferthon, 
Gips,  Steinsalz,  Kreide,  Mergel  u.  s.  w.  Sie  führen 
auch  zum  Theil  Erze  und  in  der  Regel  in  Lagern. 

Lager  nennt  man  plattenförmige  Massen  von 
Mineralien,  die  eine  mit  den  Schichten  des  Gebirgs 
gleichlaufende  Lage  haben.  Die  sie  erfüllende  Sub- 
stanz weicht  mehr  oder  weniger  von  der  sie  umschlies- 
senden  Gebirgsmasse  ab.  Den  Theil  des  Gebirgs, 
worauf  das  Lager  ruht,  nennt  man  die  Sohle ,  und 
denjenigen,  welcher  es  von  oben  einschliefst,  das  Dach 
(die  Decke),  Die  Mächtigkeit  der  Lager  ist,  wie  bei 
den  Gängen ,  sehr  verschieden.  Man  unterscheidet 
Gesteinlager  und  Erzlager, 

In  deuFlötzgebirgen  finden  sich  zum  Theil  häufig 
Reste  einer  organischen  Vorwelt;  nämlich  Versteine- 
rungen "von  Pflanzen  und  Thieren.  Es  sind  dieses  in 
Steine  umgewandelte  organische  Körper  oder  Theile 
derselben ,  an  welchen  man  ihre  Gestalt  und  Struktur 
zum  Theil  noch  deutlich  erkennt.  Dahin  gehören  von 
Pflanzen:  kolossale  Farrenkräuter,  Palmen  u.  s.  w. ; 
von  Thieren:  die  Ammoniten ,  Belemniten,  Nautiliten, 
Serpuliten,  Bukziniten,  Gryphiten,  Enkriniten ,  Mil- 
leporiten.  Abdrücke  von  Fischen,  ganze  Gerippe  von 
oft  Ungeheuern  Amphibien  und  Säugethieren  u.  v.  A. 

Zwischen  den  Flötzgebirgen  und  primitiven  Ge- 
birgen mitten  inne  stehen  b)  die  lieber gangsgebirge; 
sie  gehen  von  diesen  aus  in  jene  über  und  machen  so 
zuweilen  das  Mittelglied  beider  aus,  indem  sie  sich  in 
die  ürgebirge  verlieren  und  zum  Theil  nur  schwierig 
davon  zu  trennen  sind.  Dabin  gehören:  Üebergangs- 
Glimm  er  schiefer  und  Grauwacke  mit  Kohlenblende, 
Uebergangs  -  Porphyr  u.  Sc  w. 


li 

c)  Tertiäre  Gebirge  und  aiifgesckwemmies Land 
sind  Gebilde  späterer  Zeit,  als  die  vorhergehenden. 
Sie  nehmen  die  Niederungen  und  mehr  oder  weniger 
ebenen  Flächen  oft  in  grofs er  Ausdehnung  ein  (bilden 
das  flache  Land).  Dahin  gehören:  Mergel,  Lehm, 
Letten,  Sand,  Raseneisenstein  u.  s.  w.  Diese  enthal- 
ten ebenfalls  häufig  organische  Reste,  besonders  Con- 
chylien ,  auch  fossile  Knochen  u.  s.  w. 

d)  Vulkanische  Gebirge ^^  welche  ihr  Entstehen 
vulkanischen  Eruptionen  zu  verdanken  haben,  wie 
die  trachytischen  und  basaltischen  Gebilde,  Laven 
und  Tuff  der  Vulkane.  Pseudo- Vulkanische  Gebirge  sind 
aus  Erdbränden  entstanden.  *) 

P^on  Hiimbold  tKeilt  die  Gebirgsarten  ein  in:  i)  Urgehilde, 
2)  IJebergangsgehilde  f  3)  Flötzgebilde,  4)  Tertiäre  Gebilde, 
5)  Vulkanische  Gebilde, 

Hypothesen  über  die  Bildung  der  verschie- 
denen Gebirge. 

^)  Entstehung  der  ürgsbirge. 
Dafs  die  Erde  einmal  flüfsig  war,  gibt,  wie  schon  §.  8.  er- 
wähnt wurde,  ihre  Gestalt  zu  erkennen.  Das  Feste  konnte  aber 
nur  durch  eine  ungeheure  Hitze  in  den  flüfsigen  Zustand  gebracht 
werden.  Was  die  Ursache  dieser  grofsen  Hitze  war,  bleibt  un- 
erforscht; vielleicht  trug  wohl  chemische  Thätigkeit  mit  zu  ihrer 
Vermehrung  bei.  Sobald  einmal  die  Bedingung  zur  gegenseitigen 
Reaction  der  Element«,  Wärme,  gegeben  war,  erhielt  das  todte 
Chaos  Leben,  iind  Chemismus  trat  ein.  Bei  der  grofsen  Hitze, 
wobei  die  Erde  als  eine  glühende  Feuerkugel  erscheinen  mufste, 
bildete  sich  aus  den  flüchtigem  Substanzen  eine  Dampfatmosphäre 
und  die  minder  flüchtigen  Substanzen  machten  den  geschmolzenen 
Kern  aus.  So  wie  der  Act  des  Chemismus  vollendet  war  und 
allmählige  Abkühlung  erfolgte ,  wurde  die  Oberfläche  der  Erde 
fest;  es  entstanden  die  mannigfaltigsten  Verbindungen,  welche 
zum  Theil  in  geregelten  Formen  ,  krjstallisirt ,  erschienen.  Die 
Dämpfe  senkten  sich  als  tropfbar -flüfsige  und  feste  Massen  nieder. 
Diese  bewirkten    wahrscheinlich    mit   dem  Kern  der  Erde   aufs 


*)   Die  hier  benannten  Gebirgsarten  werden,    so  weit  es  der  Zweck 
und  Raum  dieses  Handbuchs  gestattet ,    spater  näher  beschrieben. 


12 

Neue  sehr  heftige  Reactionen,  wodurch  neue  Verbindungen  und 
Scheidungen  entstanden.  Hierdurch  wurde  die  Gleicliförmigkeit 
der  Erdoberfläche  aufgehoben,  bereits  gebildete  Schichtungen 
wurden  gewaltsam  zerstört  und  neue  veränderte  entstanden.  Da- 
lier  die  Ungleichheit  der  primitiven  Gebirgsarten  und  das  gestürzte 
Ansehen  der  Ganggebirge. 

In  dieser  Zeitperiode  war,  wegen  der  grofsen  Hitze  des 
Erdballs,  kein  organisches  Leben  möglich.  Deshalb  findet  man 
in  den  Urgebirgen  keine  organischen  Ueberreste. 

2)    Entstehung  der  sekundären   Gebirge, 

Bei  weiterer  allmählicher  Abkühlung  der  Erde  wurden  auch 
die  Wasserdiämpfe  nach  und  nach  tropfbar -flüfsig  und  fielen  auf 
ihre  Oberfläche.  Dieses  geschah  aber  nicht,  phne  wiederum  sehr 
heftige  Reactionen  zu  veranlassen.  Die  noch  immer  sehr  heifse 
Erdoberfläche  verwandelte  das  Wasser  zum  Theil  wieder  in 
Dampf,  welcher  aufs  Neue  als  Wasser  auf  diese  zurückfiel ,  und 
i?l  diesem  Ungeheuern  Kampf' zwischen  Feuer  uqd  Wasser  mufste 
«othweiidig  ein  grofser  Theil  der  Erdoberfläche  wieder  verändert 
werden«  Viele  Gebirgs -^Massen  wurden  zertrümmert  und  zer- 
stfiubt  in  den  kochenden  Fluthert  umhergeschleudert,  bis  sie  sich 
bei  fortwährender  Abkühlung  der  Erde  theih  in  mehr  oder  we- 
üiger  horizontalen  Schichtungen  niedersenkten.  Fast  die  ganxe 
Erdoberfläche  mufste  in  dieser  Zeitperiode  mit  Wasser  bedeckt 
gewesen  sejn.  Organisches  Lebert  war  jetzt  möglich ,  allein  nur 
solche  Geschöpfe,  welche  im  Wasser  leben,  nämlich  die  Fische, 
Conchjlienu.s.  W.  konnten  existiren.  Letztere  mufsten  sich  an  vie- 
len Orten  in?  Ungeheuern  Massen  zu  Bergen  angesammelt  haben. 
Denn  man  findet  selbst  in  sehr  hohen  Regionen  Kalkgebirge , 
die  ganz  aus  Muscheln  gebildet  sind.  Später  traten  die  Gewässer 
immer  mehr  zurück  und  festes;  Land  kam  zum  Vorschein ,  wobei 
^lothwendig  wieder  Veränderungen  der  Gebirgslagen  vor  sich 
gingen.  Jetzt  kannten  auch  Pflanzen  und  Thiere  des  Festlandes 
existiren,  und  die  organische  Welt  verbreitete  sich  immer  mehr. 
Diese  ersten  Gebilde  sind  gröfstentheils  sehr  einfach  gewesen  , 
j,um  Theil  aber  von  riesenhafter  Grofse,  wie  die  noch  täglich 
entdeckt  werdenden  Reste  derselben  bezeugen.  In  dieser  Zeit- 
peripde  entstanden  die  Uebergangsgebij-ge ,  die  altern  Ftötzge- 
birge  und  das  Trümmer gestein. 

Spätere  Katastrophen  des  Erdballs  veranlafsten  neueRevoluiio- 
nen  der  Erdoberfläclic.  Bereits  bestandene  Gebirge  wurden  durch 
gewaltige  Wasserfluthen  zerstört  und  neue  gebildet.  Eine  ganze  or- 
ganische Welt  ging  vielleicht  bei  diesem  neuen  Kampf  der  Elemente 
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unter,  von  deren  Dasern  die  Läufigen  Ans^ialjungen  ihrer  Resle 
auf  der  gan/en  Erdoberfiache  Zeugnifs  gibt.  Die  neueren  Flötz- 
gebirge ,^wt\i:he  zum  Theil  so  reich  an  organischen  Gebilden  der 
Vonvelt  sind,  entstanden  in  dieser  Z^eitperiode.  Dergleichen 
gewaltige  Revolutionen,  von  deren  Ursaclien  kein  Mensch  Auf- 
schlufs  geben  kann,  haben  sicli  noch  einige  Mal,  mehr  oder  min- 
der weit  verbreitet,  wiederholt.  Die  tertiären  Gebirge  sind  ta 
späterer  Zeit  entstanden.  Sie  enthalten  zum  Theil  häufig  organi- 
sche Reste  von  noch  lebenden  oder  doch  denselben  zum  Theil  sehr 
ähnlichen  Geschöpfen.  Das  aufgeschwemmte  Land  bildet  sich 
noch  täglich  durch  Ueberschwemmungen  vom  Meere  und  Flüssen. 

Die  vulkanischen  Gebirge  sind  Produkte  der  Vulkane  oder 
feuerspeienden  Berge,  Was  die  Ursachen  dieser,  immer  noch 
an  vielen  Orten  fortdauernden  Revolutionen  sind^,  ist  bis  jetzt 
nicht  mit  Gewifsheit  ausgemacht.  Mehr  als  wahrscheinlich  aber 
sind  chemische  Kräfte  die  Veranlassung.  Man  nimmmt  jetzt  an , 
dafs  Wasser  in  die  Tiefe  der  Erde  eindringe,  dort  Substanzen 
vorfinde  (Kalium,  Natrium,  Schwefelmetalle  u.  s.  w.),  welche 
sehr  grofse  Verwandtschaft  ^um  Sauerstoff  besitzen.  Diese  zer- 
legen das  Wasser  mit  grofser  Heftigkeit  und  oxydiren  sich ,  wo- 
durch die  grofse  Hitze  und  gewaltige  Eruptionen  entstehen. 
Feuerige  Dämpfe  und  Rauch  fahren  mit  fürchterlichem  Getöse 
aus  der  Oeffnung  (Krater)  des  Vulkans,  gewaltige  Steinmassen 
werden  hoch  in  die  Luft  getrieben  und  weit  umhergeschleudert. 
Die  durch  die  Hitze  geschmolzenen  Massen  steigen  in  die  Höhe, 
und  fliefsen  aus  der  Oeffnung  über,  erstarren  zum  Theil  in  der 
Nähe,  und  bilden  so,  bei  wiederholten  Ausbrüchen,  einen  im- 
mer höheren  Berg;  theils  verbreiten  sie  sich  oft  Meilen  weit  in 
das  flache  Land, 

Nach  frühern  Hypothesen  dringt  das  Wasser  bis  auf  das  noch 
glühende  Innere  der  Erde,  wird  dort  schnell  in  Dampf  verwan- 
delt, und  veranlafst  so  die  Eruptionen.  Die  feuerspeienden 
Berge  wären  also  noch  gleichsam  der  Nachhall  im  Kleinen  von 
jenen  oben   erwähnten   grofsen  Katastrophen.  *) 


)  Ueber  diesen  Gegenstand  vergleiche  auch  Gay-Lussäc  „Betrach- 
tungeti  über  die  Vulkane"  in  den  Annales  de  Chimie,  April  1823, 
und  Magazin  für  Pharmacie.    Bd,  3.    S.  ii3. 
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ORYKTOGNOSIE. 

Mit  einem  geognostischen  Anhang  ^  worin  die  wichti- 
gem gemengten  Gehirgsarten  kurz  beschrieben  sind. 

§.11.     Die  öryktognosie  zeriällt  m  die  Kenn- 
zeichenlehre uud  das  Sf  Stern, 

ERSTER  ABSCHNITT. 

K  e  n  n  z  e  i  c  h  e  n  l  e  h  r  e* 

§.  12.  Die  Kennzeichenlelire  handelt  im  Allge- 
meinen von  der  Figur  und  Struktur]  der  Mineralien 
( stereometriscJie  Kennzeichen ) ;  auch  ihre^  ührigen 
physischen  Eigenschaften  {phfsikalisclie  Kennzeichen) 
und  die  hervorstechendsten  chemischen  {chemische 
Kennzeichen)  werden  in  derselben  angegeben.  Ferner 
gehört  zu  den  Kennzeichen  der  Mineralien  dei*  Fund- 
ort ^  .die  y4rt  des  Vorkommens  und  die  Begleitung  "von 
andern  Mineralien  {^geschichtliche  Kennzeichen), 

StereometriscJie  Kennzeichen. 

%,  13.  Die  Figur  und  Struktur  der  Minerah'en 
ist  entweder  regehuäfsig  oder  unregelmäfsig.  Regel- 
mäfsig  gestaltete  Mineralien  bilden  Kry stalle.  Eine 
allgemeine  Üebersicht  der  Krystallformen  wurde  be- 
reits im  ersten  Bande  gegeben ,  daher  auf  das ,  was 
dort  von  §.  50  bis  73  angeführt  wurde,  hingewiesen 
wird. 

Afterkry stalle  sind  krystallähnliche  Figuren,  die 
den  Mineralien,  an  welchen  sie  vorkommen,  nicht 
wesenthch  zukommen,  sondern  mehr  zufällig  erschei- 
nen. Sie  erzeugen  sich,  indem  sie  andere  Krystalle 
überziehen ,  oder  den  hohlen  Raum  ausfüllen ,  welcher 
von  einem  vorhanden  gewesenen  Krystall  vorher  gebil- 
det vvurde.     Dieseö  Krystallen  fehlt  die  krystallinische 


15 

Textur,  die  Biätterdurchgiinge  (Bd.  1.  §.73.);  öfters 
sind  sie  liolil,  ihre  Aufsenfläclie  rauh,  uneben,  ihre 
Kanten  und  Ecken  abgerundet  u.  s.  w. 

§.  14.  Die  unregehnäfsig  gestalteten  MIneraHen 
bezeichnet  man  theils  nach  der  Art  ihres  Vorkommens. 
Dahin  gehört : 

Derb,  sind  unregehuäfsige  kompakte  Massen, 
deren  Aasdehnung  nach  allen  Seiten  fast  gleich  ist; 
von  dem  gröfsten  Umfange  bis  zur  Gröfse  einer  grofsen 
Erbse,  von  andern  Mineralien  eingeschlossen  oder  lose. 

Eingesprengt.  In  Theilchen  von  sehr  kleinem 
Durchmesser,  von  der  Gröfse  einer  kleinen  Erbse  hh 
zu  staubartigen  Partikelchen ,  die  mit  dem  blofsen  Auge 
kaum  sichtbar  sind,  in  andern  Fossilien  zerstreut. 

Angeflogen,  Die  Mineralien  bedecken  die  Ober- 
fläche anderer  in  sehr  dünnen,  oft  ganz  losen,  zarten 
Lagen. 

In  eckigen,  rundlichen  SWxken  oder  Körnern. 

Geschiebe ,  sind  abgerundete  Stücke  von  ver- 
schiedener Gröfse,  welche  sich  durch  gegenseitiges 
Reiben  der  Mineralien  in  Wasser  gebildet  haben. 

§.  15.  Man  bezeichnet  ferner  die  unregelmäfsig 
gestalteten  Mineralien  nach  ihrer  äufsern  Figur,  welche 
öfter  gewisse  Aehnlichkeiten  mit  andern  Körpern  hat. 
Als: 

Mit  Eindrücken  ^ver sehen.  Dieses  sind  reoelmäs- 
sige  Vertiefungen,  von  fremden  Körpern  herrührend, 
die  durch  Auflösung  oder  auf  andere  Weise  verloren 
gingen. 

Zerhackt, 

Blasig. 

Zellig. 


Z^erfressen, 
Plattenförm  ig, 
JSierenformig. 
Kugelförmig. 
Traubenförniig, 


ZahnfÖrmig, 
Drahtförmig, 
Baumförmig, 

Staudenförmig,  \  Dent ritisch, 
festig,    . 

Tropf  steinartig ,  (den  Eiszapfen  ähnlich). 
Röhrenförmig* 

Ausdrücke,    welche  an  sich  schon  hinreichend 
hezeichnend  sind. 

Oder  die  Mineralen  nähern  sich,   besonders   in 
ihrer  Textur,  der  mehr  regelmäfsigen  Gestalt«    Es  sind 
krjr  st  allinis  che  Massen,     Dahin  gehören: 
Das  blätterige  Gefüge  ^  und  zwar 

krummblätterig  , 

geradeblätterig  , 

grofsblätterig  y 

kleinblätterig  , 

jschuppig. 

Die  körnige  Struktur* 

Schaumig, 

ISadelförmig, 

Haarförmig, 

Strahlig» 

Faserig, 

Gestrickt, 

Physikalische  Kennzeichen. 

%.  16.  Zu  den  physikaL'schen  Kennzeichen  ge- 
hört die  Cohäsion  (Bd.  I.  §.  32.)  Die  Mineralien  sind 
(bis  auf  wenige)  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest. 
(S.  1.)  Die  verschiedenen  Arten  der  Festigkeit  wur- 
den im  ersten  Bande  §.  34.  abgehandelt.  Hiernach 
unterscheidet  man 

Härte.  Dieses  ist  immer  ein  relativer  Begriff. 
Hart  nennt  man  die  Mineralien ,  welche  am  Stahl  ge- 
rieben Funken  geben,      Z.  B.  die  Edelsteine,  Quarz  vi.  s.  w. 


17 

TVeiche  Mineralien  sind  solche,  die  am  Stahl  keiue 
Funken  geben  und  leicht  mit  dem  Messer  geritzt  wer-^ 
den  können  (Kalkspath  ,  Gips  u.  s.  w.).  ]d\e  gegenseitige 
Härte  Aev  Mineralien  prüft  man,  wenn  eins  mit  der 
scharfen  Kante  oder  Ecke  an  der  Fläche  des  andern 
gerieben  wird.  Das,  welches  das  andere  ritzt,  ist  das 
härtere  (Z.B.  Flufsspath  ritzt  Kalkspath  ,  wird  durch  Quarz 
geritzt  *). 

Die  Begriffe  von  Geschmeidigkeit ^  Dehnbarkeit 
und  Sprödigkeit  sind  aus  Bd.  I.  §.  34.  bekannt. 

§.  17.  Zerspreng b arkeit  j  d.  i.  der  gröfsere  oder 
geringere  Widerstand,  den  ein  Mineral  dem  Schlage 
eines  Hammers  u.  s.  w.  entgegensetzt,  um  in  kleinere 
Tlieile  zu  zersplittei^n,  ist  nicht  allein  von  der  verschie- 
denen Härte,  sondern  auch  von  der  Sprödigkeit  des-* 
selben  abhängig.  Ein  sehr  hartes  Mineral  kann  den^ 
noch  leicht  zersprengbar  seyn. 

Üeber  das  specifische  Gewicht  und  die  Ausmitte- 
lung  desselben  bei  Mineralien  siehe  Bd.  I.  §.  27.  u.  43. 

S-  18.  Die  Absonderung y  der  Bruch  der  Mine- 
ralien ist  bei  den  einzelnen  Gattungen  oft  sehr  verschie- 
den ,  und  die  Eigen thümlichkeit  desselben  gehört  mit 
zu  den  beachtungswerthen  Kennzeichen.     Er  ist 

Eben  , 

Uneben, 

Muschlig  und  zwar 
grofsmuschlig  , 
kleinmuschlig  ^ 
tiefmuschlig  y 
flachmuschlig. 

Splitterig.  Die  Bruchfläche  zeigt  kleine  keilför- 
mige Splitter,  die  an  ihrem  spitzen  Ende  lose,  an  ihrer 
breiten  Basis  mit  der  Masse  verwachsen  sind* 

Erdig, 


*)    Ueber  die  Härtescate  der  Mineralien  nach  Mohs' s,\ehe  dessen  Gmudi 
rifs    der    Mineralogie 
Bd.  Xll.  S.  234. 

Geigers  Pharmacie.     IL 


rifs    der    Mineralogie  Th.  1.    S.  374,    und  Magazin    für   Phannaeie 
Bd.  Xll.  S.  234. 
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Hackig,     An  der  Bruchfläcbe  bemerkt  man  klei- 


ne, spitze,  hackenförmig  gebogene  Erhabenheiten. 
An  der  Oberfläche  der  Mineralien  beachtet  man  ferner: 

Die  Glätte, 

Das  Spiegelige,  Wenn  die  glatte  Oberfläche  das 
Licht  rein  zurückwirft. 

Das  Gestreifte  bezeichnet  linienartige  Vertiefun- 
gen und  Erhöhungen,  in  einier  oder  mehreren  Rich- 
tungen fortlaufend. 

Das  Drusige  sind  sehr  kleine  kristallinische  Er- 
habenheiten. 

Das  Unehenei 

Das  Rauhe, 

Das  körnige. 

§♦  19.     Die    Lichtverhättnisse    der    Minerah'en 

(vöti   denen  im  vorigen  §.  schon  das  Spiegelige  erwähnt  wurde) 

sind  zwar  bei  vielen  nicht  gerade  das  Wesentlichste, 
weil  sie  zum  Theil  sehr  variiren,  bei  nicht  wenigen 
machen  sie  aber  ein  wichtiges  Erkennungsmittel  aus. 
Dahin  gehört : 

Die  verschiedene  Stärke  der  Durchsichtigkeit  (s.« 
Bd.  1.  §.  141.).    Sie  geht  vom  Wasserhellen  zum  Halb-- 
durchsichtigen  tind  Durchscheinenden ;    \i\?^  sie  beim 
Undurchsichtigen  verschwindet. 

Der  ö/ö^72;s  der  Mineralien.  Dieser  hängt  von  der 
Glätte  und  Spiegelung  der  Mineralien  ab.     Man  hat: 

Metallglan^,  Der  stärkste  Glanz  bei  undurch- 
sichtigen Körpern. 

Diamantgtanz  ist  der  stärkste  Glanz  von  spiegeli- 
gen Körpern,  welche  zugleich  durchsichtig' sind. 

Glasglanz,  Starker  Glanz  durchsichtiger  Kör- 
pel*j  die  weniger  spiegeln* 

Perlmutterglanz  ist  ein  starker  Glanz,  der  an 
durchscheinenden j  trüben,  weifsen  Körpern  wahrge- 
tiommen-  wird,  die  zugleich  mehr  oder  weniger  in  Re-^ 
genbögenfarben  spielen. 

Wachsglanz, 

FettglanZi 
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Aufserdem  bezeichnet  man  noch  die  Stärke  des 
Glanzes  durch  die  Ausdrücke  stark  glänzend,  glän- 
zend, wenig  glänzend  und  schimmernd  (wenn  der 
Glanz  der  Oberfläche  ungleich  ist).  Matt  ist  Manoel 
an  Glanz. 

§.  20.  Die  durchsichtigen  Körper  verhalten  sich 
zum  Theil  eigenthümlich  hinsichtHch  ihrer  lichtbre- 
chenden Kraft;  diese  steht  im  Verhältnifs  mit  ihrer 
Dichtigkeit  und  Brennbarkeit  (s.  Bd.  I.  S-  144). 

Manche  durchsichtige  Minerahen  brechen  die 
Lichtstrahlen  doppelt,  besonders  solche,  welche  nicht 
nach  dem  Ebenmafsgesetz,  sondern  nach  dem  Polari- 
tätsgesetz gebildet  sind;  oder  sie  lassen  farbiges  durch, 
polärisiren  unter  gewissen  Winkeln  das  Licht,  und 
viele  durchsichtige  sowohl  als  undurchsichtige  werfen 
farbiges  Licht  zurück.  Diese  erscheinen  dann  eigen- 
thümlich gefärbt. 

Man  nimmt  in  der  Mineralogie  folgende  Farben 
als  Hauptfarben  an :  blau,  grün,  gelb,  rotli,  braun, 
schwarz,  weifs  und  grau.  Die  reinsten  Farben  heifsen 
Charakterfarben.  Durch  Vermischung  dieser  Farben 
unter  sich  entstehen  eine  Menge  Nuancen ,  welche  zum 
Theil  eigene  Namen  haben,  von  denen  folgende  hier 
bezeichnet  werden: 

Blau,     Berlinerblau  (Charakterfarbe). 

Indigblau  ist  mit  etwas  Schwarz  gemischt. 

Lasurblau,  ein  dunkles  Blau  mit  einer  Spur  Roth. 

Violenblau,  dunkelblau  mit  Roth  und  etwas  Braun. 

Pflaumenblau ,  blau  mit  noch  mehr  Braun. 

Lavendelblau  ,  violenblau  mit  ein  wenig  Grau. 

Smalteblau,  ein  helles  Blau. 

Himmelblau,  die  vorhergehende  Farbe  mit  einer 
Spur  Grün. 
G  r  ü  n.     Smaragdgrün  (Charakterfarbe). 

Spangrün,  mit  Blau  und  etwas  Weifs  gemischt. 

Seladongrün,  blasser  als  die  Vorige. 

Berggrün,  die  Vorige  mit  etwas  Gelb. 

2* 
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Lauchgrün,  'dunkelgrün  mit  Brauii; 
Schwärzlichgrün, 
jäpfelgrün ,  blafs  Maugrün. 
Grasgrün,  ein  reines  Grün  mit  Gelb. 
Pistaziengrün  ,    dunkel  grasgrün  ,    merklich  ins 

Gelbe  ziehend. 
Spargelgrün,   die  Vorige,    nur   blasser  und  mit 

Grau  vermischt. 
Olivengrün ,  grün  mit  viel  Gelb  und  etwas  Braun. 
Zeisiggrün,  lichte  gelblich  grün. 
Gelh,     Zitronengelb  (Charakterfarbe). 

Goldgelb  ,  reines  Gelb  mit  Metall  glänz. 
Schwefelgelb  ^   Gelb  mit  ein  wenig  Grün. 
Messinggelb  ist  Schwefelgelb  mit  Pvletallglanz. 
Strohgelb ,  ein  blasses  Gelb  mit  etwas  pLÖthiichgrau. 
Speifsgelb ,  die  vorige  Farbe  mit  Metallglanz. 
Honiggelb  ist  Gelb  mit  etwas  Röthlichbraun. 
JVachsgelb j  die  Vorige,  hell  mit  etwas  Grau. 
Ochergelb ,  Dunkelgelb,  aus  Gelb  und  Rölhlidi- 

braun  gemischt. 
Weingelb,  blafsgelb  mit  Bräunlichroth. 
Orangegelb ,   dunkelröthlichgelb,    aus  Gelb  und 

Karminroth  gemischt. 
Isabellßelb ,   bräunlichgelb  mit  etwas  Roth  und 

Grau  gemischt. 
Roth,     Carminroth  (Charakterfarbe). 

Morgsnroth,    Feuerroth,    ein  brennendes  Roth 

mit  Gelb. 
Hfacinthroth,  die  vorige  Farbe  mit  etwas  Gelb- 

li^hbraun. 
Ziegelroth  ist  Feuerroth  mit  etwas  Grauweifs. 
Scharlachroth ,    ein  brennendes  Roth  mit  einer 

Spuf  Gelb. 
Blutroth,  ein  dunkles  Roth. 
Kupferroth ,  lichte  gelbhchroth  mit  einer  Spur 

Braun  und  metallischem  Glänze. 
Fleischroth,  blafsroth  mit  etwas  Gelblich vreifs. 
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Koschenillroih  ,  hochroth  mit  etwas  Blau. 

Colamhinroth  ,  dunkclroth  mit  hervorstechendem 
Blau. 

Karmesinroth ,  hochroth  ins  Bläuliche. 

Rosenroth  ,  ein  etwas  hlasses  reines  Roth. 

Pfirsichblüthroth ,    das  Vori^^e  mit  etwas  Blau. 

Kirschroth  ^  ist  Karmesinroth  mit  etwas  Braun, 

Bräunlichroth  j,  hlutroth  mit  etwas  Braun. 
Braun,     Kastanienbraun  (Charakterfarhe), 

Röthlichbraun. 

Nelkenbraun  j  dunkelbraun,  ins  Violblaue  gehend. 

Haarbraun  ,  die  vorige  Farbe  mit  etwas  Gelblich. 

Gelblichbraun, 

Tombakbraun  ist  Gelblichbraun  mit  MetallglanE. 

Bolzbraun ,    ein  lichtes  Gelbtichbraua  mit  etwas 
Hellgrau. 

Leberbraun,  ein  lichtes  Braun  ins  Grünliche  zie^» 
hend. 

Schwärz  lieh  b  ra  un, 
Schwa rz,    Dunkel^  oder  Sammtschmärz (Charakter- 
farbe). 

Graulichschwarz, 

Eisenschwarz ,  die  vorige  Farbe  mit  Metallg^lanz, 

Rabenschwarz ,  schwarz  mit  etwas  Grün. 

Pechschwarz ,  scluvarz  mit  etwas  Braun, 

Bläulichschwarz, 
Weifs,     Schneeweifs  (Charakteriarbe). 

Röthlichweifs, 

Gelblichweifs. 

Silber  weifs  ist  Gelblichweifs  mit  Metallglanz, 

Grünlichweifs, 

Milchweifs ,  Aveifs  mit  etwas  Blau, 

Zinnweifs  ,  die  vorige  Farbe  mit  Metallglan^, 
Grau.     Aschgrau  (Gharakterfarbe), 

Grünlichgrau^ 

Bläulichgrau, 

Bleigrau,  ist  Bläulichgrau  mit  MetallglanE. 


Perlgrau  j  ein  lichtes  Bläulichgrau  mit  etwas  Roth. 

Gelblichgrau, 

Stahlgrau  ist  Dunkelgrau  niit  etwas  Gelb  und 
Metallglanx. 

Die  Farben  erscheinen  oft,  je  nachdeni  die  Mi- 
peralien  unter  verschiedenen  Winkeln  betrachtet  wer- 
den, anders.  Es  entsteht  das  Schillern.  Die  ange^ 
laufenen  Farben  sind  verschiedene  in  einander  lau- 
fende Farben,  die  xum  The  11  auch  durch  das  Schillern 
erzeugt  werden.  Dahin  gehört  das  Pfauenschweifige, 
das  Regenbogenfarbige,  Taubenhälsige ,  Stahlfar-^ 
bige y  das  Opalisiren.  Viele  Mineralien  haben  nqeh- 
rere Farben  zugleich,  zum  Theil  in  bestimmter  Ord- 
nung, wodurch  Farbenzeichnungen  gebildet  werden. 
Dahin  gehört  das  Wolkige,  Gefleckte,  Punktirte , 
Geflammte  ,  Gestreifte  ,  Baumfdrmige  (Dentritische), 
Ruirienförmige  u.  s.  w. 

Durch  Einflufs  der  Witterung,  Licht,  Wärme 
u.  s.  w.  werden  die  Farben  mancher  Mineralien  verän- 
dert, s\Q  v erbleichen  ,  laufen  an  u.s.w.  Sie  sind  deshalb 
auch  und  weil  cjie  Farbe  eines  und  desselben  Minerals 
hiiufig  sehr  mannigfahig  ist,  (mit  wenigen  Ausnahmen) 
an  sich  kein  sicheres  Kennzeichen,  doch  dienen  sie  mit 
Beachtung  der  übrigen  Merkmale  nicht  selten  mit  zur 
leichtern  und  schnellen  Bestimmung  eines  Minerals j, 
und  dürfen  darum  nicht  ganz  vernachlässigt  werden. 

§.  21.  Mehrere  Mineralien  erhalten  durch  Rei- 
ben, Erwärmung  oder  Bestrahlung  die  Eigenschaft, 
schwaches  Licht  zu  entwickeln  (phosphoresciren) 
(s.  Bd.  L  S-  148  b  und  c).  Die  Phosphorescenz  gibt 
nur  in  wenigen  Fällen  eixi  wichtiges  Kennzeichen. 

§.  22.  Das  electrische  und  magnetische  Verhol-^ 
ten  der  Mineralien  sind  oft  sehr  beachtungswerthe 
Kennzeichen  (Das  Nähere  über  diese  Erscheinungen 
s.  Bd.L  §.153  —  168). 

§.  23.  Fernere  physikalische  Kennzeichen  der 
Miqeralien,  die  man  auch  enip frische  nennt,  sind: 
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Der  Klang ,  ist  außer  den  Metallen  bei  den  Mine- 
rallen selten  wahrzunehmen. 

Der  Strich,  den  die  Fossilien  heim  Reihen  oder 
Ritzen  mit  einer  Feile  u.  s.  w.  zeigen,  der  Glanz  und 
die  Farhe  des  ahgeriebenen  Pulvers,  sind  öfters  sehr 
gute  Kennzeichen. 

Das  anfühlen  ist  entweder  glatt,  sanft,  fettig, 
mager,  kalt  u.  s.  w. 

Das  Anhängen  an  der  Zunge  oder  an  den  feucht 
ten  Lippen, 

Der  Geschmack  ist  besonders  bei  löslichen  Salzen 
wahrzunehmen. 

Der  Geruch  ist  bei  Mineralien  selten.  Er  ent- 
wickelt sich  öfters  erst  beim  Anhauchen ,  Reiben,  Er^ 
wärmen  u.  s.  w» 

Chemische  Kenn%etchcn^ 

%  24.     Zu  den  ehemischen  Kennzeichen  gehört 

die  Schmelzharkeit ,    Flüchtigkeit    (Eigentlidi  sind  dieses 

yuch  physikalische  Kigensctiaften  ;  da  aber  hiebe!  häufig^  Mischung 
gen  und  Zerlegungen  erfolgen  ,  auch  flufsbefördernde  Mittel 
u.  s.  w.  zugesetzt  werden  ,  welche  eine  chemische  Verbindung 
eingelieu  ,     so    zählt   man   sie   den   chemischen  Kenn  aeichen   bei), 

jy'iQ  Einwirkung  des  Wassers ,  JVeingeistes ,  AevSäu^ 
ren  und  Alkalien,  letztere  auf  nassem  und  auf  trocknem 
\\'e/^e.  Das  Verhalten  der  Mineralien  gegen  Sauer-^ 
Stoff  oder  verhrennliche  Substanzen  in  der  Hitze^  Ihre 
Far  benänderung  in  der  Hitze  mit  oder  ohne  einen  fluf^-^ 
befördernden  Zusatz  u.  s.  w.  —  Fast  unentbehrlich 
für  die  meisten  Versuche  der  Art  ist  das  LÖthrohr  (Bd.  I. 
a.  S.  i49  und  b.  S.  162).  Nicht  Selten  entsolieidet  die 
chemische  Analyse  allein  über  die  Identitiit  qder  V©r^ 
schiedcnheit  der  Minei^alien. 

Geschichtliche  Kennzeichen^ 

§.  25,  Der  Fundort,  die  Art  des  For^ommens^ 
und  die  Begleitung  eines  Minerals  yon  Jind^r«  sind  für 
die  Bestimmung  derselben  ^►ehr  wightte, 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Sf  Stern   und  specielle  Mineralogie, 

§.  26.  Mit  Beachtung  aller  bisher  abgehandelten 
Merkmale  beschreibt  man  die  Mineralien.  Sie  werden 
dann  nach-dcr  üebereinstimmungund  Verschiedenheit 
ihrer  allgemeinem  äufsern  und  innern  Kennzeichen 
abgetheilt  in  Klassen.  Diese  theilt  man  wieder  in 
Ordnungen  ^  welche  die  Gattungen  enthalten  ,  die 
Gattungen  zerfallen  endlich  in  Arten,  Minder  ausge- 
zeichnete mehr  zufällige  und  variirende  Merkmale  bil- 
den die  Abänderungen. 

Es  hält  jedoch  schwer,  bei  den  Mineralien  eine 
solche  Eintheilung  folgerecht  durchzuführen.  Wollte 
man  sie  blos  nach  der  Gestalt  und  andern  hervorste- 
chenden äufsern  Beschaffenheiten  klassificiren,  so  wird 
man  immer  auf  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten 
stofsen.  Eben  so  ist  die  frühere  Eintheilung  der  Mi- 
neralien in  4  Klassen,  Erden,  Salze,  brennbare  Fos- 
silien und  Metalle,  mit  den  jetzigen  Kenntnissen  von 
der  Natur  derselben  nicht  mehr  vereinbar;  denn  die 
sogenannten  Erden  sind  meistens  Salze,  und  beide 
enthalten  sehr  häufig  iVIetalltheile  zu  Basis.  Dafs  aber 
der  chemische  Bestand  das  allein  sicher  Bestimmende 
bei  der  Eintheilung  der  Mineralien  sey,  ist  bereits  oben 
(S.  7)  erwähnt,  auch  hängt  ihre  Gestalt  so  wie  die 
übrigen  physischen  Eigenschaften  derselben  von  der 
Mischung  ab,  und  ein  gelungenes  chemisches  System 
der  Mineralogie  mufs  auch  zugleich  ein  natürliches 
seyn  *). 


*)  Das  bis  jetzt  gelungenste  chemische  System,  in  welchem  die  Mine- 
ralien TTugleich  nach  ihren  ausetlichen  Aehnliclikeiten  möglichst 
natürlich  zusammengestellt  sind,  möchte  wohl  das  von  Leopold 
Gmeiii^  erst  kürzlich  ausgearbeitete  sejn ,  von  welchem  wir  hier 
eine  kurze  Skizze  gehen  wollen. 

Die  einfachen  Stoffe  werden  in  folgender  Ordnung  aufgestellt : 

.i)      Nicht- Met  alle. 
Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,    Fluor,    Chlor,    lod ,    Selen, 
Schwefel,  Phosphor,  Boron,  Kohlenstoff. 
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$^27.  Die  Ordnung,  in  welcher  hier  die  Mine- 
ralien aufgestellt  Averden,  ist  dieselbe,  wie  die  einfa- 
chen Stoffe  und  ihre  anorganischen  Verbindungen  im 
ersten  Bande  sich  folgen.  Jedoch  mit  Ausnahme  des 
Borons,  welches  nach  Stickstoff  und  vor  Silicium  7ai 
stehen  kommt,  und  der  Erden,  so  wie  der  fixen  Alka- 
lien ,  welche  sich  hier  in  umgekehrter  Ordnung,  vrie 
im  ersten  Bande,  folgen.  Berzelius's  Entdeckung, 
dafs  Silicium  und  Zirkonium  nichtmetallischer  Natur 
sind  (Bd.  I.  b.  S.  470)  rechtfertigt  diese  Anordnung  ^ 
welche  dadurch  zum  Theil  eine  mehr  natürliche  wird. 
Um  unnatürliche  Zersplitterungen  zu  vermeiden  ,  konnte 
öfter  auf  geringe,  mehr  aufserwesentliche  Bestand- 
theile,  die  in  der  Reihenfolge  erst  später  vorkommen, 
nicht  immer  Rücksicht  genommen  werden,  eben  so 
mufsten  die  Gattungen,  in  welchen  sich  verschiedene 
Bestandtheile  zuweilen  gleiclisam  ersetzen,  den  ihnen 
zunächst  verwandten  angereiht  werden. 

Die  Mineralien,  welche  schon  im  ersten  Bande 
beschrieben  sind,  werden  in  der  Regel  nur  namentlich 
aufgeführt,  und  ihre  Fundorte  u.  s.  av.  oder  sonst  etwa 
noch  ßemerkenswerthes  kurz  erwähnt. 

Auch  die  niclit  zu  den  Mineralien  gehörenden  einfachen  StoiTe 
lind  die  durch  Kunst  gebildeten  oiTicinellen  anorganischen  Verbin- 
dungen werden  mit  kleiner  Schrift  benannt  ,  damit  dieser  Band 
als  Leitfaden  für  die  ganze  Pharmaoognosie  diene. 


2"»     Metalle. 

Arsenik,  Antimon,  Tellur,  Wismuth,  Zink,  Cadmium,  Zinn, 
Blei,  Quecksilber,  Silber,  Palladium,  Osmium,  Iridium,  Rho- 
dium ,  Platin ,  Gold,  Kupfer,  INickel,  Kobalt,  Mangan,  Eisen, 
Uran,  Chrom,  Molybdän,  Scheel,  Tantal,  Titan,  Silicium,  Zir- 
conium,  Aluminium,  Glycium  ,  Yttrium,  Cerium  ,  Magaium,  Cal- 
cium,  Strontium,  Bar}  um  ,  Lithium,  Natrium,  Kalium. 

In  der  Vv-eitcra  Classification  der  Mineralien  wird  zuerst  der 
SauersioiF  und  alle  seine  Verbindungen  abgehandelt;  so  zwar,  dafs 
nach  Sauerstoff,  Wasser,  und  dann  alle  wasserhaltige  Fossilien, 
Oxyde  und  Salze,  —  dann  die  wasserleeren  Oxyde  und  Salze  in 
obengenannter  Ordnung  vorkommen.  Hierauf  folgen  die  Fluor-, 
Chlor-,  lod-,  Selen-,  Schv.efc-l  - ,  Phosphor-  und  Kohlenstoß- 
Verbindungen  und  endlich  die  Metalle  für  sich. 

Die  weitere  Ausfiüirung  siehe  in  \.>on  Leonhards  Zeitschrift  für 
Mineralogie,  Jahrgang  1825.  Frankfurt  a.  M.  JNo.  4  —  8. 
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$,  28f  Dem  im  vorigen  §.  Angeführten  zufolge 
werden  die  Mineralien  in  a  Klassen,  in  nichtmetalU^ 
sehe  und  metallische  eingetbeilf:.  Die  Ordnungen  be^ 
stimmt  der  einfache  Stoff,  unter  welchen  sie,  dersel-? 
ben  Eintheilung  gemäfs,  yoi  kommen.  Diese  Einthei- 
lung  ist  also  rein  chemisch.  Die  Gattungscharaktere 
werden  von  der  chemischen  BescliafFenheit,  derStruk^ 
tur,  Gestalt  und  den  hervorstechendsten  physlkali-^ 
sehen  Eigenschaften  hergenommen  (chemisch,  ste- 
j'comelriscb,  mathematisch  und  physisch).  Die  Arten 
werden  nach  ihren  stereometrischen  und  physikali- 
schen Kennzeichen  bestimmt ,  und  Varietäten  von 
hervorstechenden  physikalischeji  Abweichungen  der 
Arten  angenommen, 

Erste    Klasse, 
Hichtmetallische   Mineralien. 

Sauer sloff  (s.  Bd.  I.  %  2  85). 
Der  EInflurs  des  Sauerstoffs  auf  die  Mineralien  ist  von  liÖoli- 
ster  W^icliti^kelt.      Bei  weitem  die  meisten  sind   damit   verhundeii"^ 
und  verdantvcn  ilmi  iiire   hervorstecliendsten  plijslscljea  und   clie- 
mischeq  Eigenscluifteo. 

Wasserstoff  (s.  Bd.  I.  §.  289), 

In  den  Mlucralien   kommt  der  Wasserstoff  in  der  Reoel  nur 

mit  Sauerstoff  Verbunds  n ,     a!s  Wasser,    vor.       Nur    in    wenigen, 

urspr{inj:;llch   orgauisclicn  Gebilden,    die    /u   den    Mineralien    j^e- 

^ilhlt  werden,   Ist  er  aucli  mit  Kolilenstoff  veibunden ,   vorhanden. 

ScLu^r sloff  und  Wasserstoff.      TVasser   (Bd.  I.  ^y  291).      Wasscr- 
stüff-  HjperoÄjd. 

Eeste     Oebwükg. 
Kohlenstoff  (Bd.  I.  g.  295}. 

Erste    Gattung.      Diamant  (Demant,    Adamas) 
(s.  ebenda». )• 
Der  Diamant  Ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt,   und  wurde 
sebon  von  den  Alten  sehr  hoch  geschätit.      ludessen   ist  er   uicUt 
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selten  (aucli  jetzt  pocli)  mit  andern  Edelsteinen  yerwecliselt  "wor*- 
den.  Was  daher  unter  dem  Namen  Adauias  bei  den  Alten  vor- 
kommt ,  sind  zum  Tlieil  sehr  verscliledenartige  Mineralien.  — 
Der  Diamant  findet  sich  im  aufgeschweinaUen  Lande,  oft  unmit- 
telbar unler  der  Dammerde,  in  eisenschiissi^em  Sande,  in  Flüs- 
sen, auch  in  den  Höhlunoen  der  Eisennieren.  In  Ostindien  und. 
Brasilien  ,  wo  er  durch  Waschen  de§  diamantfülirenclen  Sandes 
und  Auslesen  gewonnen  yvird.  Nach  neuern  Angaben  von /^ojje^ 
findet  sich  der  Diamant  auch  in  einem  thonschieferartigen  Gebirge 
auf  Gängen  eines  Trümmersandsteins ,  in  Ostindien,  und  wird 
dort  bergmännisch  gewonueu  (^Vergleiche  Magazin  für  Pharmacie, 
Bd.  17.  S.  189). 

§.  29.  Der  Diamant  kommt  tlieils  in  ausgebilde- 
ten ^  zum  TheilZwillingskrystallen  vor,  nicht  selten  mit 
abgerundeten  (convexen)  Flächen  ,  oder  in  rundlichen 
Körnern,  meistens  lose.  Die  ßlätterdurchgänge  sind 
deutlich  paraleli  den  Kernrfächen.  Er  zeichnet  sich 
durch  seine  Härte,  den  eigenthümlichen  höchst  leb- 
haften Glanz  (Diamantglanz  S.  18)  und  (wenn  er  ge— 
schliffen  ist)  durch  sein  ausgezeichnetes  Farbenspiel 
aus.  Er  ist  entweder  wasserhell  -  durchsichtig  oder 
weifsgrau ,  zuweilen  gelb,  grün  und  braun  ^  selten 
roth  und  sehr  selten  blau  oder  schwarz  (Die  (ibrigen 
Eigenschaften  s.  Bd.  T.  a.  a.  O.). 

Als  falsche  Diamanten  werden  andere  Edelsteine,  Topase, 
Zirkone  u.  s.  w. ,  auch  geschliefener  edler  Quarz  (Rheinkiesel)i 
pder  sehr  hartes  Glas  (siehe  Quarz)  benutzt.  Aufser  dem  eigen- 
thümlichen starken  Qlanz,  Farbenspiel  des  geschliffenen  und  der 
stark  lichtbrechenden  Kraft,  entscheidet  besonders  auch  die  ^är^i?. 
Aechtcr  Diamant  ritzt  Korund  und  wird  von  der  besten  englischen 
Feile  nicht  angegriffen. 

Anwendung :  Bei  den  Alten  Wurde  das  DIaniantpulver  als 
Arzneimittel  angewendet.  Sic  schrieben  ihm  aufserordenlliche  , 
ins  Wunderbai  e  gehende,  Heilkräfte  zu,  die  aber  nur  in  der  Ein- 
bildung; bestanden.  — ^  Als  der  kostbarste  Edelstein  ist  der  Dia- 
mant allgemein  bekannt.  Man  wendet  ihn  als  Schmuck  an.  Den 
kostbarsleii  Diamant  besafs  der  König  von  Portugall.  Er  wog 
1680  Karat  und  ward  auf  224  Millionen  Pfund  Sterling  geschätzt, 
r—  Er  wird  ferner  zum  Glasschneiden,  zum  Graviren  und  Bohren 
der  Edelsteine  benutzt.  Der  Diamant  läfst  sich  nur  mit  seinem 
eignen  Staube  (Diamantbord)  schleifen. 
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Zweite   Gattung.      Graphit  (Bd.  I.  a.  §.  568  b.  §.  576). 

Der  Graphit  war  den  Mineralogen  schon  lange  bekannt. 
Man  verwechselte  ihn  aber  häufig  mit  Wasserblei,  bis  Scheele 
die  Verschiedenheit  desselben  von  dem  Mulvbdänglanz  darthat. — 
Der  Graphit  findet  sich  in  altern  Gebirgsarten  eingemengt  oder 
lagenweise  geschichtet.  In  Sachsen  ,  Balreuth  ,  Passau,  Böhmen, 
Oestreich  ,  Tjrol,  Frankreicli,  England,  Island,  Grönland u.  s.  w. 

§.  30.  Der  Graphit  kommt  selten  krystallisirt 
vor,  meistens  blätterig,  schuppig,  körnig,  schieferig 
und  dicht.  Er  ist  weicher  als  Kalkspath  und  gewöhn- 
hch  eine  etwas  eisenhaltende  Kohle*  Der  Eisengehalt 
wechselt  darin  von  2  bis  10  Procent  *)  (Die  übrigen  Ei- 
genschaften siehe  Bd.  I.  a.  o.  a.  O.).  Molybdänglanz,  mit  dem  er 
verwechselt  werden  kann  ,  hat  eine  hellere  Farbe  und  stärkern 
Glanz,  auch  meist  deutlicheres  Blättergefiige  ,  ein  spec.  Gewicht 
von  457»  färbt  weniger  ab  und  raucht  vor  dem  Lötlirohre. 
Anwendung  s.  a.  a.  0. 

Dritte    Gattung.     Anthracit  (Kohlenblende, 
Glanzkohle   zum  Theil). 

Die  Kohlenblende  wurde  früher  mit  der  Steinkohle  zusam- 
mengeworfen ,  mit  der  sie  wolil  gleichen  oder  ähnlicijen  Ursprung 
hat.  Born  trennte  sie  zuerst  von  derselben  und  zeigte  ihre  nahe 
Verwandtschaft  mit  Graphit  hinsichtlich  ihrer  schweren  Verbien- 
llchkelt  u.  s.  w.  —  Sie  findet  sich  in  Porphyr  der  Uebergangs- 
zeit ,  Grauwacke,  Kalk,  Thonschiefer ,  auch  in  Kohlengebilden 
des  Flölztrapps  u.  s,  w.  In  Hessen,  (Meifsner)  Sachsen,  Böh- 
men,  Savoyen,  Frankreich,  Spanien,  England,  Norwegen  u,  s.w. 

§.  31.  Die  Eigenschaften  der  Kohlenblende  sind: 
Sie  kommt  derb  vor,  zuweilen  mit  Andeutungen  von  Krj- 
stallisation,  die  sich  auf  ein  spitzes  üctaeder  zurückführen 


*)  Nach  einer  kürzlichen  Angabe  von  Karsten  ist  reinster  künsth'cher 
Graphit  eisenfrei  und  verbrennt  an  der  Luft,  ohne  den  gering.ten 
Rückstand  an  Eisen  (^Schweiggevs  Journal  für  Chemie  u.  s.  w.  neue 
tleihe ,  Bd.  Xlll.  S.  Ii39).  Es  scheint  demnach,  dafs  der  Eisenge- 
halt des  natürlichen  Graphits  demselben  mehr  zufällig  beigemischt 
ist,  und  dafs  einste  Kohle  wirklich  in  2  sehr  verschiedenen  Forman 
existire  ,  einmal  als  Diamant  (geschmolzen?),  dann  als  Graphit,  in 
welchem  Zustand  sie  Döbeveiner  zuerst  rein  darstellte;  daher  ich 
den  Graphit  uiunitteibar  auf  Diamant  folgen  lasse  (Vergleiche  auch 
Bd.  I.  b.  §.  295). 
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lassen ,  von  schwarzgrauer  (eisenschwarzer)  Farbe,  zum 
Theil  bunt  angelaufen ,  schwach  bis  stark  metallischem 
Glanz,  spec.  Gewicht  1,8»  ziemlich  spröde,  leicht 
zerreiblich,  färbt  wenig  ab,  hat  muschligen  Bruch. 
Ist  schwierig  brennbar,  verbrennt  aber  in  starker  Glüh- 
hitze, ohne  Flamme,  Rufs  oder  Rauch,  vollständig, 
wobei  sie,  einmal  entzündet  (im  Grofsen),  eine  starke 
Hitze  gibt,  und  hinterläfst  meistens  wenig  Asche.  Ist 
Kohle,  die  in  der  Regel  nur  wenig,  zum  Theil  Eisen- 
oxyd-  und  Alaunerde- haltige  Kieselerde  (auch  Was- 
ser) enthält.     Man  unterscheidet: 

a)  Muschligen  Anthracit ,  der  zum  Theil  vor- 
züglich starken  Metallglanz  und  ausgezeichnet  musch- 
hgen  Bruch  hat. 

b)  Schieferigen  Anthracit  (gemeine  Kohlen- 
hlende) hat  ein  zum  Theil  unvollkommen  schieferiges 
Gefüge. 

c)  Säulenförmigen  Anthracit  (Stangenkohle)  in 
kleinen,  kurzen,  säulenförmigen  Absonderungen  vor- 
kommend. 

Anwendung :  Die  KoliIenLlende  wird  in  einloen  Gebenden 
(besonders  in  Amerika)  als  Brennraaterial  zum  Kalk-  und  Ziegel- 
brennen U.S.  w.  benutzt,  in  Hüttenwerken  als  Reductions- Mittel. 
Sie  raufs  beim  Verbrennen  mit  Wasser  befeuclitet  werden  und 
gibt  dann  grofse  Hitze. 

Kohlenst  off  und  S  auer  st  off.  Kolilenoxyd  (Bd.  I. 
^,  296).  Kohlensäure  (^.  298).  Ko  hl  en  s  toff  und  IVas- 
s  er  Stoff ;  Pflanzenkohle  (§.  3oi);  Oelerzeugendes  Gas  und 
Koblen wasserstoffgas  im  Maximum  (^.  3o2);  doppelt  Kolilen- 
wasserstoff,  dampfförmiger  Kohlenwasserstoff,  Krokonsäure. 

Vierte    Gattung.     Steinkohle  (Li thanthr ax). 

Die  Steinkohlen  waren  schon  den  Alten  bekannt,  sie  be- 
nutzten sie  als  Brennmaterial,  zum  Schmieden  u.  s.  w.  Des 
Gagats  gedenken  Plinins ,  Dioskorides  u.  A.  Man  findet  sie 
in  Gebilden  der  verschiedensten  Zeiten  von  Uebergangsgebirgen 
bis  zu  den  aufgeschwemmten. 
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§.  32.  Es  sind  die  Steinkohlen  natürlich  vor- 
iomrneQde  Verbindungen  im  Mineralreich,  von  Koh- 
lenstoff, Sauerstoff"  und  Wasserstoff",  zum  Theil  auch 
Stickstoff",  mit  vorherrschendem  Kohlenstoff";  mehr 
oder  weniger  rein  oder  mit  erdigen  und  metallischen 
u,  s.  w.  Theilen  verunreinigt,  die  durch  Einwirkung 
von  Hitze  auf  organische  Gebilde ,  bei  Ausschlufs  der 
Luft,  bei  grofsen  Katastrophen  des  Erdballs,  unter 
dessen  Oberfläche  entstanden.  Theils  zeigen  sie  noch 
an  der  Textur  ihren  organischen  Ursprung,  zum  Theil 
ist  aber  dieser  ganz  verwischt,  und  es  sind  nur  derbe 
feste  Massen,  b^ßi  denen  man  ihren  organischen  Ur- 
sprung nur  an  ihrem  chemischen  Verhalten  und  ihren 
Bestandtheilen  erkennt.  Die  Farbe  geht  vom  Braun 
bis  ins  reine  Schwarz  über.  Man  theilt  sie  ab  in: 
Schwarzkohlen  und  Braunkohlen, 

A.     Schwarzkoklen. 

Finden  sich  in  Lagern  und  Flölzen  auf  Ur-  öder  Ueber- 
gatigsgebirgen ,  begleitet  von  Sclilefertlion,  Brandscliiefer,  Koli- 
lensandstein  u.  s.  w.  Sie  bilden  eine  eigene  Gebirgsart ,  die 
Steinkohhngehirge ,  den  altern  Flötzgebirgen  angehörend,  sind- 
vn\t  Muschelkalk  oder  andern  Jüngern  Felsarten  ,  auch  Sand, 
Thon ,  Lehm  u.  s.  w.  bedeckt.  Organische  Reste  finden  sieb  we- 
nige in  den  Schwarzkohlen,  die  Sie  begränzende  Mineralien, 
Schiefertbon  u.  s.  "W.  enthalten  aber  häufig  Pflanzenresle.  Die 
Steinkohlenlager  sind  ziemlicb  verbreitet,  in  manchen  Ländern 
nehmen  sie  gewaltige  Strecken  ein:  Würtemberg,  Bälern,  Fran- 
ken, Sachsen,  Scblesien ,  Tyrol,  Elsafs ,  Niederlande,  Ungarn, 
vorzüglich  England  u.  s.  w. 

§.  33.  Die  Eigenschaften  der  Schwarzkolilen 
sind:  Es  sind  derbe,  mehr  oder  weniger  schwarze  zum 
Theil  ins  Grauliche  gehende  Massen,  mehr  oder  weni- 
ger glänzend,  undurchsichtig,  von  1,3  bis  1,6  spec 
Gewicht,  haben  zum  Theil  ausgezeichnet  scbieferiges 
Gefuge.  Zum  Theil  sind  sie  geruchlos,  theils  riechen 
sie  bituminös  und  schweflicht.  Brennbar.  An  der 
Luft  entzündet,  meistens  mit  heller  rufsender  Flamme 
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brennend,  unter  Verbreitung  eines  widerlich  brenz- 
lichen ,  zum  Tbeil  schwefliebten  Geruchs.  —  Die 
Bestandtheile  sind  Kohle  und  Bitumen ,  zuweilen  Eisen- 
kies und  mehr  oder  weniger  erdige  Tlieile  enthaltend. — 
Man  unterscheidet  als  Arten: 

a)  Schicferkohle  (Blätterkohle  auch  Glanzkohle 

genannt)  (welche  einige  von  der  Scliiefer kohle  trennen).  Die 
Terbreitetste    und     gebräuchlichste     Schwar/kohlenart.       Derbe 

Massen  von  schwarzer  oft  ins  Graue  gehender  Farbe, 
oft  schön  pfauenschweifig  angelaufen,  meistens  stark 
fettglän/.end.  Hat  mehr  oder  weniger  blätteriges  oder 
schieferiges  Gefüge,  ist  weich  und  ziemlich  spröde. 

b)  Grobkohle,  (Kommt  mit  der  vorigen  Art  an  einigen 
Orten  Deutschlands  vor).  Derbe,  dunkelgraulich  Schwärze 
Massen,  von  meistens  schwachem  Fettglanz,  dick- 
schieferigem  Gefüge ,  unebenem,  grobkörnigem  Bruch, 
weich  und  spröde. 

C)  Kannelkohle  (Kennelköhle),  (Yorziiglich  ftl  Eng- 
land vorkommend).  Derbe,  graulichschwarze  bis  sammt- 
schwarze  Massen,  von  schwachem  Fettglanz..  Dicht 
und  mäfsig  hart  (die  härteste  Schwarzkohle).  Hat 
grofsen  flachm uschiigen  Bruch.  Brennt  sehr  leicht 
mit  vorzüglich  hellem  Lichte.  (Es  ist  eine  der  vorzüglichsten 
Steinkohlenarten). 

d)  Rufskohle,  (Mit  Schieferkohle  in  Thüringen,  Bam- 
berg, Schottland  u.  s.  vv.)  vorkommend.   —       Derbe,     duukel 

eisensL'hwarze,  ausstaubartigen,  nur  lose  zusammen- 
hängenden Theilen  bestehende  Massen.  Matt  oder 
höchstens  schimmernd,  durch  den  Strich  etwas  Glanz 
erlangend. 

e)  Mineralische  Holzkohle  (faseriger  Anthracit), 
Bildet  dünne,dunkelgraulichschwarze,schimmernde  oder 
schwachseidenglänzende  Lagen  von  faseriger  Textur 

(auf  den  Schichtungen  der  Schieferkohle  und  andern  Schwarzkohlen 

aa  vielen  Orten  vorkommend),  ist  sehr  weich,  locker  und  mei- 
stens leicht  zerreiblich;  färbtstarkab.   Verbrennt  etwas 
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schwierig  vor  dem  Lötlirohr,  ohne  Rauch  und  Flamme. 

Wegen  dieser  schweren  Verbrennlichkeit ,  die  nach  Karsten  dem  Gra- 
phit gleich  kommt ,  wird  die  mineralische  Holzkohle  von  mehreren 
Mineralogen  dem  Anthracit  beigezählt.  Versuche  im  Kleinen  mit  sehr 
lockerer  Varietät,  zeigten,  dafs  sie,  über  einer  .starken  Weingeist- 
flamme erhitzt ,  Anfangs  einen  bitaaiinösen  Geruch  entwickelte,  ohne 
ihre  Form  oder  Farbe  zu  ändern.  Durch  die  Hitze  des  Löthrohrs  ver- 
brannte sie  aber  langsam,  ohne  Flamme  vollständig  und  hinterliefs  eine 
geringe  Menge  sehr  lockere  völlig  weifse  Asche. 

Anwendung :  Die  Schwarzkoblen  werden  häufig  zur  Feue- 
rung benutzt.  In  manchen  Gegenden  sind  sie  das  einzige  Brenn- 
material. In  England  bedienen  sich  arme  Leute  der  Kantielkohle 
auch  als  Licht.  Durch  trockene  Destillation  erliält  man  daraus 
das  Steinkohlenöl  (Bd.  I.  a.  S.  ^38  u.  b.  S.  866),  aus  welchem 
durch  Rectification  ein  der  Bergnaplitha  sehr  ähnliches  rectißeir- 
tes  Steinkohlenöl  e.T\\7Aien  wird.  Beide  werden  änfserllch,  zum 
Tlieil  auch  innerlich  ,  bei  Gicht ,  Lähmungen  ,  Krämpfen ,  Schwind- 
sucht u.  s.  w.  empfohlen.  Präparate  liat  man  hiervon  den  Balsa- 
Ttiiun  hjstericum  ;  auch  die  Naphthaline  (ebendas.. b.  S.  866)  erhält 
man  bei  der  Rectification  des  Steinkohlenöls.  Das  dickflüssige 
Steinkohlenöl,  der  Steinkohlentheer ,  wird  aufserdem  ,  wie  der 
Holztheer,  zum  Betheeren  der  Schiffe  u.  s.  w.  verwendet.  Das 
sich  bei  der  trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  bildende  Gas 
(Kohlenwasserstoffgas  und  ölbiidendes  Gas)  wird  zum  Beleuchten 
benutzt  ( Gasheltiicktung).  Es  erzeugt  sich  hiebei  auch  Ammo- 
niak, welches  zur  Salmiakbereitung  angewendet  wird  (Bd.  L  a. 
^.  38o  u.  b.  38  i);  die  zurückbleibenden  Kohlen  beifsqn  Koak's 
lind  dienen  als  Brennmaterial.  Sie  verbrennen  jetzt  ohne  Flamme 
und  fast  ohne  Geruch  wie  Holzkohlen  und  geben  van  guten  Stein- 
kohlen, die  wenig  erdige  Theile  enthalten,  eine  sehr  starke  Hitze, 
Die  dichtem  Arten  (Kannelkohle)  lassen  sich  auch  drehen  und 
schleifen.  Man  verfertigt  daraus  Vasen,  Dosen,  Knöpfe,  Trauer- 
schmuck, Ohrgehänge,  Korallen,  Rosenkränze  u.  s.  w. 

B.     Braunkohlen   ( Lignite). 

Durcb  Werner  zuerst  genau  von  den  Schwarzkohlen  ge- 
trennt. —  Die  Braunkohlen  kommen  in  Lagern  und  Fiötzen 
meistens  in  den  aufgeschwemmten  Gebirgen  ,  seltner  in  Flötzge- 
birgen  ,  vor.  Sie  sind  also  in  der  Regel  jüngere  Gebilde  als  die 
Schwarzkohlen,  gehen  öfters  ohne  Ueberlagerung  zu  Tage  aus, 
oder  sind  von  Thon ,  Süfswasserkalk,  Sand,  zum  Tiicil  auch 
Basalt  u.  s.  w.  bedeckt.  Man  findet  in  denselben  organische  Reste 
von  Pflanzen  und  Thieren  ,  Knochen  von  Säugethieren  ,  Vögeln, 
Amphibien,  Fischen,  Insekten  und  Couch jlien.  Die  Braunkoh- 
lenlager sind  zum  Theil  sehr  allgemein  verbreitet. 
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§.  34.  Die  Braunkohlen  unterscheiden  sich  voii 
denSchwarzköhlen  durch  eine  meist  hellere,  irisBraunel 
gehende  Färbe,  ferner  durch  ihre  Struktur,  die  oft 
ausgezeichnet  faserig  ist,  sodäfs  man  ihren  organischen 
Ursprung  aii  ihrer  zun!  Theil  sehr  deutlichen  Hölztextur 
sogleich  erkennt.  Sie  können  gföfstenlheils  als  mit 
Bitumen  durchdrungenes,  mehr  oder  weniger  veränder- 
tes Holz  angesehen  werden.  Sie  enthalten  häufig 
Schwefelkies,  Alaunet^ö«,  Kieselerde  ü.  s.  w^  In  der 
Hitze  verhalten  sie  sich  den  Steinkohlen  ähnlich,  doch 
verbrennen  sie  zum  Thfeil  minder  leicht.  '^—  Man  hat 
folgende  Arten: 

a)  Pechkohle  {Gagaiy  schwarzer Bernsteiiiy.  komrai 

inScliwarzkolileDflöfzenihFJÖtztrappgebirgen  unter  Basalt,  seltner 
in  aufoeschvveramten  Thonlägern  vor.  Wurtemberg,  Baiern  j  Hes- 
sen (Meifsner)  ,  Sachsen,  Ungarn,  Fränlvielcli ,  Spanien,  Schott- 
land, Grönland  u.  s.  w.  —  Derbe  Massen  von  sammt- 
schwarzer  und  pechschwärzer  Farbe,  an  manchen  Stel- 
len ,  besonders  im  Längenbruch  ins  Dunkelbraune 
gehend;  hat  meistens  starken  Fettglanz,  dem  Glas- 
glanze  sich  nähernd;  von  1,35  spec.  Gewicht;  dicht 
und  ziemlich  hart,  nimmt  zum  Theil  schöne  Politur 
an.  Zeigt  meistens  nur  gegen  die  Aufsenfläche  fase- 
rige Hölztextur,  im  Innern  ist  diese  öfter  ganz  ver- 
schwunden. Docl)  finden  sicli  zuweilen 'auch  innen  deutliclie 
Lagen  von  faserigem  Gefrige  ,  dessen  Farbe  zugleicli  heller ,  mebr 
braun  ist.  Der  Brücli  ist  grofsmuscblig.  Diese  Art  wird  von 
vielen  Mineralogen  zu  den  ScLwarzkoblen  gezäblt,  wozu  ilire 
dunkle  Farbe  und  übriges  Ansehen  ,  so  wie  ihr  theilweises  Vor- 
kommen in  Steinkohlenlagern  zu  berechtigen  scheinen.  Die  zuni 
Theil  faserige  Textur,  ihre  hie  und  da  ins  Braune  sich  neigende 
Farbe,  so  wie  ihr  gleichzeitiges  Vorkommen  in  aufgeschwemmten 
Gebirgen  lassen  sie  ebensowohl  in  diese  Abtheilung  briiigeri.  In 
jedem  Fall  rtiacht  sie  den  Üebergang  von  Schwarzköhlen  zu  den 
Braunkohlen  aus ,  und  ist  mit  der  Kennelköhle  am  nächsten  ver- 
wandt. 

b)  Gemeine  (blättefige)  Braunkohle,  Ziemlich  ver- 
breitet. Derbe,  schwärzlichbraune  bis  pechschwarze 
Massen y  oft  noch  deutlich  die  Holzgestalt  zeigend.    Ist 

Geigers  Pharmacie.     IL]  ^ 
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fettglänzend,  zum  Theil  nur  sclilmmernd  oder  matt. 
Von  1,28  spec.  Gewicht.  Ziemlich  weich.  Zeigt  blätte- 
riges, nur  an  einigen  Stellen  holzfaseriges  Gefüge,  hat 
unvollkommen  grofs-  und  flachmuschligen,  erdigen 
Bruch. 

c)  Bituminöses  Holz  ifaserige  Braunkohle). 
Selir  vallgemetn  verbreitet.  —  Mehr  oder  weniger  lichte 
oder  dunkelbraune,  wenig  glänzende  oder  matte,  wei- 
che und  milde,  holzartige  Massen.  Zum  Theil  in 
ganzen  (etwas  plattgedrückten)  Stämmen,  Aesten  und 
Wurzeln  vorkommend,  an  denen  man  die  Holztextur 
meistens  noch  deutlich  erkennt  und  oft  noch  Rinde 
und  Jahresringe  des  Holzes  unterscheiden  kann.  Das 
spec.  Gewicht  geht  von  0,2 —  1,38. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  Nadelkohle  im  Elsafs  vor- 
kommend; iiadclähiiliche ,  6  Zoll  und  darüber  lange  Stücke 
Braunkohle.  Bastkohle,  in  der  Wetterau  sich  findend;  band- 
artige Streifen  von  faseriger  Textur.  Papierkohle,  in  Sachsen 
vorkommend;  eine  sehr  diinnschieferige  leichtzerreibliche  Braun- 
kohle. 

d)  Moorkohle  (trapezöidische  Braunkohle),  Sehr 
aligemein  verbreitet.  —  Derbe,  schwärzllclibraune  oder 
pechschwarze  Massen,  von  schwachem  Fett^Ianz  oder 
schimmernd;  spec.  Gewicht  1,2  bis  1,3.  Dicht,  von 
unvollkommen  schieferigem  Gefüge  (Das  Fasergefüge 
ist  hier  schon  mehr  verwischt,  doch  lafst  es  sich  zum 
Theil  noch  deutlich  erkennen).  Spröde  und  sehr  leicht 
zersprengbar;  Meistens  geborsten;  hat  ebenen  oder 
unvollkoramenmuschligen  Bruch  (die  Bruchstücke 
fallen  trapezoidiseh  aus). 

e)  Erdkohle    (erdige    Braunkohle ,     Kölnische 

Utnora),  Kommt  in  Hessen,  Thüringen,  Sachsen,  den  Nie- 
derlanden u.  s.  w.  vor.  —  Erdartige ,  wenig  zusammen- 
hängende Theile,  von  holzbrauner,  ins  Gelbliche,  Grau*- 
lichweifse,  auch  Schwärzliche  übergehender  Farbe. 
Matt  und  zerreibllch.  Gehört  zu  den  leichtesten  Stein- 
kohlenarten. Verbrennt,  entzündet,  mit  heller  Flamme. 
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Ist  mit  vidi  Bitumen  durchdrungene  Erde  und  Eisen* 
oxyd  und  scheint  zerfallene  Braunkohle  zu  seyn. 

f)  Alaunerde  (niclit  mit  reiner  Alaunerde,  Bd.  I.  a; 
S.  4*4  u.  b.  S.464j  z«  verwecTiseln).  Im  Schuttlande  in  Sachsen, 
Lausitz,    Preufscn  ,    BÖhraeü  ^    Ungarn  u.  s.w.  Vorkommend;    — ^ 

Derbe  Massen,  von  duokelbraunerj  mehr  oder  Aveni- 
ger  ins  Sclnvarze  gehender  Farbe.  Matt*  mit  dem 
Nagel  gerieben ,  Fettglanz  annehmend ;  spec.  Gew.  1,2  5 
ziemlich  zerreiblich;  von  schieferigem  Gefiige  und 
erdigem  Bruch.  Besteht  zum  Theil  aus  mitunter  sehi* 
deutlichen  Pflaozentheilen^  Blätter  u<  s.  w*  Wittert  all 
feuchter  Luft  Alaun  aus,  und  soll  sich  zuweilen  vöti 
selbst  entzünden;  brennt  übrigens  schlecht.  Ist  ver-* 
witterte  Braunkohle,  die  viel  Thön,  Kieselerde,  Schwe- 
felelsen ,  schwefelsaures  Eisenoxydul ,  Gips ,  Ma-^ 
gnesia  und  Kalisalze  enthalt. 

Dysodil  C Stinkkühle).  Findet  sicli  in  Sicilien,  sind  grün^ 
]ich  oder  gelblichgraue,  ins  Braune  gehende  dünne  Scheiben  oder 
Platten  von  schieferigem  Gefüge,  die  angehaucht,  einen  Thon- 
geruch  entwickeln  und,  entzündet,  mit  sehr  stinkendem  Geruch 
Tcrbrcnnen. 

Anwendung :  Die  Braunkohlen  werden  wife  die  SchWarz-s 
kohlen  als  Brennmaterial  benutit.  Je  mehr  sie  verwittert  sind^ 
um  so  weniger  taugen  sie  in  der  Regel  dazu.  Manche  müssen 
deshalb  eingesumpft,  mit  Stroh  vermengt ,  öder  in  Formen  ge- 
drückt und  wieder  getrocknet  werden.  Durch  trockene  Destilla- 
tion erhält  man  ähnliche  Producte  Wie  bei  den  Steinkohlen.  Das 
brenzlichätherische  Oel  wird  auf  gleiche  Weise  benutzt.  Die 
Pechkühle  (der  Gagat)  Wird  wie  die  Kennelkohle  gedreht  und 
geschliffen  und  liefert  noch  schönere  Producte.  Die  Alaunerde 
benutzt  man  Vö^^üglich  zur  Bereitung  des  Alauns  (VergL  Bd.  L 
a.  S.  4i6  b.  Si  467« 

Torf  (Turfa).  ■ 

\  Findet  sich  auf  moorigem  Boden;  sehr  allgemein  verbreitet, 
besonders  in  den  nördlichen  Gegenden  der  Erde.  Theils  steht  er 
fast  ganz  zu  Tage  aus  und  ist  nur  mit  einer  dünnen  magern  Vege- 
tation bedeckt,  theils  liegt  er  einen  und  mehrere  Fufs  tief  unter  der 
Erde,  ist  mit  Letten  u.  s.  w.  bedeckt.  —  Der  Torf  ist  eine  au« 
vegetabilischen  Resten    durch    eine   eigene  Art   von  Veränderung 

3* 
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derselben  (V^ermodem)  entstandene  raelir  oder  minder  leicht  zu- 
sammenliängende,  lockere,  veibrennliche  Substanz  von  dunkel- 
brauner, mehr  oder  weniger  ins  Schwarze  gehenden  Farbe.  Der 
Hauptmasse  nach  macht  er  eine  besondere  Substanz  aus  (Torf" 
Substanz,  Humussäure  und  huraussaure  Salze),  vfelche  in  Was- 
ser und  Säuren  unlöslich,  aber  leichtlöslich  in  Alkalien  ist,  mit 
mehr  oder  weniger  Pflanzenfasern  und  erdigen  Theilen  vermengt. 
Man  unterscheidet,  nach  dem  Vorkommen  und  der  Beschaffenheit 
desselben  Pechtorf,  Rasen-  öder  Heide-  Torf,  Sumpf torf, 
Baggertorf  ii.  s.  w.  Guter  Torf  ist  corapackt  leicht  und  trocken, 
er  mufs  beim  Verbrennen  lebhaft  verglimmen  und  nur  wenig  Asche 
hinterlassen.  —  Der  Torf  ist  ein  gutes  Brennmaterial,  er  gibt 
viel  und  anhaltende  Hitze.  In  manchen  Gegenden  macht  er  das 
alleinige  Brennmaterial  aus  *). 

Fünfte  Gattuug.     Asphalt  (Bd.  I.  a.  S.-jQo  b.  S.  899). 

Der  Asphalt  war  sehon  den  Alten  bekannt  und  das  todte 
Meer  in  Palästina  als  ein  Asplialtsee  berühmt.  —  Er  findet  sich 
in  manchen  Erzgängen  mit  Kalk,  G!ps,  Barylspalh  u.  s.  w. ;  auf 
Lagern  im  Sandsteingebirge ,  zum  Theil  ziemlich  verbreitet.  In 
Thüringen,  asf  dem  Harz,  Tyrol ,  der  Schweiz,  Danemark, 
Schweden  ,  SIcillen  u.  s.  w. ;  auf  dem  todten  Meere  in  Asien 
und  mehreren  ostindlschen  Seen  schwimmend. 

§.  35.  Der  Asphalt  kommt  nlerenförmig,  kuge- 
lig, als  Üeberzug,  derb  und  eingesprengt  vor.  Von 
pech-  oder  sammtschwarzer ,  auch  gelblichbrauner 
Farbe,  starkem  Fett-  bis  Glasglanz,  undurchsichtig; 
von  1,1  Spec.  Gewicht.  Die  übrigen  Eigenschaften  s.  Bd.  I. 
a.  a.  O. 

Man  verfälscht  den  Asphalt  mit  Bergtheer  und  gemeinem 
Pech.  Das  gröfsere  spec.  Gewicht,  der  geringere  Glanz,  die 
gröfsere  Zähigkeit,  leichlere  Schmelzbarkelt  und  leichtere  Lös- 
lichkeit in  Weingeist  unterscheiden  ein  solches  Gemische  leicht. 

Anwendung:  Zu  Asphaltöl  (a.  S.ySS  b.  S.  866)  und\F/r- 
nissen,     mit   Steinöi   u.  s.  \v.  gemischt,    schwarzem  Siegellack, 


*)  Nach  einer  kürzlichen  Nachricht  englischer  Blatter  soll  der  Torf 
auch  zur  Ga.sbeleuchtnng  tauglich  sejn  und  ein  weit  helleres  (?) 
Gas  liefern  als  Steinkohlen.  Auch  soll  das  gereinigte  Gas  (beim 
Verbrennen)  gar  keinen  Geruch  verbreiten,  weil  es  nicht  schwefel- 
haltig ist.  Die  rückbleibenden  Kohlen  fKooksJ  sollen  weit  besser 
lum  Eisenschraieden  seyn ,  als  die  von  Steinkohlen. 
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zum  Betheeren  der  ScliifFe,  als  Wagenschmiere,  als  wasserdichter 
Ueberzug  an  Mauern.  Die  alten  Aegjptler  benutzten  ihn  zum 
Einbalsamiren  der  Leichen. 

Elaterit  (fossiles  Federharz) ,  so  wird  eine  in  Kallc-  und 
Flötztrappgebiri^en  in  England,  Frankreich  und  Nordamerika  sich 
findende  Substanz  genannt,  welche  in  derben  Stücken ,  alsÜ-eber- 
zug  u.  s.  W.  vorkommt.  Von  brauner  Farbe,  dui^chscheinend  bis 
undurchsichtig,  schwach  fettgUinzend  ,  weicii  und  elastisch  zähe; 
riecht  nach  Bitumen;  von  ungefähr  i  spec.  Gewicht;  sclimilzt 
leicht  in  der  Hitze  und  verbrennt  mit  Flamme.  Unlöslich  in  Was- 
ser und  Weingeist,  wenig  löslich  in  ätherischen  Oeien. 

Sechste     Gattung;.      Bernstein  (Bd.  I.  a.  S.  764 
b.  S.  897). 

Der  Bernstein  war  den  Alten  bekannt.  Sie  kannten  seine 
eleclrische  Eigenschaften.  —  Er  findet  sich  in  Lagern  undFlötzen 
in  vitriolhaltlgem  Sand  und  Thon  am  Meeresufer,  oder  lose  ara 
Strande  ,  vom  Meere  ausgeworfen  ,  seltener  in  Gebirgsarten  , 
Schieferthon  ,  Kalk,  Gips,  Mergel,  Braunkohlen  u,  s.  W.  einge- 
wachsen. Vorzüglich  an  der  Ostseeküste  in  Preufsen ,  ferner  in 
Rufsland,  Siberlen,  England,  Sicilien  ,  Frankreich,  Spanien,' 
Madagaskar.  Er  wird,  vorzüglich  in  Preufsen,  theils  gefischt 
theils  gegraben.  —  Ueber  den  Ursprung  des  Bernsteins  sind  die 
Meinungen  noch  getheilt.  Dafs  er  übrigens  vegetabilischen  Ur- 
sprungs ist,  leidet  keinen  Zweifel.  Man  hält  ihn  für  das  Harz 
einer  verloren  gegangenen  Pflanzenarl,  des  Bernsteinbauras  (Vergl. 
auch  Gärtner  im  Magaz.  für  Pharmac.   Bd.  i  3.  S.  21 3). 

§.  36.  Der  Bernstein  kommt  in  rundlichen  und 
abgeplatteten  Stücken  vor,  an  den  Kanten  und  Ecken 
mehr  oder  weniger  abgerieben,  aufsen  rauh,  von  ver- 
schiedener Gröfse;  von  mehreren  Pfunden  bis  zu  eini- 
gen Granen  Gewicht  (In  Berlin  bewahrt  man  ein  Stück  Bern- 
stein von  1 3%  Pfund  auf).  Nicht  selten  enthält  er  In- 
sekten oder  Pflanzentheile ,  zuweilen  auch  Wasser- 
tropfen eingeschlossen.  Die  übrigen  Eigenschaften  s.  a.  a.  O. 
Die  Güte  hängt  von  seiner  Helle  und  DurcVsichtlgkelt,  seiner 
Härte  und  Zähigkeit,  dafs  er  sich  leicht  bearbeiten  läfst,  ab.  In 
pharmaceutischer  Hinsicht  ist  dieses  weniger  wichtig;  man  wählt 
2,um  pharmaceutischen  Gebrauche  kleine  Bruchstücke  und  auch 
den  Abgang,  er  mufs  nur  rein,  nicht  mit  Sand  u.s.  w.  vermengt, 
und  acht  seyn.     Man   ahmt    den    Bernstein    durch    Kunsi    nach  > 
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dahin  gehören  die  gegossenen  Bernsteinwaaren.     Das   Verhallen 
in  der  Hitze,  entscheidet  hierüber. 

Anwendung  als  Raucher puly er ,  zu  Tincturen  (Tinct.  Suc- 
cini  a.  a.  0.),  Bernsteinsäure  (a.  S.  646  b.  S.  y\&)  ,  bernstein- 
saurem Ammoniak  (a.  S.  649  ^'  '^'  749))  Bernsteinöl  (a.  S.  737 
b.S.  865),  künstlichem  ^f  ja w  (eben das.),  Bernsteinßrnifs  (ß.  S.  647 
b.  S.  747).  Aufserdem  wird  er  zu  allerlei  Geräthschaflen  ,  Dosen,^ 
Mundstücken  für  Pfeifen,  Flöten,  Rosenkränzen  und  Schmuck 
yerarbeitet. 

Bernerde  wird  eine  in  Braunkohlenflötzen  vorkommende  pulr 
■yerige,  gelbbraune  Substanz  genannt,  die  verbrennlich  ist,  ähn-r 
lieh  dem  Bernstein. 

Retinit  ,  Retinasphalt.  Ein  in  Braunkohlengebilden  z\x 
Thüringen  ,  bei  Halle  u.  s.  w.  in  länglichrunden  Stücken  oder  al§ 
Ueberzug  vorkommende  harzige  Masse,  von  gelbbrauner  Farbe, 
durchscheinend  bis  undurchsichtig,  fettglänzend,  weicher  als 
Bernstein;  beim  Erhitzen  unvollkommen  schmelzend,  dabei  einen 
unangenehmen  Harzgeruch  verbreitend.  Verbrennlich ,  etvv^s 
schwerlöslich  in  Alkohol,      gesteht  aus  Harz  und  Bitumep. 

Siebente    Gattung.     B  er  g  öl  (B  er  gn  aph  tha  , 

St  ein  öl  3   weifses,   rothes  und  schwär  ze  Sj, 

Bd.I.a.S.738  b.S.  867). 

Das  BergÖl  war  den  Alten  bekannt;  sie  benutzten  fS  beim 
Einbalsamiren,  als  Cäment  beim  Bauen  u.  s.  w. ;  ihre  heiligen 
brennenden  Quellen  waren  brennende  Naphthadärapfe.  —  Es 
findet  sicij  in  Flöttgebirgen ,  Sandsf^ein  ^  Kalk,  Mergel,  Schiefer- 
thon  ,  ii^  der  Nähe  von  S^einkohlenflötzen ,  bei  Vulkanen  und 
quillt  in  den  niedrig  liegenden  Orten,  zum  Theil  auf  W^as^er 
schwimmend,  hervor.  An  vielen  Orten:  Elsafs ,  Baiern,  Han- 
nover, Tjrol,  Ungarn,  Frankreich,  Italien,  England,  Asien, 
besonders  Persien  am  Kaukasus,  wo  die  feinste  Bergnaphtha. 
quillt,  Chintj,  Amerika  u.  s.  w.  Seinen  Ursprung  verdankt  das 
Steinöl  wahrscheinlich  unterirdischer^  Ausbratungen  von  Stein- 
kohlenflc^tzen. 

^.  37.     Das  Bergöl  kommt  theils   ohne,    theils 
init  Wasser,   auf  demselben    schwimmend,    vor.      Oft 

entzündet  sich  der  Dampf  und  das  Wasser,    ganze  Felder,    Berge 
U.  s.  w.  erscheinen  dann  brennend.      Die  Eigenschaften   desselben 

s.  ^.  a.  O.     Wird  les  durch  den  Zutritt  der  Luft  zähe  und 
dickflüssig,  klebrig,  ^annheifst  es -^er^^Ä^er,  Maltha 
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tcnax ^  Pis^asphalt ,  der  unter  denselben  Verhält^ 
Hissen  vorkommt  wie  das  Steinöl  c».  S.  739  b.  S.  876). 
Er  hat  den  widerlichen  Geruch  des  schwarzen  Stejnöls. 

Anwendung  des  Steinöls  s.  a.  a,  O. 

Bergtalg,  mineralischer  Talg,  Hatchetin,  Eine  dem  ge^ 
•W'öhnlichen  Talg'  ähnliclic  Substanz,  die  sich  in  Finnland,  Neu- 
Siidvvalils  und  Scliollland  als  Ausfüllung  in  Eisensteinlagern  und 
einem  Sumpfe  findet.  Ist  beschrieben  im  Magazin  für  Pharnaacie, 
Bd.  9.  S.  29S. 

Scheererit.  So  nennt  Stromeyer  ein  bei  St.  Gallen  ia  einem 
Braunkohlenlager  vorkommendes  Fossil ,  in  weifsen  ,  perlrautter- 
glänzenden  Blättchen  und  Körnern  vorkommend,  fettartig,  wel- 
ches sich  aber  ohne  Zerlegung  destilliren  läfst  (Das  Weitere  s.  in 
Kastners  kxf^\\s  1827.  Bd.  X,  S,  n3), 

Zweite    Ordnuitg. 
Schwefel  (Bd.  I.  a.  S.  254  b.  S,  276). 

Achte    Gattung»      Natürlicher    Schwefel, 

Er  findet  sich  in  den  verschiedenartigsten  Gebirgsarten,  vor-^ 
xüglich  im  steinsalzführenden  Gips ,  mit  Kalkspalh  oder  Zoele- 
stinspath  ,  auch  in  Quarz  und  Glimmerschiefer,  in  Triimmerge- 
slejn,  Sandstein,  Trachit,  auf  vielen  Erzgängen,  In  der  Nähe 
vulkanischer  Gebirge  (vulkanischer  Sehwefel)\,  au  manchen  hei-, 
fsen  Quellen  als  Ueberzug,  in  Braunkohlenlagern ,  im  Schuttland; 
ziemlich  verbreitet:  Schwarzwald,  Sachsen,  Salzburg,  Schweiz, 
Italien,  Frankreich,  Spanien,  Ungarn^  ^iberien,  Ostindien  j 
Amerika,   an  vielen  Orten  *}, 

§.  38.  Man  iheilt  den  natürlich  vorkonimenden 
Schwefel  in  folgende  Arten  ein : 

^)  Schwefeisp ath  (gemeiner  oder  muschliger  ^ 
natürlicher  Schwefel ,  Sulphur  nativuni ,  ifii^umj. 
Hierher  gehört  zum  Theil   der^  vulkanische   Schwefel,       Dieser 

kommt  zum  Theil  in  ausgebildeten  Krystallen  vor, 
Aufser  der  Kernform  (Bd.  I.  a.  S.  2  56  b.  S.  278)  krystalli- 
sirt  er  in  vier-  und  sechsseitigen  Säulen,    drei-  und 


*)    Ueber    den  Vulkan    Purare    und    den    Schwefelbprc    Tlksan    siehe 
Migaz.  fvr  Pharma«.  Bd.  10.  S.  114  u,  117, 
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secbsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.;  häufig  nadelförmig 
qder  koirirnt  ferner  in  l^rystall mischen  Massen,  blasig, 
zerfressen,  tropfsteinartig,  eiqgesprepgt  als  üeberzug, 
vor.  Seiqe  Farbe  ist,  aufser  gelb,  zum  Theil  ins 
Griinliche,  I^othe  und  Braune  ziehend;  durchsichtig 
mit  doppelter  Strahlenbrechung  bis  undurchsichtig. 

b)  Faser  Schwefel.  Komrpt  derb  vor,  hat  ausein- 
anderlaufend faseriges  Gefüge. 

c)  Schwefelerde.  Pulverige  oder  zartschuppige , 
lose  zusamnienhängende  Theilchen,  von  blafsgelber, 
mehr  oder  weniger  ins  Graue  gehender  Farbe,  matt  oder 
schwachschimmernd,  leichtzerreiblich^  zart  anzufühlen. 

Die  übrigen  Eigenschaften  des  Schwefel^  und  seine  Prüfung^ 
auf  Reiqheit  siehe  a.  a.  O. 

Medicinisehe  Anwendung  siehe  ebendas.  —  Sonst  benutzt 
nian  den  Schwefel  sehr  liäufig  als  Zündmaterial  (Schwefelhölzchen, 
Schwefelfaden),  als  Ingredienz  des  Schiefspulvers,  bei  Feuerwer- 
ken ,  zuni  Scheiden  mancher  Metalle  (Gold  von  Silber)  Zu 
Abgüfsen  von  Medaillen  u.  s.  w. ,  zur  Bereitung  der  Schwefel- 
säure (Bd.  I.  a.  S.  2  63  b.  S.  287)  u.  s.  w. 

Schwefelmil^h  (a.  S.  2.57  b.  S.  279) ,  Sc  h  w  efe  l  und  Sa  u- 
erstoff,  unterschweflichte  Säure  (a.  S.  260  b.  S.  282)  ,  schwef- 
liclile  Säure  (a.  S.  260  b.  S.  283),  Unterschwefelsäure  (a.  S.  262 
}>.  S.  285),  Schwefelsäure,  (a.  S  263  b.  S.  286).  — -  Schwefel 
und  Wasser  st  o  ff ,  JVasserstoßfschwefel  (jx.  S.  268  b.  S.  292) 
und  SchwefelwasserstoJffHydrothionsäure)  (a.  S.  269  b.  S.  293). 
— -  Schwefel  und  Ko,hle  nstoff ,  Schwefel- Kohlenstoff 
(a.  S.  273  b.  S.  297).  Xanthogensäure,  Säure  des  rolh werden- 
den Salzes  (b.  S.  299).  —  Schivefel  und  Boron,  Schwefel 
urid  Phosphar  (a.  S.  274  b.  S.  299). 

Selen  (a.  S.  274  b.  S.  3oo)  ,  Selen  und  Sauerstoff ,  Selen- 
oxjd  und  Selensäure  (ebendas.),  Selen-  und  Wasserstoff ;  Hy- 
drosplensäure  (ebendas.). 

Selen  und  Schwefel,  Selenschwefel ,  findet  sich  natürlich, 
mit  Schwefel  vermengt,  in  dem  auf  def  Liparischen  Insel  Volkano 
vo^-komn^enden  rothgefärbten  Salmiak,  — •  Eine  orange  rothe 
Substanz,  Stromeyer, 

lod  (a,  S.  275  b.  S.  3oi).  Durch  Auffinden  des lods  im  Mine- 
ralreich ,  an  Silber  gebunden  ,  als  lodsilher  ,  in  Mexiko  (Vergl. 
]\|agaz.  für  Pharmac.  Bd.  12,  S.  ii4)  erhält  das  Jod  auch   eine 
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Stelle  im  Mineralreich.  —  lod  und  Sauerstoff'.  lodlge  und  lod- 
säure  (a.  S.  277  b.  S.  3p3).  lod  und  Wasserstoff.  Hy- 
driodsäure  (a.  S.  277  h.  S.  3o4).  lod  und  Kohlenstoff,  Kohlen- 
Hvdriod  (b.  S.  3c6).  — ■  lod  und  Phosphor ,  lod  und  Schwefel 
(a.  S.  279  b.  S.  307). 

Chlor  (a.  S.  279  b.  S.  307),  Chlor  und  Wasser, 
Chlorhydrat  und  wässeriges  Chlor  (a,  S.  282  b.  S,  3 10).  — 
Chlor  und  Sauer  st  off  Chloipxvdul  (a.  S.  284  b.  S.  3  12)  , 
Chloroxjd  (ebendas  ).  Chlorsäure  (a.  S.  284  b.  S.  3i3),  oxy- 
dirte  Chlorsäure  (a.  S.  286  b.  S.  3i4)'  -^  Chlor  und  Was- 
serstoff, Salzsäure  (a.  S.  286  b.  S.  3i5),  Chlor  und  Kohlen- 
stoff. Chlojtohlenstoff  ,  Phosgen  (a.  S.  291  b.  S.  3 19),  Oel 
des  ölbildenden  Gases  (ebendas.).      Chlor  und  Baron  (h,  S.  32o). 

—  Chlor  und  Phosphor  ,  Chlorphosplior.  Chlar  und  Schwefel, 
Chlorschwefel  (a.  S.  291  b.  S.  '32o),  Chlor  und  lod  (a.  S.  292 
b.  S.  321). 

Brom  (b.  3.  324). 

Fluor  (a.  S.  294  b,  S.  325)  ,  Flufssäure  (a.  S.  395b. S.  325), 
Fluorboron  und  Fluorsiliciuna  (a.S.  2g5b. S,  326),  saufe  flufssauret 
Boraxsäure  und  saure  flufssäure  Kieselerde  (ebendas.). 

Dritte     Ordnung. 
Stickstoff  (Bd    I,  a.  S.  295  b.  S.  328). 

St  ich  st  off  und  Sauerstoff.  Atmosphärische  Luft 
(a.  S.  297  b,  iS.  328),  Stickoxydul  (a.  S,  299  b.  S.  33  1),  Stick- 
-oxyd  (a.S.  3oo  b.  S.  332),  untersalpetrichte  Säure  (ebendas.), 
salpetrichle  Säure  (a.  S.  3oi  b.  S.  333),   Salpetersäure  (ebend.), 

—  Stickst  off  und  Wa  s  s  e  rs  t  off,  Ammoniak  (a,  S.  3  06 
b.  S.  338).  —  Stickstoff  und  Kohlenstoff.  Thieri- 
sche  Kohle  (a.  S.  3  n  b,  S.  344),  Cyan  (a.  3.  3  i  3  b.  S.  346), 
Cyansyur^  (b.  S.  347),  Blausäure  (a.  S.  3i4  b.  S.  348)  >  kohlen- 
saures Ammoniak  (a.  S.  3.22  b.  S.  356).  —  Stickstoff  und 
Schwefel^  schwefelsaure  salpetrichte  Säure  (b.  S.  36i),  hy- 
clrothionsaures  und  hydrothionichtsaures  Ammoniak  (a.  S.  327 
b.  S.  362). 

Neunte     Gattung,       S  chw  ef  eis  aures  Ammonia  k  , 
Masgagnin    (a.  S.  329  b.  S.  364). 

Von  Masgagni  entdeckt.  Findet  sich  bei  Vulkanen ,  am 
Vesuv,  Aetna.  —  In  den  Lagunen  auswitternd,  auswitternd 
aus  der  Erde  ,  in  Italien. 
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§.  39.  Der  Masgagnin  kommt  tropfsteinartig  oder 
als  erdiger  Beschlag,  vveifsgelb  ins  Graue  oder  gelb 
vor;  ist  durchscheinend,  von  unebenem  Bruch.  Die 
übrigen  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Ammoni»iks  s.  a.  a,  O.  j 
ebendaselbst  seine  Anwendung. 

Schwefelcyan  und  Schwefelblausäure  (a.  S.  33o  b.  S.  365)  , 
geschwefelte  Schwefelblausäure  und  Hjdrolhion- Schwefelblau- 
säure (b.  S.  366).  —  Stickstoff  und  lod,  lodstickstoff  und 
lodcjan  (a,  S.  33i  b.  S.  366).  — ^  Stickstoff  und  Chlor. 
ChlorstickstofFCa.  S.  33i  b.S.  36i),  chlorhaltige  saljjetrichte  Säure 
(a.  3.  333  b.  S.  36;). 


Zehnte    Gattung.     Salmia  k  (ß,  S.  332  b.  S.  367). 

Als  vulkanisches  Product  findet  sich  der  Salmiak  oft  in  sehr 
beträchtlicher  Menge,  auf  Lava,  auch  alsProduet  der  Erdbrände; 
in  Rheinbalern  ,  den  Niederlanden,  vorzüglich  Italien  (am  Vesuv 
und  Aetna),  Asien  (an  der  südliclien  Gränze  von  China,  am 
weifsen  Berg,  wo  er,  so  wie  bei  andern  Vulkanen  oft  in  grofser 
Menge  gewonnen  wird  *), 

§.  40.  Der  natürlich  vorkommende  Salmiak  fin- 
det sich  theils  in  ausgebildeten  Kristallen  (regelmäfsi— 
gen  Octaedern  und  deren  Abänderungen  ,  Würfeln 
u.  s.  w.),  theils  haarförmig,  traubig,  tropfsteinartig, 
derb,  als  Ueberzug  oder  Beschlag  u.  s.  w.  Wasserhell, 
weifs  ins  Gelbe,    Graue,   Braune  und  Schwarze,   zu-^ 

weilen  roth  oder  grün  (die  Farben  rühren  von  fremden  Bei- 
mischungen her).  Die  übrigen  Eigenschaften  des  salz,sauren  Api- 
liiQniaks ,  so  wie  seine  Anwendung  siehe  a,  a.  0, 

Chlorsaures  Ammoniak  und  Chlorcvan  (b.  S.  369).  — 
Stickstoff  und  St  ic  ks  t  off.  Salpetersaures  Ammoniak 
(a.  S.  334  b.  S.  370),  Blausaures  Ammoniak  (ebeadas.), 


0  Ver^l.  Mag?izin  für  Pharmac.  Bd.  9.  S.  105, 
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ViERTB       OrDWüWO. 

Boron  (Bd.  I.  a.  S,  240  b.  S.  261). 
Boron    und   iS'aMC/'^^o/y  (ebendaselbst), 

Eilfte    Gattung.      Boraxsäure,  Sasjo  lin  (a,S,  24* 

b.  S.  262), 

Der  Sassolin  Wurde  von  Höfer  entdeckt.  —  Er  findet  sicli 
tlieils  in  lieifsen  Quellen  gelöst,  thells  abgelagert  in  Felsenhöhlen 
und  am  Rande  heifser  Quellen,  zum  Theil  mit  Schwefel  11.  s.  w. 
vermengt,  in  Sgssq ,  bei  Florenz,  den  Lagunen  von  Castelnuovo, 
Insel  Volkano  u,  s,  w, 

§.  41.  Die  natürlich  vorkommende  Boraxsäure 
kommt  in  zarten  Blättclien  oder  Schuppen,  als  rinden^ 
artiger  üeberzug  u.  s.  vv.  vor,  von  weifser  ins  Graue 
und  Gelbe  gehenden  Farbe.  Die  übrigen  Eigenschaften  der 
Boraxsäure  siehe  a.  a.  O. 

inline  etwaige  Verwechselung  mit  Schaumgips  gibt  sein  Ver- 
halten vor  dem  Löthrohr  und  die  übrigen  chemischen  Eigenschaf- 
ten leicht  7u  erkennen. 

Man  wendet  den  Sassolin  zur  Bereitung  des  Boraxes  an  > 
indem  man  Ihn  mit  kolilensaurem  Natron  (Soda)  versetzt  und  den 
erzeugten  Borax  auf  die  Bd.  I.  a.  S,  378  b,  S.  420  angeführte  Art 
reinigt.     I)ie  übrige  Benutzung  der  Boraxsäure  siehe  ebeu^as. 

Fünfte     ORpNUPfG. 

Silicium  (Bd.  I.  a.  S,  419  b.  S.  470). 

^ilicium    und  Sauer  st  off  (Kieselerde)  (Bd.I.a.S.  4*9 

b.S.470. 

Zwölfte    Gattung.     Q  uar  z. 

Der  Quarz  kommt  in  Gebirgsarten  aller  Zeiten,  Ur-?,,  Ueber^ 
gangs -Flötzgeblrgen  und  aufgeschwemmten  Lande  vor.  Er  ist 
unter  allen  Mineralien  das  Verbreiteteste  ,  bildet  zum  Theil  eigene 
Gebirge  und  macht  einen  wesentlichen  Gemengtheil  vieler  zu- 
sammengesetzten aus;  Granit,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  Sand- 
Steip  u.  s.  w. 

S.  42.  Älari  unterscheidet  folgende  Arten  von 
Quar?;; 
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a)  Edlen  Quarz ^  B er gkry stall  ( Crfstallus  montana). 

Findet  sich  vorzügllGli  in  Urj^eBirgen  in  Höhlen  ( Ktystallgewöl- 
hen)  ,  auf  Gängen  5  wo  er  öfter  Erze  begleitet ,  in  Drusenräumen 
und  einzeln  eingewachsen  in  verschiedenen  Felsarten,  Porphyr, 
Gips,  als  Geschiebe  in  Flüssen  (Rhein  u.  a.).  Enthält  öfter 
fremde  Mineralien  eingeschlossen,  wieChlorit,  Turmalin,  Glim- 
mer, Kalkspalhkrvstalle,  Rutil,  auch  zuweilen  wasserhelle  tropf- 
bare Flüssigkeiten  *).  Fundorte  sind  unter  andern  in  der  Schweiz, 
Sachsen,  Böhmen,  Tjrol,  Schlesien,  Norwegen,  Ungarn,  Frank- 
reich, Spanien,  Amerika,   China,  Japan  u.  m.  a. 

Der  Bergkrystall  kommt  vorzüglich  in  ausgebil- 
deten Krystallen  vor  (die  Formen  siehe  Bd.  I.  a.  a.  O.); 
er  ist  wasserhelldurchsichtigy  bricht  die  Strahlen  dop- 
pelt, oderweifs,  zum  Theil  auch  gefärbt,  wo  als  be- 
sondere Varietäten  angenommen  werden:  der  gelbe 
{Citrin ,  bömischer  Topas) ^  der  braune  und  schwarze 
{Raachtopas ,  Morion\  der  blaue  {Wassersapphir')'^ 
die  abgerundeten  Geschiebe  der  Flüsse  heifsen  Rhein-- 
hiesel.  Der  edle  Quarz  ist  reine  Kieselerde,  der  ge- 
färbte enthält  Spuren  von  Metalloxyden  und  Alaunerde. 

Der  Bergkrystall  war  ehedem  officinell.  Man  gab  ihn  in 
Pulverform  (z.um  Pulvern  mufs  er  durch  Glühen  und  Ablöschen 
vorher  mürber  gemacht  werden).  —  Er  wird  häufig  geschliffen, 
als  Sclmiuck  angewendet ,  besonders  der  Rheinkiesel  als  falscher 
lL>'i?imant  CRheindiamanteft').,  Böhmische  Steine ,  zu  Vasen  ,  Pett- 
schaften,  Kronleuchtern,  Spiegeln,  auch  Reibschalen.  Mit  Kali 
oder  Natron  geschmolzen  ,  gibt  er  das  reinste  «nd,  bei  stark  vor- 
wallendem Kiesel ,  das  härteste  Glas.  Ein  Gemenge  zu  farblosem 
Flufs  ist,  5o  Theile  reiner,  farbloser,  feingepulverter  Bergkrystall, 
25  Th.  kohlensaures  Kali,  20  Th.  ß.orax  ,  3  Th.  Schieferweifs  ,  2  Th. 
Salpeter;  alles  innig  gemengt  und  in  einer  eisenfreien  Probiertute 
hinreichend  lange  geschmolzen,  Diese  Glasflüsse  werden  als 
]>ünstliche  Edelsteine  benutzt.  Der  farblose  als  künstlicher  Dia- 
mant, der  härter  is|  und  von  reinerem  Wasser  als  Bergkrystall,* 
(die  Unterscheidung  des  ächten  Diamants  von  künstlichem  s.  S.  2;7) 
zu  andern  farbigen  Edelsteinen  versetzt  man  diesen  Flufs  mit  ge- 
eigneten schweren  Metallaxjden,. 

b)  Amethyst  {Lapis  Amethystus'),.     Findet  sich  in 
Ur-  und  Flötzgebirgen ,    theils    mit  Erzen    auf  Amethyst-  und 

*)   YergL  Magazin  für  Pharmac.  Ed.  4.  S.  103.  u.  Bd.  8.  S.  239. 
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Acliatgängen ,  Gneifs  u.  s,  w. ;  tildet  liäußj:^  Drusen,  im  Mandel- 
stelngeblrge  in  sogenannten  Achatkugeln  :  Baden  (imFiirstenbergl- 
sclien)  Zweibrücken,  Rheinpreufsen  ,  Sachsen,  Böhmen,  Uhgarn, 
SIberien ,   Ostindien,  Amerika  u.  s.  vv. 

Vom  Bergkrystall  unterscheidet  sich  der  Amethyst 
durch  die  eigene  Art  stängeliger  Absonderung  und 
seine  violette  zum  Theil  ins  Graue,  Gelbliche,  Grün- 
liche gehende,  selten  rosenrothe  Färbung.  Er  hat 
die  Krystallform  des  Bergkrystalls ,  ist  aber  selten  zur 
Säule  ausgebildet,  meistens  in  einfachen  und  doppel- 
ten, öseitigen  Pyramiden.  Die  übrigen  Verhältnisse 
sind  wie  beim  edlen  Quarz.  Er  ist  Kieselerde  mit 
Spuren  von  Alaunerde  und  durch  etwas  Eisen-  und 
Manganoxyd  gefärbt* 

AmvendiLJia:  Ehedem  kam  der  Amethyst  als  Arzneimittel  zu 
mehreren  pharmaceutischen  Coraposilionen.  Die  Alten  hielten 
ihn  in  hohen  Ehren;  er  wurde  als  Amulet  zur  Abwehrung  von 
Giften  gelragen  ,  gegen  Trunkenheit  (daher  sein  Name).  —  Er 
wird  jetzt  als  Schmuck  zu  Ringsteinen ,  Dosen  und  andern  Ge- 
rälhschaften  geschliffen.  Dient  auch  zum  Glasschneiden.  Künst- 
liche Amethyste  verfertigt  man,  wenn  einem  Glasflufs  aus  4  Lotb 
Bergkrjstali  oder  Feuerstein  und  12  Loth  Mennige-,  i6  Gran 
Braunstein  und  2  —  3  Gran  ZafFra  oder  Kupferosyd  zugesetzt 
werden. 

C)  Gemeiner  Quarz,  Vorkommen  s.  S.  43.  Sehr  all- 
gemein verbreitet. 

Der  gemeine  Qarz  kommt  derb  vor,  nie  krystal- 
lisirt,  ausgenommen  in  Afterkrystallen  (S.  14)  nach 
Kalkspath,  Flufsspath  u.s.w. ;  eingesprengt,  alsUeber- 
zug,  zellig,  zerfressen,  in  Geschieben.  Er  ist  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig,  weifs  ,  graUy  roth, 
blau  u.  s*  w.  in  vielen  Abänderungen.  Hat  Fetfglanz 
oder  ist  nur  schimmernd  und  unebenen,  splitterigen 
Bruch.  Im  Uebrigen  kommt  er,  was  Härte  u.  s.  w.  betrift,  mit 
edlem  Quarz  überein.  Ist  ebenfalls  ziemlich  reine  Kiesel- 
erde mit  Spuren  von  Thon  und  zum  Theil  Metall- 
oxyden. 

Anwendung:  Ehedem  als  Arzneimittel  wie  der  Bergkrvstall. 
-'—  Man  benutzt   ihn   ferner  zu  dauerhaften  Pieibschalen  ,   Reib- 
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steinen  für  Maler,  Hauptsachlicli  zur  Verfertigung  des  Glases 
und  Mörtels  (Bd.  I.  a.  S.  421  b.  S.  473),  Als  flufsbefördernder 
Ziisclilag  bei  manclien  (kalkhaltigen)  Erzen,  als  Bau-  und  Pfla- 
sterstein. 

Als  Abarten  des  Quarzes  müssen  nocb  angesehen  werden  : 
^et  Milch  quarz,  eine  durchscheinende  Quarzart ,  nnlchweifs,  zu- 
weilen ins  Blaue,  auch  Gelbe  und  Rothe.  Der  rosenrothe  heifst 
auch  Rosenquarz»  —  Ai'anturin  ,  eine  braune  Quarzart  durch 
Sprünge  und  untermengte  Glimraerblättchen  einen  eigenen  Schim- 
mer besitzend.  —  Sapphirquarz  ,  Siderit ,  ist  blau.  - — •  Schill 
lerquarz  (^Katzenauge) ^  ein  grau,  braun  und  gclbroth  gefärb- 
ter Quarz,  mit  eigenthümlichem  Schüler.  —  Eisenkiesel,  ein 
gelb  und  braun  gefärbter  Quarz ,  stark  eisenlialtig.  —  Prasem, 
ein  lauchgrün  gefärbter,  mit  Strahlstein  gemengter  Quarz.  -— 
Stinhquarz,  ein  bitumenhaltiger  (?)  Quarz,  der  beim  Reiben 
einen  unangenehmen  Geruch  verbreitet. 

Dreizehnte    Gattung.      Feuerstein  (Py vi tes) 

War  den  Alten  bekannt.  Sie  verfertigten  daraus  schnei- 
dende Instrumente,  Streitäxte,  Opfermesser  u,  s.  w.  — •  Der 
Feuerstein  findet  sich  in  Kreide  und  andern  Jüngern  Kalkflötzge- 
birgen  lagen  weise  vertheilt,  auch  in  Konglomeraten,  im  Schuttland  j 
in  Baden,  Würteraberg,  Tjrol ,  Ungarn,  Dänemark,  vorzüglich 
Frankreich,  Schottland  u.  s.  w. 

§.  43.  Der  Feuerstein  kommt  derb  oder  in  rund- 
lichen knolligen  Massen  ,  mit  einem  weifsen  Ueberziig, 
eingesprengt,  als  Versteinerungsmittel  und  als  Geschiebe 
vor.  Die  Farbe  ist  grau  ins  Gelbe,  mehr  oder  weni- 
ger Hell-  oder  Dunkelbraune,  zuweilen  ins  Rothe  und 
Milchweifse,  auch  streifig,  wolkig,  gefleckt;  durchschei- 
nend, hat  schwachen  Fettglanz,  muschligen  Bruch, 
hart  wie  Quarz,  gibt  am  Stahl  Funken;  von  2,57  spec. 
Gewicht.  Verhält  sich  sonst  wie  Quarz.  Ist  Kieselerde  mit 
einer  Spur  Kalk,  Alaunerde  und  Eisenoxyd. 

Anwendung :  Der  Feuerstein  wird  zuweilen  im  gepulverteri 
Zustande  als  Reitzmillel  für  die  Haut,  auch  bei  Blindheit  der 
Pferde  benutzt^  Sein  Gebrauch  zu  Flinten-  und  Feuersteinen, 
die  sonst  allein  in  Frankreich  verfertigt  wurden,  ist  bekannt.  Man 
verfertigt  daraus  dauerhafte  Reibschalen  ,  Mühlsteine;  kommt  als 
Zusatz  zu  Glas  (Flintglas)  ,  englischem  Steingut,  wo  er  das  Haupt- 
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Ingredienz  ausmaclit.      Gepulvert  dient   er  auch   zum   Glas  -  und 
Steinscblelfen  wie  Smirgcl. 

Schwimmstein  ist  ein  auf  eigene  Weise  verwitterter  Feuer- 
stein, der  in  derselben  Form  wie  jener  vorkommt,  von  poröser 
BeschaflPenheit ,  undurchsichtig,  weifs  oder  gelblichgrau,  ölter 
auf  dem  Wasser  schwimmend. 

Vierzehnte     Gattung,       Chalcedon,    Ralcedon 
{^Lapis    chalcedonius'), 

W^ar  ebenfalls  den  jMten  bekannt,  sie  vermengten  ihn  aber 
auch  mit  Achat.  Er  kommt  auf  Gängen  in  Porphyr,  Diorit, 
Blandelsteingebilden  mit  mehreren  Erzen  ,  besonders  als  Gemeng- 
theil des  Achats  vor.  Im  Badischen  (bei  Oppenauj  ,  Würtemberg, 
der  Pfalz,  Rheinpreufsen ,  Sachsen,  Tjrol,  Ungarn,  Schweden, 
Island,  Siberien,  Orient  u.  s.  w. 

§*  44.  Der  Chalcedon  bildet  zuweilen  ICrystalle 
in  Form  des  Bergkrystails,  sonst  kommt  er  in  ähnli- 
chen Gestalten  wie  der  Feuerstein  vor;  kugelig,  nie- 
renförmig,  traubig,  tropfsteinartig.  Als  Versteine- 
rungsmittel von  Echinitten,  derb,  eingesprengt,  in 
Geschieben  u.  s.  w.  Die  Farbe  ist  milch  weifs,  grün- 
lich- oder  graulich  weifs,  auch  gelblich*-,  grünlich-, 
bläulich-,  röthlich-  und  perlgrau,  braun,  violett, 
zum  Theil  mit  baumartigen  und  andern  Zeichnungen, 
und  in  Farben  spielend;  wenig  glänzend  oder  matt, 
halb  durchsichtig  bis  durchscheinend,  von  ebenem, 
zum  Theil  ins  Muschlige  und  Splitterlge  gehenden 
Bruch.      Spec.  Gewicht  2,6.    Uebrige  Verhältnisse  wie  Quarz. 

Ist  Kieselerde  mit  wenig  Alaun  erde,   zum  Theil  auch 
Rälk  und  Eisenoxjd  gemischt. 

Eine  Abart  des  Chalcedons  ist  der  Karneol  (Lapis 
Carneolus ,  Sardonius ,  Sarda).  —  Kommt  vorzüglich 
schön  aus  Arabien.  Zeichnet  sicli  durch  seine  blutrolhe, 
zum  Theil  ins  Braune  oder  Gelbe  gehende  Farbe  aus; 
hat  übrigens  die  Eigenschaften  des  gemeinen  Chalce- 
dons. 

Anwendung :  Den  Chalcedon  benutzt  man  zu  Reibschalen, 
Reibsteinen  und  allerlei  Geräth Schäften  wie  Quarz,  auch  als 
Schmuck  zu  Ohrgehängen,  Pettschaften ,  Dosen  u.  s*  w.     Beson- 
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ders  sind  die  mit  baiiinartigeri  Zelclinungeri  Csogenannte  Mohha^ 
steine)  im  Werlh.  Den  Karfieol  hat  man  ehftdem  als  Arzneimittel 
angewendet;  man  Inelt  ihn  für  blutstillend;  er  gehörte  zu  den 
fragmentis  quinque  lapidum  preliosorum.'«  Sonst  wird  er  auch 
als  Schmuck  benutzt.  Die  reine  ungetrüiDte  Färbung  und  der 
gleichförmige  starke  Glanz  bestimmen  den  Werth  dieser  Steine. 

Noch  können  als  Arten  und  Abarten  des  Chalcedons  ange- 
sehen werden:  Heliotrop ,  ein  grüner  mit  rothen  Punkten  unter- 
mengter Chalcedon.  Ist  Chalcedon  mit  Grünerde  untermengt, 
Chrysopras j  ein  durch  JNickeloxjd  grün  gefärbter  Chalcedon. 
Plasma»  ein  unrein  lauch-  und  grasgrün  gefärbter  Chalcedon, 
gewöhnlich  gefleckt  mit  gelben  und  andern  Farben^ 

Fünfzehnte     Gattung.      Hof  liste  in  i^L  ap  is 
Corneas'). 

Schon  in  frühern  Zelten  wegen  dem  zum  Thell  hörnähnlicheri 
Ansehen  von  Quarz  unterschieden,  von  Werner  genauer  als 
Gattung  bestimmt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  älterer,  zum 
Theil  erzführender  Gebirge,  mächt  die  Hauptmasse  des  Hörn- 
Stein-Porphyrs  aus  ,  ist  öfter  Versteinerungsmitlel  von  Holz, 
Holzstein.  Kommt  im  altern  Sandstein  nnd  Schuttland  vor. 
Ziemlich  verbreitet:  Würtembetg,  Franken,  Sachsen^  Tvrol , 
Böhmen,  Ungarn  u.  s.  w. 

§.  45.  Der  liornsteiri  kommt  meistens  derb  vor, 
oder  eingesprengt,  in  Afterkrystallen  nach  Kalkspath, 
kugelig,  tropfsteiriartig;  von  grauer,  gelber,  rolber, 
grünerund  brauner  Farbe  (tiieistens  unrein);  matt  öder 
nur  schimmernd;  nur  an  den  Kanten  durchscheinend. 
Hat  entweder  ausgezeichnet  sphtterigen  Bruch  ispUtte-- 
ri g er  Hörnst eiii),  oder  müschh'gen  Bruch  {piuschtiger 
Hörnsteiri).  ■ —  Der  Hohstein  zeigt  häufig  n och  did  fase- 
fige  Struktur  des  Holzes.  Man  findet  glänze  Stämme, 
Aeste,  Wurzeln  von  versteinertefii  Holz.  Der  Holz- 
sEein  ist^  wie  auch  zum  Theil  der  niuschUge  Hörnstein, 
verschieden  y  oft  in  schönen  Zeichnungen,  gefärbt, 
und  nimmt  eine  schöne  Politur  an.  Vor  dem  Löthröhr 
ist  er  unschmelzbar.  Er  ist  Kieselerde  mit  ein  wenig 
Alaun  erde  und  zum  Theil  Eisenoxyd  gemengt. 

Man  benutzt  den  Horristein  wie  Quarz,  Feuerstein  und  Chal- 
cedon; auch  z:u  mancherlei  Gerätlischaften.  Er  macht  einen  Be- 
standtheil  der  Schmelztiegel  aus. 
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S  e  c  h  s  z  e  h  n  t  e    Gattung.     J asp  i s  (Lapis 
j  aspidis). 

Der  Jaspis  war  den  Allen  bekannt,  doch  verstanden  sie 
unter  diesem  Namen  auch  durchsichtige,  zum  Theil  grün  gefärbte 
Edelsteine.  — •  Findet  sich  meistens  auf  Gängen  in  altern  und 
neuern  Gebirgen,  seltner  auf  Lagern  ;  ferner  in  Geschieben,  Ku' 
geljaspis.  Baden,  Würtemberg,  Schweiz,  Sachsen,  Böhmen, 
Ungarn,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Island,  Äegvpten  u.s.  w, 

§.  46.  Der  Jaspis  kommt  derb,  eingesprengt 
vor,  von  fast  allen  Farben,  jedoch  herrschen  Braun 
und  Roth  vor ;  zuweilen  wechseln  die  Farben  in  meh- 
reren Streifen  {Bandjaspis)  ^  ist  matt  oder  nur  schwach 
feltglänzend,  undurchsichtig  oder  höclistens  an  den 
Kanten  wenig  durchscheinend;  hat  muschligen  Bruch 
(zuweilen  erdigen  Bruch,  erdiger  Jaspis),  Der  Kugel-- 
Jaspis  besteht  aus  concentrischen  Lagen,  die  rundli- 
che Stücke  bilden.  Ist  hart,  doch  etwas  weicher  als 
Quarz;  von  2,3  bis  2,67  spec.  Gewicht.  Besteht  aus 
Kiesekrde  mit  etwas  Alaunerde,  auch  Kali  und  Eisen- 
oxyd gemengt. 

Anwendung :  Ehedem  wurde  der  Jaspis  auch  als  Arzneiniittel 
benutzt.  Jetzt  verarbeitet  man  ihn  zu  mancherlei  Geräthschaften, 
Reibschalen,  Vasen,  Dosen,  Säbelgriffen,  Mosaik  -  Arbeiten , 
Tischplatten  u.  s.  W. 

Porcellan- Jaspis.  Ist  eine  geborstene,  meistens  glänzende, 
gelbe,  graue  oder  blaue,  undurchsichtige  Masse,  die  das  An- 
sehen hat ,  als  ob  sie  geschmolzen  wäre.  Es  ist  verglaster  Schle- 
ferthon,  der  sich  in  Gegenden  findet,  -wo  ehedem  Erdbrände 
waren. 

Achat    (Achates). 

War  den  Alten  bekannt,  doch  benannten  sie  auch  manchen 
Chalcedon  und  andere  Steinarten  mit  dem  Namen  Achat.  — ^ 
Findet  sich  auf  Gängen  in  altern  Gebirgen,  in  Blasenräumen  des 
Mandelsteingebirges  (Kugelachat)  und  als  Geschiebe.  Baden, 
Zweibrücken,  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Siberien,  Italien > 
Orient  u.  s.  w. 

S-  47.  Der  Achat  macht  keine  eigene  Mineral- 
Gattung  aus;  er  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenen 
KieseJarten  ;  besonders  Quarz,  Amethyst,  Chalce- 
don ,  Hornstein ,  Jaspis  u.  s.  w. ,   welche  in  den  man- 
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iiigfaltigsten  Lagen  sehr  innig  durch  Adhäsion  (Bd.  I. 
a.  S.  45  b.  S.  49)  verbunden  sind.  Diese  Gemengtheile 
ertheilen  ihm  oft  mannigfaltige  Farben  und  schöne 
Zeichnungen,  nach  welchen  er  zum  Theil  eigene  Na- 
men erhält:  als  Bandachat  (On^x,  ein  Bandachat,  in 
welcbem  zwei  oder  mehrere  Farben  in  geraden  oder  geboge- 
nen,   paraleH   laufenden,    scharf  begränzten   Linien   abwechseln), 

Trümmer^ A chat ,  Festtings- ,  Landschafts-,  Moos- 
und  Korallen- Achat  u.  s.  w.  Der  Achat  ist  hart  und 
nimmt  eine  schöne  Politur  an;  verhält  sich  sonst  wie 
die  übrigen  Kieselarten. 

Künstliche  Achate  werden  aus  verschieden  gefärbten  Glas- 
flüssen zusammengesetzt. 

j4nvOP.ndung :  Ehedem  gebrauchte  man  den  Achat  innerlich 
in  Pulverform.  —  Sonst  benutzt  man  ihn  wie  Chalcedon  und 
Jaspis  zu  vorzüglich  schönen  und  harten  Reibschalen  und  Reib- 
steinen ,  zu  Vasen ,  Slockknöpfen ,  Tischplatten  u.  s.  w. 

Siebenzehnte  Gattung,      Ki  e  sei  sc  hi  efe  r  {ly  di" 
scher  Stein   S^Lapis  lydius\,   P  r  ob  ier  s  t  eiri). 

Der  Ijdische  Stein  war  in  den  ältesten  Zeiten  bekannt,  mög- 
lich ist  es  aber,  dafs  darunter  auch  zuWeilen  Basalt  verstanden 
wurde.  -=—  Der  Kieselschiefer  findet  sich  in  Lagern  älterer  Ge- 
birgsarten  der  Uebergangszeit;  Thonschlefer,  Grauwacke;  macht 
zum  Theil  eigene  Gebirgsmassen  aus;  ferner  als  Geschiebe  in 
Flüssen,  tst  häufig  mit  Quarz  durchzogen.  Schwarzwald,  Rhein- 
gegend, Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Ungarn,  Frankreich, 
Spanien,  Orient  u.  s.  w. 

§.  48*  Der  Kieselschiefer  kommt  derb  vor,  die 
Farbe  ist  mehr  oder  weniger  dunkel  bis  schwarz ,  auch 
grau,  roth,  braun,  grünlich,  zuweilen  gestreift,  ge- 
flammt oder  gefleckt,  matt  oder  nur  scliimmernd.  Ist 
undurchsichtig  Oydischer  Stein  oder  jaspisartiger 
Kieselschief er^ ^  oder  an  den  Kanten  durchscheinend 
(gemeiner  Kieselschief  er)  ^  dicht,  hart,  von  dickschie- 
ferigem  Gefüge ,  ebenem,  ins  Muschlige  und  Splitte- 
rige übergehendem  Bruch.  Spec.  Gewicht  J2,5  bis  2,6. 
Unschmelzbar  in  der  Hitze.    Ist  Kieselerde,  zum  Theil 
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mit  Alaunerde  und  Kalk  gemengt \ind  durch  Kohle  und 
Eisen  dunkel  gefärbt. 

Anwendung:  Khedera  soll  der  Ivdisclie  Stein  als  Arzneimittel 
angewendet  -worden  seyn.  Uebrigens  benutzt  man  die  dichte 
schwarze  Art  als  Probierstein,  um  Gold  und  Silber  durch  den 
Strich  zu  prüfen;  feiner  zu  Wetz-  und  Reibsteinen,  als  Pflaster- 
uud  Bausttin,  besonders  bei  Wasserbauten.  Die  alten  nordischen 
Völker  verfertigten  daraus  Streitäxte. 

Kieseituß'oAev  Kieselsinler,  Bildet  sich  aus  hfifsen  QuelJeü 
in  Island,  wo  er  sich  ablagert  und  die  Röhren  des  Gejsers  aus- 
macht. Findet  sich  ferner  auf  Kamtschatka  ,  Teneriffa  u.  s.  w. — 
Derbe,  tropfsteinartige,  zum  Theil  poröse  Massen,  von  grau- 
weifser ,  zum  Theil  rölhlicher  Farbe,  gefleckt  oder  gestreift,  un- 
durchsichtig oder  nur  wenig  durchscheinend,  meistens  wenig 
glänzend;  hat  faserige  Textur,  muschligen  bis  erdigen  Bruch. 
Ist  ziemlich  reine  Kieselerde ,  nur  mit  Spuren  von  Alaunerde  und 
Eisenoxjd  vermischt.  —     Ueber  Konilit. 

Blitzröhren ,  Fulgurit,  Findet  sich  im  Sande  am  Abhang 
kleiner  Hügel  im  Münsterschen ,  am  Harz  und  mehreren  Orten 
Deutschlands,  auch  in  England.  Sind  durch  den  Blitz  gebildete,  bis 
3o  Fufs  lange,  i^/^  bis  ii  Zoll  dicke  Rohren,  die  Öfter  in  Aeste 
\ertheill  sind,  von  graugelber  Farbe;  eine  halb  geschmolzene, 
zum  Theil  glasartige,  blasige  Masse  ausmachend,  mit  einer  Rinde 
von  zusammongesintertem  Sand  häufig  umgeben. 

Kieselerde     und      Wasser,       Kieselerdehrdrati 
(Bd.  I.  a.  S.  420  b.  S.  472). 

Achtzehnte    Gattung.      Op  a  l  (,0  p  ülu  s}. 

"War  den  Alten  bekannt,  zumal  der  edle.  Findet  sich  auf 
Gängen  oder  nesterweise  in  trachytischen  Gebirgen ,  in  Dolerit 
eingewachsen  und  Mandelsteingebirgen  u.  s.  tv.  Baden,  Wür* 
temberg,  Frankfurt,  Sachsen,  Schlesien,  Ungarn^  Island,  Frank- 
reich, Amerika  u.  s.  w. 

§.  49.  Der  Opal  ist  ein  weifses,  tum  Theil  ins 
Gelbe,  Rothe,  Braune,  Grüne  u.  s.  w.  übergehende 
Fossil,  mitunter  in  mannigfaltigen  prächtigen  Fafben 
spielend,  stark  bis  wenig  glänzend,  durchsichtig  bis 
durchscheinend;  ziemlich  hart,  doch  weicher  als 
Quarz;  von  2,06  bis  2,1  spec.  Gewicht.  Unschmelzbar 
in  der  Hitze,  springt  aber  vor  dem  Löthrohr  in  kleine 
Stücke  lind  verliert   seine  Durchsichtigkeit.  — ^     ^^^ 
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standtheile :  Kieselerde  und  Wasser  (ungefähr  90  Theile 
Kieselerde  und  10  Theile  Wasser),  zum  Theil  Spuren 
von  Alaunerde  und  Eisenoxyd  enthaltend.  Man  unter- 
scheidet folgende  Arten: 

a)  Edler  Opal   (Findet  sich  vorzüglicli  in  Ungarn ,  auch 

bei  Frankfurt  a.  M.,  in  Amerika  u.  s.  w.).  Kommt  derh  und  ein- 
gesprengt vor.  Ist  wasserhell  oder  weifs,  ins  Gelbe, 
zuweilen  Blaue  ,  Grüne  und  Rothe.  Zeichnet  sich 
durch  seinen  Glanz  und  vortreffliches  Farbenspiel  aus, 
welches  alle  Farben  der  Edelsteine  vereinigt.     In  der 

Grube  sollen  die  Opale  weich  und  zerreiblich  seyn  und  erst  an 
der  Luft  und  am  Licht  erhärten  (?).   —      Künstliche  Opale* 

Das  ff^eltauge.  Findet  sich  bei  Selitz  in  Sachsen,  in  der 
Bretagne  U.S.W,  Ist  waluscheinllch  ein  elgenthümllch  verwitterter 
edler  Opal.  Trockqn  ist  es  gelblichweifs  ,  undurchsichtig,  matt; 
hängt  an  der  Zunge  an;  saugt  begierig  Wasser  ein,  wird  dabei 
durchscheinend  und  spielt  dann  mit  denselben  Farben  wie  edler 
Opal.  Auch  in  Fett,  geschmolzenes  Wachs,  W^allrath  u.  s.  w. 
getaucht,  erhält  dasselbe  Durchsichtigkeit  und  P'arbenspiel. 

b)  Feuer-  Opal  (In  Mexiko  vorkommend).  Ist  ein 
edler  Opal,  von  hyacinthrother,  ins  Gelbe  ziehender 
Farbe;  hat  zum  Theil  dendritische  Zeichnungen. 

C)  Hyalith,  Müllersches  Glas  (Findet  sich  im  Badi- 
schen am  Kaiserstuhl,  bei  Frankfurt,  Ungarn  u.  s.  w.).  Kommt 
traubig,  nierenförmig,  tropfsteinartig,  als  üeberzug 
(auf  Bitterkalk  u.  s.  w.)  vor.  Wasserhell  durchsichtig  , 
glasglänzend,  selten  graulich  oder  röthlich. 

d)  Gemeiner  Opal ,  Tf^achs-Opal  (E-au^^eT  nhäle 
vorhergehenden  Arten  vorkommend).  Derbe,  tropfsteinar— 
tige  Massen  oder  eingesprengt;  von  milchweifser,  zum 
Theil  ins  Gelbe,  Rothe,  Braune,  Grüne,  Graue  und 
Schwarze  gehender  Farbe;  zuweilen  dendritische  Zeich- 
nungen einschliefsend  iMoosopal),  ist  halb  durch- 
sichtig bis  durchscheinend;  hat  Glasglanz  bis  Wachs- 
glanz. 

e)  Halbopal,  Pechopal  (Ziemlich  häufig  sich  findend). 
Kommt  derb  vor,    oder  als  Versteinerungsmittel  von 
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Holz  (Holzopal) f  wo  er  öfter  in  ganzen  Stämmen, 
Wurzeln  und  Aesten  gefunden  wird.  Seine  Farbe  ist 
weifs,  ins  Gelbe,  Braune,  Rothe,  Graue,  Schwarze 
u. 'S.  w.  Die  Farben  sind  matt,  zuweilen  wechseln 
seine  Farben  in  Streifen  ab,  oder  geflammt,  in  den- 
dritischen Zeichnungen.  Ist  wenig  glänzend,  oft  nur 
an  den  Kanten  durchscheinend;  hat  muschligen  Bruch. 
Der  Holzopal  hat  öfter  noch  ganz  deutlich  das  faserige 
Gefüge  von  Holz,  so  dafs  man  die  Jahresringe  daran 
erkennen  kann,  und  sphtterigen  Bruch. 

f )  Leberopal  {^MeniUtJl)  (Bei  Paris  im  thonigen  Mergel 
sicK  findend).  Sind  knollige  Massen  von  brauner  oder 
gelblichgrauer  Farbe,  aufsen  öfters  blau,  mäfsig  glän- 
zend, nur  an  den  Kanten  durchscheinend. 

^  Perlmutter opal  iKascholong')  (Findet  sicli  in 
Kärntlien,  Italien,  Island u.«  w.).  Derb  oder  als  Ueberzug 
vorkommend,  auch  nierenförmig;  von  milchweifser 
Farbe,  ins  Gelbliche  und  Röthliche;  mit  Dendriten 
gezeichnet;  hat  Perlniutterglanz,  ist  undurchsichtig. 

h)  Jaspopal  {Opaljaspis)  (Mit  andern  Opalarten  an 
mehreren  Orten  sich  findend).  Derbe  Massen  von  gelber, 
gelblichweifser,  grauer,  brauner,  rother  u. s.w. Farbe. 
Hat  Wachsglanz;  ist  undurchsichtig.  Enthält  be- 
trächtlich Eisen  oxyd. 

Anwendung :  Den  edlen  Opal  gebrauclite  man  ehedem  als 
Arzneimittel.  Man  glaubte,  er  stärke  das  Gesicht.  —  Derselbe 
ist  als  Edelstein  sehr  geschätzt  und  wird  zu  Schmuck,  Ringsteinen, 
Ohrgehängen,  zum  Verzieren  der  Waffen  ,  Kronen  u.  s,  w.  be- 
nutzt. Die  rolhsplelenden  sind  die  kostbarsten.  Man  schleift  sie 
gerne  convex,  wodurch  das  Farbenspiel  erhöht  wird.  Aehnlich 
Tvird  der  Feueropal  angewendet.  —  Der  gemeine  Opal  wird 
ebenfalls  zu  Ringsteinen,  auch  Pettschaften  u.  s.  w.  angewendet. 
Das  Pulver  zum  Poliren  mancher  Edelsteine.  —  Der  Halbopal 
dient  zu  Kameen.  —  Der  Holzopal  in  Dosen.  — ^  Der  Perl- 
mutleropal  als  Schmuck  ist  unter  dem  Namen  Kaimuckenachat 
bekannt.  —  Die  Jaspopale  gebrauchen  die  Türken  zu  Doleh- 
und  Säbelgriffen. 
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Silicium  und  Schwefel^  Scliwefelsllicium  (Bd.  I.  b.  S.  47  O-  — 
Silipium  und  Chlor,  Chlorsilicium  (ebendas.).  —  Silicium  und 
Flupr,  Fluorsilicium  und  saure  flufssaure  Kieselerde  (a,S.4ai 
b.S.346). 

Sech  STB     OnDiruifG. 
Zirconium  (Bd.  I.  b.  S.  469). 

^irconium  und  Sauerstoff,   Zir konerde  (ebendas.). 
Zirkonerde  und  Kieselerde, 

Neunzehnte    Gattung.     Zirkon  (Hy acinth). 

Der  Hjacinth  war  den  Alten  bekannt,  doch  verstanden  sie 
darnnter  aucli  andere  Edelsteine  (Amethyste  11.  s.  w.)  ,  und  der 
unter  dem  Namen  Lyncurius  vorkommende  Stein  ist  vielleicht 
unser  Zirkon  oder  Hvacinth.  —  Der  Zirkon  und  HyacintI)  finden 
sich  als  Gemenotheil  im  Syenit  (^Zirkoji-Syenit') ^  im  Gneifs  ein-j 
gev^achsen  mit  Granaten,  in  den  Trappgebirgen,  Basalt  u.  s,  w. , 
in  losen  Krystallen  und  Geschieben,  im  Schutlland,  in  mchrfren 
Flüssen.  Fundorte  sind  in  Sachsen,  Mähren,  Norwegen,  Schwe- 
den, Frankreich,  Italien,  Aegjpten ,  Zejlon  u.  a.  L. 

§.  50.  Die  Kernform  des  Zirkons  ist  das  qua-r? 
dratisehe  Octaeder;  er  krystallisirt  ferner  in  quadrati- 
schen Säulen  mit  4  Flächen  zugespitzt,  in  sechs-  und 
ßchtseitigen  Säulen  u.  s.  w.  Die  Farbe  ist  hyacinthroth , 
zum  Theil  ins  Gelbe,  Grüne  und  Graue,  Hy  acinth ; 
oder  grau,  ins  Gelbe,  Grüne,  Braune,  zuweilen  Rothe 
und  Blaue,  ZArkon  (bei  diesem  sind  die  Farben  meistens 
blafs).  Er  hat  zum  Theil  Diamantglanz,  meistens  Glas- 
glanz, ist  durchsichtig,  bricht  die  Strahlen  doppelt;  von 
4,5  spec.  Gewicht.  Härter  als  Quarz;  die  Blätterdurch^ 
gänge  in  der  Richtung  der  Kernflächen,  der  Bruch  ist 
muschlig;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  dabei 
aber  die  Farbe  ändernd.  —  Die  Bestandtheile  sind : 
(gleiche  M.  G.)  Zirkonerde  und  Kieselerde,  durch 
wenig  Eis'^tioxyd  gefärbt. 

Künstliche  Hyacinthe  bereitet  man  aus  eineni  Glasflufs  von 
2  Loth  Bergkrjstall ,  /^  Loth  trockenem  kohlensaurem  Natron, 
«ben  so  viel  Boraxglas,    1*4  Quintchen    Mennige,     1   Quintchen 
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Salpeter ,  4  Gran  Braunstein  und  3  Gran  rothem  Eisenoxid.  -- 
Oder  aus  2  Loth  Krjstallglas  und  2^  Gryn  Elsenoxyd.  -^  Ver- 
wechselt werden  ferner  die  Hyacinthe  mit  Kaneelstein ,  Granat, 
Idokras  u.  s.  w.  Die  verschiedene  Krjstallform,  die  reineren 
eigenthümllchen  Farben  ,  und  Strahlenbrechung,  zum  Theil  auch 
das  beträchtliche  specifische  Gewicht,  die  gröfsere  Harte  und  Un- 
schmelzbarkeit  vor  deraLöthrohr,  wahrend  künstliche  und  falscha 
Hjacinlhe  schmelzbar  sind,  unterscheiden  den  achten  Hyacinth 
leicht. 

Anwendung !  Der  Hyacinth  wurde  ehedem  nicht  selten  als 
Arzneimittel  angewendet  (soll  herzstärkend  sevn).  Man  hatte 
eine  Confectio  de  Hyacintho  ;  er  kam  zu  mehreren  Pulvern  u.s.  W. 
Er  gehörte  unter  ^\e  fragmenta  lapiduin  quinque  preliosorum.  — 
Als  ein  sehr  geschätzter  Edelstein  (zumal  die  gröfsern  mit  reinen 
Farben  aus  Ceylon  ,  die  den  Plaraanten  gleich  geschätzt  werden) 
wird  er  als  Schmuck  benutzt.  Er  nimhit  eine  vorzüglich  schÖn^ 
Politur  an.  Der  Zirkon  wird  ebeu  so  angewendet,  ist  ?iber  we- 
niger geschätzt. 

Siebente     Ordstung. 
Alumium  (Bd,I.a,S.4i4b. S.464). 

Alumium  und  Sauer s t  off ,   Alaunerde  (ebendas). 

Zwanzigste    Gattung-      Korund 

Der  Korund  ,  als  Sapphlr  und  Rubin,  war  den  Allen  be-^ 
kannt,  doch  verstanden  sie  unter  ersterm  manche  andere  blaue 
Steine,  wie  Lasurstein  u.  s.  w.  ,  und  für  letztern  wurde,  wie 
noch  jetzt,  meistens  rother  Spinell  genommen.  Den  eigentlichen 
Korund  kennt  man  erst  seit  etwa  4q  Jahren  durch  Grevill t  vqu 
Bournon  und  Ktaproth  genauer ,  den  Srairgel  durch  ff^erner. 
—  Der  Korund  findet  sich  eingewachsen  in  Granit ,  Gneifs , 
GliramerschieFer ,  Feldspath ,  Magneteisen  mit  ZIrkon  ,  Granat 
und  andern  Mineralien.  Als  Geschiebe  im  Scliutlland  und  im 
Sand  mehrerer  Flüsse.  Fundorte  sind  in  Sachsen,  Böhmen, 
Frankreich,  Italien,   Ostindien,  China,   Amerika  u.  s.  w, 

S.  51.  Die  Kernform  des  Korunds  ist  das  Rbom- 
boeder  (Bd,  I.  a.  S.  43  b.  S.  48);  er  krystallisirt  ferner 
in  sechsseitigen  Säulen ,  doppelt  sechsseitigen  Pyra^ 
miden  oder  dreiseitigen  Dodecaedern  u,  s.  w,  Er  ist 
mannigfach  gefärbt ,  durchsichtig ,  und  bricht  die 
Strahlen  doppeh,  bis  durchscheinend  5   hat  7.um  Theil 


56 

starken  Glanz;  von  4,0  spec.  Gewicht;  sehr  hart, 
ritzt  alle  Mineralien ,  ausgenommen  Diamant ,  der 
allein  härter  ist;  hat  muschligen  Bruch.  Die  Blätter- 
durchgänge sind  paralell  den  Kernflächen.  Vor  dem 
Löthrohr  unschmelzhar.  Ist  Alaunerde,  zum  Theil 
fast  rein  oder  mit  wenig  Kieselerde  und  Eisenoxyd  ver- 
mengt. —     Man  unterscheidet  folgende  Arten : 

a)  Sapphir  {Lapis  sapphirus  o der  Rubin  zum  Th eil) 

(Findet  sich   vorziJgUcli  in  Flüssen   zu  Ceylon  ,    China  u.  s.  w.)« 

Kommt  in  platten  ,  zum  Theil  abgerundeten  Krystallen 
und  Geschieben  vor.  Die  Farbe  ist  blau  oder  milch- 
weifs,  FFass  er  sapphir,  auch  grün  und  gelb.  Zu- 
weilen haben  sie  in  der  Mitte  gelbe  Streifen  und  ver- 
breiten einen  eigenen  sternförmigen  Schein  (Stern- 
sapphir e ,  katzenäugigeSapphire) ;  ferner roth,  wel- 
ches der  ächte  orientalische  Rubin  ist;  mit  etwas  Braun 
gemengt,  heifst  er  Salamstein  (obgleich  dafür  mancher 
Spinell  genommen  wird).  Der  Karfunkel  der  Alten 
iari&q(iO  ,  gehört  auch  zum  Theil  hierher  (wiewohl  dafür 
auch  andere  dunkelrothe  Edelsteine,   Granat  u.  s.  w.,    genommen 

wurden).   Diese  Art  hat  beträchtlichen  Glanz. 

b)  Korund  {Diamant spath).  Kommt  eingewach- 
sen und  derb  vor.  Die  Krystalle  sind  oft  rauh  von 
Aufsen;  er  ist  grau,  braun,  ins  Rothe,  Grünliche 
uud  Blaue;  meistens  sind  die  Farben  unrein,  wenig-, 
zum  Theil  perlmutterglänzend, 

c)  Smir gel  {Lapis  sniiridis').  Kommt  in  kleinen  , 
zum  Theil  sehr  kleinen  Parthien  eingewachsen  vor, 
von  bläulichgrauer,  zum  Theil  ins  Grünliche  ziehen- 
der Farbe,  wenig  glänzend,  ist  (wohl  von  anhängendem 
Magneteisen)  zum  Theil  sehr  eisenhaltig.  Verhält  sich 
übrigens  wie  Korund. 

Künstliche  Sapphire  verfertlj2ft  man  ,  indem  2  Loth  Edelstein- 
flufs  (S.  44)  und  2 — -lo  Gran  Kobaltoxyd  zusammengeschmolzen 
werden.  — -  Künstliche  Rubine  erhält  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  etwa  hundert  Theilen  reinem  Glasflufs  und  i  —  3 
Theilen  Goldpurpur.  —    Häufig  werden  auch  anstatt  der  ächten 
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Sapphire  andere  blaue  Steine  genommen ,  als  blauer  Quarz , 
Turmaline,  Flufsspalh  u.  s.  w.  Die  Rubine  werden  ,  aufser  mit 
Spinell  (s.  o.) ,  mit  Hyacintlien ,  Amethysten,  Granaten  u.  s.  w. 
verwecliselt.  Aufser  der  Krystallform  und  den  eigenthnmliclien 
bohen  Farben  und  Strahlenbrechung,  entscheidet  vorzüglich  die 
gröfsere  Härte,  denn  ächter  Sapphir  und  Rubin  ritzen  alle  Edel- 
steine, bis  auf  Diamant  (s.  o.)  ,  auch  die  Unschmelzbarkeit  gibt 
öfter  ein  gutes  Kennzeichen.  —  Der  Srairgel  wird  sehr  hätrfig 
verfälscht.  Man  erhält  dafür  oft  die  verschiedenartigsten  Mine- 
ralien, die  etwas  hart  sind,  als  Quarz,  Magneteiseh,  Schlacke 
u.  s.  w.  Was  im  Handel  als  gepuh'erter  Srnirgel  vorkommt,  ist 
oft  nichts  anderes  ,  als  der  Abfall  geschliffener  Steine. 

Anwendung  :  Den  Sapphir  und  Rubin  wendete  man  ehedem 
als  Arzneimittel  au  ;  der  Sapphir  gehörte  ebenfalls  zu  den  frag- 
mentis  lapidiun  quinque  pretiosorum,  Dafs  übrigens  viele  andere 
Mineralien  dafür  gegeben  wurden,  ist  schon  erwähnt.  —  Beide 
werden  zu  Sehmuck  verwendet  und  gehören  zu  den  kostbarsten 
Edelsteinen,  die,  wenn  sie  reine  Farben  haben,  dem  Diamant 
zum  Theil ,  gleich  geschätzt  werden.  Die  Sapphire  sollen  durch 
Hitze  ihre  Farbe  verlieren  und  dann  als  Diamanten  verkauft  wer- 
den (?).  Der  Korund,  wird  auch  zu  Schmuck  benutzt.  Wegen 
den  minder  reinen  Farben  ist  er  weniger  geschätzt  (die  rothen 
dienen  als  unächte  Rubine).  Man  benutzt  ihn  ferner,  besonders 
die  braune  Varietät  ( Diamant spath)  ,  zum  Schneiden  und  Poliren 
der  Edelsteine,  des  Glases  und  harter  Metalle.  —  Der  Srnirgel 
wurde  ehedem  (sehr  widersinnig)  zu  Zahnpulver  benutzt.  Aufser- 
dem  braucht  man  ihn  häufig  zum  Schneiden  ,  Schleifen  und  Poliren 
von -Steinen,  Glas  und  Metallen. 

Alaunerde  und  Wasser,  Alaunerdehvdrat  (a.S.425b.S.  465). 
—  Das  Alaunerdchjdrat  kommt  natürlich  vor,  als 

Diaspor.  Findet  sich  in  eisenschüssigem  Thon,  unbekannt 
wo.  —  Die  Kernlorm  ist  die  rhombische  Säule.  Kommt  in  kry- 
stallinischkörnigen  Massen  von  grünlichgrauer  Farbe  und  Glas- 
oder  Perlmutterglanz  vor.  Ist  wenig  durchscheinend.  Specifi- 
sches  Gewicht  3,43;  ist  härter  als  Apatit;  hat  krummblätteriges 
Gefüge,  verknistert  in  der  Hitze,  ist  aber  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar. —  Bestandtheile :  Alaunerde  und  Wasser,  mit 
etwas  wenigem  Eisenoxyd  gemengt. 

Alumium  ,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Sauerstoff.  — 
Alaunerde  und  Honigsteinsäure, 

Honigstein  ( Mellilithus).  Findet  sich  in  Braunkohlenlagern 
in  Thüringen.  —  Die  Kernform  ist  das  quadratische  Octaeder , 
die  Krystalle  sind  einzeln  eingewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden. 
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Ple  Farbe  ist  honiggelb,  zum  Tlieil  ins  Braune  und  Rotbej  bat 
Wachsglanz  j  durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  1,6  spcc. 
Gewicht;  weicher  als  Kalkspalh  ;  in  der  Hitze  sich  schwärzend 
und  dann  welfs  werdend.  —  Bestandtheile:  Honigsteinsäure 
(a.S.  608  b.S.  705),  Alaunerde  und  Wasser. 

Atumium  und  Phosphor ,  phosphorsaure  Alaunerdc.  Kommt 
natürlich  vor ,  als 

Wawellit.  Findet  sich  in  Thon- und  Kieselschiefer,  Granit, 
Glimmerschiefer,  Sandstein  u.  s.  w.  Hessen-Darmstadt,  Baiern, 
Böhmen,  Italien,  England,  Irland,  Amerika.  —  Die  Kernform 
der  Krjstalle  ist  die  gerade  rhombische  Säule;  kommt  in  haar- 
und  nadeiförmigen  Krystallen  ,  traubig ,  tropfsteinartig  vor  j  von 
grünlich Weifser,  zum  Theil  ins  Graue,  Gelblichbrauue  und  Blaue 
gehender  Farbe ,  zuweilen  durch  Verwitterung  gelb  und  braun 
gefleckt  ,  ist  durchscheinend  ;  hat  zum  Theil  Perlmutterglanz, 
Spec.  Gewicht  2,33;  ist  weich,  doch  harter  als  Kalkspath;  hat 
strahlig  faserige  Textur;  vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  auf- 
schwellend und  die  Flamme  blaullchgrün  färbend.  — •  Bestand- 
theile :  Phosphorsäure,  Alaunerde  und  Wasser  (\it  halbphos- 
phörsaure  Alaunerde  mit  3  M.  G.  Wasser). 

Eine  andere  Art  phosphorsaure  Alaunerde  hat  Vauquelin 
untersucht,  die  sich  auf  der  Insel  Bourbon  findet.  Ihre  Eigen- 
thümllchkeit  ist  aber  nicht  hinreichend  bestätiget, 

Türkis.  Findet  sich  in  Thoneisenstein,  Kieselschiefer  und 
Im  Schuttland  in  Persien.  Derb,  eingesprengt  oder  in  tropfstein- 
arligen,  nierenförmigen  Massen;  von  blauer  oder  grüner,  zum 
Theil  ins  Gelbe  gehender  Farbe,  undurchsichtig,  schwach  fett- 
glänzend; von  3,0  spec.  Gewicht.  Ziemlich  hart;  hat  flach- 
muschligen,  ins  Grobkörnige  übergehenden  Bruch.  Wird  in  der 
Hitze  braun  und  färbt  die  Flamme  grün.  —  Bestandtheile  :  Ist 
basisch  phosphorsaure  Alaunerde,  mit  phosphorsaurem  Kalk  und 
kohlensaurem  Kupferoxjd  gemengt.  —  Wird  als  Schmuck,  zu 
Kingsteinen  ,  Pettschaflen  u.  s.  w.  benutzt. 

Abendländischer  Türlis»  Sind  fossile,  von  Metalloxyden 
CKupfer  u.  s.  w.),   durchdrungene  Knochenreste. 

y^lurniuni  und  Schwejel,  schwefelsaure  Alaunerde t  einfache 
(b,  S.  466)>  basische  (ebendas.). 

Aluminit  (reine  Thonerde).  Findet  sich  bei  Braunkohlen- 
lageru  zu  Halle  an  der  Saale,  Frankreich,  England.  —  Derb, 
als  Ueberzug ,  gewöhnlich  kleine  nierenförmige  Knollen,  vou 
weifser,  ins  Gelbliche  und  Grauliche  gehender  Farbe,  zum  Tht-Il 
mit  Eisenocher  überzogen.     Matt,  undurchsichtig;  Ton  1,7  spec. 
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Gewlclit;  weich,  zum  Tliell  zerrelbllcli ;  hat  erdigen  Brnrh; 
färbt  wenig  ab;  hängt  etwas  ao  der  Zunge  an;  geschmacklos 
In  der  Hitze  Schwefelsäure  entwickelnd  ,  in  Säuren  ohne  Brausen 
löslich, —  Bestandtheile :  Schwefelsäure,  Alaunerde  und  Wasser 
(ist  drittel  schwefelsaure  Alaunerde  mit  9  M.  G.  Wasser).  — 
Könnte,  wenn  sie  häufiger  vorkäme,  zur  Bereitung  des  Alauns 
verwendet  werden. 

Alumium  und  Silicium»  —      Kieselsaure  Ataunerde  *J. 

Andalusit.  Findet  sich  in  Urgebirgen  ,  Granit,  Gneifs  und 
Glimmerschiefer.  Baiern,  Sachsen,  Schlesien,  Tjrol,  England, 
Spanien  (Andalusien)  u.  a.  O.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade 
rhombische  Säule.  Die  Krjstalle  sind  häufig  mit  Glimmer  über- 
zogen,  daher  eigenlhnmlich  glänzend;  die  Farbe  ist  roth  ,  ins 
Graue,  Braune  und  Blaue,  meistens  unrein;  durchscheinend; 
von  3,16  spec.  Gewicht;  sehr  hart,  härter  als  Quarz;  vor  dem 
Löthrohr. unschmelzbar.  —  Bestandtheile:  Alaunerde  und  Kie- 
selerde (ist  y3  kieselsaure  Alaunerde). 

Disthen  ( Cyanit),  Findet  sich  In  Urgebirgen,  Thon-, 
Glimmer- und  Talksehiefer.  Hessen,  Sachsen,  Böhmen,  Tyrol, 
Schweiz,  Spanien,  Norwegen,  Siberien,  Amerika.  Die  Kern- 
forra  ist  die  schiefe  rhomboidische  Säule,  kryslallisirt  aufserdem 
meistens  in  flachen  sechsseitigen  Säulen.  —  Die  KrvstalJe  sind 
theils  der  Länge  nach,  theils  in  die  Quere  gestreift,  büschelför- 
mig vereint  oder  es  sind  kristallinische  Massen;  kommt  ferner 
derb  und  eingesprengt  vor.  Die  Farbe  ist  meistens  himmelblau  , 
guch  bläulichweifs  oder  ins  Grüne,  Graue  und  Gelbe;  perlmut- 
terglänzend, durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  3,65  spec. 
Gewicht,  härter  als  Flufsspath  ;  hat  blätteriges  oder  strahligfase- 
riges  Gefüge,  unebenen  Bruch.  Unschmelzbar;  in  der  Hitze 
w^eifs  werdend.  — •  Bestandtheile:  Alaunerde  und  Kieselerde, 
zum  Thell  mit  etwas  Kalk  und  Eisenoxyd  vermengt  (ist  halb  kie- 
selsaure Alaunerde). 

Staurolit»  Findet  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie 
Disthen.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade  rhombische]^  Säule. 
Die  Krystalle  sind  eingewachsen  und  zu  mehreren  verwachsen  j 
die  Farbe  ist  dunkelröthlichbraun ,  ins  Graue  und  Gelbe;  hat 
beträchtlichen  Glanz;  ist  durchscheinend  bis  undurchsichtig ;  von 
3,72  spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspath;  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar;   sich    in  der  Hitze  dunkler  färbend.  —     Bestand- 


*)    Die  Verbindungen  der  Kieselerde    mit  mehr  basischen  Substanzen  , 
werden  mit  Recht  kieselsaure  f'erUndungßn,  Silicate,  genannt. 
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theile  :  Alaunerde  und  Kieselerde,  mit  raeTir  oder  weniger  Eisen- 
oxjd,  zum  Theil  auch  Manganoxyd  und  Kalk  verbunden  (die 
vorige  Yerbindung  mit  Eisenoxjd).  —  Der  Staurolit  kann  mit 
Granat  verwechselt  werden,  seine  verschiedene  Krystallforra, 
gröfsere  Harte  und  Schraelzbarkeit  vor  dem  Lölhrohr  unterschei- 
den ihn  von  demselben. 

Leelit  ist  noch  genauer  zu  erforschen, 

Alaunerde,   Kieselerde  und  U^asser,      Hierhergehören 
besonders  auch  die   Thonarten  (Bd.  I.  a.  S.  422  b.  S.  475). 

Allophan.  Findet  sich  in  Lagern  von  Mergel,  Letten  u.  s.  w., 
mit  Eisen-  und  Kupfererzen,  in  altern  Gebirgsarten ,  Granit, 
Ouarz,  Sjenit.  Baden,  Sachsen,  Polen.  —  Derb,  einge- 
sprengt, tropfsteinartig,  traubig,  nleren förmig;  von  himmel- 
blauer, ins  Grüne,  Braune,  Rothe  und  Gelbe  gehenden  Farbe, 
zum  Theil  gefleckt  und  geädert  oder  mit  Dendriten  gezeichnet; 
hat  Wachsglanz;  ist  durchscheinend;  von  1,9  spec.  Gewicht; 
härter  als  Gipsspath ;  hat  flachmuschligen  Bruch.  In  der  Hilze 
verliert  er  die  Farbe,  bläht  sich  auf  und  fürbt  die  Flamme  grün, 
ist  aber  unschmelzbar  vor  dem  Löthrohr.  —  Bestandlheile : 
Alaunerdehjdrat  und  Kieseierdehydrat ,  mit  geringen  Beimischun- 
gen von  Kalk,   Gips,  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  P-lisenoxyd. 

Pholerit,  Findet  sich  in  Frankreich  im  Allier  Departement 
in  Kohlengebirgen  mit  Eisenerzen.  —  Es  sind  kleine  rundliche, 
schuppige  Theile,  von  weifser  Farbe  und  Perlmutterglanz.  Weich 
und  zerreiblich ;  unschmelzbar  vordem  Löthrohr.  —  Bestand" 
theile:  Alaunerdehydrat  und  Kieselerdehydrat. 

E  i  n  u  n  d  z  w  a  n  z  i  g  s  t  e    Gattung.      Kaolin,    For- 
ce llan  er  de» 

Die  Porcellanerde  war  den  Alten  bekannt,  obgleich  unter 
diesem  Namen,  wie  noch  jetzt,  nicht  immer  die  ächte  verstanden 
wurde.  Wenigstens  ist  die  Kunst,  Porcellan  zu  verfertigen,  den 
Chinesen  schon  sehr  lange  bekannt  und  sie  nennen  die  Erde 
Kaolin.  —  Sie  bildet  sich  aus  Feldspath  durch  Verwitterung, 
und  findet  sich  auf  Lagern  und  Gängen  in  Granit,  auf  Flötzkalk. 
Baden,  Würtemberg,  Baiern,  Sachsen,  Ungarn,  Frankreich, 
England,  Rufsland,  Asien,  Amerika. 

§.  52.  Der  Kaolin  kommt  derb  vor,  zuweilen 
in  Afterkrystallen;  hat  eine  weifse,  insRöthliche,  zum 
Theil  ins  Grauliche  spielende  Farbe;   ist  malt,  ua- 
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durchsichtig;  von  2,21  spec.  Gewicht;  weich  und  zer- 
reiblich;  fühlt  sich  zart,  nicht  fettig,  an;  färbt  ab; 
hängt  ein  wenig  an  der  Zunge;  zertheilt  sich  in  Wasser, 
aber  ohne  einen  zähen,  leicht  knetbaren  Teig  zu  bilden. 
Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  —  Bestandtheile : 
Alaunerdehydrat  und  Kieselerdehydrat,  zuweilen  mit 
Spuren  von  Kalk,  Kali  und  Eisenoxyd  (nach  Klaproth 
46  Kieselerde,  39  Alaunerde,  14,5  Wasser  und  0,25 
Eisenoxyd). 

Anwendung :  Als  Arzneimittel  dient  der  Kaolin  niclit  (ob- 
gleicli  man  lim  nach  einigen  Angaben  ehedem  in  der  Medicin  an- 
gewendet haben  soll)  ,  aber  er  macht  die  Hauptmasse  des  Pov" 
cellans  aus  ,  welches  auch  in  der  Pharmacie  als  Geschirr  benutzt 
wird.  Die  Erde  wird  zu  dem  Ende  durch  Schlemmen  von  ihren 
gröbern  Theilen  befreit,  aufs  Feinste  gemahlen  ,  mit  reinem  Quarz 
und  Gips  (auf  4oo  Theile  Erde  8  bis  9  Theile  Quarz  und  4  bis  5 
TheileGips)  oder  auch  Feldspath ,  Speckstein  und  Glas  gemengt; 
Die  innig  gemengte  Masse  wird  mit  Wasser  angeknetet  und  längere 
Zeit  so  liegen  gelassen,  was  man  das  Beitzen  nennt.  Dann  wer- 
den Gefäfse  ,  Figuren  u.  s.  w.  daraus  geformt  und  gebrannt; 
diese  rohe  Waare  heifst  Biskuit.  Sie  wird  mit  einem  dünnen  Teig* 
von  denselben  Ingredienzien  (oder  fertigen  Porcellan),  denen  man 
aber  zur  leichtern  Schmelzbarkeit  noch  etwas  Gips  oder  Gla<«  zu- 
setzt,  überzogen  und  wieder  gebrannt,  wornacb  das  Porcellaa 
seine  schöne  Glasur  erhält.  Soll  es  gefärbt  werden  ,  so  trägt  man 
die  aus  schweren  Metalloxjden  bestehenden  Farben  entweder  auf, 
ehe  die  Glasur  gebrannt  ist,  oder  nachher,  je  nachdem  die  Far- 
ben eine  gröfsere  oder  geringere  Hitie  aushalten  müssen,  im  letz- 
tern Falle  werden  sie  bei  einer  gelinden  Hitze  eingebrannt.  Aehn- 
lich  verfährt  man  beim  Vergolden.  Die  Güte  des  Porcellans  be- 
steht in  seiner  rein  weifsen  Farbe,  dafs  es  durchscheinend,  hart 
und  feuerbeständig  ist  und  Abwechselung  von  Hitie  und  Kälte 
zierallch  ertragen  kann. 

Zweiundzwanzigste    Gattung.       Steinmark 
(^Li  th  o  m  ar  g  a). 

Synonyme:  Sächsische  Wundererde  (Terra  miraculosa  Sa- 
xoniae). 

Schon  längst  bekannt.  —  Findet  sich  in  Zwischenräumen 
und  Klüften  mehrerer  Felsarten  ^  Porphyr,  Grauwacke  ,  Serpentin, 
Steinkohlengebirge ;    Maudelsteingebirgen  auf  Erzgängen  ,    beson- 
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tlers    Zinnerz,    Brauneisenstein,    Kupfererzen  u.  $,  w.      Baden, 
Nassau,  Baiern,  Sachsen,  Böhmen,  England. 

§.  53.  Das  Steinmark  kommt  derb  ,  einge- 
sprengt, mandelartig,  kugelig,  als  üeberzug,  in  After- 
krystallen  nach  Feldspath  vor.  Die  Farbe  ist  weifs, 
grau,  blau,  ins  Rothe,  roth  und  gelb,  zum  Tb  eil  ge- 
fleckt oder  geädert  und  gestreift.  Matt,  undurchsich- 
tig; von  2,2  spec.  Gewicht;  weich,  zerreiblich,  zer^ 
reibliches  St einmark,  oder  kompakt;  härter  als  Gips; 
von  flachmuschligem  Bruch,  verhärtetes  Steinmark ^ 
fühlt  sich  fettig  an;  hängt  an  der  Zunge.  —  Im  Was- 
ser vertheilt  es  sich  nicht  oder  nur  zum  Theil.  In  der 
Hitze  erhärtet  es,  ohne  zu  schmelzen.  —  Bestand^ 
theile:  Alaunerdehjdrat  und  Kieselerdehydrat,  mit 
etwas  Eisen oxyd  und  Spuren  von  Kali. 

Die  officinellen  Bolusarten  und  Siegelerden  sind 
zum  Theil  Steinmark;  dahin  gehört: 

Der  weifse  Bolus  {Bolus  alba).  Kommt  (aus  Böh- 
men, Salzburg  u.  s.  w.)  in  grofsen  Würfeln  im  Handel 
vor,  istAveifs,  zum  Theil  gelblich  oder  graulich;  matt 
oder  hat  zum  Theil  Fettglanz.  Fühlt  sich  fettig  an  J 
hängt  an  der  Zunge;  färbt  zum  Theil  stark  ab;  übri- 
gens verhält  er  sich  wie  Steinmark.  Die  ganz  weifse 
Sorte  wurde  in  Schlesien,  auf  Malta  und  in  der  Türkei 
in  kleine  Scheibchen  geformt  und  am  ersten  Orte  mit 
einem  Adler,  am  letztem  mit  dem  Bilde  des  heiligen 
Paulus  gesiegelt  als  weifse ^  Malteser-  und  türkische 
Siegelerde  {Terra sigillata  alba ,  melitensis ^  St. Pauli, 
turcicaalba,  AxungiaLunae')  in  den  Handel  gebracht. 
Oft  ist  der  weifse  Bolus  nichts  als  feingeschlemmter 
weifser  Thon.     Dieser  vertheilt  sich  leicht  in  Wasser. 

Armenischer  Bolus  {Bolus  armena ,    orientalis). 

Kam  eliedem  aus  Armenien;  jetzt  erhält  man  ihn  aus  Schlesien, 
Böhmen,  Ungarn,  Frankreich  u.  s.  w.  Kommt  in  derben 
Massen  vor;  hat  eine  etwas  hl afsrothe,  ins  Bräunliche 
gehende   Farbe,   Fettglanz;   fühlt  sich  sehr  fettig  aa 
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und  färbt  stark  ab;  im  Uebrigen  hat  er  die  Eigenschaf- 
ten des  Steinmai  ks.     Ist  ziemlich  eisenhaltig. 

Der  gemeine  rollte  Bolus  iBolus  rubra).  Wird  aus 
Böhm-n  ,  Salzburg- u.  s.  w.  gebiaclit.  Kommt  in  grofsen 
Würfehi  im  Handel  vor.  Unterscheidet  sich  vom  ar- 
menischen durch  seine  dunklere,  mehr  braune  Farbe; 
ist  nicht  so  fettig,  mehr  rauh  anzufühlen;  hat  ein  viel 
gröberes  Korn  und  weniger  Zusammenhang;  färbt 
auch  §tark  ab.  Ist  stärker  eisenhaltig  als  der  arme- 
nische, öfter  aber  nichts  als  ein  Kunstproduct,  und 
wird  aus  Thon  (Letten)  und  unreinem  Eisenoxyd, 
Caput  mortuum  (Bd.  I.  a.  S.  5o2  b.  S.  58o)  zusammenge- 
knetet. 

Auch  die  rothenBolarerden  wurden  ehedem  gesie- 
gelt: als  rothe  Siegelerde  {^Terra  sigillata  rubra)  in 
den  Handel  gebracht.  Man  erhielt  sie  aus  der  Türkei 
mit  türkischen  Buchstaben  gezeichnet  {Terr,  sigilL 
rubr,  turcic.)  oder  aus  Schlesien. 

Anwendung  :  Das  verliärtele  Steinmark  (säclisisclie  Wunder- 
erde) war  sonst  ofiicluell ,  auch  die  Bolararten  waren  Sonst  sehr 
im  Gebraucli ,  besonders  die  Sicgelerden  ,  denen  raan  zum  Theil 
wunderbare  Kräfte  zuschrieb,  und  die  sehr  iheuer  bezahlt  Wur- 
den. Die  rolhen  Varietäten  wurden  als  stärkende  und  adslringi- 
rende  Mittel  u.  s.  w.  gebraucht.  Jetzt  benutzt  man  den  Bolus 
noch  in  der  Thierarzneikunde  zu  Pferdepulver.  —  Der  weifse 
dient  auferdem  zu  fettem  Kitt  (Bd.I.  a,  S.  5»o6  b.  S.  222).  Auch 
mit  Sand  versetzt,  und  mit  Wasser  angerührt ,  zu  einem  dauer- 
haften feuerfesten  Kitt. 

Dreiundzwanzigste    Gattung.      Sp  hragit, 
JB  o  l ,   lemnisc  he  Efde   (Terra  lemni  a)^ 

Der  Sphragit ,  eigentliche  Bol ,  war  den  Alten  bekannt.  — 
Er  findet  sich  in  Wacke  ,  Basalttuff,  Phonolilh  und  älterm  Kalke 
in  Würtemberg,  Baiern,  Hessen,  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen^ 
Italien,  Orient  (Insel  Lemnos,  jetzt  Stalimene  genannt). 

§.  54.  Der  Sphragit  kommt  derb  und  einge- 
sprengt vor;  von  gelblichgrauer,  zum  Theil  ins  Rothe 
und  Braune  gehender  Farbe,  theils gefleckt  oder  den- 
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dritisch  gezeichnet;  matt  oder  schwach  fettglänzend; 
durchscheinend,  oft  nur  an  den  Kanten;  von  2,0 
spec.  Gewicht;  weich,  doch  härter  als  Talk;  hat 
muschligen  Bruch;  fühh  sich  fettig  an;  hängt  etwas 
an  der  Zunge  an,  doch  weniger  stark  als  Steinmark, 
In  Wasser  geworfen,  zerspringt  er  in  Stücke,  ohne 
ganz  zu  erweichen.  In  der  Löthrohrflamme  erhärtet 
er,  ohne  ganz  zu  schmelzen,  nur  die  Oberfläche  ver- 
glast etwas.  —  Bestandtheile :  Alaunerde,  Kieselerde 
und  Wasser,  mit  etwas  Eisenoxyd  und  zum  Theil  Kalk 
und  Natron  vermischt. 

Auch  die  lemnische  Erde  kommt  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  gesiegelt  vor,  als  gesiegelte  lemnische 
Erde  Sierra  sigillata  lemniä).  Sie  ist  mit  dem  halben 
Mond  und  drei  Sternen  gezeichnet. 

Aufser  diesen  genannten  Siegelerden  kennt  man 
noch  die  strigauer  oder  gelbe  Siegelerde  (Terra  sigil- 
lata lutea  j  seit  StrigO?liensis')  (aus  Strigau  in  Sclilebien  kom- 
mend). Sie  enthält  glänzendgelbe,  eingesprengte  Flit- 
terchen und  ist  mit  drei  Thürmen  bezeichnet,  und  die 
graue  türkische  Siegelerde  (Terra  sigillata  turcica 
grjrseajj  die  wie  die  rothe  bezeichnet  ist.  Beide  sind 
von  der  vorhergehenden  oder  dieser  Gattung,  wohl 
auch  von  andern  Thonarten  verfertigt. 

Anwendung :  Die  lemnische  Erde  ist  schon  in  den  ältesten 
Zeiten  als  Arzneimittel  berühmt  gewesen ,  und  es  wurde  sonst  ein 
beträchtlicher  Handel  damit  getrieben.  Jetzt  ist  sie,  so  wie  alle 
andere  ahnliche  Erdarten ,  mit  Recht  aufser  Gebrauch.  —  Der 
braune  ,  in  Siena  vorkommende  Bol ,  wird  als  Farbe  für  braune 
Kupferstichabdrücke  benutzt.  Man  kann  ihn  fcner  zu  Töpferge- 
schirren (Alkaraza),  Pfeifenköpfen,  zur  braunen  Glasur  u.  s.  w. 
anwenden. 

Bildstein,  Agalmatholith.  Findet  sich  auf  Lagern  von  Talk 
und  Glimmerschiefer.  Sachsen,  Ungarn,  England,  China.  — 
Derbe  Massen  j  von  grünlichgrauer,  gelblichgrauer,  ius  Fleisch- 
rothe  gehender  Farbe;  öfter  gefleckt.  Matt,  kaum  durchscheinend. 
Von  2,8  1  spe<^.  Gew. ;  härter  als  Kalkspath ;  fühlt  sich  fettig- an.  Vor 
dem  Löthrohr  kaum  schmelzbar.  —  Bestandtheile:  Alaunerde, 
Kieselerde  und  Wasser,  zum  Theil  kali-,  kalk-  undeisenoxydhaltig. 
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Vieruntlzwan/.  igste     Gattung.      Gemeiner 
Th 0  71  oder   Letten   ( A r gi IIa). 

Synonyme:    Töpferthon   (Greta  figullna). 

Ist  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  —  Findet  sicK 
oft  in  sehr  grofsen  Strecken,  ganze  Ebfrnen  überdeckend,  im  auf- 
gcscliweramten  Lande,  zum  Theil  unmittelbar  unter  der  Damm- 
erde;  vorzüglich  in  der  Nähe  von  Braunkolilenlagern.  Auch  füllt 
er  Klüfte  und  Gangspalten  aus.  Enthält  mancherlei  Gesteine, 
Feuerstein,  Kalk,  Gips,  Granaten,  manche  Erze,  Thoneisenstein, 
Schwefel,  Zinnober  u.  s.  w.      Sehr  allgemein  verbreitet. 

§.  55.  Der  Töpferthon  kommt  derb  vor;  weifs, 
grau,  ins  Blaue,  Grüne,  Rothe  und  Gelbe;  die  Farben 
sind  meistens  unrein  und  wechseln  zum  Theil  {hiinter 
Thon^;  matt  oder  nur  schimmernd»  von  1,8  bis  2,6 
spec.  Gewicht;  sehr  weich,  zum  Tlieil  zer reiblich;  hat 
zum  Theil  schieferiges  Gefüge   iScliieferthon,  Kräu- 

terschiefer   [enthält  häufig  Pflanzenabdrücke]).       Der  weifse, 

welcher  in  der  Hitze  w^eifs  bleibt,  heifst  auch  Pfeifen- 
thon:  Fühlt  sich  mehr  oder  Aveniger  fett  an,  je  nach- 
dem er  rein  oder  mit  Sandkörnern  vermengt  ist  (fetter 
Thon,  magerer  Thori);  hat  unebenen,  erdigen,  fein- 
und  grobkörnigen  Bruch.  Hängt  stark  an  der  Zunge 
an;  verbreitet,  angehaucht,  einen  Thongeruch.  Zer- 
fällt und  erweicht  in  Wasser  ganz  und  bildet  mit  wenig 
Wasser  einen  zähen  knetbaren  Teig.  In  der  Hitze  er- 
härtet der  Thon,  sintert  zusammen,  ohne  vollständig 
zu  schmelzen,  wobei  er  entweder  weifs  bleibt  {sich 
weifs  hrennf) y  oder  mehr  oder  minder  gelb,  roth  und 
braun  wird  {sich  roth  hrennt)\  welche  Masse  nicht 
mehr  in  Wasser  erweicht.  —  Bestandtheile:  Alaun- 
erde, Kieselerde  und  Wasser;  mit  mehr  oder  weniger 
Eisenoxyd  und  andern  fremden  Theilen  vermengt. 

Anwendung:  Die  Alten  benutzten  den  Töpferthon  äufserlich 
als  kühlendes  Mittel.  Die  Benutzung  desselben  zu  Alaun  (Bd.  I. 
a.  S.  4*6  b.  S.  467)  und  seine  mannigfaltige  Anwendung  zu  Ge- 
schirren ,  als  gemeines  Töpfergeschirr,  Steingut,  Fajence, 
Schmelztiegel  u.s.  w. ,  macht  ihn  auch  dem  Pharmaceuten  wichtig. 
Er  dient  ferner  zu  Kitten  und  Besehlag.   —      Sonst  verfertigt  man 
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auch  aus  dem  relnern  Tabackspfeifen.  Manclier  dient  als  Pyro- 
meter (Bd.  I.  a,  S.  80,  b.  S.  88).  Bei  Wasserbauten,  Dämmen 
u,  s.  w.  wird  er  angewendet. 

Salzthon  ist  ein  schwarzer,  grauer,  bituminöser,  salzhalti- 
ger Thon,   der  in  Gegendeji,  wo  Steinsalz  sich  findet,   vorkömmt. 

§.  56.  Lehm  (Leimen).  iPindet  sich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  wie  der  Töpferthon  ;  sehr  allgemein  verbreitet, 
Macht  die  Hauptmasse  des  sogenannten  fetten  (iehmigen)  Bodens 
aus»  —  Ist  ein  sehr  unreiner  eisenschüssiger  Thon, 
von  schmutziggelber ,  mehr  oder  weniger  ins  Rothe 
und  Braune  übergehender  Farbe.  Matt,  undurchsich- 
tig, leicht  zerreiblich;  fühlt  sich  etwas  fettig  an;  hat 
unebenen  grobkörnigen  Bruch.  Verhält  sich  in  Wasser 
und  der  Hitze  dem  Töpferthon  ähnlieh.  —  Es  ist  ein 
Gemenge  von  Thon,  Sand,  Glimmer,  Kalk,  Elsen- 
oxyd ,  Moder ,  u.  s.  w. 

Anwendung :  In  der  Pharmacie  zu  Kitten  und  Beschlägen 
(Bd.T.  a.S  207  b.  S.  2  2  3);  —  wird  ferner  beim  Bauen  als  Binde- 
mittel und  zum  Aasfüllen  der  Wände,  Verfertigung  von  Ziegeln, 
Backsteinen  u.  s.  w.  benutzt. 

F  ü  n  f  u  n  d  z  w  a  n  z  i  g  s  t  e   Gattung,     Tripel  CLap  is 
Tripolis,     Terra   Iripolitana). 

Der  Tripel  war  schon  frühe  bekannt,  doch  häufig,  wie  hoch 
jetzt,  mit  andern  Erdarten,  Ocher,  Mergel  u.  s.  w.  verwechselt 
worden.  —  Man  findet  ihn  in  Lagern  in  Flotzgeblrgen  und 
Scliultland.  Baiern,  Sachsen,  Böhmen,  Ungarn,  Frankreich, 
England,  Tripolis  (von  wo  aus  man  ihn  früher  allein  erhielt) 
u.  s.  w.   

§.  57.  Der  Tripel  kommt  derb  vor,  von  gelber, 
ins  Graue  und  Weifse  geheuder  Farbe  igelbcr  und 
grauer  Tripel')^  zuweilen  gefleckt  oder  gestreift;  ist 
matt,  uudurchsichlig;  von  1,0  bis  2,0  spec.  Gewicht ; 
weich  und  zerreiblich;  hat  erdigen,  zum  Thcil  ins 
Schieferige  gehenden  Bruch;  fühlt  sich  mager,  ztim 
Theil  etwas  rauh,  an;  färbt  ab;  hängt  nicht  an  der 
Zunge  an.  Saugt  viel  Wasser  ein ,  ohne  zu  erweichen. 
Wird  in  der  Hitze  härter  und  zum  Theil  gebleicht.  — 
Bestandiheile :     Kieselerde,     Alauuerde  (wenig)   und 
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Wasser,  mit  Eisenoxyd  und  Spuren  von  Kalk  und 
Schwefelsäure  (?)  vermischt. 

Häufig  erhält  man  statt  Tripel  (»elben  Oclier  (s.  nacliher) 
oder  eine  Art  erdigen  Mergel   ( Mehlhaz)   u.  s.  w. 

Anwendimg :  Ehedem  wurde  der  Tripel  aufserlicli  als  Streu- 
pulver auf  wunde  Stellen  (wohl  sehr  zweckwidrig)  angewendet. — 
Jetzt  benutzt  man  [ihn  vorzüglich  zum  Reinigen  und  Poliren  von 
Steinen,  Edelsteinen,  Glas-  und  Metall  waaren ;  ferner  zu  For- 
men von  Metallgüssen  u.  s.  w. 

S  e  c  h  s  u  n  d  z  w  a  n  z  i  g  s  t  e     Gattung.       Gelherde 
i^O  eher  gelb  ,     Ochr  a  ,     LiW) 

Die  Gelberde  war  den  Alten  wohl  beJ^annf.  —  Sie  findet 
sich  auf  Lagern  mit  Thon  und  Sand.  Baden,  Würtemberg;  Bai- 
ern, Sachsen,  Frankreich  u.  s.  w. 

§,  ^^.  Die  Gelberde  kommt  in  derben  Massen 
vor;  von  hochgelber,  i^um  Theil  ins  Rothe  ziehender 
Farbe;  ist  matt,  undurchsichtig;  von  2,24  spec.  Gew.; 
weich  und  etwas  abfärbend;  hat  zum  Theil  dickschie- 
feriges  Gefüge  und  erdigen  Bruch;  fühlt  sich  zart  nnd 
wenig  fettig  an;  hängt  zum  Theil  stark  an  der  Zunge 
an.  In  Wasser  zerfallt  sie  nach  und  nach  und  erAveicht 
endlich  ganz.  In  der  Hitze  wird  sie  hart  und  färbt 
sich  roth  {gebrannter  Ocker').  —  Bestandtheüe :  Kiesel- 
erde,   Alaunerde  (wenig),   Wasser  (?),  mit  Eisenoxyd 

und  etwas  Kalk  vermischt  (die  Analyse  Ist  wohl  unvSll- 
ständig). 

Anwendung :  Ehedem  w^urde  die  Gelberde,  wie  die  Bolar- 
erden  ,  als  Arzneimittel  benutzt.  —  Aufserdem  wurde  sie  schfon 
in  den  frühesten  Zeiten,  so  wie  jetzt,  als  Malerfarbe _,  theils  un- 
gebrannt {gelber  Ocher^^  theils  gebrannt,  als  rother  Ocher 
{englisch  oder  preufsisch  Roth^^  benutzt;  ferner  zum  Anstrei- 
chen der  Wände,  des  Leders  ii.  s.  w,  Sie  Ist  eine  der  dauer- 
haftesten Farben.  Dem  Glas  zugesetzt,  macht  sie  dieses  leicht- 
flüssiger und  färbt  es  grün.  —  Dafs  die  Gelberde  wie  der  Tripel 
benutzt  wird,  Ist  oben  erwähnt. 

Bergseife  {Sapo  montanus').  —  Findet  sich  In  Lagen  raif 
Lehm  und  Thon  geschichtet,  als  Lager  über  Basalt.  Nassau, 
Thüringen,  Böhmen,  Polen,  Schottland.  —  Derbe  Massen  von 
schwarzer.    Ins  Grauliche   und  Blauliche  gehenden  Farbe;    matt 
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oder  schwacli  fettglänzend,  undurclisiclitig-,  leiclit,  welcli  und 
mild;  fühlt  siel)  fettig-  an;  schreibt  auf  Papier;  hat  unvollkommen 
muschligen  und  feüierdigen  Bruch;  hängt  an  der  Zunge  an.  Zer- 
springt in  Wasiser  mit  Knistern.  Ist  Tvasserhaltender  Thon ,  der 
durch  Eisenoxjd,  vielleicht  auch  Bitumen,  schwarz  gefärbt  ist. — 
In  Polen  bedient  man  sich  derselben  zum  Reinigen  grober  Zeuge. 
Als  Verbindungen  der  Alaunerde  mit  den  früher  abgehan- 
delten Substanzen  werden  hier  noch  angeführt: 

KoUyrit. 

P  holer  it, 

Gibbsit. 

Flmlit. 

Chiastolit. 

Cimolit. 

Fahlunit. 

Fibrolit» 

Sphärulit, 
Bereu  Natur  und  Eigenthiimlichkeit  jedoch  zum  Thell  noch  näher 
erforscht  werden  müssen. 

AI  um  i  um,    Silicium  und  Fluor, 

Flufssaure   Kieselerde  -  Alaunerde. 

Siebenundzwanzigste     Gattung-,        To  p  as 
(,To  pazius').     Edler    Topas, 

Der  Topas  war  den  Alten  bekannt,  doch  benannten  sie  auch 
andere  gelbgefärbte  ,  so  wie  zum  Theil  grüngefärbte  Steine  mit 
diesem  Namen.  —  Er  findet  sich  als  Gemengfheil  im  Topasfels; 
in  Granit,  Gneifs,  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  auf  Gängen  im 
Schuttland,  in  losen  Krystallen ,  in  Flüssen  u.  s.  w,  Sachsen 
(Schneckenstein  bei  Auerbach  im  Voigtlande,  Erzgebirge),  Böh- 
men, Schlesien,  England,  Siberien ,  Asien  (Kaukasus),  Bra- 
silien u.  a.  L.  — 

§.  59.  Die  Kernforni  des  Topases  ist  das  Rect- 
atigulär-Octaeder ;  er  kryslallisirt  vorzüglich  in  acht- , 
zehn-,  zwölf-,  vierzehn-,  sechszehn-,  achtzehn-, 
zwanzig-  und  zweiundzwanzig-seitigen  Säulen,  die 
zum  Theil  mit  mehreren  Flächen  zugespitzt  sind.  Die 
Krystalle  sind   meistens   glatt,    in   der   Richtung   der 
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Achse  gestreift,  meistens  sind  sie  aufgewachsen,  ein- 
zeln, selten  zu  Drusen  vereinigt,  oder  es  sind  krystal- 
linische  Massen  und  Körner.  Er  ist  entweder  wasser- 
hell oder  in  der  Regel  weingelb  gefärbt,  zum  Theil 
ins  Blaue,  Rothe,  Grünliche,  Milchweifse  gehend; 
zuweilen  zeigen  die  Krystalle  andere  Farben,  je  nach- 
dem sie  in  einer  Richtung  gesehen  werden.  Der  Topas 
hat  lebhaften  Glasglanz;  ist  durchsichtig;  bricht  die 
Strahlen  doppelt,  bis  durchscheinend;  spec.  Gewicht 
3,5;  sehr  hart,  härter  als  Quarz;  fühlt  sich  kalt  an; 
hat  kleinmuschligen  Bruch;  phosphorescirt  beim  Er- 
Avärmen  und  wird  hiebei  und  durch  Reiben  leicht  elec- 
Irisch;  vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  unvollkommen 
unter  Blasenwerfen.  —  Bestandtheile :  Alaunerde, 
Kieselerde  und  Flufssäure,  zum  Theil  mit  Spuren  von 
Eisenoxyd,  Kalk  und  Wasser  (aus  1  M.  G.  Fluoralu- 
mium  und  2  M.  G.  kieselsaurer  Alaunerde  bestehend). 

Künstllclie  Topase  bereitet  man  durcli  Zusammenschmelzen 
von  4ö  Lolli  reinem  Qnarzflufs,  5o4  Gran  Spiefsglanzglas  und 
8  Gran  Goldpurpur:  oder  2  Theilen  Bergkrjstall  und  7  Tbeilen 
Mennige.  —  Der  Topas  wird  sonst  auch  verwechselt  mit  gelbem 
Bergkrystall ,  sogenannten  indischen  Topasen  oder  Citrinen 
(S.  44)'  Die  gröfsere  Härte  und  das  spec.  Gewicht  unter- 
scheiden ihn   davon. 

Anwendung :  Ehedem  gebrauchte  man  den  Topas  als  Arznei- 
mittel, man  schrieb  ihm  muthbelebende  Eigenschaften  zu,  aucli 
beim  AVahnsinn  wurde  er  angewendet.  -—  Uebrigens  ist  der 
Topas  ein  geschätzter  Edelstein ,  besonders  der  Brasilianische. 
Er  nimmt  durch  Schleifen  und  Poliren  einen  vortrefflichen  Glanz 
an  und  wird  als  Schmuck  benutzt  Man  ahmt  mit  demselben  an- 
dere Edelsteine  nach,  z.  B.  der  wasserhelle  dient  als  Diamant; 
durch  schwaches  Glühen  werden  sie  auch  entfärbt  oder  erhalten 
eine  andere  Farbe  und  werden  für  andere  Edelsteine,  Rubine 
u.  s.  w.  ausgegeben.  Der  meergrüne  Brasilianische  Topas  heifst 
Aquamarin  j  der  h\aue  Brasilianischer  Sapphir  u.  s.w.  Auch 
verwendet  man  Bruchstücke  und  schlechte  Krvstalle  des  Topases 
zum  Schleifen  anderer  Edelsteine, 

P/rophysalith  ,  gemeiner  Topas.  —  Findet  sich  mit 
Flufsspalh ,    im  Granit  eingewachsen,    in  Schweden.  —     Derbe 
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nierenförmige  oder  krjstallinische  Massen;  von  welfs  -  oder 
grünlichgelber  Farbe,  schwachglänzend,  durchscheinend.  Ue- 
briges  Verhalten  wie  Topas. 

Pyknit ,  Stangenstein,  In  Porphyr,  Quarz-,  Glimraer- 
und  Gneifs  -  Gesteinen  mit  mehreren  Mineralien  eingevy'^chsen 
sich  findend.  Sachsen,  Böhmen,  Siberien ,  Spanien.  —  Derbe, 
dünnstängelig  abgesonderte,  der  Länge  nach  gestreifte  Massen, 
von  gelblichweifser,  zum  Theil  ins  Graue,  Grünliche  und  Rothe 
gehender  Farbe.  Schwach  glasglänzend,  durchscheinend;  von 
kleinmuschligera ,  ins  Kleinkörnige  gehendem  Biuch.  Verhält 
sich  übrigens  dem  Topas  ähnlich  und  hat  dieselben  Bestaudtheile. 

AghteOrdwuwg. 

Glycium    (Bd.  I.  b.  S.  463). 

GlycLum  und  Säuerst  off,    Gljcinerde  (ebendas.). 

Glycium ,   Alumium   und  Silicium,    kieselsaure  Alaun- 
und   Gljcinerde. 

Achtundzwanzigste     Gattung.      Smaragd 
{Lapis   Smar  a  g  dus~)  ^   Beryll  (^Lapis  Beryllus'). 

JDer  Smaragd  und  Beryll  vi^aren  den  Alten  bekannt,  doch 
verstanden  sie  darunter  auch  andere  grüne  und  bläuliclie  Steine 
C  Chrysoberyll  u.  s.  W. ).  —  Sie  finden  sich  eiugewaclisen  in 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer ,  Hornblendeschiefer,  Granit  und 
Syenit,  im  Schuttland,  in  Krystallen  und  Geschieben  (Beryll). 
Baiern,  Salzburg,  Sachsen,  Frankreich,  Spanien,  Schweden, 
Siberien,  Orient,   Ostindien,  Peru  u.  a.  L. 

§.  60.  Die  Kernform  des  Smaragds  ist  die  sechs- 
seitige Säule;  die  Seitenkanten  und  Endkantqn,  so  wie 
die  Ecken  sind  öfters  abgestumpft;  die  ßlätterdurch- 
gänge  parallel  den  Kernflächen.  Er  ist  sehr  hart,  här- 
ter als  Quarz,  aber  minder  hart  als  Topas;  vor  dem 
Löthrohr  unvollkommen  schmelzend.  —  Bestand- 
theile:  Gljcinerde,  Alaunerde  und  Kieselerde,  zum 
Theil  durch  etwas  Eisenoxyd  oder  Chromoxyd  gefärbt 
(1  M.  G.  dreifach  kieselsaure  Glycinerde  und  2  M.  G. 
dreifach  kieselsaure  Alaun  erde).  —  Man  unterscheidet: 

a)  Smaragd.  Kommt  eingewachsen  in  ausgebil- 
deten,  meistens  glatten  Krystallen,   seltener  als  Ge- 
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schiebe  vor.  Die  Fai^be  ist  rein  g^rün,  smaragdgrün, 
in  verschiedenen  Höhen;  zum  Theil  ins  Gelbliche  und 
Grünlichwelfse  übergehend;  hat  starken  Glasglanz;  ist 
durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  2,73  spec.  Gew. 
b)  Berfll.  Die  Krystalle  sind  häufig  aufsen  rauh, 
mit  einer  undurchsichtigen  Rinde  überzogen,  parallel 
der  Achse  gestreift;  im  VerhäUnifs  zur  Dicke  sehr  lang, 
häufig  durcheinander  gewachsen  oder  gruppirt,  oder 
es  sind  stumpfeckige  Geschiebe.  Die  Farbe  ist  blafs- 
grün  ,  ins  Blaue,  zuweilen  Sapphirblau,  ferner  grün 
ins  P».osenrotbe;  die  Farben  sind  alle  sehr  blafs,  oft 
kaum  wahrnehmbar,  fast  wasserhell.  Ist  durchsichtig 
bis  undurchsichtig;  hat  Glasglanz  h'is  Fettglanz,  zu- 
weilen Perlmutterglanz ;  von  2fi7  spec.  Gewicht. 

Künstliche  Smaragde  verfertigt  man,  wenn  48  Loth  Edel- 
stelnfiufs  mit  20  Gran  Spiefsglanzji,las  und  3  Gran  Kobaltoxyd 
zusammengeschmolzen  werden ;  oder  8  Loth  Flufs  werden  mit 
16  Gran  grünem  Knpferoxvd  zusammengeschmolzen.  —  Nicht 
selten  werden  anstatt  Smaragde  auch  andere  grüne  Mineralen  ge- 
geben ,  als:  Chrysollt,  Heliotrop,  Plasma,  Prasem ,  Jaspis, 
Flufsspath  (Krasilianischer  Smaragd),  Malachit.  Die  minder 
reinen  Farben,  zum  Theil  auch  die  geringere  Härte  und  Durch- 
sichtigkeit, so  wie  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  geben  die 
Verwechselung  zu  erkennen. 

Anwendung :  Der  Smaragd  wurde  ehedem  als  Arzneimittel 
angewendet  (sollte  blutstillend  seyn?).  Er  gehörte  zu  den 
Fragmentis  quinqiie  lapidum  pretiodorum.^  Als  Edelstein  gehört 
der  Smaragd  zu  den  geschätztesten  und  wird  als  Schmuck  zu  aller- 
lei Verzierungen  ,  Ringsteinen  u.  s.  w.  benutzt.  Der  Beryll  ist 
in  geringerem  Werthe,  der  meergrüne  heifst  auch  Aquamarin  und 
Wird  wie  Smaragd  benutzt. 

Euklas,  Findet  sich  in  Chloritschiefer ,  in  Brasilien  und 
Peru.  — .  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische  Säule,  die 
Krystalle  sind  parallel  der  Hauptachse  gestreift.  Er  ist  wasser- 
heil,  grünlich weifs  ,  zum  Theil  ins  Blaue;  spielt  mit  Regenbogen- 
farben; durchsichtig;  bricht  die  Strahlen  doppelt,  bis  halbdurch- 
sichtig ;  hat  starken  Glasglanz;  von  3,09  spec.  Gewicht;  sehr 
hart,  härter  als  Quarz,  aber  sehr  leicht  zersprengbar;  vordem 
Löthrohr  unvollkommen  schmelzend,  —  Best andth eile :  Glycin- 
crde,  Alaunerde  und  Kieselerde,  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
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Zinnoxyd    ( 2  M.  G.   einfacli   kieselsaure  Alaunerde  und  i  M.  G. 
einfach  kieselsaure  Gljcinerde). 

Chrysoberyll.  Findet  sich  im  Granit  mit  Ber  jll ,  Granat 
und  Turmalin ,  oder  in  losen  Krjstallen  und  Gescliieben  in 
Flüssen.  Ceylon,  Pegu,  Siberien,  Brasilien,  Nordamerika.  — 
Die  Kernform  ist  die  gerade  rectanguläre  Säule;  krystallisirt  in 
sechsseitigen  Säulen,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w. 
Die  Farbe  ist  ollven-  und  spargelgriin ,  zum  Theil  ins  AVeifse, 
Bläuliehe  und  Graue;  hat  schwachen  Glasglanz;  ist  durchsichtig; 
bricht  die  Strahlen  doppelt,  bis  durchscheinend;  von  3,6  spec. 
Gewicht;  sehr  hart,  härter  als  Topas;  vor  dem  Löthrohr  un^ 
schmelzbar.  —  Bestandlheilc :  Alaunerde,  Glycinerde  und  Kie- 
selerde, mit  Spuren  von  Titan-  und  Eisenoxyd;  die  Alaunerde 
herrscht  stark  vor  (^Arfwedson  fand  keine  Glvcinerde).  —  Ist 
ein  Edelstein  von  minder  hohem  Werthe,  wird  meistens  halb 
kugelig  geschliffen  und  mit  Gold  unterlegt ,  als  Schmuck  benutzt. 
- —  Künstliche  Chrysoberylle. 


Zweite    Klasse. 
Metallische    Mineralien. 

Erste  Ahtlieilung, 

Mineralien ,  welche  Verbindungen  von  leichten  Metallen  mit 

nichtmetallischen  Substanzen  und  unter  sich  ausmachen» 

Erste     Ordnung. 
Magnium  (Bd.  I.'a.  S.  407,  b,  S.  455). 

Magnium    und  Sauerstoff,    it/uz^/ze^m  (a.S,  4o8,b.S.  456), 

Magnesia  und  Wasser ,  Magnesia  -  Hydrat  (a.  S.  4o9,  t.  S.  457) , 

findet  sich  auch  natürlich. 

Neunundzwanzigste    Gattung.     Magnesia- 
Hydrat    (^Magnesia  hydrata') ,    Talkhydrat. 

Dr.  Bruce  entdeckte  and  beschrieb  das  natürlich  vorkonir- 
mende  Magnesiahydrat  zuerst  18  i4.  —  Findet  sich  auf  schmalen 
Gängen  in  Serpentin  auf  den  Shetlands  -  Inseln ,   in  Nordamerika. 

§.  61.     Das  natürlich   vorkommende  Magnesia- 
hydrat kommt  in  blätterigen  Massen  von  weifser,  zum 
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Tlieil  ins  Grüne  und  Graue  gehender  Farbe  vor;  hat 
schwachen  Perlmutterghmx;  ist  durchscheinend;  von 
2,35  spec.  Gewicht ;  weich  und  biegsam ;  hängt  schwach 
an  der  Zunge  an ;  wird  durch  Reiben  -{-  electrisch ;  vor 
dem  Löthrohr  zerfallend,  ohne  zu  schmelzen;  in  Säu- 
ren ohne  Brausen  auflöslich.  —  Bestandtheile :  Mag- 
nesia und  Wasser,  zum  Theil  mit  Spuren  von  Kalk, 
Manganoxydul  und  Eisenoxjdul  (ist  einfaches  Magne- 
siahjdrat ).  —   Uebrige  Eigenscliafteii  und  Anwendung  s.  a.  a.  O, 


Magnium    und   Kohlenst  off ,    kohlensaure  Magnesia 
CBd.  I.  a.  S.  4io,  b.  S.  458);   findet  sich  auch  natürlich. 

Dreifsigste    Gattung.       Magnesit    (reine 
Talkerde). 

Von  Mitchel  entdeckt.  —  Findet  sich  im  Serpentin.  Schle- 
sien ,  Mähren,  Steyermark,  Ostindien. 

§.  62.  Die  Kernform  des  Magnesits  ist  ein  Rhom- 
boeder.  Kommt  meistens  derb,  knollig,  nierenförmig, 
traubig,  zerfressen  u.  s.  av.  vor.  Die  Farbe  ist  weifs, 
ins  Röthliche,  Grüne,  Graue  und  Gelbe;  matt,  un- 
durchsichtig oder  kaum  durchscheinend;  von  2,9  spec. 
Gewicht;  weich,  doch  härter  als  Kalkspath;  hat  flach- 
muschligen  Bruch;  hängt  an  der  Zunge  an.  Vor  dem 
Löthrohr  unschmelzbar.  Löst  sich  in  Säuren  unter 
Brausen.  — -  Bestandtheile:  Magnesia  und  Kohlen- 
säure (ist  einfach  kohlensaure  Magnesia).  Uebrige  Ei- 
genschaften s.  a.  a.  O. 

Quarziger  Magnesit.  Findet  sich  in  talkhaltigen  Gebirgen, 
In  Piemont.  —  Derbe,  zum  Tlieil  knollige,  weifse,  zum  Theil 
dendritisch  gezeichnete  Massen  ;  von  2,78  spec.  Gewicht;  in  Säu- 
ren nur  theilwelse  unter  Brausen  auflÖslich,  sonst  sich  dem  Mag- 
nesit älnilich  verhaltend.  Ist  Kieselerde  haltige  kohlensaure 
Magnesia. 
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Magniutn    und    Schwefel,    Schwefeltnagninm    und    hjdro- 
thionsaure  Magnesia  (Bd.I.  b,  S.  46o).  —  SchwefeUaure  Magne- 
sia (Bd.I.  a.  S.4i2,  b.  S.  46i). 

Einundreifsigste    Gattung.      Bittersalz. 

Findet  sich  auswitternd  aus  magnesia  -  und  scliwefelkies  ^ 
ballenden  Felsen  in  Höhlen ,  alten  Grubenbauen ,  die  Wände 
zuweilen  überziehend;  in  ausgetrockneten  Seen,  oft  auch  ganz,e 
Strecken  Feldes  überziehend;  in  Mineralwässern  gelöst. 

§.  63.  Die  schwefelsaure  Magnesia  kommt  in 
zarten,  haarförmigen  ,  oft  sehr  langen  Krjstallen, 
krjstallinisclien  Massen,  traubig,  nierenförmig,  als 
mehliger  Beschlag u.  s.  w.  vor  (die  Kr  jstallf'onn  s.  Bd.  I.  a,  a.  0.). 
Weifs,  zum  Theil  ins  Graue,  Gelbe,  Grüne  und  Ro- 
the;  hat  Glas-  oder  Perlmulterglanz,  oder  ist  matt, 
halb  durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung  bis 
undurchsichtig;  von  1,75  spec.  Gewicht.    Uebriges  Ver-^ 

halten,   Bestandtheile  und  Anwendung  s.  a.  a.  O. 

(Salzsaure  und  salpetersaure  Magnesia  s.  Bd.  T.  b.  Sh.463). 

Magnium,    Phosphor  und    Fluor.       Phosphor-    und 
fl  u  s  s  a  ur  e  Ma  g  ne  s  i  a. 

JVagnerit.  Findet  sich  im  Thonschicfergebirge  im  Salzbur- 
gischen. —  Die  Kernform  ist  eine  rhombische"  Säule.  Die 
Krvstalle  sind  gestreift,  von  weingelber  Farbe,  haJb  durch- 
sichtig, glänzend;  von  3,i3  spec.  Gewicht;  Ijärter  als  Flufs- 
spath;  vor  dem  Löthrohr  zu  dunklem  Glas  schmelzend.  —  Be- 
standtheile: Magnesia,  Phosphorsäure,  etwas  Flufssäure  und 
Eisenoxyd  mit  einer  Spur  Manganoxyd. 

Magnium   und  Boro  n,   horax  saure  Bitter  er  de, 

Boracit,  Sedativspath.  —  Findet  sich  eingewachsen  in  kör- 
nigem Gips  mit  kleinen  Quarz-  und  Kochsalzkrystallen  am  Kalk- 
berg bei  Lüneburg,  bei  Segeberg  im  Holsteinschen.  —  DieKern-»- 
form  ist  der  polarisch  entecktc  Würfel,  das  Tetraeder  (Bd.  I.  a.  S.  4^ 
b.  S.  47),  aufserdem  krystallisirt  er  in  Rautendodecaedern  ,  regel- 
mäfslgen  Octaedern,  mit  unsyraetrischen  Abstumpfungen  der Eckeu 
und  Kanten;  die  Krystalle  sind  klein  oder  sehr  klein;  die  Farbe 
ist  graulichweifs ,  ins  Grünliche,  Braune,  Gelbliche  und  Röth- 
liche,  zum  Theil  diamantglänzend;  durchsichtig;  bricht  die  Strah- 
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len  doppelt,  bis  durdiscLeiuend;  von  2,97  spec.  Gewicht;  hart, 
härter  als  Feldspalh  ;  hat  unvoliliommeii  muschllgen  Bruch;  wird 
leicht  durch  Erwärmen  polarlscl)  electrisch  (Bd.I.  u.  S.  io5  b.S.  1 14). 
Schmilzt  vor  dem  Lötlirohr  unter  Auiblälien  schwierig  7.u  einer 
Glasperle.  Unlöslich  in  Wasser.  —  Bf.stußdtht'de :  Boraxsäure 
und  Magnesia  (ist  Yg  Loraxsaure  Magnesia).  —  Wird  zu  phy- 
sikalischen Versuchen  benutzt. 

Magnium  und  Siliciiim,   kieselsaure  Magnesia, 

Chrysolith  (Oli^in).  —  Findet  sich  in  Basalt,  basaltischen 
Laven,  Trapptuff,  bei  Vulkanen,  in  Meteormassen  ,  auch  in  Ge- 
schieben im  aufgeschwemmten  Lande.  Baden,  Würtemberg , 
Hessen  ,  Rheinpreufsen  ,  Baiern  ,  Sachsen  ,  Oestreich  ,  Italien  , 
Schottland,  Ostindien  ,  Peru  u.  s.  w.  -'^  Die  Kernforni  ist  die 
gerade  rectanguläre  Säule;  die  Krystalle  sind  einzeln  eingewach- 
sen oder  lose;  kommt  lerner  in  kristallinischen  Massen  und  derb 
vor,  in  körnigen  Absonderungen.  Die  Farbe  ist  pislaciengrüu 
oder  olivengrün ,  ins  Gelbe  und  Braune  (Olivin,  der  besonders 
körnig  abgesondert  vorkommt) ;  hat  Glasglanz  bis  Fettglanz,  ist 
durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung,  bis  durchschei- 
nend; von  3,4  spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspath ;  hat  klein- 
muschligen  Bruch  ;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  —  Be- 
standtkeile :  Magnesia  und  Kieselerde,  mit  etwas  Eisenoxjd, 
Spuren  von  Manganoxyd,  Nickeloxyd  und  Alaunerde  (ist  einlach 
kieselsaure  Magnesia).  —  Wird  als  Edelstein  zu  Schmuck  u.  s.w. 
verwendet,  ist  nicht  in  sehr  hohem  W^erthe  und  verliert  bald 
seine  Politur.    In  altern  Zeiten  wurde  er  zu  den  Topasen  gezählt. 

Eyalosiderit.  Ist  ein  stark  eisenhaltiger  Chrysolit ,  der  sich 
am  Kaiserstuhl  im  Badisch'^n  findet. 

Anthophyllit,  —  Findet  sich  auf  Lagern,  im  Glimmer- 
schieler;  Norwegen,  Grönland.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade 
rhombische  Säule.  Es  sind  krystallinische  Massen  ,  von  blätteri- 
gem Gefüge,  zuweilen  mit  Längenstreifung,  von  hellneikenbrau- 
ner  Farbe  und  Perlmutterglanz,  wenig  durchscheinend ;  von  3, 12 
spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz;  für  sich 
vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  —  Bestandtheile :  Magnesia 
und  Kieselerde,  mit  etwas  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Kalk 
und  Alaunerde. 

Schiller  spath  oder  Schiller  stein.  —  Findet  sich  in  Ser- 
pentin ,  mit  demselben  in  dünnen  Lagen  abwechselnd.  —  K^'J" 
stallinische  Massen  und  Blältchen ,  deren  Kernform  die  schiefe 
fhomboidische  (?)  Säule  ist;   von  dunkelgrüner,    ins  Braune  geh- 


ender  Farbe,  metallalinllchem  Perlmutterglanz  ,  mit  eigentliiimli- 
cliera  Schiller;  kaum  etwas  durclisclieinend;  von  2,691  spec.  Ge- 
wicht; härter  als  Kalkspath,  welcher  als  Flufsspath;  vor  dem 
Löthrohr  leicht  zu  dunklem  Glase  schmelzend.  —  Bestandtheile: 
Magnesia,  Kieselerde,   Alaanerde,  Eisenoxjd  und  Kalk? 

Bronzit ,  hemiprismati scher  Schiller spath  ,  Dicdlagon  tmvo. 
Theil.  —  Findet  sich  auch  in  Serpentin,  ist  Gemengtheil  des 
Gabbro  ;  ziemlich  verbreitet.  Es  sind  krystallinische  Massen  von 
blätteriger  Textur,  deren  Kernform  die  schiefe  rhomboldische 
Säule  ist;  die  Farbe  zwischen  tomback-  und  gelblichbraun,  perl- 
juutterglänzend,  fast  metallglänzend  ,  kaum  durchscheinend;  von 
3,2  spec.  Gewicht;  vor  dem  Lötlirohr  leicht  schmelzbar.  —  ^e- 
.y/a/?6^//2ei7^:  Magnesia,  Kieselerde  und  etwas  Eisenosjd  (ist  drei- 
fach kieselsaure  Magnesia). 

Hypersthen,  lahradorische  Hornhlende.  —  Findet  sich 
im  Labradorstein  an  der  Küste  Labrador,  in  granitartigen  Massen 
in  Grönland.  —  Krystallinische  Massen,  deren  Kernform  die 
gerade  rhombische  Säule  ist,  von  kupferrother  oder  tomback- 
brauner,  auch  goldgelber  Farbe,  metallischem  Glanz ,  undurch- 
sichtig; von  3,39  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  weicher  als 
Ouarz;  vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar.  —  Bestandtheile: 
Magnesia,  Kieselerde,  ziemlich  viel  Eisenoxyd,  wenig  Kalk  und 
Alaunerde.  —  Man  benutzt  den  Hjpersthen  (auch  Bronzit)  als 
Edelstein  zu  Ringsteinen  u.  s.  w. ;  hat  jedoch  geringen  Werlh. 

Hierher  gehören  noch : 

Forsterit ,  ein  am  Vesuv  vorkommendes  wasserhelles  Fossil, 
dessen  Kernform  die  gerade  rhombische  Säule  ist;  und 

Chondroridit  in  Schweden,  Nordamerika  u.  s.  w.  sich  fin- 
dend. Ein  gelbes,  durchsichtiges  Mineral,  dessen  Kernform  die 
schiefe  reclanguläre  Säule  ist, 

Magnesia,   Kies  eiernde  und  Wasser.  —   Gewässerte 
kieselsaure    Ma gne sia. 

Zweiunddreifsigste    GattTing.      Me  er  schäum 
(S  p  u  m  a    marin  a). 

War  den  Alten  bekannt.  - —  Findet  sich  in  Syenit,  Ser- 
pentin u.  s.  w. ,  in  Lagern  in  Spanien,  Portugall,  Orient  (der 
Krimm,  wo  der  beste  herkommt). 

§.  64.  Der  Meerschaum  kommt  in  derben,  zum 
Theil  in  knolligen  Massen  vor;  von  Aveifser,  ins  Gelb- 
liche,   Röthliche  und  Grauliche  gehender  Farbe;   ist 
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matt,  undurchsichtig;  von  1,3  bis  1,6  spec.  Gewicht; 
schwimmt  aber  zum  Theil ,  wenn  er  recht  trocken  ist, 
wegen  seiner  porösen  Beschaffenheit,  auf  dem  Wasser; 
weich,  doch  härter  als  Gipsspath;  fühlt  sich  zart  aber 
mager  an;  färbt  nicht  ab;  hängt  an  der  Zunge  an.  In 
Wasser  zertheilt  er  sich  zu  einem  zähen  Teig.  Vor 
dem  Löthrohr  stark  schwindend,  und  oberflächlich 
schmelzend.  ~  Bestandtheile:  Magnesia,  Kieselerde 
und  Wasser,  zum  Theil  mit  Spuren  von  Alauuerde  (ist 
dreifach  kieselsaure  Magnesia  mit  1  M.  G.  Wasser). 

Anwendung:  Der  Meerschaum  wurde  wahrseheinllcli  ,  wie 
raelirere  Tlionarten,  von  den  x\lten  als  Arzneimittel  gebraucht. 
Jetzt  benutzt  man  ihn  noch  im  Orient  zum  "Waschen  des  Gesichts 
und  um  Fettflecke  u.  s.  w.  aus  den  Kleidern  zu  bringen.  Seine 
vorzüglichste  Anwendung  ist  zur  Verfertigung  der  Pfeifenköpfe, 
Meerschaiunköpfe  ,  die  am  besten  in  der  Türkei  gemacht  werden» 
Der  Meerschaum  mufs  zu  dem  Ende,  wie  die  Porcellanmasse 
(S.  6  0  ^i"6  Art  Gährung  erleiden  ,  dann  wird  er  geschlemmt 
und  halb  trocken  in  Formen  gedrückt  und  die  Köpfe  ausgebohrt, 
die  dann  getrocknet  und  gebrannt  werden,  worauf  man  sie  in 
Milch  oder  Leinöl  und  Wachs  siedet  und  mit  Schachtelhalm  und 
Leder  polirt.  —  Häufig  werden  andere  Massen  ,  feiner  Thon  u.  s.  \v, 
zu  ähnlichen  Köpfen  angewendet.  Die  ächten  Meerschaumköpfe 
.  sind  sehr  leicht  und  nehmen  von  Silber  oder  Gold  keinen  me- 
tallenen Strich  an. 

Dreiunddreifsigste  Gattung.  S  p  ech  stein, 
spanische  Kreide    (^Lapis   Steatitis,    Creta  hispa- 

n  i c  a^. 

War  den  Alten  bekannt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  ,  La- 
gern oder  in  Nestern  in  mehreren  Gebirgsarten ,  besonders  altern, 
zum  Theil  erzführenden  (Serpentin,  Kalk  u.  s.  w.).  Baiern  ^ 
Sachsen,  Tyrol,  Schweiz,  Italien,  Spanien,  Ungarn,  England, 
Schweden,   Siberien,  Kap  der  guten  Hoffnung,  Brasilien. 

§.  65.  Der  Speckstein  kommt  derb  und  'einge- 
sprengt vor,  auch  in  Afterkrjstallen  nach  Quarz  und 
Kalkspath,  Idokras  u.  a.  Die  Farbe  ist  weifs,  ins 
Gelbliche,  Röthhche,  Grünliche  und  Graue;  oft  ist 
er  marmorirt  oder  dendritisch  gezeichnet;  hat  Fett- 
glanz oder  ist  malt,    an  den  Kanten  durchscheinend; 


von  2,6  spec.  Gewicht;  welch,  weicher  als  Gips;  Tlat 
splitterigkörnig^n  Bruch;  fühlt  sich  sehr  fettig  an; 
hängt  nicht  an  der  Zunge.  Zerfällt  nicht  im  Wasser. 
Schmilzt  vor  demLöthrohr  schwierig  zu  gelhlichweifser 
Perle.  —  Bestandtheile :  Bittererde,  Kieselerde  und 
Wasser,  zum  Theil  mit  Alaun  erde,  Eisenoxyd  und 
Spuren  von  Kalk  gemischt  (ist  doppelt  kieselsaure 
Magnesia  mit  1  M.  G. Wasser?). 

Einwendung :  Ehedem  als  Arzneimittel;  kommt  wegen  seiner 
zarten  Bescliaffenheit  als  Zusatz  zu  Scliminkpulver.  Man  schnei- 
det daraus  ziemlich  feuerfeste  Gefafse,  Tiegel  u.  s.  w. ,  die  gut 
Abwechselung  von  Hitze  und  Kälte  ertragen.  Auch  werden 
allerlei  Figuren,  Pfeifenköpfe  u.  s.  w.  daraus  verfertigt,  die  man 
im  Feuer  härtet.  Die  weichern  Sorten  dieiren  zum  Zeichnen  auf 
Zeug  und  Glas  u.  s.  w.  Dai  Pulver  zu  Pastellfarben,  zum  Po- 
liten  von  Gips-,  Serpentin-,  Marmor-,  Glas-  und  Metall- 
W^aaren,  zur  Verminderung  der  Friction  bei  Maschinen,  zuni 
Fleckenherausmachen  aus  KleideVn  ,  Holzwerk,  zum  liadiren. 
Aueh  wird  der  Speckstein  zum  Theil  der  Porcellanraasse  zuge- 
setzt  (S.  61). 

Pinielit  ist  dufeh  Nickeloxyd  grün  gefärbter  Speckstein. 

Vierunddreifsigste    Gattung.      N  e  p  hri  f. , 
Nierenstein   (_Lopis  n  e  p  hr  i  t  i  c  us)  ^    Beilstein. 
Eigentlich  Neuritft ,    Nervcnstein. 
War  den  Alten  bekannt.   —      Findet  sieh  im  Schuttland  bei 
Leipzig,  in  Serpentinsteingebirgen  in  Deutschland  (?)  ,    Südame- 
rika.     Kommt  seit  alten  Zeiten  aus  Aegvpten,  Persien,   China. 

§.  66.  Der  Nephrit  kommt  in  derhen  und  stumpf- 
eckigen Stücken  vor,  von  lauchgrüner,  zum  Theil 
ins  Weifse,  Graue  und  Schwärzliche  gehender  Farbe; 
hat  schwachen  Fettglanz,  ist  mehr  oder  minder  durch- 
scheinend ;  von  3,02  spec.  Gewicht ;  ist  härter  als 
Apatit  ;  ritzt  zum  Theil  Glas  ;  hat  grohsplitterigen 
Bruch;  fühlt  sich  etwas  fettig  an;  hängt  nicht  an  der 
Zunge  und  verändert  sich  nicht  in  Wasser.  Vor  dem 
Löihrohr  wird  er  anfangs  weifs,  dann  schmilzt  er  zu 
einer  graulichen  Masse.  —  Bestandtheile:  Magnesia, 
Kieselerde  und  Wasser,  mit  Alaunerde,  Eisenoxyd  und 
einer  Spur  Ghromoxyd  vermischt. 


Der  Neplitit  wird  häufig  verwccliselt  mit  GrüncrJe  (§.  i33), 
Prasem,     grünem   Feldspalh   u.  s.  w.      Die  angegebenen    Eigen-  , 
Schäften  unterscheiden  ihn  hinreichend. 

Anwendung  :  Ehedem  war  der  Nephrit  oder  Neurith  als 
Arzneimittel  in  sehr  hohem  Ansehen,  und  er  wurde  selir  theuer 
bezahlt.  Man  nannte  ihn  i^en  göttlichen  Stein ,  schrieb  ihm  be- 
sonders nervenstärkende  Kräfte  zu  ,  auch  gegen  Steinschmerzeii 
und  viele  andere  Krankheiten  wurde  er  gebraucht  ;  er  kam  zu 
fielen  Präparaten,  als:  Magisteriiun ,  Liquor  etc,  Lapidis  ne- 
•phritici.  Jetzt  ist  er  wohl  mit  Recht  obsolet.  —  Die  Einwoh- 
ner Neuseelands  verfertigen  daraus  Streifäxte,  Beile  (daher  der 
Name  Beilstein,  der  aber  auch  dem  Ophit  (S.  80)  zukommt),  Messer; 
die  Peruaner  Messerhefte,  DolchgrifFe  u,  s.  w. 

Fun  funddi^eifs  igst«    Gattung.      Serpentin 
(^Lapis  serpentinus). 

War  den  Alten  bekannt.  —  Findet  sich  als  eigenes  Ge- 
birge der  altern  Zeit,  zum  Theil  mit  Thonschiefer  wechselnd, 
ziemlich  verbreitet.  Oberpfalz,  Sachsen  ,  Schlesien  ,  Oestrcich  , 
Tyrol,  Ungarn,  Italien,  Frankreich,  England,  Orient,  Ame- 
rika u.  s.  w.  , 

§.  67.  Die  Kernform  i\es  Serpentins  ist  die  ge- 
rade rectanguläre  Säule.  Kommt  sehr  seifen  krystalli- 
sirt  vor,  meistens  derb,  körnig  abgesondert  und  in 
dichten  Massen,  welche  nach  allen  Richtungen  Klüfte 
zeigen.  Schliefst  in  Gängen  und  Adern  viele  Minera- 
lien ein.  Die  Farbe  ist  grün  ,  ins  Braune,  auch  Gelbe, 
Graue  und  Schwäi^zliche ,  meistens  mit  verschiedenen 
Farben  gefleckt  und  geädert.  Die  Farben  sind  häufig 
unrein ;  schwach  fettglänzend  ,  undurchsichtig  oder 
durchscheinend;  von  2,5  spec.  Gewicht;  nicht  son- 
derlich hart,  doch  härter  als  Gips,  weiclier  als  Flufs- 
spath.  Frisch  aus  der  Grube  ist  er  weicher ,  läfst  sich 
dann  leicht  drehen  und  schneiden,  erhärtet  mehr  an 
der  Luft;  hat  muschligen,  körnigen  und  splitterigen 
Bruch.  Vor  dem  Lölhrohr  roth  und  rissig  werdend  , 
ohne  vollkommen  zu  schmelzen.  —  Bestandtheüc: 
Magnesia,  Kieselerde  und  Wasser,  mit  mehr  oder 
weniger  Alaunerde,  Eisenoxydul,  Kohlensäure  und 
Bitumen,  auch  Cereroxjdul  und  Chromoxyd  vermischt 
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(ist  nach  Lychnell  eine  Verbindung  von  2  M.  G.  dop- 
I  pelt  kieselsaurer  Magnesia  und   1  M.  G.  Magnesiahy- 
drat).  —     Man  unterscheidet : 

a)  Ophit  (Ophites)^  edlen  Serpentin  {Picj^olith 
Bitterstein ,  Beilstein  zum  Thell).  —  Findet  sich  in  gemeinem 
Serpentin  mit  Kalk u.  s.w.  gemengt.  Baircuth,  Sachsen,  Schlesien, 
Italien,  Schweden,  Neuseeland  u  a.  O.   —    Theils  auSfifcbildete 

Krjstalle  oder  derbe  Massen  und  eingesprengt;  von 
lauchgrüner,  ins  Schwärzliche,  zum  Theil  ins  Gelbe 
ziehender  Farbe,  zuweilen  gefleckt  oder  dendritisch 
gezeichnet,  schwach  fettglänzend  oder  matt,  meistens 
stark  durchscheinend  aber  oft  nur  an  den  Kanten;  hat 
auseinanderlaufend  faserige  Textur  und  flachmuschli- 
gen,  ins  Splitterige  gehenden  Bruch ;  fühlt  sich  wenig 
fettig  an. 

b)  Gemeinen  Serpentin.  Hat  die  oben  angegebenen 
allgemeinen  Eigenschaften,  kommt  als  Felsart  vor; 
sehr  selten  einftu'big,  meistens  gefleckt,  geädert,  ge- 
flammt, punktirt  (zuweilen  roth);  ist  undurchsichtig 
oder  schwach  an  den  Kanten  durchscheinend  ;  hat 
dichtes  Gefüge  und  kleinkörnigen  felnsplitterigenßruch; 
ist  zum  Theil  magnetisch. 

Anwendung :  Eliedem  als  Arzneimittel.  Man  hielt  ihn  für 
ein  Gegengift  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen.  — ■  Aus  gemei- 
nem Serpentin  werden  allerlei  Geräthschaften  geschnitten  und  ge- 
dreht. Er  läfst  sich  ,  wenn  er  frisch  gegraben  ist  ,  wie  erwähnt, 
leicht  auf  der  Drehbank  bearbeiten.  Besonders  zu  Zöhlitz  im 
sächsischen  Erzgebirge  verfertigt  man  daraus  Reibschalen  und 
Mörser  mit  iPislillen,  die  jedoch  nur  für  weiche  organische  Körper 
und  leicht  zerreibliche  mineralische  Substanzen,  so  wie  Salze, 
die  die  Pieibschalen  nicht  angreifen,  tauglich  sind;  harte  Stein- 
arten, Glas  u.  s.w.  reiben  sie  stark  ab,  so  wie  starke  Säuren 
und  saure  Salze  sie  sehr  angreifen.  — •  Ferner  Tintenfäfser  (die 
aber  auch  bald  zerfressen  werden),  Leuchter^  Büchsen,  Dosen, 
Vasen,  Pfeifen,  Würfel  und  allerlei  Spielzeug.  —  Auch  zu 
Tischplatten,  Säulen  und  andern  architectonischen  Verzierungen 
wird  er  verwendet. 

Picrosinin.      In  Böhmen  auf  Urgebirgen  vorkommend. 

Marmolilh.  Ein  in  Serpentin  in  Baltimore  vorkommendes 
Fossil,   gehören  hierher  und  sind  wohl  nur  Arten  von  Serpentin. 
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Magnium  und  Alumium,  Magnesia  und  Alaun~ 

erde. 

Sechsunddreifsigste  Gattung.      S  p  in  eil 
(^Rubin  zum   Theil). 

War  den  Alten  bekannt,  jedocK  unter  anderm  Namen,  da 
der  Name  Spinell  erst  im  Mittelalter  aufkam.  Die  rothe  Varietät 
■wurde  fnil) er  mit  Rubin  zusammengeworfen ;  /^erwer  trennte  sie 
davon  und  stellte  die  Gattung  Spinell  fest.  —  Findet  sich  in 
Basalt  und  andern  vulkanischen  Gebilden  ,  auch  inUrkalk,  Brekzie 
u.  s.w.,  als  lose  Krystalle  und  Geschiebe  im  Sande  mehrerer 
Flüsse.  Frankreich,  Italien,  Schweden,  Ostindien,  (Cejlon , 
Pegu) ,  Nordamerika. 

§.  68.  Die  Kernform  des  Spinells  ist  das  regel- 
mäfsige  Octaeder,  krystallisirt  aufserdem  in  Rauten- 
dodecaedern  ,  schiefen  rhombischen ,  sechsseitigen 
Säulen,  dreiseitigen  Pyramiden  u.  s.  vv.  Die  Krystalle 
sind  klein,  öfters  verwachsen  oder  Zwillinge;  hat  ver- 
schiedene Farben  ,  Glanz  und  Durchsichtigkeit.  Von 
3,48  bis  3,64  spec.  Gewicht;  ist  härter  als  Quarz,  aber 
weicher  als  Sapphir;  hat  muschligen  Bruch;  vor  dem 
Lölhrohr  unschmelzbar.  —  Bestandtheile:  Magnesia 
und  Alaunerde,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  Kiesel- 
erde, Kalk,  Eisenoxyd  und  Chromsäure  enthaltend 
(ist  eine  Verbindung  von  6  M.  G.  Alaunerde  mit  1  M.  G. 
Magnesia).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Rothen  Spinell  (ehemaliger  Rubin  zum  Theil) 

(Findet  sich  nur  in  Ostindien  in  Flüssen).  Lose,  zum  Theil 
abgerundete,  glatte  Krystalle,  von  hochrother,  zum 
Theil  ins  Blaue,  Braune  iSalamstein  zum  Theil)  und 
Gelbe  gehender  Farbe  ;  ist  durchsichtig,  mit  ein- 
facher Strahlenbrechung  und  hat  sehr  lebhaften  Glas- 
glanz.    Die  härteste  Art. 

b)  Blauen  Spinell  (In  Schweden  vorkommend).  Die 
Krystalle  sind  eingewachsen  oder  zusammengebäuft, 
auch  krystallinische  Körner;  die  Farbe  ist  unrein  blau, 
ins  Graue,  zuweilen  ins  Röthllche;  hat  schwachen 
Glasglanz;  schwach  durchscheinend. 

Geigers  Pharmacie.     IL  O 
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c)  Schwarzen  Spinell ^  Ceylanit ,  üterkleldet  hanfig 
Drusenräüme.  Die  Kry stalle  Sind  zum  Theil  rauh,  mit 
Eiseuöxyd  und  Glimmerblättchen  bedeckt;  die  Farbe 
ist  rein  schwarz,  zuweilen  ins  Grünliche  und  Bräunli- 
che; hat  starken  Glasglanz;  ist  durchscheinend  bis 
undurchsichtig»  —     Ein  stark  eisenhaltiger  Spinell. 

KünstUclie  SjDinelle  verfertigt  man,  indem  zwei  Stücke  ge- 
iscliltfFener  Bergkryställ  mit  gefärbtem  Mastix  zusammengekittet  wer- 
den. Verwechselt  kann  der  Spinell  werden  mit  Granat,  Ame- 
thyst; er  ist  aber  härter  und  hat  reinere  Farben,  mit  Hyacinth , 
welcher  härter  ist  (S.  54). 

Anwendung:  Ehedem  wurde  der  Spinell  als  Ilubin  u.  s.w. 
als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Er  dient  wie  jener  als  Schmuck, 
der  mit  lebhaften  Farben  Ist  als  Edelstein  sehr  geschätzt;  er  erhält 
nach  den  Farben,  aufser  den  angeführten,  noch  mehrere  Namen  , 
als:  orientalischer  Amethyst ,  Rubiceltf  Allmandin ,  Rubin" 
Baiais  Ui  s.  Wi 

Magnium,   Silicium  und  Alumiuih.   —      Kieselsaure 
Alaunürde-  Ma  gnesiak 

Cordierit^  Dichroit ,  Jolit.  Findet  sich  in  altern  Fels- 
arten, Granit,  Glimmerschiefer  u.  s.  w.  ,  in  Feldspath  ,  Glimmer 
u.  a.  M.  eingewachsen.  ' —  Rheinpreufsen  ,  Baiei-n ,  Schweiz, 
Spanien  j  Schweden,  Siberlen,  Nordamerika.  -—  Die  Kernforni 
ist  die  gerade  rhombische  Säulö;  krjstallisirt  in  sechsseitigen  Säu- 
len u.  s.  w.  Die  Krjstalle  sind  meistens  rauh  oder  es  sind  kry- 
Stallinische  Körner  und  Geschiebe;  die  Farbe  ist  violblau,  ins 
Indigblaue,  Grauliche  und  Schwärzliche,  in  vefschiedenen  Win- 
keln betrachtet^  bald  blau  oder  bräunlichgelb  erscheinend;  hat 
GlasglanZ;  aufsenmatt,  durchscheinend,  mit  doppelter  Strah- 
lenbrechung; von  2,58  spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspäth;  vor  ' 
dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzbar.  — ^  Bestandlheile : 
Magnesia,  Alaunerde  und  Kieselerde ,  mit  etwas  Eisenoxyd  und 
W^asSer  verbunden  (ist  eine  Verbindung  voii  3  M.  G.  einfach  kie- 
selsaurer Alaunerde  und  i  M.  G.  doppelt  kieselsaurer  Magnesia). 
^ —  "Wird  als  Edelstein  benutzt  {^Wassersapphir ,  spanischer 
Lazntithi 

Hierher  gehören  nochs 

Saphirin  >  « 

Sapparit  i 

Talk^Steinmarh  t 
deren  Kätuf  jedoch  mehr  auszumitteln  ist. 


83 

Zweite     Ordivung. 

Calcium   (Bd.I.  a.S.  396,b.S.442). 

Calcium   und  Sauerstoff,    Kalk  (a.  S.  897,  b.  S.  44^).    - — 
Kalk  und  H'^asscr,  Kalkhydrat  und  Kalkwasser  (a.  S.393,b.S.444)* 

Calcium  und  KoJdenstoff  (ß,S,  399,  b.  S.  445). 

Siebe  nunddreifsigste     Gattung.      Kohlen- 
saurer    Kalk   (ebendas.). 

Geschlclite  s.  a.  a.  O.  — •  Der  kohlensaure  Kalk  ist  selir 
allgemein  verbreitet;  er  macht  häufig  ganze  Gebirgsmassen  aus 
(Kalkgebirge). 

§.  69.  Der  kohlensaure  Kalk  kommt  theils  kry- 
stallisirt,  in  kr jstaUinisclien Massen,  derb,  tropfstein- 
artig,  kugelig  u.  s.  w.  vor,  farblos  durchsichtig,  mit 
ausgezeichnet  doppelter  Strahlenbrechung,  bis  undurch- 
sichtig; Aveifs,  grau,  gelb,  braun  u.  s.  w-;  oft  zeigt 
er  mehrere  Fai'ben;  ist  härter  als  Gipsspalh,  aber 
weicher  als  Flufsspath.      Uebrige  Eigenschaften  s.  a.  a.  O.  — 

Man  unterscheidet  folgende  Arten  : 

a)  Kalkspath.  Kortnut  krystallisirt  vor,  Aufser 
der  Kernform  (a.  S.  4oo,  b.  S.  446).  Vorzüglich  in  abge- 
leiteten Rhomboedern,  sechsseitigen  Säulen,  einnich 
und  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.;  die  Kry- 
stalle  sind  glatt  ^  seltener  rauh ,  zum  Theil  gestreift ; 
die  Flächen  und  Kanten  zuweilen  abgerundet^  auch 
nadeiförmige  spiefsige  Krystalle  ,  die  häufig  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  gruppirt  sind  ,  kryslallinische 
Massen,  zum  Theil  stängeligabgesonderl.  Aufser  was^ 
serhell  durchsichtig,  Weifs,  grau,  grünlich,  gelb- 
lich, bräun,  bläulich  u.  s.  w.  gefärbt;  hat  Glasglanz 
oder  Perlmutterglanz;  ist  durchsichtig  bis  durchschei- 
nend; von  blätteriger  Textur,  muschligem  Bruch.  -^ 
Der  reinste  kohlensaure  Kalk. 

b)  Schieferspath  (in  altern  Gebirgen-  Erzgebirge, 
England,  Norwegen,  Siberien  ^  Mexiko).    —     Krystallinische 

Massen    von   blätterigem    meist   gebogenem   Gefüge ; 
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weifs,  zum  Tliell  ins  Gelbliche ,  Grauliche,  Grünliche 
und  Röthliche;  hat  Perlmutterglanz;  ist  an  den  Kan- 
ten durchscheinend. 

c)  Faserkalk ^  Eisenhlüthe ^  Tropfstein  zum  Theil 

(Findet  sich  in  Steinkolilehgebiigen ,  Flötzkalk  in  Höhlungen 
(Baumannshöhle),    alten    Grubenbauen  u.  s.  w.).    —      Derbe 

kugelige ,  tröpfst^inartige ,  korallenartige  Massen  u.  s.  w. 
Ist  weifs  oder  auch  wie  Kalkspath  mannigfach,  grau, 
grün,  blau,  rolh  u.  s.  w.  gefärbt;  hat  zum  Theil  Perl- 
mutterglanz und  faseriges  Gefüge.  —  Kohlensaurer 
Kalk,  zum  Theil  durch  Eisenoxyd  gefärbt  (Ist  zum 
Theil  Änagori). 

d)  Körnigen  Kalk  j  Urkalk ,  salini sehen  Marmor^ 

Qlanzniarnior  (Als  Lager  in  altem  Gebirgen  vorkommend).  - — 

Kommt  derb  Yor;  von  weifserFarbe  {kar  arischer  Marmor 
zum  Theil),  ins  Graue,  Röthliche  und  Grüne;  theils 
hell,  theils  dunkelblau;  häufig  gefleckt  und  geädert 
(Architekturmarmor)  /  hat  Glas-  und  Perlmutterglanz ; 
ist  an  den  Kaiiten  durchscheinend;  von  körnigblätte- 
rigem Gefüge;  hat  splitterigen  Bruch*  —  Die  weifsen 
Sorten  sind  besonders  reiner  kohlensaurer  Kalk. 

Künstlichen  Marmor  verfertigt  raan  aus  Gipsmasse,  die  mit 
färbigen  Substanzen  gemengt  (marmorirt)  wird,  dieser  ist  wei- 
cher als  ächter  und  braust  nicht  mit  Säuren,  während  achter  Mar- 
mor sich  in  Salz-  und  Salpetersäure  unter  Brausen  leicht  auflöst, 

e)  Dichten,  gemeinen  Kalkstein,  auch  Marmor 

^Um   Theil    (Sehr  gemein;    bildet  viele  Gebirge).    — ^      Derbe 

Massen^  zum  Theil  stängelig  abgesonderti  Ist  öfters 
Versteinerüngsmittel;  von  meistens  grauer  Farbe,  mehr 
oder  weniger  ins  Weifse,  Gelbe,  Rothe,  Braune  und 
Schwarze  übergehend;  öfters  durch  yerschiedene  Far- 
ben gefleckt,  geädert  und  dendritisch  u.  s.  w.  gezeich- 
net; matt  oder  wenigglänzend;  hat  dichtes,  zum  Theil 
schieferiges  Gefüge  und  flachmüschligen  oder  splitte- 
rigen Bruch.  ""^  Man  unterscheidet  von  dichtem 
Kalk:  a)  Uebergangskalk ,  die  Hauptfarbe  grau;  — - 
b)  Alpenkalk  iZechstein') ,   die  Hauptfarbe  roth;  — 
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c)  Jurakalk,  eine  meist  hellgraue  Kalkart;  — r  dj 
Muschelkalk,  als  Versteinerungsmittel  einer  Menge 
Conchylien  dienend,  meistens  hellgrau  J ---  ej  Siifs-r 
wasserkalk  (Neueres  Gebilde,  zum  Theil  grpfse  Laudstrecken 
überziehend).  —  Eine^veifse,  graue,  oder hraune Kalk- 
art, von  dichtena,  zum  Theil  schieferigen  Gefüge, 
enthält  viele  noch  existirende  Süfswasser-  und  Land- 
conchylien;  -r-  f)  Grobkalk ,  eine  graue  Kalkart, 
die  zum  Theil  weniger  diqht  als  die  yorhergehenden 
ist,  oft  zerreiblich,  enthält  Sand-  —  Als  Gebirge  wer- 
den sie  im  Anhang  weiter  beschrieben.  — -  §)  LituOgra—' 
phischer  Stein  (I,i   Baiern    zu   Eichstädt    und    bei    Splenhofen 

vorkommend).  —  Ein  gelbljch  oder  rauchgrauer , 
ins  Weifse  ziehender  dichter  Kalkstein ,  von  dick- 
schieferigem  Gefüge  ]  die  Schichten  sind  meistens 
ganz  ehen,  so  wie  seine  ganze  Struktur  sehr  gleichfür- 
mig  ist.  ~  Der  diclite  Kalkstein  ist  kohlensaurer  Kalk, 
zum  Theil  mit  mehr  oder  weniger  Kieselerde,  Alaun— 
erde.  Eisen- und  Mangan qxyd  vermejigt,  Manche  bis- 
her als  dichter  Kalk  aufgenommene  Arten  enthalten  viel  kohlen- 
saure Magnesia  und  sind  Dolomitarten.  Vergl.  C.  G.  Gmeliii , 
in  den  naturwissenschaltUchen  Abl|andlungen  Würtembergs  182.6. 
ersten  Bandes   ites  Heft. 

Zum  dichten  Kalk  gehören  noch  zum  Theil  ? 

Der  Stinkkalk,  Stink-r  oder  Sausteiii,  (Lapis  suil-^ 

lus)   (Gehört  dem  Flötzkalk  an.      In  Wnrtemberg^  Sachsen,  Ty-= 

rql  u.  s.  w.  sich  findend).  ~  Igt  dichter  oder  blätterig- 
schieferiger  Kalkstein,  welcher  viel  Bitumen  enthält, 
von  dunkelgrauer  oder  brauner  Farbe,  Eqtmckelt 
beim  Reiben  einen  eigenthümlichen  widerlichen  Ge- 
ruch; liefert  durch  trockene  Destillation  ^in  dem 
Asphaltöl  (Bd.I,a.S.738,b,S.  866)  ähnliches  Qel,  -—  la 
diesem,  so  wie  in  dern  vorhergehenden  dicht^r^  Kalk- 
stein finden  sich  oft  eine  Menge  organischer  Reste,  Ab- 
drücke und  Versteinerungen  von  Pflanzeii  undThieren, 
besonders  Conchylien,  von  denen  rnehrere  eheden^ 
officinell  waren,  als: 


86 

cf)  Judenstein  {Lapis  judaicus  ,  Helmintholitus 
Echini'),  Eine  Ecliinitenart,  welche  die  Gestalt  einer 
Olive  hat;  Aveifsgrau,  mit  gefärbten  Längenstreifen 
besetzt  und  mit  einer  Art  Stiel  verseben. 

ß)  Donnerstein  j  Luchstein  {Lapis  lyncis ,   Lyn- 

CUnuS  _,    wiewohl  darunter  auch  andere  Steine  verstanden  wurden  ; 

Helmintholitus  belemnitis^.  Ein  Belemnit.  Stellt  einen 
kegelförmigen  Stein  vor,  ungeföbr  von  der  Dicke  eines 
Fingers,  von  grauer  Farbe,  durch  Kreisschnitte  in 
einige  Glieder,  der  Länge  nach  durch  eine  Linie 
in  zwei  Hälfte  getheilt,  wo  er  sich  leicht  trennen  läfst, 
am  dicken  stampfen  Ende  häufig  innen  hohl.   —     Noch 

andere  Versteinerungen  waren  sonst  officinell. 

Anthxaconit ,  Anthracolit  ( Madreporit).  In  Ueberganos- 
iind  Flötzgebirj^en,  in  Saclisen  ,  Salzburg,  Schweden  u.  s.  w.  sich 
findend.  — -  Ist  ein  graulichschwarzer  Kalkslein,  von  dichtem 
kruramblälterigen  Gefiige,  seiden-  oder  schwach  glasglänzend, 
undurchsichtig*  wird  durch  Glühen  weifs  ,  und  verdankt  seine 
schwarze  Farbe  einem  Kohlengehalt. 

f)  Kalktuff  {Beinwell  zum    Theil,   Lapis  osteo- 

Collae)^  Sprudelstein y  TravertinO  (Findet  sich  im  aufge- 
schwemmten Lande,  iii  Flüssen  ,  als  Absatz  heifser  Quellen.  Ba- 
den,  Würtemberg,   Sachsen,   Böhmen,   Tjrol  ,  Ungarn  u.  s.w.). 

—  Derbe,  zum  Theil  poröse,  durchlöcherte  Massen, 
oder  tropfsteinartige,  röhrenförmige,  häufig  organi- 
sche Reste  einschliefsend  {osteocolla^\  von  grauweifser, 
ins  Gelbe;  Graue  u.  s.  w.  gehender  Farbe;  matt,  un- 
durchsichtig, weich,  zum  Theil  zerreiblich,  abfär- 
bend. Ein  unreiner,  mit  mehr  oder  weniger  Sand 
vermengter,  kohlensaurer  Kalk. 

g)  Kreide  {Creta  alba)  (Macht  eigene  jüngere  Flötzge- 
birge  aus,  enthält  Feuerstein  eingeschlossen  (S.  46)»  Tjrol,  an 
den  Küsten  von  Pommern,  Dänemark,  vorzüglich  Frankreich  und 
England.  — '  Scheint  durch  Wirkung  der  Luft  und  des  Was- 
sers aus   den   festern  Kalkartcn   gebildet  zu   seyn).    —      Derbe, 

zum  Theil  losezusammenhäugende  Massen  ,  schnee- 
weifs,  zum  Theil  ins  Gelbliche,  matt,  undurchsichtig, 
weich  und  leicht  zerreiblich,    färbt  ab  und  schreibt j 
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fühlt  sich  mager  an,  hängt  an  der  Zunge.  — ^  Ist 
ziemhch  reiner    kohlensaurer   Kalk.     Mufs  sicK  in  Sah- 

und  Salpetersäure  leicht  und  vollständig  unter  Brauseo  auflösen  5 
die  Auflösung  mufs  sich  als  reines  Kalksal^  verhalten. 

h)  BergTuüch,  Mondmilch  {Montmilch),  Lac  lunae, 

—  In  Höhlen  und  Klüften  von  Flötzkalk  vorkommend.  Wür-r 
tembergj  Baiern,    Tjrol ,   Böhmen,    Ungarn,    Italien  u.  s.  w.   — - 

Derbe,  zum  Theil  schwammige,  meistens  leicht  zer-^ 
reibliche  Massen  oder  üeberzug;  gelblichvveifs ,  ins 
Röthliche  und  Grauliche*  matt,  undurchsichtig;  fühlt 
sich  mager,  zum  Theil  rauh  an]  färbt  ab;  hängt  we- 
nig an  der  Zunge  an.  — ^  Ist  kohlensaurer  Kalk  ix\\K 
mehr  oder  weniger  Sand  vermengt. 

^/<we^^J«/^o'  (medicinisch-pharmaceutische,  des  reinen  koh^ 
lensauren  Kalks  s.  Bd.  I.  a.  S.  4oi,  b.  S.  447).  Der  eisenhaltige 
Kalksinter  (Eisenbliithe),  der  Stinkstein  (Lapis  suillus)  ,  die  kalk- 
artigen Versteinerungen  (Lapis  judaicus,  Ljncis),  d^r  Kalktuff 
(Osteocollaj ,  IVlontmilch  ,  A'varen  sonst  als  Arzneimittel  im  Ge- 
brauch ;  letztere  dient  noch  in  der  Thier.irzneikunde.  -— -  Die 
mannigfaltige  Anwendung  des  Marmors  und  dichten  Rt^lks  zu 
Bildhauerarbeiten  und  mancherlei  Gträthschaften  ,  Altären,  'lischr 
platten  ,  wozu  aucli  mancher  Slinkkalk  tauglich  ist  ( Brabariter 
Marmor)  u  v.  a.  D.  ,  so  wie  als  wichtiger  Bau-,  Pflaster-  und 
Cliausseestein  ,  ?.u  gebrannterq  Kalk,  ist  bekannt.  Förden  Apo- 
theker verfertigt  man  ^us  reinem  weifsen  Marnjor  schöne  reinliche 
Mörser  und  Pistillen,  zu  Pulver,  Emulsionen,  Salben  u.  s.  w. 
Es  dürfen  aber  in  denselben  keine  harte  Substanzen  und  keine „ 
die  den  Marmor  angrellen ,  Säuren  u.  5,  w.  behandelt  werden. 
Die  Benutzung  des  lithographischen  Stdns  zu  Steindruck  machea 
diese  Art  besonders  wichtig,  —rz  Die  Kreide  wird  auch  als  Bau^, 
stein  benutzt  J  zum  Zeichnen  ,  Schreiben,  Austreichen. ,  ^Is  Ma^ 
lerfarbe  (das  Wien^rweifs  ist  feingeschlemmte  Kreide),  zumRei-? 
iiigen  und  Poiiien  verschiedener  Geräthsphafteri ,  ^Is  Zusctt?,  j^ 
Spiegel-  und  Krjstallglas  u.  s.  w, 

Als  mehr  oder  weniger  mit  andern  Substanzen  ve?-n[i^qgte 
Kalkarten  können  hier  noch  angeführt  werden: 

Erbsenstein.  —  Bildet  sich  in  heifsen  QueUep  zu  Kcirlsbadj 
Ungarn.  —  Aus  zusammengebackenen,,  kieiner» ,  runden,  kör-. 
iiigen  ,  concentrischschaligen,  derben  Massen  l>estehend ,  von 
gelblich vveifser  Farbe;  ist  kohlensaurer  Kalk  (soll  auch  z^fl  Tb.eil 
Stroutian  enthalten  und  gehörte  dann  zu  Arragou). 
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Roggenstein,  zum  Tliell  eigene  Gebirge  mit  hoben  Abhängen 
(Flühen)  bildend.  —  Aeiinliche,  aus  kleinen  Körnern  zusam- 
mengebackene Massen ,  von  brauner  oder  grauer  Farbe.  — —  Ist 
thonhaltender  kohlensaurer  Kalk. 

Schaumkalk.  Findet  sich  in  Dolomit  und  Gips.  Hessen  , 
Sachsen  u.  s.  av.  —  Losezusammenhängende  ,  krjstallinische 
Massen  und  schuppige  Blättchen j  von  weifser,  ins  Gelbegehen- 
der Farbe  und  Perlmutterglanz  ;  sehr  leicht  und  locker.  -—  Ist 
kie^elhaltender  kohlensaurer  Kalk. 

Saugkalk  (dem  Jüngern  Flötzkalk  angehörend).  —  In  den 
Niederlanden  sich  findend.  —  Sind  derbe,  poröse,  locker  zu- 
sammenhängende Massen  ,  von  grau-  oder  gelblichweifser  Farbe; 
saugt  begierig  Wasser  ein  unter  Luftentwickelung.  —  Ein  kiesel- 
und  thonhaltender  kohlensaurer  Kalk. 

Mergel.  Eigene  Flötzgebirge  ausmachend;  ziemlich  ver- 
breitet. — ■  Eine  graue,  weifse,  gelbe,  rothe  ,  braune,  zum 
Theil  verschiedenartig  gefärbte  und  dendritisch  gezeichnete  (Rui- 
nen- oder  ßorentiner  Marmor) ,  zum  Theil  feste,  dichte  Masse 
(dichter  Mergel,  verhärteter  Mergel),  zum  Theil  loseverbun- 
den, zerreiblich  (Mergelerde)  ;  theils  schiefeiiges  Gcfiige  habend 
( Schief ermer gel),  —  Ist  Kalkstein,  mit  mehr  oder  minder 
Kieselerde,  Sand  oder  Thon  vermengt.   Kalkmergel,   Sandmergel, 

Thonmergel,  ■ —  Dient  zur  Verbesserung  des  Bodens,  zum  Theil 
als  Baustein,   zum  Kalkbrennen   (nicht  sonderlich  gut)  ,    zuv^^eilen 

wird  er  geschliffen. 

Mergelschiefer  ,  hituminöser  (^Kupferschiefer),  Gehört  den 
altern  Flötzgebirgen  an.  Hessen,  Thüringen  u.s.  w.  —  Bräun- 
lich-, graulich-  und  bläulichschwarze  ,  dichte  Masse,  von  schie- 
ferigera  Gefüge,  enthält  häufig  Abdrücke  von  Fischen,  auch  meh- 
rere Erze,  Kupferkies,  Schwefelkies,  Silber  u.v.a.  Verbreitet 
beim  Reiben  oder  Zerschlagen  einen  unangenehmen  Geruch.  — ■ 
Ist  bitumen-  und  thonhaltender,   unreiner  kohlensaurer  Kalk. 

Brandschiefer,  Kohlen  schiefer.  Gehört  auch  den  Jüngern 
Flötzgebirgen  an.  Baden  (bei  Langenbrücken),  Thüringen, 
Harz  u.  s.  w.  —  Seine  Farbe  ist  fast  pechschwarz  ;  er  ist  dünn- 
schieferig;  entwickelt  beim  Reiben  starken  Bitumengeruch;  stark 
erhitzt,  brennt  er  mit  heller  Flamme.  —  Enthält  viel  Bitumen 
und  Kohle,  auch  Eisenkies.  —  Man  kann  ihn  als  Brennmaterial 
benutzen. 

Calcium  und  Boron,  —   Boraxsaurer  Kalk  (Bd.I.  b.  S.  447). 

—  Calcium   un  d  P h  o  s p  h  o r.--^  Phosphorcalcium(ebendas). 

—  Phosphorsaurer  Kalk  (ebendas.). 
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AcKtunddreifsigste    Gattung.      j4p atit. 

Von  Werner  zuerst  genau  bestimmt,  wurde  früher  mit  meh- 
reren andern  Mineralien,  Chrysolith,  Lazulith,  Schwerspalh  u.  s.  tv^ 
verwechselt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  und  Drusenräumen  in 
altern  Gebirgen,  Granit,  Gneifs,  inFlötzkalk,  auf  Magneteisen- 
lagern ,  in  Basalt  u.  s.  ^v.  —  Baden,  Sachsen,  Böhmen,  Tjrol, 
Schweiz,  Ungarn,  Schweden,  Norwegen,  Frankreich,  Spanien, 
Amerika  u.  s.  w. 

§.  70.  Die  Kernform  des  Apatits  ist  die  regel- 
riiäfsig  sechsseitige  Säule,  die  Kanten  und  Ecken  sind 
häufig  abgestumpft.  Die  Krystalle  sind  glatt,  zum 
Theil  gestreift,  einzelne  Theile  abgerundet;  sie  sind 
einzeln  eingewachsen  oder  drusig  verbunden.  Kommt 
ferner  derb,  traubig,  nierenförmig ,  tropfstein artig 
vor;  die  Farbe  ist  weifs,  zum  Theil  wasserhelldurch- 
sichtig,  weifs  ins  Gelbe,  Graue  und  Braune,  zum 
Theil  roth  gefleckt,  grau,  blau,  ins  Rothe,  Grüne, 
selten  gelb  oder  braun;  oft  haben  die  Krystalle  ver- 
schiedene Farben;  stark  fettglänzend  bis  glasglänzend, 
durchsichtig,  mit  bläulichem  Schimmer  bis  durch- 
scheinend und  undurchsichtig.  Von  3,2  spec.  Gewicht; 
härter  als  Flufsspath,  weicher  als  Feldspath;  phos- 
phorescirt  beim  Erhitzen  und  Reiben;  yor  dem  Löth- 
rohr  unvollkommen  zu  Glas  schmelzend.  In  Salpeter- 
säure ohne  Brausen  auflöslich.  —  Bestandtheile : 
Phosphorsäure  und  Kalk,  zum  Theil  mit  Eisenoxjd, 
Kieselerde  und  Flufssäure  vermischt  (ist  y^  phosphor- 
saurer Kalk).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Apatitspath  {Spar  geht  ein).  Hat  ausgebildete 
Krystalle  und  blätteriges  Gefiige ;  durchsichtig  bis 
durchscheinend. 

b)  Faser apatit  {Phosphorit),  —  Derbe,  trau- 
bige U.S.  w.  Massen,  von  faserigem  Gefüge,  weifsgelb, 
ins  Graue  und  Braune,  rothgefleckt;  ist  wenig  glän- 
zend und  meistens  undurchsichtig. 

c)  Erdigen  Apatit.  —  Lose,  erdige,  graulich- 
weifse  oder  grünlichgraue,  rauh  anzufühlende  Theile. 
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Anwendung :  Der  Faserapatit  dient  in  Spanien,  wo  er  liäufig 
vorkommt,  als  Baustein.  Könnte  auch  wie  die  Knochenasclie  zur 
Darstellung  des  Phosphors  und  der  Phosphorsäure  benutzt  werden. 

Calcium  und  Schwefel,  Schwefelcalcium  (Hd.  I.  a. 
S.  4o2,  b.  S.  448).  — -  Schwefelsaurer  Kalk  (a.  S.  4o4i 
b.  S.450). 


Neununddreifsigste     Gattung.      An  h  y  drit 
{fVürfelspath,   Muriacit,    Gip  shaloid ,   wasser- 
freier   Gips). 

Wurde  früher  mit  dem  Gips  zusammengeworfen.  Poda  un- 
terschied ihn  zuerst  und  hielt  denselben  für  salzsauren  Kalk,  was 
aber  die  Analysen  von  Klaproth  und  VaaqueUa  sogleich  wider- 
legten ;  die  darthaten  ,  dafs  er  wasserleerer  schwefelsaurer  Kalk 
sev.  —  Findet  sich  im  altern  Flöt/gips-  und  Steinsalz- Gebirge. 
Baden,  Wiirtembeig,  Sachsen,  Salzburg,  Tyrol,  Schweiz, 
Polen  ,  Italien  u.  s.  w. 

§.  71.  Die  Kernform  des  Auliydrits  ist  die  ge- 
rade rectanguläre  Säule,  die  Krystalle  sind  zum  Tlieil 
an  den  Kanten  und  Ecken  abgestumpft  und  parallel 
den  Kanten  und  den  KernOäclien  gestreift,  eingewachsen 
oder  zu  mehreren  durcheinander  verwachsen  und  dru- 
sig verbunden ;  er  kommt  ferner  \\\  krystallinischen 
Massen  und  derb  vor;  von  weifser  Farbe,  ins  Graue, 
Röthliche,  Blaue  und  Violette  gehend,  oder  dunkel- 
blau, ins  Graue;  hat  Glasglanz,  Perlmutter-  und 
Fettgianz;  ist  durchsichtig;  bricht  die  Strahlen  doppelt 
bis  undurchsichtig;  von  2,7  bis  2,89  spec.  Gewicht; 
härter  als  Kalkspath;  phosphorescirt  schwach  beim 
Erwärmen ;  in  der  Löthrohrflamme  schwierig  schmelz- 
bar, ohne  Verlust.  Mit  Wasser  in  BeriJhrung  gebracht, 
dasselbe  nicht  merklich  anziehend.  —  Bestandtheile: 
Schwefelsäure  und  Kalk  (ist  wasserleerer  einfach  schAve- 
felsaurer  Kalk).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Anhfdritspath.  Kommt  zum  Theil  in  aus- 
gebildeten Krystallen  vor,  hat  blätteriges  Gefüge  und 
unvollkommen  kleinmuschligen  Bruch. 
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b)  Strahlanhfdrit,  Kommt  derb  vor,  hat  gleich- 
laufend strahliges  Gefüge  und  splitterigen  Bruch.  Mei- 
stens dunkelblau  gefärbt. 

c)  Körner anhydrit  {Gekrösestei?i),  Derbe,  kör- 
nige oder  kleinschuppfge  Massen,  von  weilsgrauer, 
ins  Blaue  und  Rothe  gehender  Farbe. 

Anwendung:  Dient  zu  Verzierungen  in  der  Baukunst,  ist 
aber  nicht  dauerhaft. 

S  e  hw  efe  l'saur  er  Kalk  und  Wa  s  s  er  ,  wasserhalten- 
der schwefelsaurer   Kalk  (eben das.). 

Vierzigste    Gattung.      Gips, 

(^Geschichte  s.  a.  a.  0.).  —  Findet  sich  zum  Theil  als  ei- 
gene P'elsart  der  Ur  - ,  Uebergangs-  und  FlöUzeit,  oder  in  La- 
gern, Klüften  und  Drusenräumen,  in  Slelnsalzgebirgen ,  alten 
Gruben,   Schuttlaud  u.  s.  w.      Ziemlich  allgemein  verbreitet. 

§.  72.  Der  Gips  kommt  krystallisirt  vor  (die  Kry- 
stallform  s.  Bd.  I.  a.  S.  4o4,b.  S.  45 1)  in  krystallinischen  Mas- 
sen und  derb;  aufser  wasserhell,  ist  die  Farbe  weifs, 
ins  Graue,  Gelbe,  Rothe,  gelb,  ins  Braune,  Grüne 
und  Blaue.  Er  ist  stark-,  meistens  perlmutterglänzend 
bis  matt,  durchsichtig,  bricht  die  Strahlen  doppelt, 
bis  undurchsichtig;  von  2,32  spec.  Gewicht;  härter 
als  Talk^  aber  weicher  als  Kalkspath;  phosphorescirt 
schwach  beim  Erwärmen.  Die  übrigen  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  s.  a.  a.  O.  —     Man  unterscheidet: 

a)  GIpsspathj  blätterigen  Gips  ^  Fraueneis, 
Bildet  zum  Theil  vollkommene  Krystalle;  die  Krystalle 
sind  parallel  der  Achse  gestreift,  zum  Theil  an  den 
Kanten  und  Ecken  abgerundet,  mannigfach  durch- 
einander gewachsen  oder  gruppirt,  oder  es  sind  kry- 
stallinische  Massen;  hat  blätterige,  ins  Strahlige  über- 
gehende Textur;  farblos  oder,   wie  erwähnt,  gefärbte 

b)  Fasergips  ({■:k\sc\^\\ch  Federweifs  genamn}.  Hat  fa- 
serige Textur,  ist  durchscheinend,  zum  Theil  perl- 
mutterglänzend, Aveifs  oder  grauroth,  zum  Theil  ins 
Gelbe,  gefärbt. 
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c)  Schaumgips,  Sind  schuppige,  lose  verbun- 
dene Theilchen  von  schneeweifser ,  zum  Theil  ins 
Gelbliche  gehender  Farbe  und  schwachem  Perlmuf'ter- 
glanz,  fühlt  sich  milde,  etwas  fettig  an. 

d)  Körniger  Gips,  Alabaster,  Derbe,  grob- 
und  feinkörnige,  dichte,  feste  Massen,  von  sclinee- 
welfser,  zum  Theil  ins  Gelbe,  Rothe  und  Graue  geh- 
ender Farbe,  auch  gefleckt  und  gestreift;  hat  Perl- 
mutterglanz, ist  durchscheinend. 

e)  Dichter  Gips y  Gipsstein  {Alabaster znmTheW), 
Dichte,  feste  Massen,  von  feinsplitterigem,  ins  Ebene, 
Unebene  und  Feinkörnioe übersehenden  Bruch.      Theilt 

übrigens  die  Verliiütnisse  der  vorigen  Art. 

f)  Gipserde  {Mehlgips ,  Gipsguhr),   (Durcli  Einflufs 

der  Witterung*  aus  andern  Gipsarten  entstanden),   —       Weilse, 

ins  Gelbe  und  Graue  gehende  pulverige  oder  schwach- 
verbundene Theile,  fühlt  sich  mager  an. 

g)  Thongips  {jüngerer  Gips),  Graue,  zum  Theil 
weifse  oder  röthliche,  feinerdige,  fest  zusammenge- 
backene Theile,  mild  und  zum  Theil  auch  zerreiblich. 
—  Ist  theils  zerfallener  Gips  mit  mehr  oder  minder 
Thon  vermischt. 

Anwendung  (medicinlscli  -  pliarmaceutisclie  s.  Bd.  I.  a.  S.  ^o5y 
b.  S.  45i).  Das  Marienglas  dient  als  Fensterglas  (ist  wenig  dau- 
erliaft),  der  Alabaster  zu  Vasen ,  Statuen,  Säulen,  allerlei  Ver- 
zierungen und  Gerätliscliaften.  Der  unreinere  Gips  als  Baustein  , 
zum  Düngen  der  Felder.  Der  gebrannte  als  Mörtel,  zu  Gips- 
figuren, zum  Anstreichen,  zu  Pastellfarben.  Das  sogenannte 
Wienerpuh'er  ist  aucli  öfter  feingemahlener  weifser  Gips.  Bei. 
Bereitung  des  Reauraür'schen  Porceilans  (Bd.  I.  b.  S.  474)  werden 
die  Gefäfse  mit  Gips  umhüllt.  Kommt  als  Zusatz  zu  Porcellaa 
(S.60. 

Calci  am  und  Chlor  ,  Chlorcalcium  und  salzsaurer 
Kalk  (Bd.  I.  a.  a.  4o5,b.  S.  452)  ;  Chlorkalk  (a.  S.  836,  b.  S.  454).  — 
Calcium  und  Fluor,   Fluorcalcium  (a.  S.  4o7>  !>•  S.  455). 
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Einundvierzigste    Gattung.      Flüfsspath. 

Der  Flüfsspath  war  den  Alten  bekannt  unter  dem  Namen: 
Chrysolampis  u.  s.  w. ;  sie  verivechselten  aber  die  gefärbten 
liäufig  mit  andern,  zum  Theil  Edelsteinen.  —  Er  findet  sich  auf, 
besonders  erzführenden,  Gängen  und  Lagern  älterer  Felsarten. 
Ziemlich  verbreitet.  —  Baden,  Wiirtemberg,  Sachsen,  Tjrol , 
Schweiz,  Ungarn,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Schweden, 
England,  Siberien,  Amerika  u.  s.  w. 

§.  73.  Der  Flüfsspath  kommt  vorzüglich  krj- 
stallisirt  vor  (die  Krvstallform  s.  a.  a.  0.),  dieKrjstalle  sind 
glatt,  selten  rauh,  einzeln  oder  zu  mehreren  verwach- 
sen ,  treppenförmig  u.  s.  w.  gruppirt,  oder  es  sind  kry- 
stallinische  Massen;  kommt  ferner  derb,  eingesprengt, 
stängeligabgesondert,  schaalig  oder  körnig  vor;  weifs 
oder  mannigfach  gefärbt,  besonders  violett,  roth, 
gelb,  grün  u.s.w.  in  verschiedenen  Nuancen;  hat  auch 
zuweilen  mehrere  Farben  zugleich ;  meistens  starken 
Glasglanz;  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend;  härter 
als  Kalkspath;  gibt  aber  am  Stabl  keine  Funken. 
Schmilzt  schwierig  vor  dem  Löthrohr.  Uebrige  Eigen- 
schaften und  Bestandthelle  s.  a.  a.  O.  —     Man  unterscheidet : 

a)  Flüfsspath,  der  die  angegebenen  Eigenschaf- 
ten besitzt;  theils  krystallisirt,  stängeligabgesondert 
{stängeUger  Flüfsspath)-^  theils  schaalig-  oder  körnig- 
abgesondert [schaaliger  oder  körniger  Flüfsspath)'^ 
hat  splitterigen  und  muschh'gen  Bruch. 

b)  Flufsstein  [dichter  Flufs).  Derbe  Massen, 
von  weifser,  grauer,  ins  Grüne  und  Rothe  ziehender 
Farbe,  auch  gefleckt;  ist  matt  oder  nur  schimmernd; 
bat  dichtes  Gefüge  und  flachmuschllgen  Bruch. 

c)  Flufserde.  Pulverige,  graublaue,  ins  Violette 
gehende  Substanz,  matt  und  mager  anzufühlen. 

Anwendung  (ß.  z.Th.Bd.  I.  a.  S.  4o7,  b.  S.  455}  :  Ehedem  wur- 
den gefärbte  Flufsspathe  unter  mancherlei  Namen  (als  Edelsteine) 
in  Apotheken  aufbewahrt  und  als  Arzneimittel  angewendet.  Kommt 
als  flufsbefördernder  Zusatz  zum  Schmelzen  mehrerer  Erze,  daher 
sein  Name.  Auch  werden  aus  den  schöngefiirbten  Sorten  allerlei 
Geräthschaften  ,  Vasen,  Leuchter,  Becher,  Teller,  Tafeln  u.  s.  w. 
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gesclinitten.  Wegen  der  scLönen  Politur,  die  er  annimmt,  be- 
nutzt man  ihn  auch,  wie  die  Edelsteine,  als  Schmuck.  Dahin 
gehören:  Falsche  Amethyste ,  Smaragde  u.  s.  w.  Die  geringere 
Härte  gibt  den  Flufsspath  leicht  zu  erkennen. 

Calcium  und  Stickstoff,  Salpetersaurer  Kalk  (Bd.  I.  a.  S.  407. 
b.  S.455), Calcium  und  Siliciuni,    kieselsaurer  Kalk. 

Tafelspath ,  Schaalstein ,  (JVollastonit^,  Findet  sicli  auf 
Lagern  in  Kalk'gebirgen  ,  auch  in  Gneifs  und  Dolerit.  Bergslrafsc 
(Auerbach),  Ungarn,  Finnland,  England,  Ceylon,  Nordamerika. 
Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische  Säule.  Kommt  gewöhn- 
lich in  kristallinischen,  schaaligabgesonderten  Massen,  derb  und 
grofs  eingesprengt  vor.  Ist  weifs  ,  zum  Theil  ins  Graue,  Gelbe, 
Rothe  und  Braune  ziehend;  hat  Perlmutterglanz  bis  Glasglanz, 
durchscheinend;  spec.  Gewicht  2,8;  härter  als  Flufsspath;  hat 
blätteriges  Gefiige  und  splitterigen  ßrucli;  phosphorescirt  beim 
Reiben  und  Erwärmen;  vor  dem  Löthrohr  schwierig  schmelzbar. 
—  Bestandlheile :  Kalk  und  Kieselerde,  zum  Theil  mit  Spuren 
von  Magnesia,  Eisenoxjd  und  Manganoxyd  vermischt  (ist  doppelt 
kieselsaurer  Kalk). 

Calcium,  Silicium  und  Boron,  horax-  und  kieselsaurer 

Kalk, 

Datolith.  Findet  sich  im  Gneifs  auf  Magnetelsenlagern,  In 
Chalcedonkugeln  ,  Sandstein,  Basalt,  mit  Kalkspath  u.  s.  w.  — 
Tyrol,  Norwegen.  —  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische 
Säule.  Kommt,  aufser  krjstallisirt ,  au*^!!  derb  vor;  hat  eine 
bläulich-,  grünlich-,  graulich- oder  gelblich weifse  Farbe,  auch 
boniggelb,  oder  ist  grün  gefleckt,  mäfsig  glänzend  oder  rtiatfe, 
durchsichtig,  bricht  die  Strahlen  doppelt,  bis  durchscheinend^ 
von  2,9  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath;  hat  unvollkommen 
kleinmuschligen,  auch  kleinsplitterigen  Bruch;  schmelzbar  vor 
dem  Löthrohr  unter  Aufblähen.  -—  Bestandlheile :  Boraxsäure, 
Kieselerde,  Kalk  und  Wasser  (besteht  aus  i  M.  G.  einfach  borax- 
saurem Kalk  und  2  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Kalk).  —  Man 
unterscheidet:   Datolithspath  und  Faser  datolith, 

Calcium ,  Silicium  und  Alu m i u m,  — '  Kieselsaure 
Alaunerde-  Kalk* 

Zweiundvierzigste    Gattung*      Granat 
(^Lapis  g  r  an  ati). 

Der  (jrartat  war  den  Alten  bekannt,  sie  gaben  ihm  aucb  zum 
Tliell  den  Namen  Karfunkel  {fiarhunculus) ,    wie  andern   rotheri 
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EJelstelnen.  —  Er  findet  sicli  auf  Lagern  und  Gängen  in  Ur- 
und  Uebergangsgebirgen  ,  Gneifs,  Glimnierscljiefei' ,  Serpentin, 
Urkalk  ,  seltner  Granit ,  mit  mehreren  andern  Mineralien,  zum  Tlieil 
Kr/en ;  maclit  zum  Tlieil  einen  Gemenglheil  der  Gebirge  aus. 
Ziemlich  verbreitet.  Baden,  Wiirtemberg,  Darmstadt,  Sachsen, 
besonders  Böhmen,  Tyrol ,  Schweiz,  Italien,  Spanien,  Portu- 
j^all ,  England,  Norwegen,  Schweden,  Siberien,  Ostindien, 
Amerika  u.  s.  w, 

§.  74.  Die  Kern  form  des  Granats  ist  das  Rauten- 
dodecaeder;  krystalllsirt  ferner  in  Trapezoedern  u  s.av. 
Die  Krystalle  sind  zum  Theil  sehr  grofs,  auch  kleia 
und  sehr  klein,  haben  öfters  krumme  Flächen;  einzeln 
eingewachsen  und  verschiedenartig  gruppirt;  auch  ia 
krystallinischen  Massen  und  derb  kommt  der  Granat  vor. 
Die  Farbe  ist  dunkelroth,  ins  Braune  und  Blaue  oder  Gel- 
be; grün,  braun  und  schwarz;  ist  stark  glasglänzend  bis 
schwach  fettglänzend,  durchsichtig  bis  undurchsichtig. 
Spec.  Gew.  3,6  bis  4,23 ;  härter  als  Feldspath ,  aber  wei- 
cher als  Quarz;  hat  unvollkommen  muschligen  Bruch; 
durch  Reiben  und  Erwärmen  electrisch  werdend;  vor 
dem  Löthrohr  zu  dunkler  Schlacke  schmelzend.  — 
Bestandtheile:  Kalk,  Kieselerde  und  Alaunerde,  mehr 
oder  minder  eisenhaltig,  auch  mangan-,  kali-  und 
magnesiahaltig.  Manche  enthalten  zuweilen  Titan 
{Titangrancit)  und  Chromsäure  (besteht  aus  gleichen 
M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kalk  und  einfach  kiesel- 
saurer Alaunerde.  In  dem  Maafse  als  mehr  oder  min- 
der Eisenoxydul  u.  s.  w.  vorhanden  ist,  ist  der  Kalk 
verdrängt.   —     Man  unterscheidet: 

2i)  Rathen  Granat  (^Pyrop),  edlen ^  orientali-^ 
sehen  ,  böhmischen  Granat  ^  Karfunkel,  Ist  immer 
krystalllsirt,  zeigt  die  schönsten  rothen  Farben,  Glanz 
und  zum  Theil  Durchsichtigkeit. 

b)  Gelben  Granat ,  Topazolit,  Hat  wein-  oder 
honiggelbe,  ins  Grünliche  gehende  Farbe. 

c)  Grünen  Granat ,  Aploni.  Kommt  in  gestreif- 
ten Krystallen  oder  meistens  derb  vor,  ist  unreingrün, 
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ins  Gelbe,  Braune  und  Graue,  meistens  wenig  glän- 
zend, durchscheinend  bis  undurchsichtig. 

d)  Braunen  öder  gemeinen  Granat,      Diese  und  die 

vorige  Art  sind  am  meisten  verbreitet.   —       Theils     krystalli«*- 

nisch  oder  derb  u.  s.  w.  vorkommend.  Die  Farbe  ist 
schmutzigbraun,  ins  Gelbe,  Röthliche  und  Schwarze; 
hat  meistens  wenig  Glanz,  ist  undurchsichtig  oder  nur 
an  den  Kanten  durchscheinend. 

e)  Schwarzen   Granat,    Melanit,      Von  sammt- 
schwarzer  Farbe,  undurchsichtig. 

Kiinstliclie  rotlie  Granate  bereitet  man  durch  Zusammen- 
sclimelzen  von  256Theilen  vveifsem  Glasflufs ,  128  Thellen  Spiefs- 
glanzglas,  1  Theil  Scliwefelspiefsglanz  und  1  Tlieil  Goldpurpur. 
Die  gröfsere  Zerbrechlichkeit ,  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr 
u.  s.  w.  unterscheiden  diese  Flüsse  von  den  ächten  Granaten  ;  von 
andern  ähnlichen  Mineralien  ,  wie  Staurolit ,  Hornblenden,  s.  w. 
das  verschiedene  Krjstallsystem,  Härte,  spec.  Gewicht  u.  a,  E., 
wie  dieses  bei  den  einzelnen  bereits  angeführt  wurde. 

Anwendimg:  Den  rothen  Granat,  Pyrop,  wandte  man  früher 
häufig  als  Arzneimittel  an  ;  er  wurde  gegen  Melancholie  u.  s.  w. 
gegeben,  war  Ingredienz  rleler  zusammengesetzter  Pulver  und 
gehörte  unter  die  Fragmentalapichim  quuique pretiosoruni  (JD'xesG 
sind  also  :  Karneol,  Sapphir ,  Hyacinth  ,  Smaragd yxndi  Granat^. 
Der  edle  Granat  (besonders  der  ostindische)  ist  ein  geschätzter 
Edelstein,  dient  zu  Schmuck,  Ringsteinen,  Gemmen,  Dosen, 
Granatperlen  u.  s.  w.;  wegen  seiner  geringen  Härte  schleift  er 
sich  aber  bald  ab.  Den  gemeinen  Granat  benutzt  man  als  Zuschlag 
beim  Eisenschmeizen  und  gepulvert  zum  Schleifen  anstatt  Smirgel. 

HessoTiifh  ( Kaneelstein),  Kommt  im  aufgeschwemmten 
Lande,  im  Sande  der  Flüsse  u.  s,  w.  in  Ceylon  vor.  —  Die 
Kernform  ist  die  gerade  rhombische  Säule  ,  gewöhnlich  sind  es 
krvstalllnische  Massen  und  Körner  von  hjacinthrother  und  po- 
meranzengelber Farbe,  hat  Glasglanz ,  ist  durchscheinend;  von 
3,5  Spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspath;  hat  kleinmuschllgen 
Bruch;  schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr  zu  grünlichem  Glase.-— 
Bestandlheile  :  Kalk,  Kieselerde  und  Alaunerde,  mit  etwas  Ei- 
senoxjd,  zum  Thell  auch  Magnesia  und  Kali  vermischt  (besteht 
aus  1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kalk  und  1 /^  M.  G.  einfach  kie- 
selsaurer Alaunerde).  —  Wird  als  Edelstein  anstatt  Hyacinth 
(S.  55)  zu  Schmuck  benutzt. 
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Idohras  {Vesuvian).  Findet  sich  in  vulkanisclien  Auswürf- 
lingen,  auf  Gängen,  in  Gneifs  ,  im  Diorit ,  Serpentin  u.  s.  w., 
mit  mehreren  andern  Mineralien,  Granat,  Augit  ,  Feldspalh  , 
Quarz,  Magneteisen  u.  s.w.  Auerbach  an  der  Bergstrafse,  Böli- 
men ,  Schweiz,  Italien,  Spanien,  Irland,  Finnland,  Siberien  , 
Nordamerika  u.  a,  L.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade  quadrati- 
sche Säule;  die  Krystalle  sind  einzeln  eingewachsen  ,  auch  man- 
nigfaltig gruppirt,  oder  es  sind  krjstallinische  und  derbe  Massen; 
die  Farbe  ist  braun,  ins  Schwarze,  Grüne  und  Blaue,  zuweilen 
sind  verschiedene  Farben  zugleich  vorhanden;  ist  stark  glänzend, 
oft  spiegelig,  durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung,  bis 
undurchsichtig-;  von  3,4  spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspalh; 
von  kleiumuschligem  Bruch;  •s^drd  durch  Erwärmen  electrisch ; 
fliefst  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufblähen  zu  bräunlichem  oder 
grünlichem  Glase.  —  Bestandlheile :  Kalk,  Kieselerde  und 
Alaunerde,  mit  Eisenoxjd,  einer  Spur  Manganoxyd  und  zuweilen 
Kali  vermischt  (hat  ungefähr  dieselbe  Zusammensetzung'  wie  Hes- 
sonit).    —      Man  unterscheidet : 

a)  Vesui^ian  (^Idokras).  Kommt  besonders  in  ausgebildeten 
Krjstallen  vor. 

b)  Eggeran.  Sind  mehr  kristallinische  oder  derbe  Massen, 
häufig  stängelig  abgesondert. 

Der  Vesuvian  wird  als  Edelstein  ,  zum  Thell  unter  dem  Na- 
men Chrysolith  zu  Ringsteinen  ,  Gemmen  u.  s.  w.  benutzt. 

Epidot  (^Zoisit ,  Pistazil).  Findet  sich  als  Geraengthell  In 
altern  Gebirgsarten,  Granit,  Gneifs,  Sjenit,  Thonschiefer,  auch 
in  Mandelsteingebirgeu  mit  Granat  und  vielen  andern  Mineralien, 
an  vielen  Orten.  Baden  (Schriefsheim) ,  Baiern,  Sachsen,  Oest- 
reich ,  Tyrol  ,  Norwegen,  Ungarn,  Frankreich,  Spanien,  Eng- 
land, Grönland,  Nordamerika  u.  s.w. —  Die  Kernform  ist  die  gerade 
rhomboidische  Säule;  die  Krjstalle  sind  nicht  selten  nadel-  oaer 
haarförmig,  zum  Theil  abgerundet ,  schilfartig  gehäuft ^  gestreift 
oder  es  sind  krjstallinische  und  derbe  Massen;  die  Farbe  ist  grün 
in  mehreren  Nuancen,  auch  grau,  ins  Bläuliche,  Gelbliche,  zu- 
weilen röthlich  oder  gelblichbraun  und  blutroth  ;  durchscheinend, 
mit  doppelter  Strahlenbrechung,  glas-  und  perlmutterglänzend; 
von  3,4  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit;  hat  blätteriges,  zum 
Theil  strahliges  Gefüge;  klein-  und  flachmuschligen  ,  selten  fcin- 
splltterigen  Bruch;  vor  dem  Löthrohr  etwas  schwierig  schmelz- 
bar. —  Bestandtheile:  Kalk,  Kiesel-  und  Alaunerde,  mit 
mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  vermischt  (besteht  aus  i  M.  G.  ein- 
fach kieselsaurem  Kalk  und  2  M.  G.  einfach  kieselsaurer  Alaun- 
erde). —      Wird  als  Zusatz  beim  Eisenschraelzen  angewendet. 

//.  7 
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Prehnit.  Findet  sich  im  Shern  Geblrp^e,  Granit,  Gneifs, 
Tlionscliiefer ,  Hornblendeschiefer ,  aucli  in  Basalt,  Mandelstein- 
gebiige,  Wacke,  mit  mehreren  andern  Mineralien.  Salzburg, 
Tyrol,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Norwegen, 
Schweden,  südliches  Afrika,  Nordameiika  u.  s.  W.  —  Die 
Kernforra  ist  die  gerade  rhombische  Säule;  die  Krjstalle  sind  zum 
Theil  mannigfach  gruppirf;  kommt  auch  derb,  kugelig  und  nie^ 
renförmig  vor;  die  Farbe  ist  grünlicligran ,  ist  perlmuttcrglän- 
zend,  durchscheinend;  von  2,92  spec.  Gewicht ;  härter  als  Apatit ; 
hat  unebenen  feinkörnigen  Bruch  ;  w  ird  durch  Reiben  und  Er- 
wärmen electrisch ;  schmilzt  vor  dem  Lothrohr  zur  schwarzen 
Schlacke.  ^-^ .  Bestandl  heile :  Kalk,  Kiesel-  und  Alaunerde, 
mit  Eisenoxjd,  zuweilen  Kali  oder  Natron  vermischt  (ist  eine 
Verbindung  von  i  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kalk  und  3  M<  G» 
einfach  kieselsaurer  Alaunerde).   —     Man  unterscheidet: 

a)  PreJiuilspatk.      Kommt  zum  Theil  krystnllisirt  vor. 

b)  Strohlprehnit.  Kugelige  oder  niercnlörmige  Massen, 
ton  concentrisch-strahligfaserigem  Gefiige. 

Werncrit  i^ScopoUi),  Kommt  im  Gneifs,  Granit  u.  s,  w. , 
auf  Eisenlagern  ,  Klüften  ,  Drusenräumen  ,  vulkanischen  Gebir- 
gen u,  s,  w.  vor,  mit  andern  Mineralien  vermengt.  Sachsen, 
Tyröl  ^  Schweden,  Norwegen,  Spanien,  Nordamerika,  — -■  Die 
Kernform  ist  die  gerade  (juadratische  Säule;  die  Krjstalle  sind 
selten  vollkommen;  gestreift,  überzogen  mit  Augit,  Glimmer, 
nadeiförmig,  oder  es  sind  krystalllnischkörnige ,  derbe  Massen. 
Die  Farbe  ist  grau,  ins  Weifse,  Rothe,  Grüne  und  Schwarze; 
hat  Glasglanz  oder  Pcrimutterglanz ,  zum  Theil  Wachsglanz, 
oder  ist  matt,  halbdurchsichtig  bis  undurchsichtig;  von  2,72 
spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit;  hat  muschligen  Bruch;  schmilzt 
voi'  dem  Lothrohr  zu  Glas.  —  Bcstandtheile :  Kalk,  Kiesel- 
und  Alaunerde ,  zum  Theil  kali-^  natron-  und  eisenhaltig  (be- 
steht aus  1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kalk  und  2  M.  G»  einfach 
kieselsaurer  Alaunerde)»   —     Man  unterscheidet; 

a)  IVernerit, 

b)  Mejonit  {^weifsen  Hyacinth),  Ist  graulich weifs^  hat 
starken  Glasglanz. 

NuftaUt.  Ein  in  Massachusets  vorkommendes  Mineral  ge- 
hört hierher» 

Ge/äenit,  Findet  sich  Im  Kalkspath ,  in  Tjrol.  — *  Die 
Kernform  ist  die  gerade  rectanguläre  Säule;  die  Krjstalle  sind 
meistens  rauh,  zusammengewachsen;  kommt  ferner  derb  vor. 
Die  Farbe  ist  unreingrün,    ins  Braune >    Graue  und  Schwärzliche 
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oder  Gelbe;  scliwacli  gla^glanzend  oJer  matt;  wenig  diircliscliel- 
nend  an  den  Kanten;  von  3,o  spec.  Gewiclit;  liärter  als  Apatit; 
hat  muschligen  ,  ins  Splitterige  gehenden  Bruch  ;  vor  dem  Lüth- 
rohr  unveränderlicli.  —  Bestaiidtheile  t  Rälk,  Kiesel-  und 
Alaunerde,  mit  etwas  Eisenoxvd  und  Wasser. 

Melilit.  Ein  bei  Rom  vorkommendes  Mineral,  von  honig- 
gelber Farbe,  gehört  vielleicht  hierher. 

Axinit  {Thumer stein).  Findet  sich  auf  Lagern  in  altern  Ge- 
birgen ,  Gneifs  ,  Glimmer-,  Thonschiefer  u.  s,  w.  mit  vielen  an- 
dern Mineralien,  Sachsen,  Schweiz,  Tvrol,  Ungarn,  Frank- 
reich, Spanien,  Afrika.  —  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhom- 
bo!dische  Säule;  die  Krystalle  sind  in  der  Regel  sehr  flach,  tafel- 
artig, die  stumpfen  Seitenkanten,  auch  die  stumpfen  Randkanten, 
so  wie  die  spitzen  Ecken  häufig  abgestumpft.  Auch  derb  und 
eingesprengt  kommt  er  vor.  Die  Farbe  ist  graubraun,  violett; 
hat  Glasglanz,  ist  durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  3, 27 
spec.  Gewicht;  härter  als  Feldspath;  hat  kleinmuschligen  Bruch; 
"wird  durch  Reiben  und  Erwärmen  electrisch;  vor  dem  Löthrolir 
zu  graugrünem  Glase  fliefsend.  —  Bestandtheile :  Kalk,  Kiesel- 
und  Alaunerde,  mit  mehr  oder  weniger  Eisen-,  Manganoxyd, 
zum  Theil  Boraxsäure  und  Kali  vermischt  (ist  zusammengesetzt 
aus  1  M.  G.  doppelt  kieselsaurem  Kalk  und  3  M*  G.  einfach  kie- 
selsaurer Alaunerde). 

Laumontit.  Findet  sich  in  Thonschiefer  ,  Porphyr,  mit 
mehreren  Mineralien.  Tjrol ,  Schweiz,  Ungarn,  Frankreich, 
Italien,  Schweden,  Norwegen,  China.  — *  Die  Kernform  ist  das 
Rectangulär-Ditetraeder;  die  Krystalle  sind  in  Drusen  verbunden 
oder  es  sind  krjstallinische  Massen,  von  weifser ,  ins  Grauliche, 
Röthliche  und  Gelbliche  gehender  Farbe,  zum  Theil  schwach 
perlmutterglänzend  oder  matt,  durchscheinend;  von  2,3  spec. 
Gewicht;  härter  als  Kalkspath  ;  sehr  leicht  zersprengbar,  hat 
unebenen  Bruch;  verwittert  an  der  Luft.  Vor  dem  Löthrohr  za 
weifsem  Schmelz  fliefsend.  —  Bestandlheile  :  Kalk,  Kieselerde, 
Alaunerde  und  Wasser  (besteht  aus  1  M.  G.  doppelt  kieselsau- 
rem Kalk,  3  M.  G.  dreilach  kieselsaurer  Alaunerde  und  4  M.  G. 
Wasser). 

Slilhit  (Blätter^  Zeolith).  Findet  sich  im  Granit,  GneiJs  , 
Glimmerschiefer,  Thonschiefer,  Grauwacke,  Basalt,  Mandel- 
steingebirgen, Flötztrapp.  Hessen,  Sachsen,  Salzburg,  Tyrol , 
Ungarn,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Schottland,  Grönland, 
Amerika.  -^  Die  Kernform  ist  die  gerade  reclanguläre  Säule; 
die  Krystalle  sind  glatt  oder  gestreift ,  häufig  in  Büschel  verbun- 
den ,  oder  es  sind  krystallinische,    zum  Theil  körnigabgesondeüe 
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Massen,  auch  kugelig,  nierenförmig,  von  weifser,  ins  Gelbllclic, 
Rothe  und  Braune  gehender  Farbe ;  glasglänzend,  durchsiclitig, 
Lricht  die  Strahlen  doppelt,  bis  durchscheinend;  von  2,16  spec. 
Gewicht J  härter  als  Kalkspath  ,  weicher  als  Apatit;  von  muschli- 
geni  Bruch  ;  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  schwammiger  Schlacke. 
—  Bestandtheile :  Kalk,  Kiesel-,  Alaunerde  und  Wasser  (be- 
steht aus  1  M.G.  dreifach  kieselsaurem  Kalk  und  3  M. G.  dreifach 
kieselsaurer  Alaunerde).   —     Man  unterscheidet: 

a)  Stilbitspath^ 

b)  StTahlstilhit ,  der  strahligfaserige  Textur  hat. 
Hierher  gehören  t 

Comptonit.     Ein  am  Vesuv  vorkommendes  Mineral,    dessen 
Kernform  die  gerade  rhombische  Säule  ist. 

Heulandit,  In  Tjrol  u.  s.  w,  sich  findend.  —  Die  Kern- 
form Ist  die  schiefe  rectanguläre  Säule. 

Brewslerit.     Die  Kernforra  ist  die  schiefe  rhombische  Säule. 
Ferner  gehören  noch  in  diese  Abtheilung : 

Epi Stilbit , 

Couzeranit , 

Edingtonit , 

Glaukolith  , 

Thulit, 

Perlglimmer  , 
deren  Natur  und  Eigenschaften  zum  Theil   noch   näher  zu   erfor- 
schen sind. 

Calcium,  M  agnium  und  Ko  hlenst  off,  kohlen- 
saurer Magnesia-  Kalk» 

Bitterkalk.  Findet  sich  auf  Lagern  und  Gängen  in  Felsarten 
verschiedener  Zeiten  mit  mehreren  Mineralien  und  Erzen ,  macht 
auch  eigene  Gebirge  aus.  Ziemlich  verbreitet.  Baden,  Wür- 
temberg.  Baiern,  Hessen,  Sachsen,  Salzburg,  Oestreich,  Tjrol, 
Schweiz,  Italien,  Frankreich,  England,  Orient,  Amerika.  — 
Die  Kernform  ist  das  Rhomboeder.  Aufser  in  Krystallen  ,  kommt 
der  Bitterkalk  in  kristallinischen,  körnig-  und  stängeligabgeson- 
derten  Massen,  tropfsteinartig,  kugelig;  nierenförmig  und  derb 
vor.  Die  Farbe  ist  weifs,  zum  Theü  ins  Gelbe,  Rothe,  Graue, 
Braune,  Grüne,  Violette  und  Schwarze;  hat  Perlmuttcrglanz, 
zum  Theil  Glasglanz;  ist  durchsichtig,  bis  durchscheinend;  von 
2,871  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath  ;  von  muschligem  und 
splitterigem  Bruch;  phosphorescirt  beim  Reiben  und  Erhitzen; 
vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar,  In  Salpetersäure  sich  unter 
Brausen  auflösend,  —     Bestandtheile:  Gleiche  M.  G.  kohlensau- 
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rer  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia,  zumThell  etwas  Eisenoxjdul 
und  Manganoxjdul  enthaltend'  —     Man  unterscheidet; 

a)  Bitter spath^  Rautenspath,  Kommt  krystallisirt  vor;  die 
Krjstalle  sind  öfters  gestreift,  auch  abgerundet,  einzeln  einge- 
•wachsen  oder  gruppirt,  oder  in  kristallinischen,  zum  Theilstän- 
gelig  abgesonderten  Massen  { Miemit^ ,  tropfsteinartig  u.  s.  w. 
Die  Farbe  ist  weifs,  zum  Theil  mit  den  angeführten  Nuancen;  hat 
inuschligen  Bruch. 

b)  Braunspath  (^Braunhalk).  Die  Krystalle  sind  häufig 
concavconvex,  oder  es  sind  theils  hohle  Afterkrjstalle  nach  Kalk- 
spath  ,  krjstallinische }  kugelige  u.  s.  w.  Massen  j  die  Farbe  ist 
weifs,  ins  Rothe  und  Gelbe;  wird  an  der  Luft  grau  und  braun; 
hat  blätterigfaserige  Textur  und  feinsplitterigen  Bruch. 

c)  Dolomit  3  biegsamer,  körniger  Kalk  (Bildet  zum  Theil 
jüngere  Gebirge).  —  Derbe  Massen,  von  vveifser,  zum  Theil 
ins  Gelbliche,  auch  Grauliche  gehender  Farbe,  zuweilen  grau, 
ins  Braune;  oft  wechseln  die  Farben  in  der  Felsart;  hat  klein- 
körnige, kleinblätteiige  und  schuppige,  krjstallinische  Textur, 
ist  feinporös;  in  dünnen  Stücken  oft  etwas  biegsam. 

Anwendung  :  Der  weifse  Dolomit  dient  wie  Marmor  zuBild- 
hauerarbeiien.  —  Der  Braunspath  wird  als-  flufsbefördernder 
Zuschlag  beim  Eisenschmelzen  verwendet, 

Guhrhoßan  (^dichter  Bilterkalk\  In  Oestreich  ,  in  Serpen- 
tin vorkommend,  —  Derbe,  weifse,  ins  Gelbliche  und  Grün- 
liche gehende  Massen;  matt;  verbreitet  beim  Anhauchen  einen 
bitlern  Geruch. 

Konit.  In  Sachsen  ,  Hessen  ,  Island  sich  findend.  —  Derbe, 
tropfsteinaitige  u.  s.  w,  Massen,  giau,  matt,  undurchsichtig, 

Anckerit. 

Breunnerit. 

Calcium  y  Magnium  und  Silicium  ,  kieselsaurer 
Magnesia  -  Kalk. 

Dreiundvierzigste     Gattung.      Ashe  st  (A  sh  e^ 
s  tus)  ,   Federalaun  (^A  l  u  m  e  n  p  l  urn  o  s  um). 

Der  Asbest  w^ar  den  Alten  bekannt  und  sie  benutzten  ihn 
schon  zur  Verfertigung  der  unverbrennlichen  Leinwand.  —  Er 
findet  sich  auf  Gängen  im  Serpentin,  im  Gneifs  ,  Glimmerschiefer, 
Grünstein,  mit  mehreren  Mineralien,  besonders  Erzen.  Ziemlich 
verbreitet.  Baiern,  Sachsen,  Schlesien,  Tyrol ,  Schw&iz,  Ita- 
lien, Frankreich,  England,  Schweden,  Norwegen,  Rufsland, 
Siberien,  Orient,  Ostindien,  Amerika, 
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§.  75.  Der  Asbest  kommt  in  haarförmigen  Kry- 
stallen  vor  (die  Kernform  ist  die  rhombische  Säule?), 
die  auf  mid  durcheinander  verwachsen  sind,  oder  in 
faserig  krystalliniscben  Massen  und  derb.  Die  Farbe 
ist  weifs,  ins  Grüne,  Graue,  Gelbe,  Braune  und 
Schwarze,  mit  vielen  Nuancen,  hat  zum  Theil  starken 
Seidenglanz  an  Metallglanz  gränzend,  ist  durchschei- 
nend bis  undurchsichtig;  von  0,68  bis  2,59  spec.  Ge- 
wicht; weich,  zum  Theil  zerreiblich,  aus  leicht  trenn- 
baren, zum  Theil  biegsamen  Fasern  bestehend;  fühlt 
sich  sanft  an.  In  gewöhnlichem  Ofenfeuer  nicht  leicht 
schmelzbar ;  vor  dem  Löthrohr  fliefst  er  aber  zu  Glas. 
—  Bestajidtheile:  Kalk,  Magnesia  und  Kieselerde, 
mit  mehr  oder  Avenio^er  Eisenoxyd  und  Manganoxyd, 
Alaunerde  und  Flufssäure  vermischt.  —  Man  unter- 
scheidet: 

a)  AmianiJi ,  biegsamen  Asbest ,  Bergflachs, 
Besteht  vorzüglich  aus  weifsen  oder  wenig  gefärbten, 
stark  glänzenden,  durchscheinenden,  zarten,  bieg- 
samen, leichttrennbaren  Fasern,  die  beim  Zerreiben 
eine  zarte  ,  weifse,  elastische  Wolle  geben. 

b)  Gemeinen  Asbest,  Kommt  meistens  derb  vor; 
hat  eine  mehr  orau^rüne  Farbe.  Die  Fasern  sind 
nicht  so  biegsam,  mehr  stechend,  doch  finden  Ueber- 
gänge  aus  einer  in  die  andere  Form  Statt.  Beide  Arten 
werden  in  Apotheken,  vorzüglich  unter  dem  Namen: 
Feder alaun  {Alumen  plumos um)  y   aufbewahrt. 

c)  Bergholz  {Holzasbest),  Holzbraune,  matte, 
undurchsichtige  Stücke ,  von  untereinanderlaufend 
faserigem  Gefüge  ,  dem  Holze  ähnlich ,  in  Splitter 
theilbar;  hat  überhaupt  im  Ansehen  viele  Aehnlichkeit 
mit  Holz. 

d)  Bergkork j  schwimmender  Asbest,  Lockere, 
zartfaserige,  elastischbiegsame  Stücke,  von  gelblich- 
weifser,  zum  Theil  ins  Braune  gehender  Farbe ^  matt 
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und  undurchsichtig;  so  leicht,  daß  er  auf  dem  Wasser 
schvvimint. 

Anwendung :  De?*  Asbest  wurde  unter  dem  Namen?  Feder-? 
alaun  oder  Federvyeifs  ,  ehedem  als  ein  Reit/mittel  auf  die  Haut, 
auch  innerlich  (um  die  Efslust  zu  vermehren?)  angewendet. 
Dient  jetzt  noch  in  der  Thierarzneikunde  (öfter  wird  aber  dafür 
Fasergips  (S.  91)  genommen,  Der  eigentliche  ;  natürlich  vorkom- 
mende Federalaun  oder  Haarsalz  findet  sich  nicht  in  Apotheken), 
Man  benutzt  den  Asbest  auch  zu  den  chemischen  Feuerzeugen 
(Bd.T,  a.  S.  365,b,  S.4q6)  ,  um  das  Spritzen  des  Vitriolöls  zu  ver-? 
hindern.  Der  Amianth  vrurde  *^hedera  mehr  als  jetzt  gesponnen 
und  daraus  die  z//2P'£'/-Z'/e/2/i//c/^e  Leinwand  verfertigt ,  die  man  ins 
Feuer  werfen  kann,  ohne  dafs  sie  verbrennt.  Sehr  dauerhaft  ist 
aber  das  Zeug  nicht,  es  ist  spröde,  brüchig  und  sticht  auf  def 
Haut,  auch  kann  es  keine  allzugrofse  Hitze  aushalten,  sonst 
schmilzt  der  Asbest.  Man  verfertigt  ferner  Papier  davon,  benutzt 
ihn  zu  Abdrücken  von  Medaillons  u.  s.  w. ,  zu  unverbrennlichei^ 
Dochten.  Auch  mengt  man  ihn  dem  Töpferthon  bei  und  verfer- 
tigt daraus  Gefäfse,  die  sehr  leicht  aber  nicht  so  zerbrechlich  sind 
und  Abwechs.elung  von  Hitze  und  Kälte  gut  ertragen, 

Augit  (^P/rojren),  Findet  sich  in  altern  Gebirgsarten  ^ 
Gneifs,  Gllinmerschlefer ,  Serpentin,  macht  eine  eigene  Felsart 
aus,  kommt  ferner  in  Basalt,  Mandelstein,  Laven,  und  an- 
dern vulkanischen  Auswürlllngen  u.  s.  w.  vor  J  ziemlicb  ver-? 
breitet.  Baden,  Würtemberg,  Hessen,  Rheinpreufsen ,  Sachsen  ^ 
Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Tvrol ,  Schweiz,  Italien,  S.chptt- 
land,  Schweden,  Siberlen ,  Amerika.  —  Die  Keraforn-^  des 
Augiis  ist  die  schiefe  rhoniblsche  Säule;  krjstallisivt  fe.ner  in 
ungleich  sechsseitigen  ,  achlseltigen  Säuleu  u.  s.  w.  Die  Krv- 
stalle  sind  glatt,  zum  Theil  gestreift,  die  KaiHen  öfter  cibgerun-5 
det,  einzeln  eingewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden,  cdcr  es 
sind  krystallinische ,  zuweileiv  krummblätterlgCj,  körnigabgcson-; 
derte  und  derbe  Massen,  auch,  lose  Geschiebe.  Die  Farbe  ist 
grün,  schwarz  u.  s.  vv. ,  in  mehreren  Nuancen;  hat  staitea 
Glasglanz  bis  Fettglanz,  durchsichtig,  mit  doppelter  Straf. leo^ 
brechung,  bis  undurchsichtig;  von  3,3  specifischem  Gew'clit^ 
härter  als  Flufsspath,  weicher  als  Quarz;  hat  uiiebsnen  ,  iaä  SpKt- 
terige  und  Muschlige  gehenden  Bruch;  wird  durch  llelbea  und 
Erwärmen  electrisch  ;  schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr  zq  weifsen^ 
Glase  —  Bestandtheile :  Kalk,  Kieselerde  und  Mbgnesia  ,  mit 
Elsenoxyd,  zum  Theil  Manganoxvd  und  Al^unerde  vei mischt 
(besteht  aus  i  M.  G.  doppelt  kieselsaurem  Kalk  und  4  M.  G.  dop-^ 
pult  kieselsaurer  Magiiesia).   —      Mai  untevscheidet: 
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a)  Gemeinen  Aagit.  Häufig  vorkommend,  zum  Tlieil  eine 
eigene  Gebirgsmassc  (^Augitfels)  ausmachend.  Kommt  krystalH- 
sirt  und  derb  u.  s.  w.  vor.  Die  Farbe  ist  schwarz,  zum  Thcil 
ins  Grüne,  aucli  Braune  gehend..  Er  ist  wenig  glänzend  oder 
nur  schimmerd,  undurchsichtig  oder  nur  an  den  Kanten  durch- 
sclielnend. 

b)  Diopsit ,  Alalit,  Die  Krjstalle  sind  der  Länge  nach  ge- 
streift, häufig  gruppirt,  von  schilfartigem  Ansehen;  die  vorherr- 
schende Farbe  ist  grün,   starkglänzend,   ziemlich  durchsichtig. 

c)  Malacolith  ,  Salait,  Die  Krystalle  sind  verwachsen  oder 
es  sind  krystallinische  Massen ,  von  blätteriger,  zum  Tlieil  faseri- 
ger Textur  ,  grün  von  Farbe,  mit  mehreren  Nuancen  ,  scliwach- 
perlmutterglänzend. 

d)  Kohkolit.  Meistens  derbe,  eckig -körnigabgesonderle, 
schwach  verbundene  Blassen,  von  gclbgrüner,  ins  Braune  gehen- 
der Farbe,  schwach  glasglänzend,  wenig  durchscheinend. 

Hierher  gehören  noch  : 
Smaragdit  ? 
Hedenher  git. 
Jeffer  sonit. 

Calcium',   M agniam,   Alumi um  und  Silicium;  kiesel- 
saurer Kalk,   Magnesia  und  Alaunerde. 

Hornblende.  Findet  sich  als  Gemengtheil  in  altern  Fels- 
arten  ,  Syenit,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  Thouschiefer,  Horn- 
blendeschiefer, Porphyr,  Diorit  u.  s.  w.  Sehr  allgemein  ver- 
breitet. —  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische  Säule,  jedocli 
in  andern  Winkelverhältnissen  als  bei  Angif;  die  Krystalle  sind 
nadel-  und  haarförmig,  häufig  gestreift,  in  Büscheln  u.  s.  w. 
verwachsen,  öderes  sind  krystallinische ,  auch  eingesprengte  und 
derbe  Massen ;  die  Farbe  ist  schwarz,  grün,  grau,  ins  Rothe, 
Gelbe,  Blaue  u.  s.  w, ,  in  vielen  Abänderungen  ;  hat  Perlmutter- 
oder  Glasglanz;  durchscheinend  bis  undurchsichtig;  von  3,o  spec. 
Gewicht:  härter  als  Flufsspatli ,  weicher  als  Quarz;  von  blätterig- 
strahliger  Textur,  körnigem,  dem  Muschligen  sich  nähernden 
Bruch;  phosphorescirt  zum  Theil  beim  Erhitzen;  schmilzt  vor 
dem  Löthrohr  etwas  schwieriger  als  Augit  zu  schwarzem,  brau- 
nem oder  grauem  Glase.  — -  Bestandtheile :  Kalk,  Magnesia, 
Alaunerde  und  Kieselerde,  mit  Eisenoxyd,  zum  Theil  Mangan- 
oxydul, Chromoxyd  und  Flufssäure  vermischt.  —  Man  unter- 
scheidet: 
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a)  Gemeine ,  auch  edle  Hornhlende.  Kommt  Läufig  In  aus- 
gebildeten Krystallen  vor;  die  Farbe  Ist  schwarz,  zuweilen  Ins 
Bräunliche  oder  Dunkelgrüne. 

b)  Strahlstein,  Sind  meistens  krystalllnischstängelige  Mas- 
sen, von  graulichgrüner ,  zuweilen  Ins  Gelbe,  Braune  und  Schwarze 
sich  neigender  Farbe. 

c)  Gramatit  {Tremolit).  Aehnliche  krvstalllnische  Massen  , 
von  graullchweifser ,  gelblich,  grünlich  welfser,  zum  Thell  Ins 
Rothe  und  Blaue  gehender  Farbe,  ziemlich  durchscheinend. 

Anwendung  :  Die  schwarze  Hornblende  kommt  als  Zusatz 
zum  grünen  Bouteillenglas,  auch  wird  sie  für  sich  geschmolzen 
und  aus  dem  dunklen  Steinglas  Knöpfe,  Korallen  u.  s.  w.  verfer- 
tigt.     Kommt  auch  als  Zuschlag  zu  dem  Erz  beim  Eisenschraelzen. 

Pyrallolilh.  Ein  in  Finnland  vorkommendes  Mineral,  von 
•welfsgrünlicher  Farbe,  dessen  Kernform  die  schiefe  rhoraboldlsche 
Säule  Ist,  von  wenig  Glanz,  undurchsichtig,  weicher  als  Horn- 
blende. 

Anorthit.  An  der  Somma  gefunden.  —  Hat  ähnliche  Krj- 
stallform  ,  Ist  wasserhell  durchsichtig  oder  weifs,  perlmuttergläu- 
zend,  härter  als  Apatit. 

Erlan  und 

Tnrnerit , 
deren  Eigenschaften   zum  Thell   noch   näher   zu  erforschen   sind, 
gehören  In  diese  Abtheilung. 

Dritte     Ordnung. 

Strontium  (Bd.  I.a.S.396,b.S.442). 

Strontium  und  Sauerstoff,  Strontian  (ehen^dis). — 
Strontium  und  Kohlen  s  t  off 

Vierundvierzigste    Gattung.       Kohlensaurer 
Strontian  {Strotianacarhonica),    S  tr  o  ntianit. 

Der  bei  Strontian  vorkommende  kolilensaure  Strontian  wurde 
anfänglich  für  kohlensauren  Baryt  gehalten  j  O'ßiiy^orö?  vermuthete 
bereits  1790,  dafs  derselbe  eine  eigene  Erde  enthalte,  Hope  be- 
stätigte dieses  179a  und  Klaprolh  1793.  —  Findet  sich  auf 
Gängen  in  Granit,  Gneifs  u.  s.  w.  Erzgebirge  Sachsens,  Salz- 
burg,  vorzüglich  aber  Schottland  (Strontian). 

§.  76.     Die    Kernforai    des    Stronlianits    ist    das 
Rliomboeder;  die  Krystalle  sind  gestreift,  öfter  nadel- 
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förmig,  zu  Büscheln  vereinigt.  Kommt  ferner  in  kry- 
stallinischen  ,  stängelig  abgesonderten  Massen  und 
derb  vor;  die  Farbe  ist  weil's,  ins  Gelbe,  Graue  und 
Grüne;  hat  Glas- und  Fettglanz,  ist  durchscheinend ; 
von  3,6  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath,  weicher 
alsFlufsspath,  hat  unebenen  muschligen  Bruch  ;  phos- 
phorescirt  durch  Bestrahlung  und  beim  Erhitzen  ;  vor 
dem  Löthrohr  unter  Prasseln  sich  aufblähend  und  nur 
wenig  schmelzend,  dabei  die  Flamme  purpurroth  iäv-r 
bend.  —  Bestandtheüe :  Gleiche  M.  G.  Kohlensäure 
und  Strontian. 

Anwendung :  Als  Arznelmiuel  fiii  sicli  nicht,  macht  jedoch 
einen,  obgleich  sehr  geringen,  Bestancllhell  n);ui<.'her  Heil(|uellen 
ans  (V'^ergl.  Magaz.  für  Phai  mac.  B<l.  i4.  S  342)  Dient  zur  Dar- 
stellung anderer  Strontlansaize,  die  in  der  'lechnik  ,  zu  Feuer- 
werken u.  s.  w.  benutzt  werden,  um  der  Flamme  eins  schöne 
parpnrrothe  Farbe  zu  geben.  —  Kann  mit  Witlierit  vervveclisclt 
werden.  Sein  Verhallen  vor  dem  Löthrohr  unterscheidet  ihn 
leicht. 

Slromnit, 

Strontium  und  Sc  hw  cfe  l ,    Seh  wcfelstron  tiuin. 

F  ü  n  f  u  n  d  V  i  e  r  z  1  g  s  t  e    G  a  t  t  ri  n  g.       Sc  hw  efe  l  - 
saurer   Strontian   (C ö  l e  s  t  i n^. 

Den  Cölestin  hielt  man  früher  zum  Theil  für  Schwerspath , 
h'is  Klaproth  zeigte,  dafs  es  schwefelsaurer  Strontian  ist.  — 
Findet  sich  in  Kalkgebirgen  ,  Gips  und  Mergel ,  Sandstein,  Man- 
delstein, Steinkohlen-  und  Braunkohlenlagern.  Mehr  verbreitet 
als  Strontianit.  Baden,  Sachsen,  Schweiz,  lyrol,  Ungarn, 
Italien,   Frankreich,   Spanien,   England,   Schottland. 

§.  77.  Die  Kernform  des  Cöieslins  ist  die  gerade 
rhombische  Säule;  die  Krystalle  sind  theils  einzeln 
aufgewachsen,  öfter  büschelförmig  oder  zu  Drusen 
vereinigt,  nadelformig,  auch  Afterkrystalie  nach  Kalk- 
spath, oder  es  sind  krjstallinische  Massen;  kommt 
ferner  derb,  schaalig-  oder  stängelig-  und  körnig- 
abgesondert  vor;  die  Farbe  ist  meistens  blau,  auch 
weifs,  ins  Gi^aue,  Gelbe  undRothe,  schillert  zuweilen 
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in  den  Farben;  von  3,85  spec.  Gewicht;  härter  als 
Kalkspath,  weicher  als  Flufsspath ;  hat  muschligen, 
zum  Theil  körnigsplltterigen  Bruch;  phosphorescirt 
heim  ErAvärmen  und  wird  electrisch  ;  zerknistert  vor 
dem  Löthrohr  und  schmilzt  auf  der  Kohle,  ertheilt 
der  Flamme,  besonders  wenn  man  ihn  mitFett  u.s.  w. 
mengt,  eine  rolhe  Farbe.  —  Bestandtheile :  Gleiche 
M.  G.  Schwefelsäure  und  Strontian.  —  Man  unter- 
scheidet : 

a)  Cölestinspath.  Kommt  theils  krystallislrt  vor, 
hat  blätterige  Textur,  ist  Avasserhell  durchsichtig  oder 
weifs,  zum  Theil  nur  wenig  und  blaCs  gefärbt,  hat 
Glasglanz  oder  Perlmutterglanz. 

b)  Strahlcölestm.  Sind  krjstallinische  Massen 
von  strahliger  Textur. 

c)  Fasercölestin  [Schützit),  Krystallinische  Mas- 
sen von  faseriger  Textur. 

Anwendung ;  wie  den  Strontlault ,  zu  andern  Strontian- 
Salzen. 

Kalkhaltiger  s^hwejel  säur  er  Strontian,  der  sich  bei  Paris 
findet,  ist  ein  Gemenge  von  Cölestin  und  kohlensaurem  Kalk. 

Strontium,     Calcium   und   Koklenstojf,    kohlensaurer 
Strontian-  Kalk, 

Arragon.  Findet  sich  auf  Gangen  und  Laj^ern  in  Ueber- 
gangs-  und  FlÖtzgebirgen  ,  Kalk,  in  Thon  ,  Gips,  Serpentin, 
FlÖtztrapp,  Vulkanen  u.  s.  w.  Baden,  Würteraberg,  Baiern, 
Sachsen,  Salzburg,  Böhmen,  Tyrol ,  Ungarn,  Schouland,  Si- 
berlen  ,  Italien,  Spanien  (Arragonien).  —  Die  Kernform  ist  das 
Rcctangulär-Ditetraeder ;  die  Krvstalle  sind  häuHg  nadeiförmig 
oder  spiefsig,  gestreift,  säulenförmig  gruppirt,  oder  es  sind  stän- 
gellgabgesonderte  krystallinische ,  kugelige,  traubige,  korallen- 
und  staudenartige  Müssen,  von  weifser,  ins  Graue,  Blaue, 
Grüne,  Rotheu.  s.  vv.  gehender  Farbe;  die  Farben  sind^^oft  an 
demselben  Stück  verschieden  ,  hat  Glasglanz  und  Perlrautterglanz, 
ist  wasserhell  durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  2,92  spec. 
Gewicht;  härter  als  Kalkspath  ,  weicher  als  Apatit;  hat  muschli- 
gen Bruch;  phosphorescirt  beim  Erhitzen;  vor  dem  Löthrohr  zu 
Staub  auseinander    fahrend;     in   Salpetersäure   sich   leicht  unter 
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Brausen   auflösend.    —     Bestandtheile :    Kohlensaurer  Kalk  und 
(wenig)  kohlensaurer  Strontian.   —     Man  unterscheidet : 

a)  ^rragonspath.. \Komml  zuml  Theil  krystallislrt  vor,  hat 
blätterlgstrahlige  Textur  und  starken  Glasglanz. 

b)  Fasserarragon  {Eisenhlüthe  zum  Theil.  Mancher  Kalk- 
sinter, Erbsenstein  u.  s,  w. ,  der  sich  aus  helfsen  Quellen  u.  s.  w. 
ablagert,  wie  bei  Karlsbad,  Wiesbaden  u.  a.  O.,  ist  Arragon). 
Hat  auseinanderlaufend  faserige  Textui''  und  Perlmutterglanz ,  ist 
zum  Theil  stark  gefärbt  und  sehr  wenig  durchscheinend. 


Vierte     Ordnung. 
Bar f  am  (Bd.I.a.S.  387,b.S.429). 

Baryum  und  Sauerstoff,  ^«/-j/  (ebendaselbst).  — 
Baryt  u  n  d  IV a  s  s  e  r  ,  Barythydrat ,  B aryt kr y stalle  ,  Baryt- 
wasser {di.S,Z^!>2>,h.S.^'^i^,   —   Baryum   und  Kohlenstoff. 

Sechsundvierzigste     Gattung.      Kohlen- 
saurer  Baryt   (a.  S.  390,b.  S.  433)  ,  TVitherit, 

Wurde  zuerst  von  IVithering  1784  genauer  erforscht.  — 
Findet  sich  auf  Gängen  in  neuern  Gebirgen  ,  Kalk  u.  s.  w.  Salz- 
burg, Stevermark  ,  Ungarn,  SIcilien,  vorzüglich  England,  Si- 
berien 

§.  78.  Der  Witherit  komint  krystallisirt  vor; 
die  Krystalle  sind  gestreift,  zuweilen  mit  einer  matten 
Rinde  bedeckt,  in  Büscheln,  Drusen  verbunden  ,  fer- 
ner in  krystallinischen  Massen,  slängeligabgesondert, 
nierenförmig,  tropfsteinartig,  zerfressen,  als  Üeber- 
zug,  eingesprengt  und  derb;  die  Farbe  ist  weifs,  ins 
Gelbe,  Grüne,  Graue,  selten  Rothe;  hat  Glasglanz, 
ist  durchscheinend;  härter  als  Kalkspath ,  weicher  als 
Flufsspath;  hat  blätterigstrahliges  Gefüge  und  uneben- 
splitterigen  Bruch;  phosphorescirt  beim  Erhitzen 
(Uebrige  Eigenschaften  ,  Bestandtheile  und  Anwendung  s.  Bd.  I. 
a.  a.  O.). 

Baryum.  und  S chw efe l ,  Schwefelharyum  und  hydro- 
thionsaurer  Baryt  (Bd.  I.^a.  S.  Sgijb.  S.435). 
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Sieben  lind  vierzigste  Gattung.      S  c  h  w  efe  l~ 
saurer  Baryt   (Bd.  I.  a.  S.  SgSjb.  S.  43G)  ,   Schwerspath. 

Gescliiclite  s.  a.  a.  O.  —  Der  Schwerspath  findet  sich  auf 
Gängen  und  Lagern  in  altern  und  neuern  Gebirgsarten ,  sehr 
häufig  von  Erzen  begleitet.  ZiemHch  allgemein  verbreitet.  Baden, 
"Würtemberg,  Baiern,  Hessen,  Sachsen,  Tvrol,    Italien  u.  v.a.L, 

§.  79.  Der  Schwerspath  kommt  theils  krystallisirt 
(Bd.  I.  a.  a.  O.)  vor.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  nadei- 
förmig, öfter  mit  Quarzkryställchen  überkleidet  imd 
manniofach  gruppirt ,  oder  es  sind  krystallinische, 
traubige,  nierenförmige,  knollige  und  derbe  Massen; 
die  Farbe  ist  weifs,  zum  Theil  ins  Gelbe,  Rothe, 
Braune,  Blaue,  Graue  und  Schwarze;  hat  Glas-  und 
Perlmutterglanz,  ist  durchsichtig,  mit  doppelter  Strah- 
lenbrechung, bis  undurchsichtig;  härter  als Kalkspath, 
weicher  als  Flufsspath;  phosphorescirt  beim  Erwär- 
men und  Avird  electrisch;   zerspringt  und  schmilzt  vor 

dem  LÖthrohr   (Die  übrigen   Eigenschaften,   Bestandtheile  und 

Anwendung  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  —    Man  unterscheidet: 

a)  Barftspath,  Kommt  krystallisirt  und  in  kry- 
stallinischen  Massep  vor;  ist  meistens  weifs  oder  nur 
wenig  gefärbt,  am  meisten  glänzend  und  durchsichtig; 
hat  blätterige  Textur ,  ist  entweder  geradschaalig 
( geradschaaliger  Schwerspath)  oder  krummschaa- 
lig  {krammschaaliger  SchwerpatJi)  ^  auch  stängelig- 
abgesondert  {stängeliger  Schwerspath).     Der  Bruch  ist 

unvollkommen  flachmuschlich  (Diese  Art,  namentlich  die 
weifse  Sorte,  ist  die  vorzüglichste  zum  pharmaceutischen  Ge- 
brauch). 

b)  Str  ahlbar ft  ,  Bologneser  stein.  Kommt  in 
eiförmigen,  knolligen  Massen,  von  grauer  Farbe  und 
strahligem  Gelüge  vor;  phosphorescirt  vorzüglich  stark 
beim  Erwärmen. 

c)  Faserharyt,  Knollige,  traubige  u.  s.  w.  Mas- 
sen, von  büschelweise  auseinanderlaufend  faserigstrah- 
ligem  Gefüge. 
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d)  Körniger  Bar yt.  Derbe  Massen,  von  körni- 
gem Gefüge. 

e)  Dichter  Baryt,  Barjtstein,  Derbe,  knolb'ge 
n.  s.  AV.  Massen,  von  dicbtem,  gleicbförmigen  Gefüge 
und  uneben  spHtterigem  Brucb,  ist  undurchsichtig  oder 
kaum  an  den  Kanten  durchscheinend. 

f)  Baryterde,  Pulverige  oder  schuppige  Theil- 
chen ,  sehr  lose  verbunden;  von  röthhch-  oder  gelb- 
lichweifser  Farbe;  fühlt  sich  mager  an.  Ist  aus  den  festen 

Schwerspatharten  durch  EInflufs  der  Witterung  entstanden. 

Hepatit  oder  Leberstein.  Findet  sich  in  Norwegen.  —  Ist 
bitumenhaltiger  Scliwerspatli ,  welcher  heim  Reiben  und  Zerschla- 
gen einen  widerlichen  Geruch  verbreitet, 

u4ehrenstein  f 

Wolnyn, 

Bar y um  und  Chlor ,  Chlorharyum  und  salzsaurer  Baryt 
(Bd.  I.  a.  S.  393,  b,  S.  437)  ;  chlorsaurer  Baryt  (a.  S.  834,  b.  S.  44o). 
—   Baryum  und  Stickstoff,   salpetersaurer  Baryte 

Bar f um,   Calcium  und  Kohlenstoff,   kohlensaurer 
Kalk  -  Baryt. 

Baryto  -  Calcit.  Findet  sich  in  Cuniberland.  —  Die  Kei  n- 
form  ist  die  schiefe  rhombische  Säule;  die  Krjstalle  sind  theils 
gestreift,  weifs,  ins  Gelbe,  Grüne  und  Graue,  glänzend,  durch- 
sichtig bis  durchscheinend;  von  3,66  spec.  Gewicht;  härter  als 
Kalkspath;  hat  unebenen  ^  ins  Muschlige  gehenden  Bruch  ;  phos- 
phorescirt    beim   Erwärmen;     unschmelzbar    vor   dem   Löthroiir, 

löst  sich  unter  Brausen  in  Salpeter^äure Bestandtheile  :   Gleiche 

M.  G.  kohlensaurer  Kalk  und  kohlensaurer  Barjt. 

Fünfte     Ordnung. 

Lithium   (Bd.I.a.S.386,b.S.429). 

Lithium   und  Sa  uer  st  off,    Lithon  (ebendas.  *). 

Lithium^  Silicium  und  Alumium,  kieselsaure  Alaun- 
erde-Lithon. 


*)    Wegen  dem  Vorkommen   dieses  Alkalis    in    Heil  wässern  wird   auch 
eine  eigene  Ordnung  von  demselben  hier  aufgestellt. 


lii 

Achtuudvierzigste     Gattung.      Petalit. 

Der  Petalit  geliörr  elgentllcli  der  Fcldspaihieihe  an.  Wir 
stellen  ilin  aber  hier  auf,  da  er,  wie  Arfwedson  1817  zuerst 
fand  kein  Kali  oder  Natron,  sondern  Lithon  enthält.  - —  Findet  sieh 
in  einzelnen  Blöcken  mit  mehreren  Mineralien  ifnd  Erzen  gemengt, 
auf  der  Insel  Utön  in  Siidermanland ,    in    Geschieben    in   Kanada. 

§.  80.  Die  Kernform  des  Petallls  ist  die  schiefe 
rhomboidlsche  Säule.  Kommt  in  krystallinisclien 
Massen  und  derb  vor;  die  Farbe  Ist  milch-  oder  grau- 
lichweifs,  ins  Rörhiiche,  selten  qrrmlich;  hat  Glas - 
und  Perlmutterglanz,  ist  durchscheinend;  von  2^44 
spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit  und  Feldspath,  wei- 
cher als  Quarz;  hat  kleinmuschligen  und  splitterigen 
Bruch;  phosphorescirt  beim  Erwärmen  mit  bläulichem 
Lichte  ;  schmilzt  schwierig  vor  dem  Löthrohr  zu 
schlackenartigem  Glase.  —  Bestandtheile :  Lilhon, 
Kiesel-  und  Alaunerde,  zum  Theil  mit  einer  Spur  von 
Kalk  (besteht  aus  1  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Lithon 
und  3  M.  G.  dreifach  kieselsaurer  Alaunerde). 


Neunundvierzigste    Gattung.       S  p  0  dumeii 
(l'rip  h  an)» 

\on  Andrada  entdeckt;  Jrfwedson  fand  in  demselben  Li- 
thon. —  Findet  sieh  in  Granit  eingewachsen  und  auf  Lagern 
mit  mehreren  Mineralien.      Tjrol,   Schweden,  Schollland,  Lland. 

S«  8L  Die  Kernform  des  Spodumens  ist  das 
Rectangulär-Diteti\ieder.  Es  sind  krystallinische  oder 
derbe  Massen  und  ist  eingesprengt;  die  Farbe  grün- 
lichweifs,  ins  Graue;  hat  schwachen  Glas-  oder  Perl- 
mutterglanz, oft  nur  schimmernd,  ist  durchscheinend; 
von  3,69  spec.  Gewicht;  harter  als  Apatit,  weicher  als 
Quai^z;  phosphorescirt  wenig  beim  Erwärmen;  schmilzt 
leicht  vor  dem  Löthrohr.  —  Bestandtheile:  Lithon, 
Kiesel-  nnd  Alaunerde,  mit  Spuren  von  Eisenoxyd 
und  Manganoxyd  (besteht  aus  1  M.  G.  doppelt  kiesel- 
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saurem  Lithon  und  4  M.G.  doppelt  kieselsaurer  Alaun- 
erde). 

Li  tili  um  ,  Alinnium  ,  Phosphor  und  Fluor,  phos- 
phor-  und ßafs saure  Lilhon-  Alaunerde. 

Fünfzigste     G  a  t  t  u  n  g-.       Am hli gon it. 

Der  Ambllgoiiit  wurde  von  Dürr  entdeckt  und  früher  mit  Sca- 
polItL  zusammengeworfen.  Breithaupt  stellte  zuerst  die  Gattung 
auf.  Berzelius  fand  darin  Lithon.  —  Findet  sich  im  neuern 
Granit,  mit  Glimmer,  Schörl ,  Topas,  Feldspatli  u. s.w.  Sachsen 
bei  Chursdorf  unweit  Penig. 

§.  82.  Die  Kernform  des  Ambligonits  ist  die 
rhombische  Säule;  die  Krystalle!|  sind  rauh,  einge- 
wachsen; kommt  auch  derb  vor ;  die  Farbe  ist  weifs- 
grün;  hat  Glasglanz,  ist  durchscheinend;  von  3,0 
spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz; 
von  blätterio'em  Gefüge  und  unebenem  Bruch.  Leicht 
schmelzbar  vor  dem  Löthrohr.  —  Bestandtheile: 
Lithon,  Alaunerde,  Phosphorsäure  und  Flufssäure. 

Anwendung :  Diese  drei  Mineralien  enthalten  vorzugsweise 
Lithon  und  werden  zur  Darstellung  desselben  benutzt. 

Sechste     Ordnung. 

Natrium   (Bd.I.a.S.  370, b.S. 4 n). 

Na  triam  und  Säuerst  off,  Natron  (a.  S.  37i,b.  S.4i  2).' 
—  Natron  und  TV  a  s  s  er  j  Natronhydrat  und  Natronßüssig- 
Äe«'/  (a.  S.  372,  b.  S.412).  —      Natrium   und  Kohlenstojf. 

E  i  n  u  n  d  f  ü  n  f  z  i  g  s  t  e     Gattung.        Kohlensaures 
Natron,   einfach  und  an  d  er  t  h  alb{2i.S.Z'jl\^h.S./\\^~). 

(Geschichte  s.  al  a.  O.).  —  fjFindet|  sich  auswitternd  aus 
melireren  Felsarten,  aus  der  Dammerde,  am  Ufer  oder  auf  dem 
Boden  ausgetrockneter  Seen ,  aus  feuchten  Mauern  in  Kellern  u.  s.  w. 
Allgemein  verbreitet;  in  gröfserer  Menge  in  Böhmen,  Ungarn, 
Tartarej,  Aegjpten  ,  Ostindien,  Mexiko  u.  s.  w. 

§.  83.  Das  natürlich  vorkommende  kohlensaure 
Natron  bildet  nadeiförmige  oder  zarte  federartige  Ki y- 
stalle  ,    krystallinischkörn ige ,    rindenartige    Massen , 
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von  strahligkörnigem  Gefüge,  mehlartige  Theilclien; 
von  weifser,  zu  Theil  ins  Gelbe,  Braune  und  Graue, 
selten  Blaue  gehender  Farbe,  schwach  glänzend  oder 
matt,  durchscheinend  bis  undurchsichtig  (Uebrige Be- 
schaffenheit,  Bestandtheile  und  Anwendung  s.  a.  a.  O.)« 

Doppelt  kohlensaures  Natron  (Bd.  La.  S.  349»  i>.  S.  386).  — 
Natrium  und  Phosphor,  Phosphornatrium  (Bd.  Lb.  S.42  i); 
phosphorsaures  iVa/ro/i  (a.  S.  38o,  b.S.  421).  —  Natrium  und 
Schwefel,    Schwefelnairium  (Bd. La. S. 382,b. S.  42  3). 

Zweiundfünfzigste    Gattung.      S chw efe l-^ 
saures  A'a  rr  o  ti  (Bd.  L  a.S.  382,  b.  S.  423). 

(Geschichte  s.  a.  a.  O.).  —  Findet  sich  auswitternd  aus  der 
Erde  in  alten  Grubengebäuden,  besonders  aus  steinsalzhaltigem 
Gips,  ausgetrockneten  Seen,  lagert  sich  ab  aus  manchen  Salz- 
quellen; an  mehreren  Orten.  Sachsen,  Böhmen,  Oestreich  ,  Ty- 
rol ,  Schweiz,  Ungarn,  Frankreich,  Spanien,  Moldau,  Aegypten, 
Asien  0.-5.  w. 

§.  84.  Das  natürlich  vorkommende  Glaubersalz 
bildet  nadeiförmige  und  spiefsige  Krystalle,  oder  ist 
tropfsteinartig,  von  körnigem  Gefüge,  mehlig  u.  s.w. 
Die  Farbe  ist  weifs,  ins  Gelbliche  und  Grauliche;  hat 
Glasglanz,  ist  durchscheinend  bis  undurchsichtig  (Die 
übrigen  Eigenschaften,  Bestandtheile  und  Anwendung  s.  a.  a.  0.). 

Thenardit.  In  den  Salinen  zu  Espartin  in  Spanien  durch 
freiwilliges  Verdunsten  der  Soole  sich  erzeugend.  Bildet  rhom- 
bische Octaeder,  die  durchsichtig  sind,  an  trockener  Luft  un- 
verändert bleiben  aber  an  feuchter  trüb  werden.  Ist  wasserlee- 
rfis  einfach  schwefelsaures  Natron  (Vergl.  Casaseca  im  Magaz.  für 
Pharraac.  Bd.  i5.  S.  2  35). 

Natrium  und  lod,   /o<//?a^ri'ttm  (Bd.L  a,  S.  383,  b.  S.  425).— 
iVa^^^wm   und  Chlor,    Chlornatrium  (jx.S.Z'i^yh.S, ^25'). 

Dreiundfünfzigste    Gattung.      Steins  alz. 

(Geschichte  s.  a.  a.  O.).  —  Findet  sich  als  FlÖtze  und  Ge- 
birgsraassen  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Sehr  beträcht- 
liche Steinsalzbergwerke  sind  unter  andern  in  Salzburg,  Wieliczka 
in  Polen,  Frankreicb  ,  Spanien  (Gordona),  Asien  (Persien, 
Arabien)  ,  Afrika  ,  Amerika,  i.  v.  G. 

Geigers  Pharmacie,     IL  ö 
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§.  85,  Das  Steinsalz  kommt  theils  krystallisirt  vor 
(Bd.I.a.  a.  O.);  die  Krystallesind  meistens  rauh,  drusig  oder 
treppenartig  u.  s.  ^y.  Verbunden,  oder  in  krystallini— 
sehen  Massen  ,  derb  und  eingesprengt ;  ist  farblos 
oder  weifs,  gelb,  blau,  grau,  grün,  roth  in  mehre- 
ren Abänderungen  ,  auch  wechseln  zum  Theil  die 
Farben  in  Flecken,  Streifen  u.  s.  w.;  hat  Glas-,  Perl- 
mutter- und  Fettglanz,  ist  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend ;  hat  miischligen  Bruch  (Die  übrigen  Elgen- 
scliaften,  ßestandtlieile  und  Anwendung  s.a.  a.  O.).  —  Man 
Unterscheid  et: 

a)  Blätteriges  Steinsalz,  Kommt  vorzüglich  kry- 
stallisift  vor,  hat  blätterige  Textur  und  ist  farblos  oder 
meistens  nur  wenig  gefärbt. 

b)  Faseriges  Steinsalz,  Sind  krystalliiiische  Mas- 
sen, von  faseriger  Textur,  weniger  durchscheinend 
ab  a,  oft  beträchtlich  gefärbt. 

Spack, 

Seesalz  (Bd.  L  a.  a.  O.)* 

SalzsauPes  Natron  (b.  S.  427).  —  Chlor-Natron  (ebnndas  ). 
■^^--  Natrium  und  Stickstoff,  salpetersaures  Natron  (Bd,l. 
a.S.  385,b.S.428). 

Vierundfiinfitigste    Gattung.      Natronsal- 
peter. 
(Gcschiclrte  s.  a    a.  O.).   — -^     Findet  sich  in  einem  sehr  gro- 
fsen  Lager  mit  Thon  gemengt  in  Peru. 

§.  86.  Der  natürlich  vorkommende  Natronsal- 
peter kommt  in  Krystallen  und  krystallinischen  Massen 
vor,  von  weifser  Farbe;  ist  glasglänzend  und  hat 
muschiigen  Brach  (Die  übrigen  Eigenschaften ,  Bestandtheile 
und  Anwendung  s.  a.  a.  O.)* 

P/ioJjjhorsaures  Natron- Ammoniak  (a.  S.  386,  b.  S.  428).  — 
Natrium  und  Böron,  boraxsaures  Natron  (a.S.  SjS, 
b.S.4i9). 

Fünfundfiinfzig'ste     Gattung.      Borax  roher  i 

Ti  n  k  a  L 
(Geschichte  s.  Bd.  T.  a.  a.  O.).  — *    Findet  sich  auf  dem  Grunde 
und  am  Ufer  salzige,r  Seen  in  Tibet. 
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§♦  87.  Der  Tinkal  kommt  in  krystallinischen,  zu- 
sammengesinterten Massen,  vonweifsgrauer,  insGriine, 
Gelbe  und  Braune  gehenden  Farbe  vor,  ist  durchsieb- 
tig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung,  bis  durchschei- 
nend; hat  muschligen  Bruch  (Die  übrigen  Eigenschaften, 
Bestandtheile  und  Anwendung  des  reinen  Boraxes  s.  a;  a.  O.).  — 
Der  im  Handel  vorkommende  ostiudisclie  Borax,  Tinkal,  ist  mei- 
stens schon  durch  Kunst  gereinigt. 


Natrium,    Sili dum  und  Zirconium,    Meselsaure 
Zirkonerde  -  Natron. 

Eudialith,  Findet  sich  auf  Gneifs  in  Grönland,  —  Die 
Kernform  ist  das  Rliomboeder;  die  Kryslalle  sind  glatt,  oder  es 
sind  krjstallinische  Massen,  von  violettrollier  ,  ins  Braune  gehen- 
der Farbe,  ist  wenig  glänzend,  kaum  durchscheinend;  von  2,89 
spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit ;  leichtschmelzbar.  —  Bestand- 
theile: Natron,  Kieselerde  und  Zirkonerde,  mit  etwas  Eisenoxjd, 
Manaanoxvd,  Kalk  und  Salzsäure  vermischt. 

Natrium,     Silinium,    Alumium   und   Calcium  i    kiesel- 
saures Alaunerde ^  Natron  und  C^nm  Theil)  Kalk  und  fi^asser. 

Mesotyp ,  Faser-  oder  Strahl- Zeolilh,  Natrolit,  Findet 
sich  in  vulkaiiisclien  Gebirgsarten  in  Blasenräumen,  Basalt,  Kling- 
stein ,  auch  Mandelstein,  Porphjr  u.  s.  vv  Ziemlich  verbreitet. 
Baden,  Würtemberg,  Tjrol  ,  Böhmen,  Ungarn,  Schweden, 
Schottland,  Island,  Grönland,  Italien,  Frankreich  u.  a.  L.  — 
Die  Kernform  ist  die  gerade  rhombische  Säulej  die  Krjslalle  sind 
zum  Theil  gestreift,  nadeiförmig  oder  haarfÖrraig  zusammenge- 
wa'^hsen ,  öderes  sind  zellige,  zerfressene,  halbkugelige,  trau- 
bige, nierenförmigc  Massen.  Die  Farbe  ist  weifs  ,  ins  Graue, 
Gelbe,  Braune,  Rothe;  durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlen- 
brechung, bis  undurchsichtig;  hat  Glasglanz  und  Seidenglanz 
oder  ist  matt;  von  2,24  spec.  Gew.;  härter  als  Flufsspath  ,  wei- 
cher als  Feldspath  ;  hat  muschligen  oder  splitterigen  Bruch  ;  phos- 
phorescirt  schwach  beim  Erwärmen  und  wirdzumTheil  electrisch. 
Schmelzbar  vor  dem  Löthrohr.  —  Bestandtheile  :  Natron  ,  zum 
Theil  Kalk,  Kieselerde,  Alaunerde  und  Wasser  (besteht  aus  1 
M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Natron,  3  M.  G.  dreifach  kif seisaurer 
Alaunerde  und  2  M.  G.  Wasser).   —     Man  unterscheidet; 

ö)   Mesotjrpspath.     Kommt  zum  Theil  krjstallisirt  vor* 

8* 


b)  Slrahl  ^  Mesofjp  ,  Mesolith  ,  Natrolilh.  Kugelige^ 
traubige  11.  sS  w.  Massen ;  hat  concentilsehstrahlige,  ins  Faserige 
gehende  Textur. 

c)  Mesotyp-^  oder  Zeolilherde,  Welche,  zerreibliche,  er- 
dige Masse,  von  gelblichweifser  oder  blafsrolher  Farbe,  fühlt  sich 
mager  an. 

Thomsonit,  Im  Trappgl^blri^e  in  Schottland.  —  Die  Kern- 
form ist  die  gerade  quadratische  Säule;  die  Krjstalle  sind  glatt, 
auch  sind  es  krjstallinische,  stängeligabgesonderte  Massen,  von 
■weifser  Farbe,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  hat  Glas-  oder 
Perlrautterglanz;  von  2,37  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath  ; 
vor  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmelzend,  —  Beslandtheile 
ähnlich  dem  Mesoiyp. 

Aiialcim  t  PVilrfelzeolith.  Findet  sich  in  vulkanischen  Ge- 
bilden, Trapp,  auch  Syenit  u.  s.  w.  Sachsen,  Oestreich ,  Ty- 
rol,  Italien,  Norwegen,  Schottland  u.  s.  W.  —  Die  Kernform 
ist  der  Würfel,  krystallisirt  in  Trape/oedcrn  u.  s.  w.  Die  Kry- 
stalle  sind  einzeln  eingevtachsen  oder  gruppirt ,  oder  es  sind  ku- 
gelige, traubige  u.  s.  w.  Massen;  farblos  oder  weifs  ,  Ins  Bläu- 
liche, Graue,  Gelbe  und  Rothe,  zuweilen  wechseln  die  Farben 
in  Flecken;  hat  Glasglanz  oder  Perlmutterglanz,  ist  durchsichtig 
bis  undurchsichtig;  von  2,0  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit; 
■wird  durch  Reiben  und  Erwärmen  electrisch;  fllcfst  vor  dem 
Lörhrohr  zu  hellem  Glas.  —  Beslandtheile  ähnlich  wie  Mesotyp 
(Ist  ein  Gemische  aus  i  M.  G»  doppelt  kieselsaurem  Natron,  3 
M.  G.  doppelt  kieselsaurer  Alaunerde  und  2  M.  G.  Wasser), 

Gmelinit,  Findet  sich  im  Mandelstelngeblrge  Im  Vicentini- 
schen  und  Irland.  -^—  Die  Kernform  ist  da^  Bipyramidal -Dode- 
caeder,  die  Krystalle  sind  gestr.eift ,  weifs,  ins  Fleischrolhe, 
durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung,  bis  durchschei- 
nend; von  2,0  spec.  Gewicht ;  härter  als  Flufsspath  ,  weicher  als 
Apatit;  zerspringt  In  der  LIchtflarame  in  kleine  Schuppen.  — 
Bestandlheile  ähnlich  dem  Analcim. 

Iltnerit.  Findet  sich  im  Dolerit,  in  Brelsgait  am  Kaiser- 
Stuhl,  — ^  Die  Kernform  Ist  das  Rautendodecaeder ;  kommt  derb 
vor,  mit  dunkel  blaugrau,  rauch-  und  aschgrauer  Farbe,  hat 
starken  Fettglanz;  voii  2,3  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit;  leicht 
schmelzbar  vor  dem  Löthrohr,  dabei  einen  schweflichten  Geruch 
verbreitend.  —  Beslandtheile  ähnlich  den  vorhergehenden  Gat- 
tungen. 
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Natrium,    Calcium,   S il i dum ,  AI umium  und  Chlor, 
kieset-  und  salzsaures  Alaunerde-  Kalk-  Natron. 

Sodalit^  Giesekit.  Findet  «ich  in  vulkanischen  Auswürf- 
llngeii ,  als  Lager  Im  GliramerscLIefer.  Italien,  Grönland.  - — 
Die  Kernform  ist  das  Rautendodecaeder;  die  Krjslalle  sind  glatt, 
oft  abgerundet,  verwachsen;  kommt  in  KÖrnein  und  derb  vor. 
Die  Farbe  ist  weifs,  i\\m  Theil  ins  Grpue ,  Grüne  und  Klaue; 
hat  Glasglanz,  ist  durchscheinend;  von  2,87  spec.  Gewicht; 
härter  als  Apatit;  hat  muschligen  Bruch;  ph(:i5phoresciil  beim 
Erwärmen;  vor  dem  Lölhrohr  unvollkommen  sclimeizbar.  -r-  Be- 
itandtheile :  Natron,  zum  Theil  Kalk,  Kiesel-,  Alaunerde  und 
Salzsäure,  zum  Theil  mit  einer  Spur  Elseuoxyd  (\^t  ein  Gemische 
aus  etwa  ^2  M.G.  Kochsalz,  1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Natron 
und  3  M.  G.  dreifach  kieselspurer  Alaunerde). 

Na  t  r  i  um  ,    Alu  m  i  um  und  Fluor,    Fluor- Alumium^Natrium. 

Kryolilk.  Findet  sich  auf  Lagern  im  Gnelfs,  in  West-= 
Grönland.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade  rectanguläre  Säule. 
Es  sind  krystallinische  Massen  von  schneevvelfser  Farbe,  zum 
Theil  ins  Qraue,  Gelbe,  Kothe  und  Braune  ziehend;  hat  Glas- 
glanz, ist  durchscheinend;  vqn  2,96  spec.  Gewicht;  härter  als 
Gips,  welcher  als  Flulsspath;  hat  blätteriges  Gefüge  und  unvoU- 
konunen  muschligen  Bruch;  leicht  schmelzbar.  —  Bestandtheile  i 
1  M,  G.  Natrium,    1  M.  G.  Alumiura  und  2  M.  G.  Fluor, 

N al<r Lum ,    Calcium  und  ^ohleni^toff;    kQhlensawßr 
Natron-  Kalk. 

Gay-  Lussft.  Findet  sich  in  einem  Thoulager  in  SüJame^- 
rika.  —  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische  Säule;  die 
Krjstalle  sind  selten  vollkommen  ausgebildet,  meist  in  die  Läng« 
gezogen;  wasserhcll  oder  giauwe.'fs  ;  hat  starken  Glas^lanz , 
durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlenbrechung,  bis  durchschei- 
nend; von  1,95  spec.  Gewicht;  härter  als  Gips,  welcher  als 
Kalkspalh;  hat  muschligen  Bruch;  phosphorescirt  beim  Erwär- 
men; verprasselt  vor  dem  Löthrohr  und  schmilzt  zur  undurch- 
sichtigen Perle.  —  Bestandlheile :  Gleiche  M,  G.  kohlensaurer 
Kalk  und  kohlensaures  Natyou  und  0?  M,  G.  Wasser,  mit  etwas 
Alaunerde  vermengt. 

Natrium,    Ca leiutn  und  Schwefe l^  schwefelsaurer 
Natron- Kalk., 

Glauherit ,  Brongiartin.  Findet  sich  in  Sleinsalzlageru  in 
Oestreich  ,  Spanien.  —    Die  Keruform  ist  die  schltfe  rhombische 
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Säule;  die  Krjslallfläcliea  sind  uneben,  gestreift,  wasserliell  oder 
gelblich,  giau,  rölhlicb,  glasglänzend;  von  2,8  spec.  Gewicht; 
härter  als  Gips,  welcher  als  Flufsspath;  hat  blätteriges  Gefiige; 
vor  dem  Löthrohr  leicht  schmelzbar.  —  Bestandtheile  :  Gleiche 
M.  G.  schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaures  Natron  (ohne 
Wasser). 

Siebente     Ordnung. 

Kalium   (Bd.I.a.S.SSyjb.S.SjS). 

Kalium  und  Sauerstojfj  Kali  (a.  S.  34^,  b.  S.376). 
Kcili  fiiid  Wasser ,  Kalihjdrat  and  wässerige  Kalißiissigkeit 
(ebendas.),  Kaliumhjperoxjd  (a.  S,  344)b.  S.  38  i).  Kalium  und 
Kohl e  n  st  ojf,  Pjrophor  (ebendas.)  ,  kohlensaures  Kalif  einfach 
(a.  S.345,b.  382),  f/o^^e/;  (a.  S.  349,b.  S,  386).  —  Kalium  und 
Phosphor ,  Phosphorkalium  (b.  S.386),  hypophosphorlchtsaures 
Kali,  phosphorsaures  Kali  (a.  S,  35o,  b. S.  389).  -—  Kalium 
und  S c  h  w  eje  l ,  Schwefelkalium  (a.  S.  35  i ,  b.  S.  389).  Hydro- 
ihionsaures  Kali,   unterschweflichtsaures  Kali  (a.  S.  354,  b.S.  392), 

S  e  c  h  s  u  n  d  f  ii  n  f  z  i  g  s  t  p    Gattung.      Sc  h  w  efe  If 
saures  Kali  (Bdäl.  a.S.  354,  b.  S.  SgS). 

(Geschichte  s.  a.  a.  0.).  —  Findet  sich  in  Laven  am  Vesuv. 
§.  88.  Das  natürlich  vorkommende  schwefele 
saure  Kali  kommt  in  Krjstallen  und  krystallinischen 
Massen  vor,  von  weifser  Farbe,  ins  Gelbe  und  Graue J 
hat  Glasglanz,  ist  diTchsichtig  bis  durchscheinend; 
härter  als  Gips,  weicher  als  Flufsspath  (Die  übrigen  Ei- 
genschaften ,  Bestandtheile  und  Anwendung  s.  a.  a.  O). 

Doppelt  schwefelsaures  Kali  (Bd.  T.  S.  356,  b.  S.  SgS).  -^ 
Ka  lium  und  I ö  d ,  lodkaliuin  (a.  S.  358, b.  S,  396}  ;  hydriodicht~ 
saures  Kali(j\..S.'^Qo,h.  S.  ^00^.  —  Kalium  und  Chlor,  Chlor- 
^«//wm  (a»  S.  36o,  b.  S.  4oo).  Findet  sich  auch  im  unreinen  Zu- 
stande unter  den  salinischen  Auswürflingen  am  Vesuv,  ist  in  ge- 
ringer Menge  dem  Steiusalz  beigemischt.  —  Chlorkali  (b.  S.402). 
—  Chlorsau^es  Kali  (a.  S.  36i,  b.  S.  4o2).  —  Kalium  und 
Stickstoff,  untersalpetrichtsaures  Kali  (a.  S.  365,  b.  S.  406). 

Siebenundfünfzigste     Gattung.       Salpeter- 
s  aar  es   Kali    (Kali-Salpeter  a.  S,  366,  b.  S.  4o6), 

(Geschichte  s.  a.  a.  O,).  — -  Findet  sIcIh  auswitternd  aus 
thonhaitigen  Wänden  ,  wo  viele  Menschen  und  Thiere  leben,   i^tis 
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Mauern,  melireicn  Felsen,  Kalk,  Mergel,  Sandstein,  auf  der 
Oberfläclie  der  Erde  oder  in  Höhlen,  oft  in  sehr  beträchtlicher 
Menge.  An  mehreren  Orten  Deutschlands  CVVürzbuVg ,  Göttin- 
gen), Tyrol,  Ungarn,  Italien,  besonders  Spanien,  Aegjpten, 
Persien,  China,  Brasilien  u.  s.  w, 

§.  89.  Der  natürlich  vorkommende  Salpeter  bil^ 
det  nadeiförmige  Krystalle;  flockige  Tlieile,  rinden- 
artige, traubige  u.  s.  \v.  Massen,  von  weifser  Farbe, 
ins  Graue  und  Gelbe,  durchscheinend,  von  faseriger 
Textur  und  kleinmuschligem  Bruch  (Die  übrigen  Eigen- 
schaften, Bestandlheile  und  Anwendung  s,  a.  a.  O.). 

Cjankaliun;  und  cvansaures  Kali  (a.  S.  870,  b.  S.  4*  i).  -^- 
Kalium,  AI  um  i  um  und  S  chw  ej  el ,  schwefelsaures  Alaun- 
erdekali^ 

Achtundfiinfzigste   Gattung.      Kali-r  Alaun- 
(a.  S.ii6,h,S.q6y}. 

Synonyme :  Federsalz ,  Haarsalz ,  Federalaun  (nicht  zu 
verwechseln  mit  Asbest  S,   101). 

Geschichte  s.  a.  a.  O.).  — -r  Der  4laun  findet  sich  auf  Gänr- 
gen  und  auswitternd  im  Thonschiefer  (Alaunschiefer)  ,  Braunkoh- 
len, Steinkohlen,  in  Schwefelkies  und  thonhaltigen?  Felsarten, 
auch  in  vulkanischen  Gebirgen,  an  mehreren  Orten;  Baiern, 
Sachsen,  Böhmen,  Salzburg,  Saarbjüeken  ,  Frankreich,  Jtalien , 
England,   Schweden,  Nordamerika,  Mexiko  u, s.w. 

§  90.  Der  natürlich  vorkonnne.nde  Alaun  kommt 
in  zarten ,  haarförmigen  Krystallen  oder  in  krystalli-^ 
nischen  Massen,  tropfsteinartig,  knollig,  als  Ueberzug 
\or;  hat  hlätterigstiahliges  und  faseriges  Gefüge,  ist 
graulich-  oder  gelblichweifs,  glas-  oder  perlmutter- 
glänzend,  auch  matt,  durchsichtig  bis  uadurchsiehtig; 
hat  muschligen  Bruch  (Die  übrigen  EigeRs?hafteii ,  6esran4- 
theile  und  Anwendung  >.  a.  a.  0.). 

Neunundfünfzigste    Gattung.      Alaunstein, 

Ist  schon  längst  bekannt  und  zur  Verfertigung  des  rö/nisehen 
Alauns  verwendet  worden.  —  Findet  sich  £ils  Hauptmasse  auf 
Gangen  und  Drusenräumen  im  Alaunfels  und  andern  vulkanischen 
Gebirgen.     Italien  (Kirchenstaat) ,  Ungarn,  Frankreich- 
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§.  91.  Die  Kernform  des  Alaunsteins  ist  das 
Rbomboeder;  die  Krjstalle  sind  häufig  abgerundet, 
zum  Tiieil  gestreift,  oder  es  sind  krystallinische,  kör- 
nigabgesonderte und  derbe  Massen,  meistens  blasig, 
weifs  oder  durch  Metalloxyd  gelbpoth  ,  braun  und 
schwärzlich  gefärbt,  perlmutterartig  glänzend,  öfters 
idie  derben  Massen)  matt,  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend; von  2,69  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalk- 
spath,  weicher  als  Flufsspath ;  vor  dem  Löthrohr  zu- 
sammensinternd, ohne  zu  schmelzen.  —  Bestand-- 
theile:  Kali,  Alaunerde,  Schwefelsäure  und  Wasser 
(besteht  aus  1  M.G.  Kali,  12  M.  G.  Alaunerde,  4  M.G. 
Schwefelsäure  und  8  M.  G.  Wasser). 

Anwendung :  Aus  dem  Alaunstein  verfertigt  man  (durch  Rö- 
sten, Veivvltternlassen  und  Auslaugen),  wie  oben  erwähnt,  rö- 
mlsclien  Alaun,  die  reluste  im  Handel  vorkommende  Alaunsorte 
CVergl  Bd.  I.  a.  a.  0.). 

Kalium,  Silicium  und  Alumium  (zum  Theil  Na- 
trium, M  a  g  n  ium  »  Calc  i  u  m)  ;  kieselsa  ures  Magnesia-Kali 
(zum  Theil  Natron,   Magnesia  und  Kalk), 

S  e  c  li  s  z  i  g  s  t  e     Gattung.        Feldspat  h    (Sp  aihum 
fusihile). 

Einige  Arten  Feldspalh  waren  wohl  den  Alten  bekannt,  —r- 
Findet  sich  als  wesentlicher  Gemengtheil  vieler,  vorzüglich  älte- 
rer Felsarten ,  Granit,  Gneifs,  Syenit,  in  Porphyr ,  Gabbro  u.s,w,; 
auch  auf  Gängen  und  Lagern.      Sehr  allgemein  verbreitet. 

§.  92.  Die  Kernform  des  Feldspaths  ist  die 
schiefe  rhomboidische  Säule;  krystallisirt  in  sechssei- 
tigen Säulen  u.  s.  w.;  die  Krystalle  sind  theils  glatt, 
theils  gestreift,  eingewachsen  und  mannigfach  grup- 
pirt;  kommt  ferner  in  krystallinischen  Massen,  derb 
und  eingesprengt  vor.  Die  Farbe  ist  Aveifs,  gelb,  grau, 
grün,  blau,  roth;  hat  Glas-  und  Perlmutterglanz 
oder  ist  matt,  durchsichtig,  mit  doppelter  Strahlen- 
brechung, bis  undurchsichtig;  von  2,50  spec.  Gewicht^ 
härter  als  Apatit  (gibt  am  Stahl  Funken),  aberAveicher 
alsQuarzJ  hatunvollkommen  muschÜgenoder  splitteri- 
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gen  Bruch  ;  phospliorescirt  beim  Reiben  ;  vor  dem 
Lülhrohr  etwas  schwierig  zu  blasigem  Glas  schmelz- 
bar. —  Bestandtheile :  Kali,  Kieselerde  und  Alaun - 
erde,  zum  Theil  mit  Kalk  und  Eisenoxyd  vermischt  (ist 
ein  Gemische  aus  1  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Kali 
und  3  M.  G.  dreifach  kieselsaurer  Alaunerde).  —  Man 
unterscheidet : 

a)  Gemeinen  Feldspath  (die  verbrelteteste  Art).  — 
Kommt  krjstallisirt,  eingesprengt  und  derb  vor.  Die 
Farbe  ist  weifs,  zum  Theil  gelb,  grau,  grün  ( Ama- 
zone nst  ein) ,  roth  ,  zum  Theil  in  Farben  spielend 
[Labrador feldspath  aus  Norwegen)^  hat  Perlmutter- 
glanz, ist  durchscheinend;  von  blätterigem  Gefüge. 
Verwittert  zum  Theil  leicht  an  der  Luft  und  wird  da- 
durch matt,  weich  und  erdig  [aufgelöster  Feldspath), 

b)  Adular  -  Felds p ath  y    opalisir enden  Feldspath 

(Findet   slcli   in    der  Sclivveiz,    Tyrol  ,    FrankrelcL,    Schottland, 

Norwegen,  Cejion).  —  Hat  bläuliche,  grünliche  und 
grauliche  Färbung,  starken  Perlmutterglanz  und  spielt 
zum  Theil  in  Regenbogenfarben,  ist  am  meisten  durch- 
sichtig. 

c)  Dichten  Feldspath  y  Feldstein  (raacht  einen  Ge- 
mengtheil  vieler  Felsarten  [Porplijr  u.  s.  wj  aus).  Derbe  un- 
rein weifse,  graue,  grüne,  rothe  Massen,  kaum  durch- 
scheinend, wenig  glänzend,  von  dichtem  Gefüge  und 
splitterigem  Bruch. 

Anwendung:  Officinell  ist  der  Feldspatli  niclit ,  aber  er  dient 
als  Zusatz  zu  Glas,  Glasur  für  Töpferwaaren  und  zu  Porcellan 
(der  weifse).  Dnrcli  Verwitterung  bildet  er  Kaolin  (S.  6o), 
die  Hauptmasse  <les  Porcellans  ,  kommt  als  Zuschlag  zu  Kupfer- 
sclilacken.  Er  läfst  sich  aucli  schleifen  und  nimmt  zum  Tlieil  eine 
schöne  Politur  an.  Man  verfertigt  aus  den  schöngefärbten  und 
weifspunktirlcn  Arten  ( avantiirinartigen)  Ringsteine  ,  Dosen, 
Uhrgehäuse  u.  s.  w. ,   die   zum  Theil  sehr  geschätzt  sind. 

Labrador  -  Feldspath ,  edier  Feldspath.  Findet  sich  als 
Gemenglhell  mehrerer  Felsarten  ,  Syenit,  Dolerit,  Basalt;  Diorit, 
Gabbro;  ziemlich  verhreiiet.  Ferner  in  grofsen  Stücken  und  Ge- 
schieben in  Finnland,  Nordamerika,  an  der  Küste  Labrador  u.  s.  w. 
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—  Die  Kernform  ist  die  scliiefe  rliomboidisclie  Säule;  es  sind 
kl  jstalllnisclie  und  derbe  Massen ,  von  grauer  Farbe,  in  vielen 
andern,  blau,  gelb,  rotli ,  grün  u.  s.  w. ,  wie  der  Opal ,  spielend; 
von  2,75  spec.  Gewicht;  etwas  weniger  hart  als  der  geineine 
Feldspath  ;  von  blätLerlgeni  Gefiige  (verhält  sich  übrigens  wie 
Feldspath), —  Bestandtheile  :  Natron,  Kalk,  Kiesel- und  Alaun- 
erde mit  etwasEisenoxjd.      Wird  als  Schmuck  u.  s.  w,  benutzt, 

Saussurit,  Bitter  st  ein.  Findet  sich  als  Gemengtheil  des  Gabbro, 
Oestreich,  Schweiz,  Italien,  Nordamerika.  —  Derbe,  krystal- 
llnische,  körnige  Massen,  deren  KernForm  auch  die  schiefe  rljom- 
boldlsche  Säule  ist,  von  welfsgrüner  oder  grünlichgrauer,  blqurr 
lichgrauer  Farbe,  zum  Thell  gefleckt,  wenig  glänzend  oder  matt, 
kaum  durchscheinend;  von  3,25  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufs- 
spath ,  welcher  als  Quarz,  sehr  schwer  zersprengbar;  hat  un^ 
ebenen  splitterigen  Bruch.  — -.  Bestandtheile  ähnlich  dem  Labra- 
dor-Feldspath  ,   zuweilen  mit  etwas  Magnesia  vermischt. 

Alhit,  krummhlätteriger  oder  Natron- Feldspath.  Findet  sich 
auf  Gängen  und  als  Gemengtheil  mehrerer  Felsarten  (Granit  vt.  s.w.); 
ziemlich  verbreitet. —  DIeKernform  Ist  die  schiefe  rhomboidische 
Säule.  Es  sind  thells  Krystalle  oder  krvstallinlsche  und  dci  be 
Massen,  welfs  Ins  Gelbliche,  Röthllche  und  Bläuliche  oder  roth  , 
meistens  blafs;  hat  Glas-  und  Perlmutterglanz,  durclii^ichlig  bis 
durchscheinend;  von  2,6  spec.  Gewicht;  Härte  und  Verhalltm 
vor  dem  Lothrohr  wie  Feldspath.  —  Bestandtheile :  Natron 
(etwas  Kalk),  Kiesel-  und  Älaunerde  (besteht  aus  1  M.  G.  drei- 
fach kieselsaurem  Natron  und  3  M.  G.  dreifach  kieselsaurer  Alaun- 
erde). 

Periklin.  Findet  sich  als  Gemengtheil  des  Syenits,  DIorlts; 
ferner  auf  Gängen  in  altern  Gebirgen.  Schweiz,  Tvrol  u,  s.  w. — 
Es  sind  derbe  oder  krystallinischkörnlge  Massen  ,  deren  Kern  form 
die  schiefe  rhomboidische  Säule  ist,  von  welfser  ins  Gelbliche 
und  Röthllche  gehender  Farbe;  hat  Glasglanz,  ist  durchschei- 
nend; von  2,56  spec.  Gewicht  (Härte  und  Verhalten  vor  dem 
Lothrohr  ähnlich  wie  beim  Feldspath).  —  Bestandtheile:  Kall, 
Natron  (etwasKalk),  Kiesel- und  Alaunerde  mit  etwas  Eisenoxjd. 

Einundsecliszigste    Gattung.      Glimmer 
(Mica). 

Der  Glimmer  war  den  Alten  bekannt.  —  Findet  sich  als 
wesentlicher  Gemenglliell  melirerer  äitern  Felsarlen  ,  Granit, 
Giielfs,  Glimmerschiefer,  zum  Thell  auf  Lagern  und  Gän;:>en  nut 
jnehreren    Erzen.      Sehr   iilkemeln   vcrbreitel.    —       Schöne  und 
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zum  Tliell  grofse  ausgebildete  Glimmerlagen  kommen  in  Baieru , 
Saclisen,   Bölimen,  der  Schweiz,  Rnfsland  u,  s.  w.  vor. 

§.  93.  Die  Kernform  des  Glimmers  ist  die  schiefe 
rhombische  Säule;  krystallisirt  in  sechsseitigen  Säulen 
u.s.Av. ;  die  Krjstalle  sind  gestreift,  oft  mit  einer  Rinde 
bedeckt,  öderes  sindkrystallinische,  schuppige  Theil- 
chen,  eingesprengt,  silberweifs,  ins  Graue,  Rothe, 
Braune  und  Sch^varze,  gelb  ins  Grüne,  roth  ins  Blaue; 
hat  Glas-,  Diamant-  und  Metallglanz,  selten  nur 
schimmernd  oder  matt,  ist  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend; von  3,0  spec.  Gewicht;  weich  und  elastisch- 
biegsam; von  blätterigem  Gefüge  (manclie  Blätter  oft  meh- 
rere Fufs  lang);  phosphorescirt  beim  Erwärmen;  wird 
durch  Reiben  electrisch ;  mehr  oder  minder  leicht 
schmelzbar  vor  dem  Löthrohr,  besonders  die  lithon- 
haltigen  Glimmerarten,  welche  die  Flamme  roth  färben. 
—  Bestandtheile :  Kali  (zimiTheilLithon  und  Magne- 
sia), Kiesel-  und  Alaunerde  mit  mehr  oder  minder 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd,  zuweilen  auch  Flufssäure 
vermischt  (die  Verhältnisse  der  Bestandtheile  wei- 
chen ab). 

Anwendung :  Der  grofsblätterlge  Glimmer  wurde  wie  der 
Gipsspath  (S.  91)  unter  dem  Namen  Marienglas,  Fraueneis, 
russisches  Glas,  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Derselbe  diente 
ehedem,  und  zum  Theil  jetzt  noch  ,  als  Fensterglas  und  zu  Later- 
nen in  mehreren  nördlichen  Gegenden  (Siberien  u.  s,  w.).  D^r 
gemeine  weifse  und  gelbe  (Katzensilber  und  Katzengold)  wird 
zum  Verzieren  von  Spielwaarcn  u.  a.D.,  zu  Streusand  und  zu 
künstlichem  Avanturin  bei  Töpferwaaren  angewendet. 

Lepidolilh,  Ist  oin  meistens  violettrother  Glimmer,  der 
llthonhaltig  und  also  dem  Litlionglininier  beizuzählen  ist. 

Zvveiundsechszigste  Gattung,      l^alk  (Tnlciim), 

Auch  der  Talt  war  den  Alten  bekannt.  —  Er  findet  sich 
auf  Gängen,  Lagern,  Drusenräumen ,  in  altern  Gebirgsarten , 
Thonschiefer ,  Glimmerschiefer,  Gnelfs ,  Serpentin  u.  s.  w.  an 
mehreren  Orten.  Raiern  ,  Sachsen,  Schweiz,  Tj  rol  ,  Oestreich, 
Schottland,  Norwegen,  Schweden,  Siberien,  Amerika   u.  s.  w. 
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§.  94.  Die  Kernform  des  Talks  ist  die  gerade 
rhombische  Säule,  meistens  sind  es  kryslallinische, 
schuppige,  kugelige,  nierenförmige  oder  devhe  Mas- 
sen; von  weifser,  zum  Theil  ins  Graue  und  Grüne 
gehender,  oder  grüner  Farbe;  hat  Perlmutterglanz 
und  Glasglanz,  ist  durchsichtig  oder  durchscheinend; 
Ton  2,74  spec.  Gewicht;  weicher  als  Gips,  zum  Theil 
zerreiblich;  hat  blätteriges  Gefiige;  die  zum  Theil 
leicht  trennbaren  Blätter  sind  etwas  biegsam,  nicht 
elastisch;  fühlt  sich  sehr  fettig  an;  gibt  beim  Anhau- 
chen Thongeruch ;  zerfällt  vor  dem  Löthrohr  in  Blät- 
ter ,  ohne  zu  schmelzen.  —  Bestandtheile :  Kali 
(zum  Theil  Natron  oder  Magnesia) ,  Kiesel-  und 
Alaunerde  mit  mehr  oder  weniger  Eisenoxyd  (das  Ver- 
hältnifs  der  Bestandtheile  weicht  hei  verschiedenen 
Arten  ab).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Talk,  Nakrit  [Talcum  i^e/ietum).  Hat  die 
oben  angeführten  Eigenschaften ,  die  Farbe  ist  weifs, 
meistens  nur  wenig  mit  andern  angeführten  gemischt. 

b)  Chlorit  (Bildet   zum  Theil   eigene  Lager  als    Chloril- 

schiefer).  —  Ist  in  der  Regel  grün  von  Farbe,  zum 
Theil  ins  Schwärzliche;  hat  starken,  zum  Theil  Dia- 
mantglanz. 

Anwendung :  Wird  noch  als  Schminke  benutzt;  wegen  sei- 
nem Perlmutterglanz  und  seiner  zarten  Beschaffenheit  wird  er  auch 
den  farbigen  Schminken  (Carmin  ,  Coclienillaus^ug  u.s.w.)  zuge- 
setzt (Um  ihn  fein  zu  zerreiben,  mufs  die  Reibschale  erwärmt 
^eyn).  Dient  ferner  zum  Zeichnen  auf  Tuch,  Holz  u.  s.  w. ; 
zu  Pastellf^rben,  zum  Poliren  von  Leder,  Gips  u.  s.  W. ,  um  die 
Reibung  bei  Maschinen  zu  mindern. 

Topf  stein ,  Lawetzstein,  Findet  sieb  auf  Lagern  in  Urge- 
birgen,  Urkalk,  Thonschiefer.  Schweiz,  Tyrol,  Sachsen,  Ita- 
lien u.  s.  w.  —  Es  sind  derbe  Massen  von  grünlichgrauer  Farbe, 
schwachem  Perlmutterglanz,  wenig  durchscheinend  und  schuppig- 
blätteriger Textur.  Weich  und  schwer  zersprengbar ,  milde  im 
Anfühlen;  wird  durch  Hitze  gehärtet.  Ist  grobkörniger  Talk 
oder  ein  inniges  Gemenge  von  Glimmer  ,  Talk  ,  Magneteise/n  u.  s.  w. 
—  Läfst  sich  frisch  leicht  drehen  und  schneiden;   wird   zu  Koch- 
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gefafsen  verwendet,  die  daiierliaft  sind  und  Abwecliselung  von 
Hitze  und  Kälte  ertragen  (sie  verdienten  auch  in  Apotheken  einge- 
führt zn  werden).  Dient  ferner  zu  Gestellsteinen  bei  Hohenöfea 
und  Stubenöfen,  die  mit  der  Zeit  immer  härter  werden,  als  Bau- 
stein  u.  s.  w, 

Leucie,  weifser  Granate  Findet  sich  in  Laven,  Trapp - 
und  Mandelsteingebirgen,  Bimsstein,  Dolerit ,  mit  mehreren  Mine- 
ralien. Baden  Rheinpreufsen ,  Italien.  —  Die  Kernform  ist  der 
Würfel;  krjstallisirt  ferner  in  Trape/oedern ,  Octaedern  u.  s.  w. 
Die  Krystalle  sind  aufsen  meist  rauh  und  matt,  rissig,  weifs  von 
Farbe,  zum  Theil  ins  Gelbe,  auch  Röthliche  und  Graue,  selten 
Blaue;  hat  innen  schwachen  Glasglanz,  ist  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend; von  2,5  spec.  Gewicht,  härter  als  Apatit,  weicher 
als  Feldspath,  hat  rauschligen  Bruch;  vor  dem  Löthrohr  un- 
schmelzbar. —  Beslandtheile:  Kali,  Kieselerde  und  Alaun- 
erde (ist  ein  Gemische  aus  i  M,  G.  doppelt  kieselsaurem  Kali 
und  3  M.  G.  doppelt  kieselsaurer  Alaunerde). 

Pinitf  Gieschit.  Findet  sich  im  Granit,  Syenit,  Gneifs, 
Glimmerschiefer,  Porphyr,  Baden  (bei  Freiburg),  Schneeber^ 
im  Erzgebirge,  Salzburg,  Frankreich  (zumal  in  Auvc^gne  in 
Granit),  Grönland  u.  s.  w.  —  Die  Kernforra  ist  die  sechsseitige 
Säule;  die  Krystalle  sind  eingewachsen  oder  es  sind  krystallini- 
sche  Massen;  die  Farbe  grau,  ins  Gelbliche,  röthllch-  oder 
Schwärzlichbraune,  unreingrün,  aufsen  zum  Theil  rolh  gefärbt, 
wenig  fettglänzend,  undurchsichtig  oder  kaum  durchscheinend; 
von  2,78  spec.  Gewicht,  härter  als  Gips,  weicher  als  Flufsspath, 
von  uneben  körnig-  und  splitterigem  Bruch;  vor  dem  Löthrohr 
schwierig  thellwelse  schmelzbar.  —  Bestandiheile :  Kali  (zum 
Theil  auch  Natron),  Kiesel-  und  Alaunerde  mit  Elsenoxyd,  zum 
Theil  Manganoxyd  und  Magnesia  vermischt  (ist  ein  Gemische  von 
1  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Kali  und  6  M.  G.  einfach  kiesel- 
saurer Alaunerde). 

Nephelin ,  Sommit,  EläoUth^  Findet  sich  in  körnigfim 
Kalk,  Syenit,  vulkanischen  Gebirgen,  Laven,  Dolorit  auf  Erz- 
lagern, mit  mehreren  andern  Mineralien.  Baden  (Katzenbuckel 
im  Odenwald),  Italien,  Norwegen,  Schweden  u.  s.  w.  — ■  Die 
Kernform  ist  die  sechsseitige  Säule;  die  Krystalle  sind  glatt  oder 
mit  einer  rauhen  Rinde  bedeckt,  z\im  Theil  gestreift,  einzeln 
eingewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden,  oder  es  sind  krystalll- 
nischkörnlge  Massen.  Die  Farbe  ist  grauweifs,  ins  Grüne,  zum 
Theil  ins  Braune  und  Rothe;  hat  schwachen  Glasglanz ,  ist  durch- 
scheinend, härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz,  hat  mnschlichen, 
ins  Splitterige  gehenden  Bruch;  schmelzbar  vor  dem  Löthrohr  zu 
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durch  sich  tigern  Glas.  —  Bestandtheile :  Kall  (nnd  Natron), 
Kiesel-  und  Aiaunerde  mit  wenig-  Eisen-,  Manganoxjd  und  Kalk 
vermischt  (besteht  aus  i  M.  G.  einfach  lueselsaurera  Kali,  2  M.  G, 
einfach  kieselsaurem  Natron  und  12  M.  G.  einfach  kieselsauerer 
Alaunerde). 

Latrobit ,  Diploit.  Findet  sich  mit  Feldspath ,  Glimmer 
und  Kalkspath  an  der  Küste  von  Labrador.  —  Die  Kernform 
ist  die  schiefe  rhomboidische  Säule;  sind  meistens  krjstallinische 
Massen;  die  Farbe  roth ,  hat  Glas-  und  Perlmutterglanz,  von 
2,72  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  weicher  als  Feldspath; 
vor  dem  Löthrohr  schwierig- schmelzbar.  —  Bestandtheile:  Kali 
(und  Kalk),  Kiesel-  und  Alaunerde  mit  etwas  Mangancxyd  (be- 
steht aus  1  M,  G.  einfach  kieselsaurem  Kali ,  2  M.  G.  einfach  kie- 
selsaurem Kalk  und  i5  M.  G.  einfach  kieselsaurer  Aiaunerde). 

Herrschetit.  Ein  in  SIcilien  in  sechsseitigen  Säulen,  von 
weifser  Farbe  vorkommendes  Mineral ,  gehört  noch  hierher. 

Kali  (  Natr  o  n- Magne  sia),    Kieselerde,  Alaunerde 
und  B  o  r  a  X  s  äur  e» 

Schörl,  Turmalin ,  Aschenzieher,  Findet  sich  eingewach- 
sen \n  älteru  Felsarten,  Granit,  Gneifs,  Glimmerschiefer;  auf 
Gängen  und  Drusenräumen  mit  vielen  andern  Mineralien  vergesell- 
schaftet. Sehr  allgemein  verbreitet.  Baden,  Baiern,  Hessen, 
Sachsen,  Oestreich,  Böhmen,  Tyrol,  Schweiz,  Italien  u.  v.a.L. 
Die  Kernform  ist  das  Rhomboeder;  krjstallisirt  vorzüglich  in 
sechs-  und  neunseitigen  Säulen  u.  s.  vv. ;  auch  die  abgeleiteten 
Gestalten  sind  vor/.iiglich  nach  dem  Polaritätsgeselz  (Bd.  I.  aS.  42, 
b  S.  47)  gebildet.  Die  Abstumpfung  u.  s.  w.  ist  oft  widersinnig. 
Die  Krystalle  sind  mehr  oder  minder  stark  gestreift,  theils  einzeln 
eingewachsen  oder  zu  Drusen  und  Büscheln  vereinigt,  zum  Theil 
nadeiförmig.  Kommt  ferner  in  krjslallinischen  Massen,  Geschie- 
ben und  derb  vor.  Die  Farbe  ist  sehr  raannigfaliig  (s.  u,);  er 
hat  Glasglanz,  ist  durchsichtig,  bricht  die  Strahlen  doppelt,  bis 
undurchsichtig;  von  3,3  spec.  Gewicht;  härter  als  Quarz,  wei- 
cher als  Topas;  hat  kleinmuschllgen  Bruch;  phosphoresirt  zum 
Theil  beim  Erwärmen;  wird  durch  Reiben  und  Erwärmen  elec- 
trisch.  Letztere  Eigenschaft,  durch  Erwärmen  poiarisch-elec-^ 
Irisch  zu  werden,  besitzt  der  Turmalin,  besonders  die  durchsich- 
tigen Arten,  im  hohen  Grade,  was  ihm  schon  frühe  die  Aufmerk- 
samkeit der  Physiker  auf  sich  zog;  vor  dem  Löthrohr  entfärbt  er 
sich  zum  Theil  und  ist  theils  unschmelzbar,  theils  schwierig  zu 
einer  Schlacke  schmelzhar.  —  Bestandtheile:  Kali  (oder  Mag- 
nesia, Kalk,  Lithon,  Natron  zum  Theil),  Kiesel,  Alaunerde  und 
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Boraxsäurc,  mit  melir  oder  weniger  Eisenoxyd  und  Manganoxyd. 
verbunden  (ist  ein  Gemische  aus  einfach  kieselsaurer  Alaunerde 
mit  kieselsaurer  Magnesia,  boraxsaurem  Kali,  Natron,  Liihon 
u.  s.  w.  verbunden  (Die  neuesten  Analysen  mehrerer  Turmaline 
von  C.  G,  Gmelin  siehe  in  den  wiirtemberger  naturM'issenscliaft- 
lichen  Abhandl.  2tesHeft,  und  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  18. 
S.  206).   —      Man  bat  folgende  Arten  oder  Varietäten  : 

a)  Weifsen  oder  wasserhelleji  Schörl.  In  der  Scliweiz, 
Italien  u.  s.  W.  sich  findend. 

b)  Rothen  Schörl ,  Siherit.  In  Sachsen,  Mähren,  Siberlen 
u.  s.  w.  sieh  findend  Roth,  in  mehreren  Nuancen,  manche  in 
einigen  Richtungen   roth  in  andern  blau  erscheinend, 

c)  Blauen  Schörl,    IndihoUt.      In  Schweden  vorkommend. 

d)  Grünen  SchörU  In  der  Schweiz ,  Italien ,  Brasilien,  Ma- 
dagascar  u.  s.  w. 

e)  Gelben  Schörl.     In  Kärnthen  u.  s.w. 

f)  Braunen  Schörl, 

g)  Schwarzen  (znra  Theil  gemeiner)  Schörl,  Die  verbrei- 
teste Varietät. 

Anwendung:  Der  electrische  Schörl,  Turmalin  ,  wird  zu 
clectrischeu  Versuchen  benutzt.  Manche  Sorten  mit  schönen 
Farben  verwendet  man  zu  Schmuck,  als  Edelsteine,  die  rotlien 
siberischen  werden  öfter  als  orientalische  Rubine  verkauft.  Die 
ausgezeichnet  electrisehen  Eigenschaften,  die  Kryslaliform,  Härte, 
spec.  Gewicht  u.  s,  w.   unterscheiden  ihn  von  andern  Edelsteinen. 

Kali  (Natron,   Kalk),    K  ie  seier  de  j  Alaunerde 
und  Schwefelsäure, 

Dreiundsecliszigste     Gattung.       Lasurstein 

I(Lap  i s  Laz  uli ). 
Der    Lasurstein    war  den  Alten    wohl   bekannt,    sie  nannten 
i  ihn  Sapphlrus  und  Cyanus.    —      Findet  sich  auf  Gängen  in  altern 
Gebirgen   und   Vulkanen.       Italien,    Siberien,    Bucharei,   China, 
Tibet,   Südamerika. 

S-  95.  Die  Kernform  ist  (nach  Mohs)  der  Wür- 
fel; die  Krystalle  sind  aufsen  rauh.  Am  hänngsteti 
iliommt  der  Lasurstein  derb,  in  Körnern,  stumpfecki- 
gen Stücken  und  eingesprengt  vor;  die  Farbe  ist  schön 
lasurblau,  zum  Theii  ins  Schwärzlichblaue;  bäufig  ist 
er  mit  gelben  Fleckea  und  Adern  von  Schwefelkies 
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durchzogen;  wenig  glasglänzend  oder  nur  schinimernd 

(nimmt  aber  durcli  Politur  mehr  Glanz  an),    nur  scliwach   an 

den  Kanten  durchscheinend j  von  2,3  spec.  Gewicht; 
härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz;  hat  kleinkörnigen, 
insMuschh'ge  gehenden  Bruch;  verliert  in  starker  Hitze 
seine  hlaue  Farbe  und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu 
Glas.  Auch  starke  Säuren,  Salpetersäure,  Salzsäure, 
rauben  ihm  die  Farbe.  —  Bestandtheüe :  Kali,  (oder 
Natron),  Kalk,  zum Theil  Magnesia,  Kieselerde,  Alaun- 
erde, mit  mehr  oder  weniger  Schwefelsäure  und  Eisen- 
oxydul. —     Man  unterscheidet: 

a)  Lasurstein  y  armenischen  Stein,  Hat  die  be- 
schriebenen Eigenschaften;  ist  natronhaltig. 

b)  Hauyn  {Lazulit  zum  Theil).  Findet  sich  beson- 
ders in  vulkanischen  Gebirgen,  Basalt,  Bimsstein,  Lava,  auch  in 
Deutschland,    (Andernach,    Niedermennig).       Krvstallisirt    in 

Rauten dodecaedern  u.  s.  w.;  die  Krystalle  abgerundet 
oder  drusig  verbunden,  oder  es  sind  Körner  und  kry- 
stallinische  Massen;  die  Farbe  ist  meist  heller,  zum 
Theil  wasserhell  oderweifs,  grau;  ins  Grüne,  mehr  oder 
weniger  hell  oder  dunkelblau,  bis  schwarz;  weit  durch- 
sichtiger (ist  kalihaltig). 

c)  Nosin^  Spinellan  (an  denselben  Orten,  zum  Theil 
mit  Hauyn  vorkommend).  Sind  Krystalle  und  krystallini- 
sche  Massen,  von  grauer  Farbe,  undurchsichtig, 
schwachglänzend  (ist  natronhaltig). 

Anwendung :  Den  Lasurstein  benutzte  man  früher  als  Arz- 
neimittel, er  war  von  den  Alten  schon  als  Edelstein  sehr  geachtet, 
sie  benutzten  ihn,  so  wie  es  noch  jetzt  geschieht,  zu  architeclo- 
nischen  Verzierungen,  Steinmosaik,  kleinen  Bildsaulen,  Vasen, 
Ringsteinen,  Gemmen  u.  s.  vv.  Vorzüglich  wichtig  ist  seine  An- 
wendung zur  Bereitung  des  UUramariiis ,  einer  der  feinsten  dauer- 
haften blauen  Malerfarben.  Man  erhält  diesen,  indem  reiner,  von 
allen  fremdartigen  Theilen,  Schwefelkies  u,  s.  w.,  möglichst  be- 
freiter Lasurstein  schwach  geglüht  und  in  VVeIngelst  abgelöscht 
wird,  dann  wird  er  fein  gepulvert  und  durch  Schlemmen  die 
leichtern  heilem  Theile  entfeint,  die  schweren  auf  einer  Porphyr- 
platte mit  Weingeist  höchst  fein  präparirt    und  mit   einer  Masse 
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die  aus  Terpentin,  Harz  und  Mastix,  der  /^a  d^s  Ganzen  Weih- 
rauch und  eben  so  viel  Leinöl  zugesetzt  wurde,  gemengt  und  un^ 
ter  AVasser  so  lange  geknetet,  als  dieses  sich  noch  Llau  färbt. 
Der  so  erhaltene  Ultramarin  wird  nach  Einigen  noch  mit  Kali- 
lange  digerirt  und  ausgesüfst.  —  Reiner  Ultramarin  stellt  ein 
höchst  zartes  Pulver  dar,  von  feuriger,  azurblauer  Farbe,  ist  ge- 
schmacklos und  ändert  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch 
Einflufs  des  Lichts  und  der  Luft  nie,  auch  in  gelinder  Hitze  wird 
die  Farbe  nicht  zerstört,  aber  starke  Glühhitze,  so  wie  starke 
Säuren  zerstören  sie  (s.  o.)  (Ueber  die  Prüfung  des  Ultramarins 
auf  seine  Aechtheit  nach  Phillips  siehe  auch  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd,  8.   S.  2;6). 

V  i  e  r  u  n  d  s  e  c  b  s  z  i  g  s  t  e    Gattung.      Bimsstein 
(P  iime  X  ,    Lapis    P  umici  s). 

Der  Bimsstein  war  den  Alten  wohlbekannt,  obgleich  sie  fnit 
diesem  Namen  auch  andere  verwitterte  und  poröse  Felsarten  be- 
zeichneten. —  Findet  sich  als  Auswürfling-  in  der  Gegend  vul- 
kanischer Gebirge,  bildet  zum  Theil  eigene  Gebirgsmassen.  Rheine 
preufsen  (bei  Neuwied),  Italien  (vorzüglich  auf  den  LIpaiiseheii 
Inseln,  von  wo  aus  fast  aller  Bimsstein  im  Handel  vorkommt), 
Frankreich,  Ungarn,  Island,  Japan,  Java  £auf  dem  Meere 
schwimmend),   Teneriffa,  Mexiko   u.  s.  w.         "^j^ 

§.  96.  Der  Bimsstein  kömmt  meistens  in  stumpf- 
eckigen, mehr  oder  weniger  abgerundeten  Stücken  von 
verschiedener  Gröfse  (1  bis  8"  Durchmesser  und  dar- 
über) vor,  die  porös,  schwammig  sind  und  aus  ver- 
worren durcheinander,  selten  gleichlaufenden  Fasern 
bestehen.  Vonweifser,  graulich-,  grünlich- u.gelblich- 
weifser,  zum  Theil  bräuülichschwarzer  Farbe;  hat  halb- 
verglastes Ansehen,  Perlmutterglanz,  ist  an  den  Kanten 
durchscheinend  j  von  2,2  spec.  Gewicht  (wegen  seiner 
porösen  ßeschafFenheit  schwimmt  er  aber  zum  Theil 
auf  dem  Wasser),  ritzt  (als  Pulver)  Kalkspath  und  selbst 
Flufsspath,  ist  aber  leicht  pulverisirbar;  das  Pulver 
immer  rauh;  vor  dem  Lölhrohr  theils  unschmelzbar, 
theils  schmelzbar.  —  Bestandtlieile:  Kali  (und  Na- 
tron) wenig,  Kiesel-  und  Alaunerde,  mit  mehr  oder 
weniger  Eisen-,  und  Manganoxyd,  auch  zum  Theil 
Schwefel-  und  Salzsäure  vermischt. 

Geifiers  Pharmacic     IL  ^ 
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Anwendung :  Eliedem  als  Arzneimittel  innerlich  (gegen 
Dnrcljfälle,  Scropheln  u.  s;  vv.)  und  äufserlich  (zum  Reinigen  al- 
ter Geschwüre);  ferner  um  die  Schwielen  an  den  Fiifsen  abzu- 
reiben und  jetzt  noch  als  Ingredienz  zu  Zahnpulver  (wo  er  aber 
wegen  seiner  Rauigkeit  mehr  schädlich  als  nützlich  sej  n  möchte). 
—  Man  biedient  sich  ferner  des  Bimssteins  als  Filtrirstein ,  zum 
Abreiben  der  Haare  von  der  Haut  (Rasiren,  besonders  iwi 
Schiffen),  zum  Schleifen  und  Poliren  von  Holz,  Leder,  Melall- 
waarcn  (der  lockere,  leichte,  feinporöse,  von  gleichförmig  fase- 
riger Textur  ist  hiezu  der  beste),  als  Radierpulver  (mit  gleichen 
Theilen  Schwefel,  Salpeter  und  Alaun  gemengt),  zu  Steinpappe, 
ah  Zusatz  zu  feinem  Mörtel  u.  s,  w. 

Lava,  Ist  ein  Product  vulkanischer  Eruptionen,  welches 
Im  gliihcndgeschmolzenen  Zustande  sich  aus  dem  Krater  derselben 
erglefst  und  in  feurigen  Strömen  oft  weite  Strecken  Landes  ver- 
heerend überzieht.  Findet  sich  defshalb  auch  nur  in  der  Nähe  von 
Vulkanen,  wo  man  diese  nicht  bemerkt,  sind  sie  zum  Theil  längst 
erloschen.  Derbe,  knollige,  zackige,  dichte,  körnige ,  zum  Theil 
auch  mehr  oder  minder  blasige  oder  poröse  Massen,  von  meistens 
grauschwarzer,  zum  Theil  auch  aschgrauer,  gelblichgrauer,  gel- 
ber, gelblich-  öder  röthlichbrauner  Farbe,  zum  Theil  mit  hel- 
lem und  dunklehn  Theilchen  gezeichnet,  ist  wenig  glänzend  oder 
matt,  undurchsichtig;  von  0,9  bis  2,7  spec.  Gewicht;  mehr  oder 
minder  hart;  läfst  sich  zum  Iheil  schleifen  und  nimmt  Politur 
an;  hat  grobsplitterlgen  oder  (im  Grofsen)  muschllgen  Bruch; 
mehr  oder  minder  leichtschmelzbar  vor  dem  Lölhrohr.  —  Be- 
standiheile:  ICali  (Nation,  Kalk),  Kiesel-  und  Alaunerde  mit 
mehr  oder  weniger  Eisenoxjd  u.  s.  w.  (ist  «eigentlich  ein  durch 
Schmelzen  vereinigtes  Gemische  oder  auch  inniges  (iemenge  meh- 
rerer der  zum  Theil  abgehandelter^  theils  kallhaltiget  oder  na- 
tronhaltiger  Mineralien,  Feldspath ,  Glimmer,  Leucit,  Augit, 
Olivin,  Magheteisen  u.  s.  w. ,  schliefst  auch  häufig  mehrere  dieser 
Substanzen,  tioch  deutlich  erkennbar,  ein.  —  Man  unterscheidet: 

a)  Schlackige  Lava.  Hat  mehr  dichtes  Gefüge  und  schla- 
ckenartiges Ansehen» 

b)  Schaumavtige  Lava.  Ist  mehr  porös,  schwaramartig 
und  zum  Theil  sehr  leicht;   dem  Bimsstein  im  Ansehen  ähnlich. 

Die  Lava  dient  als  Baustein,   die  dichte,   harte  wird  zu  Do- 
sen,  Tischplatten  u.  s.  w.  benutzt,   auch  setzt   man   sie  der   ölas-_. 
masäe  zu  Bouteillenglas  zu  u.  s.  w, 

Rapilii. 

Ohsidian  ( T^apis  Ohsidianus) ,  vulkanisches  Glas,  islän- 
discher Athat  i   Gallmazsteini     Findet  sich  zum  Theil  als  eigene 
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Gebirgsart,  oder  auf  Lagern  in  Trachjt,  Perlstein,  mit  Bims- 
stein oder  auf  Gängen  im  Hasalt,  in  vulkanischen  Gegenden  als 
Auswürfling.  Italien,  Spanien,  Ungarn,  Island,  Orient,  Tene- 
riffa, Peru,  Mexiko  u.  s,  w.  —  Kommt  derb,  in  stumpfecki- 
gen oder  kugeligen ,  tlieils  dicliten  ,  theils  blasigen  und  porösen 
Massen,  zum  Tlieil  ra!l  Eindrücken  versehen,  vor.  Ist  schwarz, 
zuweilen  ins  Braune,  Graue  und  Grüne,  zum  Theil  gefleckt  oder 
gestreift,  selten  in  heliern  Farben,  gelb,  roth ,  blau,  grün 
u.  s.  w. ;  hat  starken  Glasglanz,  ist  halbdurchsichiig  bis  durch- 
scheinend; ähnelt  überhaupt  dunkelm  Glase  sehr;  von  2,34  spec. 
Gewicht;  härter  als  Apatit ;  Icichtzersprengbar ,  spröde;  hat  rau- 
schligen  Bruch  (die  scharfen  Kanten  schneiden  vv^ic  Glas).  Beim 
Erwärmen  phosphorescirend,  zuweilen  magnetisch;  vor  dem  Löth- 
rohr  meistens  leichtschmelzbar.  —  Bestandtheile :  Kali  (oder 
Natron,  zuweilen  etwas  Kalk),  Kiesel-  und  Alaunerde  mit  mehr 
oder  minder  Eisen-  und  Manganoxyd.  —  Der  Obsidian  nimmt 
eine  schöne  Politur  an,  man  benutzt  ihn  schon  seit  den  ältesten 
Zelten  zur  Verfertigung  von  Spiegeln;  in  Peru,  Mexiko  u  s.  w. 
auch  zu  schneidenden  Instrumenten  (Messer,  Degen  u.  s.  w.);  zu 
Dosen,  Stockknöpfen,  Ringsteinen,  Ohrgehängen  u.  s.  w.;  zum 
Feuerschlagen^ 

Perlstein ,  njulkanischer Zeolilh.  Findet  sich  zu  Theil  als 
eigene  Felsart,  mit  Obsidian  u.  s.  w.;  ist  w^aht-scheinlich  ebenfalls 
ein  Produkt  der  Vulkane.  Ungarn,  Irland,  Liparische  Inseln, 
Spanien,  Island,  Rufsland,  Mexiko.  Derbe  körnige  Massen, 
von  concentrlschschallgem  oder  faserigem  Gefüge,  grauer  Farbe, 
ins  Gelbe,  Rothe,  Braune,  zuweilen  streifig  oder  gefleckt;  hat 
Perlmutterglanz,  ist  wenig  durchscheinend;  von  2,38  spec.  Ge- 
wicht; härter  als  Apatit;  hat  kleinmuschllgen  Bruch.  Schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  zu  einer  weifsen  schaumigen  Masse.  —  Be- 
standtheile :  Kali  (zum  Theil  Kalk),  Kiesel-  und  Alaunerde  mit 
etwas  Eisenoxyd  und  Wasser. 

Pechstein  (Fettstein).  Findet  sich  als  Grundmasse  des 
Pechstein -Porphyrs,  eine  eigene  Geblrgsart.  Saclisen  ,  Ungarn, 
Frankreich,  Italien,  Spanien,  Südamerika  u.  s  w.  —  Derbe 
Massen,  von  graubrauner,  ins  Grüne,  Rothe  gehender  Farbe; 
liat  Wachsgianz  bis  Glasglanz;  Ist  undurchsichtig,  von  2,21  spec. 
Gewicht;  härter  als  Apatit;  vom  mus'chllgen  Ins  Splitterige  ge- 
benden Bruch;  hat  zum  Theil  einen  bituminösen  Geruch.  Schmilzt 
leicht  vor  dem  Löthrohr  zu  schaumigem  Glas.  —  Bestandtheile : 
Aehnlich  dem  Perlstein,  aber  anstatt  Kali  enthält  er  Natron  und 
aat  mehr  Wasser. 

9* 
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Kali  (Natron,   Baryt,   Kalk),    Kie  seier  de ,    Alaun- 
erde   u  rt  d    TV as s  er. 

Chahasie,  Shabasit ,  TVürfelzeolith ,  Kuhoizit.  Findet 
sicK  in  Mandelstein,  Basalt-  und  Dioiitgebirgen  mit  meLreren 
andern  Mineralien.  Baden  (Breisgau),  Pvlieinpreufsen ,  Sachsen, 
Hessen,  Tjrol,  Böhmen^  Ungarn,  Island,  Grönland,  Kanada 
ü.  s»  W.  —^  Die  Kernforin  ist  das  Rhomboeder,  die  Krjstalle 
sind  gestreift,  in  Grtippen  verwaclisen,  wasserhell,  weifs  ins 
Gelbliche,  Röthliclie  und  Grauliclie;  hat  starken  Glasglanz,  ist 
durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  2,0  spec.  Gewicht j  hat 
muschligen  Bruch;  leiclitschmelzhar  vordem  Löihrohr  —  Be- 
standtheile :  Kali  (zum  Theil  Natron  und  Kalk),  Kieselerde, 
Alaunerde  utid  Wasser  (ist  ein  Gemische  von  1  M.  G.  doppelt 
kieselsaurem  Kali  (oder  Kalk  und  Natron),  3  M.  G.  doppelt  kie- 
selsaurer Alaunerde  und  6  M.  G.  Wasser. 

Levyiin  gehört  auch  hierher,   ist  natronhaltig. 

Harmotom ,  KreiUzstein.  Gindet  sich  auf  Gängen  In  altern 
Gebirgen,  Gneifs,  Glimmerschiefer,  Grauwacke,  mit  mehieren 
Erzen;  ferner  in  Mandelsteingebirgen.  Baden,  Hessen.  Sachsen, 
Schottland,  Norwegen  u.  s.  w.  —  Die  Kernform  ist  das  qua- 
dratische Octaeder;  krjstallisirt  in  quadratischen  und  sechseitigen 
Säulen;  die  Rryslalle  sind  gestreift,  meistens  in  Zwillingskry- 
stallen,  die  sich  in  rechten  Winkeln  kreutzen  ,  zusammengewach- 
sen, ist  welfs ,  ins  Gelbliche  und  Grauliche,  selten  roth  ;  hat 
schwachen  Glasglanz,  ist  durchscheinend  oder  undurchsichtig; 
Von  2,4  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath,  weiclier  als  Apatit; 
phosphorescirt  beim  Erhitzen.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Lötlirohr 
zu  hellem  Glas.  —  Bestandlheile  :  Kali  (zum  Theil  Kalk  oder 
Baryt  [Bar  jtharmotom]),  Kiesel-,  Alaunerde  und  Wasser  (besteht 
aus  1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kali,  Kalk  oder  Baryt,  4  ^^'  Gr. 
doppelt  kieselsaurer  Alaunerde  und  6  M.  G.  Wasser). 

Killinit,  Ein  in  Irland  vorkommendes  Mineral,  gehört  nocli 
hierher. 

Kali,   Kalk,   Kieselerde  und  TV  a  s  s  er. 

jipöphjllit,  Ichthyophthalm.  Findet  sich  im  Gneifs,  auf 
Magneteisen,  Kalk,  In  Basalt  und  Phonolith,  mit  mehreren  Mine- 
ralien und  Erzen,  Böhmen,  Tyrol,  Ungarn,  Schweden,  Schott- 
land, Mexiko  u.  s.  w,  —  Die  Kernform  ist  die  gerade  quadra- 
tische Säule;  die  Krystalle  sind  häufig  durcheinander  verwachsen, 
oder  es  sind  krjstalünische  Massen  j  weifs  ins  Gelbe,  Grüne, 
Graue,  zuweilen  Kothe ;  hat  Glas-  und  Perlrautterglanz,  ist 
durchsichtig  oder  durchscheinend;  von  2,33  spec.  Gewicht;  här- 
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ter  als  Flufsspath;  blättert  sich  in  der  Hitze  ab  und  schmilzt  leicht 
vor  dem  Löthrohr.  —  Bestandtheile :  Kali,  Kalk,  Kieselerde 
und  Wasser  (ist  eine  Verbindung  von  i  M.  G.  dreifach  kiesel- 
saurem Kali,  8  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Kalk  und  i6.  M.  G, 
Wasser). 

P olylialit .  Ein  in  Steinsalzgebirgen  in  Baiern  ,  Oestreich  , 
Lothringen  vorkommendes  Mineral,  von  grauer  und  rother  Farbe 
und  faserlgblälterigem  Gefiige  ,  dessen  Kernform  die  schiefe  rhom- 
bische Säule  sejn  soll,  gehört  noch  in  diese  Ordnung.  Es  ist 
ein  Gemische  von  Gips,  schwefelsaurem  Kali,  schwefelsaurem 
Natron,  schwefelsaurf'r  Magnesia,  etwas  Kochsalz,  Eisenoxyd 
und  Wasser. 


GEOGNOSjTISCHER    ANHANG 
zu    den   bisher   abgebandelten  Mineralien. 

Die  nichtmetallischen  Substanzen  ,  so  wie  die  leichten  Me-^ 
lalle  und  ilire  Verbindungen  mit  nichtmetallischen  Stoßen  und 
utiter  sich,  machen  bei  Weitem  die  gröfste  Masse  unseres  Erdhalls 
aus;  sie  bilden,  als  feste  Verbindungen  ,  mit  wenigen  unbedcu-? 
tenden  Ausnahmen  ,  die  Hauptmasse  der  Gebirge  (Felsarten) 
nnd  des  flachen  Landes.  Eiue  kurze  Aufzählung  der  wichtigern 
Gebirsarten  und  ihrer  geognostischen  Verhältnisse  möchte  darum 
hieran  seinem  Ortsevn,  weil  doch  ein  Ueberblick  derselben  erst 
Klarheit  über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Mineralien  verbreitet 
uud  auch  einige  gemengte  Felsarten  den  Pharmaceuteu  spcclell-? 
interesslrende  Gegenstände  liefern. 

Es  sollen  aber  das  hier  Vorzutragende  nur  Andeutungen 
seyn  ,  auf  die  Wichtlj^keit  dieses  Theils  der  Mineralogie,  der  Ihr 
frst  ihre  wahre  höhere  Bedeutung  und  practische  An\ve\Hlung 
gibt,  aufmerksam  zu  machen,  um  dasselbe  in  geeigneten  Sclirif- 
ten  und  in  der  Natur  selbst  weiter  zu  studlren. 

Bereits  in  der  Einleitung  werden  (§.  9  und  i  o)  die  Gebirge 
eingethellt  in  primith'e  und  seciindäre  (oder  nach  von  Humbold 
in  Urgebirge ,  Uehergangsgebirge ,  Flötzgebirgß ,  tertiär^  Ge- 
birge und  -vulkanische  Gebirge').  Eine  EIntheiluug  der  Felsf^rlen 
nach  ihrem  Alter  (Entstehung)  und  l^agerungsverhältnissen, 
wäre  darum  die  natürlichste;  diese  EInthellung  ist  aber  deshalb 
unlhunlich  ,  well  dieselben  Gebirgsarten  häufig  in  seljr  mannigfachen 
geognostischen  Verhältnissen  vorkommen.  Es  wird  darum  wieder 
am  zweckmäfsigsten  seyn,  sie    nach  \\\xeu  Bestßndth&ilen    zu  oid-^ 
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ren,  wo  die  bei  den  einzelnen  Mineralien  bisher  befolgte  Reihe 
wieder  beibehalten  wird»  Bei  der  Anordnung*  der  Felsarten 
kann  aber  noch  weniger  auf  geringe  Beimischungen  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  als  bei  den  einzelnen  Mineralien ,  und  oft  müs- 
sen auch  neben  den  im  Ganzen  vorherrschenden  Bestandtheilen 
die  geognostlschen  Verhältnisse  mit  berücksichtigt  werden. 

Die  Felsarten  werden  nach  ihrer  vorkommenden  Reihe  jeder- 
zeit zugleich  eingetheilt  in  gleichartige  Felsarten  und  gemengte 
Felsarien.  Die  ersteren  sind  in  der  Orjctognosie  beschrieben 
und  werden  hier  nur  als  Gebirge  betrachtet. 

Erste   Abtheilung. 

Kieselhaltige  (zum  Theil  aiicli  alaunerde-,  kali-  u.  s.  w. 
haltige)    Gebirge. 

A.     Gleichartige    Felsarten. 

4)  Quarzgestein  (^.42).  Eine  in  gcognostlscher  Hinsicht 
ziemlich  untergeordnete  Felsart,  jedoch  ziemlich  verbreitet.  Man 
unterscheidet: 

a)  Körnigen  Quarz  ,''Urquarz ,  Quarzfels^  Ziemlich  all- 
gemein verbreitet.  Bergstrafse,  Taunusgebirge,  Baiern,  Sachsen, 
Böhmen,  Frankreich,  Schweden,  Norwegen  u.  s.  w.  Hat  krj- 
stallinischkörniges ,  zum  Theil  ins  Dichte  übergehendes  Gefüge, 
istweifs,  grau,  roth ,  braun.  Ruht  theils  auf  Granit,  setzt  zum 
Theil  schroffe,  kegelförmige  oder  zackige  Gebir^sgipfel  zusam- 
inen;  ist  häufig  in  verschiedene  Richtungen  zerklüftet  und  schliefst 
mehrere  Mineralien  ,  Bergkrvstall ,  Feldi>path,  Glimmer,  Turma-' 
Ku ,  Epidot  u.  s.  w.  ein. 

b)  Poröses  Quarzgestein ,  porösen  Mühlstein  (In  mehreren 
Gegenden  Frankreichs).  Ein  feinkörniger,  poröser,  zum  Theil 
lietzartigfaseriger  Quarz,  von  weifser,  ins  Röthliche  und  Graue 
gehender  Farbe.  Ist  ein  jugendliches  Gebilde,  welches  mehr  oder 
minder  mächlige  Lagen,  die  mit  Sand  oder  Mergel  geschichtet 
und  umschlossen  sind,  blldetj  häadg  unmittelbar  uut<'r  der  Damm- 
erde. Enthält  zum  Theil  mehrere  versteinerte  Muscheln  und 
Pflanzentheile. 

2)  Kieselschiefer  (S.  5o),  Gehört  den  Uebergangsgeblr- 
gen  an.  Bildet  meistens  untergeordnete  Lager  in  Thonschiefer , 
zum  Theil  Berge,  die  schroff,  kegelförmig  oder  zackig  sind, 
mit  glatten,  geradoaufstelgenden  Wänden. 

B.     Gemengle  Felsarten. 

3)  Granit.  Jst  wahrscheinlich  die  mittelbare  oder  unmit- 
telbare Unterlage  aller  übrigen  Felsarten,  ältestes  Glied  derselben 
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und  macht  die  Hauptmasse  des  festen Tliells  unserer  Erde,  so  weit 
wir  sie  kennen,  aus.  (Einige  neuere  Mineralogen  sel»en  die  Gra- 
nitgebirge an  ,  als  durcli  vulkanische  Thätigkeit  gelipLen,  älinlicli 
den  Basaltgebirgen  u.  ä.).  —  Der  Granit  ist  ein  inniges  Gemenge 
von  Feldspatb  (S.  120),  Quarz  (S.  45)  nnd  Glimmer  (S.  122) 
(zuweilen  vertritt  Talk  oder  Eisenglimmor  die  Stelle  des  Glim- 
mers), welche  Theile  durch  das  Auge  leicht  zu  unterscheiden 
sind.  Sie  sind  ohne  Ordnung  in  der  Felsart  vertheilt  und  bilden 
eine  körnigkrystaliinlsclie  Masse.  Das  Verhältnifs  drr  Gemcng- 
iheile  ist  oft  sehr  abweicliend,  doch  herrscht  in  der  Kegel  der 
Feldspath  vor.  Die  verschiedenartig  gefärbten  Theile  ertheüen 
dem  Granit  oft  mannigfaehe  Farben  und  zum  Theil  schöne  Zeiph- 
nungen  Das  Gestein  ist  sehr  hart,  gibt  am  Stahl  Funken  und 
nimmt  znm  Theil  eine  schone  Politur  an.  Er  ist  meistens  in 
grofsen  Pfeilern  senkrecht  mehr  oder  minder  in  Blöcke  getheilt 
und  bildet,  wo  er  zu  Tage  ausgeht,  die  S.  8  beschriebenen  Ge- 
birge. Varietäten  sind:  Schrif tgranit 3  -porphji: artiger  Granit. 
Der  Granit  schliefst  mehrere  Mineralien  ein,  die  theils  einge- 
wachsen, theils  auf  Gängen  darin  vorkommen,  Turmalin,  Graqlt, 
Berjll ,  Fiufsspath,  Schvverspath  ,  mehrere  Erze,  Kobalt-,  Zinn-, 
Blei-,    Eisf-n-,   Kupfer-,   Silbererzen,  s.  w. 

Man  benutzt  den  Granit  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  7,\\ 
Bildluiueraibeiten  5  iu  der  Architektur  zu  Säulen,  Obel/sken  und 
jetzt  auch  zu  Vasen  ,  Reibschalen  und  Mörsern  die  sehr  dauerhaft 
sind  (er  läfst  sich  schwer  bearbeiten),  als  Bau-  und  Pflastersein. 
Er  w^idersteht  zum  Theil  der  Verwitterung  sehr,  theils  verwittert 
er  ziemlich  leicht  {verwitterter  Granit)  und  gibt  eine  fruchtbare 
Erde.  Der  feldspalhrelche  liefert  durch  Verwitterung  Kaolin 
(S.  60). 

4j  Giieifs.  Gehört  den  Urgebirgen  ,  zum  Theil  auch  Ueber- 
pangsgebirgen  an.  Er  findet  sich  theils  abwechselnd  mit  (jranit, 
theils  ruht  er  auf  demselben.  Er  wechselt  mit  Glimmer-  und 
'J'honschiefer  und  ruht  woh^  auch  auf  Letzterem.  Sehr  allgerrieiu 
verbreitet.  —  Der  Gneifs  ist  ,  wie  der  Granit  ,  ein  (^emenge 
aus  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer.  Er  hat  aber  ein  m>el)r  kör- 
nigscfiieferiges  Gefiige*  die  Theilchen  liegen  ?;um  Theil  in  regel- 
mäfsigen  Schichten,  so  dafs  Glimmerlagen  ynm  Theil  mit  Lagen 
von  Quarz  und  Feldspath  wechseln.  Das  Verliältnlfs  der  Ge- 
mengtheile  ist  ebenfalls  abweichend,  so  wie  die  Färbung  dersel- 
ben. Er  ist  zum  Theil  sehr  hart,  meistens  aber  wenigev  hart  als, 
Granit.  Die  Schichtungen  des  Gneifses  sind  im  Grofsen  meistens 
stark  geneigt,  er  bildet  öfter  die  S.  <S  und  9  beschriebenc'n  Gang-, 
gebirge.  Derselbe  schliefst  häufig  eine  Menge  Mineralien  und 
Erze  ein.    Er  geht  theils  in  Granit,   iheils  in  (ajimmerschiefer  über. 
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Mau  benutzt  den  Gneifs  als  Baustein,  zu  MahlstL-Inen  u.  s.  w. , 
der  tjuarzreiclie  ist  selir  dauerhaft^  thells  verwittert  er  aber  leicbt 
und  gibt  besonders  für  Nadelholz  eine  fruchtbare  Erde. 

5)  Glimmerschiefer.  Kommt  unter  ähnlichen  Verliältnissen 
wie  Gneifs  vor;  sehr  verbreitert.  —  Der  Glimmerschiefer  ist  ein 
Gemenge  aus  Quarz  und  Glimmer,  ungefähr  zu  gleichen  Theilen, 
öfter  herrscht  auch  Glimmer  vor  (Feldspath  fehlt).  Er  hat  aus- 
gezeichnet schieferiges  Gefiige,  die  Farbe  ist  nach  der  Färbung 
der  Gemengtheile  abweichend.  Er  enthalt  eingemengt,  so  wie 
auf  Gängen  und  Lagern  häufig  eine  Menge  Minerallen  und  Erze. 
Theils  ist  er  hart  und  gibt  Funken  am  Stahl,  theils  weich  und  • 
selbst  zerreibllcli.  Die  Schichtung  des  Glimmerschiefers  im  Gro- 
fsen  und  die  Gebirge  die  er  bildet  ,  sind  zum  Thell  wie  bei  Gneifs, 
Er  geht  auch  öfters  in  Gneifs,  Granit,  Thonschiefer,  Talkscliie- 
fer  u.  s.  w.   über. 

Den    dünnschleferigen  Glimmerschiefer  kann  man   wie  Thon-        j 
schiefer   zum  Dachdecken    verwenden;     den    dickschieferigen     als 
Baustein,   zu   Platten,   Gestellsteinen    bei   Hohenöfen,   zu   Formen 
bei    Metallgiesereieri     u.  s.  w.        Er    verwittert    ihciis    schwierig, 
theils  leicht  und  gibt  dann  eine  fruchtbare  Erde. 

Gneifs  und  Glimmerschiefer  sind  offenbar  durch  gewaltsame 
Zerstörung  des  Granits   (durch  Wasser)   entstanden. 

6)  Syenit  gehört  meistens  <S.ex\  Üebergangsgebirgen  an ,  ruht 
auf  Granit,  Gneifs  und  Thonschiefer ,  oder  wechselt  mit  Letztern; 
ist  nicht  so  verbreitet  als  die  abgehandelten  Felsarten.  Berg- 
strafse,  Erzgebirge,  Thüringen,  Mäliren,  Ungarn,  Schottland, 
Schweden,  Orient,  Aegvpten  ,  Ostindien,  Südamerika  u.  s.  w. 
—  Der  Syenit  ist  ein  Gemenge  von  Feldspalh  (zuweilen  Feldstein) 
und  Hornblende  (S.  io4)  (Quarz  und  Glimmer  fehlen  in  der  Regel). 
Er  hat  ein  körnigkrjstalllnisches  Gefüge  wie  Granit,  mit  dem  er 
überhaupt  sehr  viel  Aehnlichkeit  hat.  Der  Ilornblendegehalt 
charakterisirt  ihn  in  der  Regel.  Feldspath  herrsciit  meistens  vor; 
die  Farben  und  Zeichnungen  sind  nach  den  Gemengtheilen  ver-  J 
schieden;  der  Syenit  ist  hart,  doch  meistens  minder  hart  als  ^' 
Granit;  zuweilen  zeigt  er  Neigung  zum  Schieferigen  {^Syenit schie- 
fer^. Seine  Absonderung  im  Grofsen  Ist  meistens  säulenartig  dem 
Granit  ähnlich  ,  die  Gebirge  zum  Thell  schroff  und  spitz,  zum 
Thell  abgerundet.  Der  Sjenit  schliefst  mehrere  Mineralien  ein, 
vorzüglich  Titanit,  Quarz,  Glimmer,  Granat  und  auf  Gängen 
auch  Erze.    —      Man  unterscheidet: 

a)  Gemeinen  Syenit. 

b)  Zirkon-  Syenit    (in     Schweden,    Norwegen,     Grönland 
vorkommend).      Enthält   als   Gemengtheil,    neben   Feldspath    und         , 
Hornblende,  auch  Zirkon  (S.  54)« 
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Der  Sjenit  wird  wie  der  Granit  benutzt,  viele  der  ältesten 
Denkmale,  Bildsäulen,  Obelisken,  sind  aus  Svenit  verfertiget. 
Die  sogenannten  Gianitsäulen  auf  dem  heldelberger  Sclilofs  und 
die  Riesensaule  an   der  Bergstrafse  sind  Syenit. 

7)  Dlorit ,  Ur-  und  Uebergangsgrünstein,  Gekört  den 
Ur-  und  Uebergangsgebirgen  an.  Findet  sieb  auf  Granit,  Gneifs, 
Glimmerschiefer  oder  vvecbselnd  mit  Syenit;  ziemlich  häufig. 
Nassau,  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Ungarn,  Schvyeden ,  Eng- 
land ,  Frankreich,  Italien,  Ostindien,  Amerika  u.  s.  vv.  —  Der 
Diorit  ist  ein  inniges  Gemenge  von  Feldstein  (S.  121),  seltner 
Feldspath  und  Hornblende.  Die  Gemengtheüe  sind  zum  Thell 
nicht  so  leicht  zu  unterscheiden  als  bei  Granit,  Sjenit  u.  s.  w. 
Kr  hat  körniges  Gefügej  nicht  seiton  herrscht  die  Hornblende 
vor,  daher  die  Farbe  der  Felsart  mehr  oder  weniger  dunkel 
graugrün  ist.  Er  ist  sehr  hart  und  nimmt  zum  Theil  eine  scliöne 
Politur  an.  Im  Grofsen  ist  der  Diorit  meist  säiilenartig  abgeson- 
dert oder  kommt  in  Kugeln  in  üioritmasse,  vor  (^Kugeldiorit) , 
ferner  kugelig  abgesondert;  {Kugelf eis ,  Variolit,  Blätter  stein  , 
ist  Grünstein,  der  rundliche  Feldsteinkörner  eingeschlossen  ent- 
liält)  ,  oft  zeigt  erblasenartige  Räume  und  heifst  dann  mandelstein- 
artiger  Grünstein  oder  grünsteinartiger  Mandelstein.  Die  Diorit- 
gebirge  sind  nicht  sehr  verbreitet  und  zeichnen  sich  zum  1  hell 
durch  ihre  abgerundete  Form  aus.  Der  Diorit  schliefst  zum  Theil 
mehrere  Mineralien  und  Erze,  als  zufällige  Gemengtheüe  und 
auf  Gängen  ein. 

Den  Diorit  benutzt  man  wie  Svenit;  der  Kugeldiorit  wird 
zu  schönen  Tischplatten  u.  s.  w.  verarbeitet.  Durch  Verwitterung 
liefert  das  Gestein  eine  fruchtbare  Erde. 

8)  Dioritschiefer ,  Grünsteinschiefer.  Kommt  zum  Theil 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  und  an  denselben  Gegenden  ,  wo 
sich  Diorit  findet,  vor.  —  Die  Bestandtheile  sind,  wie  bei 
Diorit,  Feldstein  und  Hornblende.  Die  Farbe  ist  dem  Diorit 
ähnlich,  zum  Ihell  auch  braunroth  u.  s.w.  Er  unterscheidet 
sich  von  Diorit  durch  sein  gerade  dicksehieferiges  Geiiige.  Bildet 
zum  Theil  sehr  hohe  Bergkuppen  ,  schliefst  öfters  andere  Minera- 
lien (Granat,  TItanit,  Schwefelkies  u.  s.  w.)  ein.  Ist  auch  erz- 
führend (Blei,  Silber  u.  s.  w.).  —  Dient  als  Bau-  und  Pflaster- 
stein. Verwittert  iwm  Th'Ml  leicht  und  liefert  eine  fruchtbare  Erde. 

Die  IValkerePde.  Bildet  Lager  unter  der  Daramerde,  auf 
Diorltschlefer  u.  s.  vv.  in  Sachsen,  Ungarn,  Frankreich,  vorzüg- 
lich England.  Ist  verwitterter  Diorit  oder  Diorltschlefer.  Eine 
graue  ins  Grüne  und  Gelbe  oder  Braune  ziehende,  oft  gefleckte 
oder  gestreifte,  matte,  zerrelbliche  Erdart ;  sehr  leicht,  fühlt  sich 
sehr  fett  an  ,  zerfällt  in  VVasser  zu  Pulver,     läfst  sich    aber    nicht 
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ZU  Gefäfsen  u.  s.  W.  formen.  —  Dient  zum  Reinigen  der  (ge- 
ölten) Tücher  von  Feit ;  die  (Fett-)  Flecken  aus  den  Kleidern  u.  s.  w. 
herauszumaclien. 

9)  Aphanit ,  dichter  Grünstein ,  Gränsteinphorphyr ,  por- 
phyrartiger  Basalt ^  Trapp- Porphyr  zu  Tlieil,  Gehört  den 
üebergangsoebirgen  an.  Findet  sich  gelagert  auf  Svenit  und 
DIorlt  oder  wechselt  mit  beiden,  auf  Kalk  u.  s.  w.  Dillenburg, 
Fichtelgebirge  5  Flarz,  Ungarn,  Norwegen,  Frankreich  ,  Amerika. 
—  Es  ist  der  Hauptmasse  nach  ein  inniges,  dichtes,  porphyr- 
artiges Gemenge  von  Feldstein  und  Hornblende,  worin  Feldstein 
zum  Tijeil  vorherrscht.  Die  Theile  sind  so  verschmolzen  ,  dafs 
sie  in  der  Regel  duüch  das  Auge  nicht  zu  erkennen  sind.  Die 
Hauplfarbe  ist  unrein  dunkelgrün,  sie  geht  ins  Schwarze,  Graue, 
zuweilen  Rothe  und  Braunej  ist  ohne  Glanz,  die  Masse  ist  dicht, 
selten  blasig,  hart.  Bildet  zum  Theii  steile  Felsklippen  ,  schliefst 
^um  Thei!  mehrere  Minerallen  ein.      Geht   über  in  Diorit  u.  s.  w. 

Man  beiiufzt  den  Aphanit  zu  Steinhauerarbeiten  als  Bau-  und 
Strafseusteln. 

10)  Hornfels ,  Trapp.  Findet  sich  auf  Granit  gelagert, 
vorzüglich  auf  dem  Harze.  —  Ist  ein  Gemenge  von  Quarz,  Feld- 
stein und  sehr  wenig  Schörl ,  Welche  Gemengtheile  theils  deut- 
lich durch  das  Auge  zu  unterscheiden  sind,  theils  so  innig  ver- 
schmolzen, dafs  sie  nur  schwierig  erkennbar  sind.  Das  Gefüge 
ist  dicht  und  feinkörnig,  die  Farbe  grau,  matt.  Er  ist  hart,  gibt 
am  Stahl  Funken.  Die  Felsart  ist  fast  senkrecht  geschichtet  und 
bildet  zum  Theil  ganze  Gebirgszüge,  mitunter  kegelartige  Koppen, 
mit  schroffen  Abhängen.  Geht  über  In  Granit  und  Diorit.  —  Kann 
als  Baustein  benutzt  werden. 

ii)  Pyromerit.  Eine  Felsart,  auf  Korsika  vorkommend. 
Ist  ein  Gemenge  aus  Ffldspath  oder  Feldslein  und  Quarz.  Bildet 
Kugeln,  welche  in  einer  feldsleinartigen  Masse  liegen.  Sehr  hart, 
nimmt  eine  schöne  Politur  an. 

12)  Topasfels.  Kommt  in  Thonschlefer  und  Granit  vor, 
bildet  einen  freistehenden  Berg  (Schneckensteiii)  im  sächsischen 
Voigtlande.  Ist  ein  Gemenge  von  Topas,  Quarz  und  Schörl. 
Der  Quarz  herrscht  vor  und  wechselt  in  Schichten  mit  Topas. 
Die  Felsart  enthält  viele  kleine  und  gröfsere  Höhlungen  ,  welche 
raltOnarz-  und  Topaskrjstallen  ausgekleidet  sind,  auch  Stein- 
mark (S. 6i)  findet  sich  in  ihm.  —  Es  wird  in  demselben  Topas 
(S.  68)  gebrochen. 

i3)  Feldsteinporphyr ,  rother  Porphyr ,  Hornsteinporphyr. 
Gehört  den  Ur  -  (?)  und  Uebergangsgebirgen  an.  Findet  sich 
in  mehreren  (jCi^enden.  Schvvarzwald,  Bergstrafse,  Sachsen, 
Thüringen,   Tjrol,    Böhmen,     Schlesien,    Ungarn,    Frankreich, 
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u.  s.  w.  —  Die  Hauptmasse  ist  Feldstein  ,  welclie  gröfsere  und 
kleinere  Parthien  von  Quarz-  und  FeldspatVi  -  Krjstalle,  auch 
zum  Tlieil  Hornblende  und  Glimmer  eingemengt  enthält.  Das 
Ganze  ist  eine  dichte  Masse,  zuweilen  durch  Verwitterung  porös, 
zuweilen  zeigt  er  schiefer iges  Gefüge  (^Porphp'schiefer^  oder 
schliefst  in  Höhlen  Kugeln  ein  {Kugelporphyr).  Die  Hauptfarbe 
ist  ein  blafses  Piolli ,  ins  Gelbe,  Braune,  Graue,  Grüne,  Violette, 
die  Farben  wechseln,  häufig  durch  die  Einmengungen  bestimmt, 
in  Streifen  und  Flecken.  Der  Porpliyr  ist  hart  und  nimmt  zum 
Theil  eine  schöne  Politur  an;  die  Massen  zeigen  im  Grofsen  säu- 
]en-  und  platten  förmige  Absonderungen,  Klüfte  mit  steilen  Wän- 
den; ist  selten  deutlich  geschichtet;  die  Gebirge  sehen  zum  Theil 
zerrissen  aus,  mit  schroffen  Wänden  u.  s.  w.  Der  Porphjr  ent- 
liält  mehrere  Mineralien,  Chalcedon,  Acliat  u.  s.  w.  und  Erze, 
auf  Gängen.  —  Durch  Verwitterung  wird  der  Porphyr  bläfser, 
matt  und  erdartig.  Uebergange  zeigt  er  in  Granit,  Gneifs  und 
Saudstein. 

Man  bentzt  den  Porphyr  zu  dauerhaften  Präparir-  und  Far- 
besteinen, zu  Vasen,  Leuchter,  Tischplatten,  Statuen,  Säulen. 
Er  ist  schwer  zu  bearbeiten,  aber  seine  schöne  Politur,  die  er 
annimmt,  und  Dauer,  empfehlen  ihn  vorzüglich.  Dient  auch  als 
Bau-  und  Strafsenstein. 

44)  Schörlschiefer ,  Turmalinschiefer,  Findet  sich  auf 
Granit  gelagert ,  im  Erzgebirge  Sachsens.  —  Ist  ein  Gemenge 
aus  Quarz  und  Scbörl,  -welche  Theile  meistens  lagenweise  und 
"Wellenförmig  wechseln.   —     Führt  Zinnerz. 

i5)  Thonschiefer  f  Grauwache  schief  er.  Gehört  den  ür- 
und  Uebergangsgebirgen  an.  Sehr  allgemein  verbreitet.  Ist  ein 
inniges  Gemenge  von  Quarz,  Feldspath,  Glimmer  und  Talk,  zu- 
weilen Hornblende;  oft  enthält  er  beträchtlich  viel  Kohle.  Er 
ist  dem  Ansehen  nach  ein  fast  gleichartiges  Gestein.  Das  Ge- 
füge ist  dick-  und  dünnschieferig,  die  Farbe  grau,  ins  Blaue, 
Schwarze  und  Grüne,  oder  braun  ins  Rothe  u.  s.  w. ,  meistens 
unrein,  zuweilen  wechseln  die  Farben  in  Flecken  {Kukuksstein) 
und  Streifen  oder  Dendriten ;  ist  mehr  oder  minder  weich,  läfst 
sich  zuni  Theil  leicht  mit  dem  Messer  schaben.  Die  Schichtungen 
des  Thonschiefers  sind  im  Grofsen  häufig  horizontal,  oft  auch 
stark  geneigt;  er  bildet  zum  Theil  hohe  Gebirge,  die  sanft  ge- 
rundet oder  flach  sind,  und  öfters  sehr  weit  ausgedehnte  Gebirgs- 
ebenen  ausmachen.  In  mehreren  Thonschieferarten  finden  sich 
viele  Mineralien  und  Erze  eingemengt,  oder  auf  Gängen  und  La- 
gern; auch  entspringen  aus  denselben  zuweilen  heifse  Quellen 
oder  kalte  kohjensäurehaltige  Mineralwässer.  Der  Tiionschiefer 
von    neuerer  Bildung   enthält   zum   Ti)cil    organische  Reste   (Ab- 
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drücke)  von  Pflanzen  und  Thieren  (Conclijlien).  —  Man  unter- 
scheidet; 

a)  Dach-  oder  Deckschiefer ,  schwarzhlauen  Thonschiefer , 
der  slcli  leicht  spalten  läfst. 

b)  Griffelschiefer ,  dem  vorigen  ähnlich  ,  in  sehr  Jangabge- 
sondeiten  Stücken  vorkommend. 

c)  Wetzschiejer.  Ein  ziemlich  mit  Quarz  gemengter  harter 
Thonschiefer  von  meist  graugrüner  Farbe. 

d)  Zeichemchiefer f  schwarze  Kreide.  Vorzüglich  in  Ita- 
lien,  Frankreich,  Spanien,  auch  im  Baireuthschen  und  Salfeld- 
schen  vorkommend.  Ein  kohlenreicher,  weicher  Thonschiefer ^ 
von  fast  schwarzer  Farbe,   der  auf  Papier  schreibt. 

Anwendung :  Der  Thonschiefer  wird  auf  mannisfaltige  Weise 
benutzt,  zum  Dachdecken  (Dachschiefer),  zu  Rechentafeln, 
Griffel,  Wetz-  und  Schleifsteinen ,  Reibsteinen  für  Farben,  zu 
.Formen  der  Zinngiefser,  zum  Poliren,  als  Zuschlag  bei  Eisen- 
und  Kupfererzen,  als  Baustein.  —  Den  Zeichenschiefer  zum 
Zeichnen  u.  s.  w. 

e)  Alaun  schief  er.  Gehört  dem  Jüngern  Thonschiefer  an  , 
setzt  zum  Theil  mächtige  Lager  zusammen.  Voigtland  in  Sachsen, 
Böhmen,  Tiiüringen,  Oberpfalz,  Schweden  u.  s.w.  Seine  Farbe 
ist  bläulich-,  graulich-  oder  bläulichschwarz  ,  zuweilen  pfauen- 
schweifig  angelaufen  und  metallglanzend  (^glänzender  yilannschie- 
fer);    hat   ausgezeichnet   schieferiges,    zum    Theil    wellenförmiges 

Gefüge;  schmeckt  süfslich  zusammenziehend  nach  Alaun,  beson- 
ders der  in  Verwitterunfr  be"ri{fen  ist.  —  Thonschiefer,  derschvve- 
feisaure  Alaunerde  enthalt,  schliefst  auch  häufig  Schwefelkies  ein, 
so  wie  zum  Theil  viele  Versteinerungen;  Verwittert  leicht;  dient 
zur  Bereitung  des  Alauns  (S.  i  19). 

16)  Schiefen  hon  ,  Ko  hie  n  schief  er  ,  Kräuter  schiefer.  Ge- 
bort den  altern  Fiötzgebirgen  an.  Bildet  mehr  oder  minder 
mächtige  Lager  auf  oder  unter  Steinkohlen,  oder  Kohlensandstein, 
oft  mit  beiden  Avechselnd,  nicht  sehr  verbreitet.  Ist  mit  Bitumen 
durchdrungener  verhärteter  Thon.  Die  Farbe  ist  grau,  zumTheil 
ins  Blaue,  Schwarze,  Braune,  Rolhe  gehend.  • — •  Setzt  nicht 
eigene  Gebirge  zusammen,  sondern  kommt  meistens  in  niedern 
Gegenden  ,  Schluchten  u.  s.  w.  vor.  —  Als  Arten  von  Sehie- 
ferthon  müssen  angesehen  weiden: 

a)  Gebrannter  Schieferthon.  Findet  sich  in  der  Nähe  von 
Erdbränden,  der  Steinkohlenlager,  an  mehreren  Orten.  Es  ist 
durch  die  Hitze  des  Steinkohlenbrandes  roth  ,  gelb  oder  braun 
gefärbter,,  oft  gefleckter  Schieferthon  ,  der  porös  und  rissig  ,  zum 
Theil  auch  etwas  verglast  ist. 
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b)  Brandschiefer  auch  Kohlenschiefer  (S.  B8).  Geliört  zum 
Theil  raelir  neuern  Flötzi^ebilden  an.  Findet  sich  jedoch  auch  in 
Flötzen  zwischen  Steinkohlen.  Baden  (bei  Langenbrücken)  ,  Thü- 
ringen, Obeilausitz  u.  s.  vv.  Es  ist  ein  mit  viel  Bitumen  und  Kohle 
durchdrungener  Schiefcrthon.  Seine  Farbe  ist  blauschwarz  bis  pech- 
schwarz, hat  mehr  dünn  und  gerade  schieferiges  Gefüge,  ist  wei- 
cher als  Schieferlhon,  wird  durch  den  Strich  etwas  fettigglänzend ; 
entwickeln  beim  Reiben  und  Zerschlagen  einen  bituminösen  und 
schweflichten  Geruch;  enthält  häufig  viel  Schwefelkies,  einge- 
sprengt. —  Der  Brandscliiefer  läfst  sich  als  Brennmaterial  be- 
uutzen  (Vergl.  auch  Magaz,  für  Pharmac.  Bd.  i  2  S.  5o). 

c)  Kleberschiefer.  Gehört  den  neuesten  Gebilden  an.  Fin- 
det sich  am  Montmartre  bei  Paris.  Ein  hellgelblichgraues  oder 
graulich  weifses  Gestein  von  dünnschieferlgeni  Gefüge  ;  zerspringt 
leicht  und  blättert  sich  auf  {^Blätterthon) ,  ist  wei<"h  und  zerreib- 
lich  ;  hat  erdigen  ins  Flachmuschlige  laufenden  Bruch;  hängt  stark 
au  der  Znnge  an  ;  saugt  Wasser  mit  Geräusch  ein.  Enthält  häufig 
Meniiith  (S.  53)  eingeschlossen.  —  Nan  benutzt  den  Klebschie- 
fer zum  Fleckenherausmachen  aus  Kleidern  und  zum  Poliren  von 
Metall. 

d)  P olir schiefer ,  Saugschiefer,  Silber trippel.  Findet  sich 
in  der  Nähe  von  Sleinkolilengebirgen ,  in  Lagern  ,  zum  Tlieil  un- 
mittelbar unter  der  Daramerde.  Hessen,  Sachsen,  Böhmen, 
Frankreich.  —  Ein  gelblich-  oder  röthlichweifscs ,  zuweilen 
ins  Graue  und  Braune  gehendes  Gestein,  matt,  von  dünnschiefe- 
rigem  Gefüge,  leicht  in  Blätter  trennbar,  weich,  zerreiblich;  hat 
erdigen  und  ebenen  Bruch;  saugt  Wasser  unter  Geräusch  begie- 
rig ein,  blättert  sich  dabei  auf,  ohne  zu  zerfallen.  —  Wird  zum 
Poliien  von  Glas-,  Marmor-  und  Metallwaaren  benutzt. 

17)  Grauwache,  Grauwacke-  Sandstein,  Gehört  zu  den 
Uebergangsgebirgen ,  ist  in  manchen  Gegenden  sehr  verbreitet. 
Nassau,  Hessen,  Sachsen,  Schlesien,  Schweiz,  Italien,  Frankreich, 
Spanien,  England,  Schottland,  Irland,  Norwegen,  Amerika.  — 
Die  Grauwacke  ist  ein  Sandstein,  der  aus  eckigen  oder  rundlichen 
Körnern  und  Geschieben  von  ungleicher  Gröfse,  die  durch  eine 
gleichförmige  Masse  fest  zusammengebacken  sind,  besteht.  DieGe- 
mengtheile  sind:  Quarz,  Kiesel-,  Thon  -  und  Glimmerschiefer , 
Granit,  Porphyr  (auch  Kalk)  u.  s.w.  Theils  ist  sie  ohne  schieferiges 
Gefüge  (gemeine  Grauwacke) ,  theils  zeigt  sie  mehr  oder  minder 
deutlicheschieferige Textur  {schieferige  Grauwacke).  DIeFarbcist 
grau,  ins  Bläuliche,  Schwärzliche,  oder  rölhlichbraun  (verwittert, 
gelb);  die  Grauwacke  ist  ziemlich  hart.  Im  Grofsen  bildet  sie 
Bänke  von  verschiedener  Mächtigkeit,  zeigt  häufig  Spaltungen  und 
Klüfte  in  verschiedenen  Richtungen  ,  bildet  zum  Theil  ausgedehnte 
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breite  Bergrücken  ,  oder  einzelne  kegelförmige  Berge.  Die  Grau- 
wacke  schliefst  öfter  viele  andere  Mineralien  ein,  enthält  liäufig 
erzführende  Gänge,  widersteht  der  Verwitterung  meistens  lange. 
—   Wird  als  Bau-  und  Strafsenstein  u.  s.  W.  benutzt. 

18)  Sandstein.  Gehört  den  Uebergangs- und  Flötzgebirgea 
an.  Eine  sehr  verbreitete  Felsart.  Ist  Product  der  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser,  Luft,  wohl  auch  Hitze  (S.  12)  zerstörten 
Felsarten  mancherlei  Art,  Quarz,  Granit,  Gneifs,  Glimmerschie- 
fer, Thonschlefer ,  Porphyr  u.  s.  w.  Er  macht  ein  mehr  oder 
w^eniger  feinkörniges  Conglomerat  aus,  ohne  fremdes  Bindemittel 
oder  durcli  eine  kiesel-,  thon-,  zuweilen  kalkhaltige  Masse  zu- 
sammengebacken. Die  Hauptmasse  ist  Kieselerde,  (Quarz  u.  s.  w.) 
der  Glimmer,  Hornblende,  Feldstein,  zuweilen  Kalk  u.  s.w. 
mehr  oder  minder  häufig  beigemengt  sind.  Er  ist  mehr  oder  min- 
der hart  und  in  gröfsern  Massen  deutlich,  meistens  horizontal  ge- 
schichtet. Bildet  zum  Theil  ansehnliche,  mehrere  looo  Fufs  hohe 
und  weit  ausgedehnte  Gebirge,  die  theils  schroffe  Wände  und 
tiefe  Sciiluchten  haben,  theils  sanft  aufsteigende  Berge  mit  abge- 
platteten oder  sanft  gerundeten  Gipfeln  ausmachen,  —  Man  un- 
terscheidet: 

a)  Aeltern  Sandstein ,  rothen  Sandstein ,  Todtliegendes. 
Ist  auf  Urgebirgen  gelagert,  mehr  oder  minder  fein-  oder  grob- 
körnig. Enthält  mancherlei  Geschiebe  von  Urfelsen.  Die  Farbe 
ist  bräunllchroth  (jrothes  Todtliegendes)  oder  grau  (^graues  Todt^ 
liegendes) f  welcher  theils  thon-  und  kalkhaltig  ist,  selten  gelb- 
licli  oder  weifs.  Der  ältere  Sandstein  führt  nicht  häufig  andere 
Mineralien  bei  sich,  zuweilen  Kalk,  Gips,  Eisen-,  Kupfer-  und 
Bleierze,  aucli  enthält  er  öfter  rundliche  Knollen  eines  rothen 
Thons  i^Thongalle).  Er  ist  mehr  oder  minder  hart.  Mancher 
Sandstein  ist  beim  Brechen  weich  und  erhärtet  an  der  Luft,  man- 
cher wird  an  der  Luft  weich  und  verwittert  leicht  (besonders  der 
kalkhaltige). 

b)  Kohlensandstein,  Findet  sich  am  Fufse  höherer  Ge- 
birge; begleitet  öfters  die  altern  Steinkohlenlager.  Der  Kohlen- 
sandstein ist  klein  -  und  feinkörnig,  er  ist  in  der  Regel  nicht  so 
hart  als  der  ältere  Sandstein;  enthält  zuweilen  erzführende  Gänge, 
auch  finden  sich  in  demselben  Pflanzenreste  und  Thierresle;  ver- 
wittert sehr  leicht. 

c)  Bunten  oder  neuern  Sandstein.  Gehört  den  Flötzgebir- 
gen  jüngerer  Zeit  an.  Hat  klein-  und  feinkörniges  Gefüge;  wSeine 
Farbe  ist  hellgrau,  zum  Theil  ins  Gelbe,  Grüne,  Rothe  und 
Braune;  die  Farben  wechseln  öfter  in  einzelnen  Parthien  oder  in 
Streifen  ,  Flecken  u.  s.  w.     Mineralien  schliefst  der  bunte  Sand- 


143 

Stein  wenige  ein  ,    zuweilen    enlliält  er  Abdrücke  und  Versteiue- 
rungen  von  Pflanzen  und  Tliieren. 

d)  Quadersandstein.  So  benannt  wegen  der  elgenthiimlichen 
Absonderung  irn  Grofsen,  welehe  gewaltige  Quader  bilden.  Die 
Farbe  ist  graulich-  auch  gelblichweifs  oder  braun,  unreinrotli 
und  gelb.   —      Bildet  oft  sehr  anfallende  ruinenartige  Berge. 

e)  Greensand ,  srilnen  Sandstein.  Ist  von  neuere  Blldunj?. 
Ein  in  England  und  Frankreich  vorkommender  Sandstein  durch  eine 
Art  Grünerde  (^.  i35)  grüngefarbt. 

1}  Ironsanä ,  eisenschüssiger  Sandstein.  In  England  vor- 
kommend. Ein  Sandstein ,  der  durch  starken  Eisenoxydhydrat- 
Gehalt  mehr  oder  weniger  braun  gefärbt  ist. 

g)  Molasse,  Braunkohlensandstein.  Ein  neuerer  Sandstein, 
Äum  Theil  ziemlich  verbreitet.  —  Er  ist  feinkörnig,  von  weilser, 
zum  Theil  ins  Graue  oder  Röthliche  gehender  Farbe,  auch  un- 
rein blaulich  und  gelb.  Enthält  zum  Theil  andere  Mineralien, 
Kalk,  Gips,  Thoneisenstein  und  vorzüglich  Braunkohlenlager, 
auch  Versteinerungen  von  Pflanzen  und  Tliieren. 

h)  Grufs  (Kies),  Findet  sich  an  den  Abhängen  und  am 
Fufs  der  Berge,  so  wie  auf  Ebenen.  Bildet  die  Sole  des  aufge- 
schwemmten Landes,  macht  das  Bett  der  Flüsse  aus.  Ist  ein  loses 
Geschiebe,  zum  Theil  mehr  oder  minder  abgerundete  Theilcheu 
von  verschiedener  Gröfse  ,  zerstörter  Felsarten  :  Sandstein,  Gra- 
nit,  Gneifs,  Porphyr,  Thon  -  und  Kiesclschiefer  u.  s.  w. 

i)  Sand.  Findet  sich  vorzüglich  im  aufgeschwemmten  Lande, 
am  Ufer  derFlüfse,  des  Meeres  ;  bildet  oft  ungeheure  Strecken 
im  flachen  Lande:  "V\^üsten  in  Afrika  und  Asien,  wo  er  öfter  be- 
wegliche Hügel,  durch  den  Wind  zusammengetrieben  ,  bildet. 
Flugsand.  Er  ist  das  Resultat  der  Zerstörung  vieler  Felsarten  , 
ähnlich  dem  Grufs;  es  sind  locker  zusammenhängende  oder  nur 
sehr  lose  Theilehen  ,  mehr  oder  minder  fein-  oder  grobkörnig. 
Der  Hauptmasse  nach  ist  er  Quarz,  zum  Theil  m!t  mehr  oder  we- 
niger Thon  und  Kalk  vermengt.  Die  Farbe  ist  sehr  verschieden, 
weifs,  roth,  braun,  grau,  schwarz,  u.  s.  w.  Er  fühlt  sich, 
auch  wenn  er  noch  so  fein  ist,  rauh  und  mager  an;  ist  mehr  oder 
minder  gemengt  mit  Gi^ufs  Cvon  dem  er  sich  nur  durch  das  Fein- 
körnige unterscheidet)  ,  Glimmer,  Magneteisen  u.  s.  w.  Es  fin- 
den sieh  in  ihm  an  manchen  Orten  mehrere  Edelsteine,  Diamanten, 
Sapphire,  Rubine,  Hyacinthe,  Spinell;  oder  Metalle,  Gold, 
Platin  u.  s.  w.  Auch  Reste  von  Pflanzen  und  Thieren  schliefst  er 
nicht  sehen  ein. 

Der  Sandstein  wird  auf  mannigfaltige  Weise  benutzt.  Zu 
Stein-  undBildhauerarbeiten,  Gesimssteinen,  JMühlsteinen  ,  aller- 
hand Verzierungen  an  Gebäuden  ,  Trögen  j  auch  dauerhafte  Mörser 
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für  Kräutersäfte  u.  s.  W.  verfertigt  man  daraus  ,  vorzüglicli  dient 
er  als  Baustein^  zu  diesen  henulzungen  ist  der  ältere  Sandstein 
in  der  Regel  der  Vorzüglicliste.  —  Der  Sand  macht  ebenfalls 
ein  sehr  wichtiges  Material  zu  manchen  technischen  Bedürfnissen 
aus.  Er  dient  zum  Scheuern  und  Reinigen  von  Gefafsen  und  Ge- 
bäuden ,  zum  Glasschleifen,  Reinigen  und  Filtriren  des  Wassers 
und  anderer  Flüssigkeiten;  als  Streusand,  zu  Stundengläser  (Sand- 
uhren) ,  zu  Formen  bei  Metallabgüfsen ;  macht  das  Hauptmaterial 
der  Glasmasse  aus;  zur  Bereitung  des  Mörtels  u.  v.  A. 

19)  Thon  (Vorkommen  und  Beschreibung  der  verschiedenen 
•Arten  s.  S.  65). 

20)  Lehm  (s.  S.  66). 

Z^yeite   Abtheilung. 

Magnesia  halten  de    G  eb  i  r  g  s  ar  t  e  n. 

21)  Serpentin.  Gehört  der  Uebergangszeit  an.  Bildet  zum 
Theil  einzelne  nicht  hohe  Gebirge,  mit  schroffen  ,  kegelförmigen, 
klippigen  Wänden,  oder  findet  sich  in  Mulden  und  Ilachen  Thä- 
lern  in  Lagern  von  verschiedener  Mächtigkeit.  Ziemlich  verbreitet 
(Das  Weitere  seines  Vorkommens  ,  Eigenschaften  und  Anwen- 
dung s.  S.  y9  u.  80). 

Dritte    Abtheilung, 

Kalk  haltende      Gebirge, 
A.      Gleichartige  Felsarten. 

22)  Kohlensaurer  Kalk  (S.83).  Als  Gebirgsraassen  kom- 
men vor: 

a)  Körniger  Kalk ,  Marmor  u.  s.  w.  (S.  84).  Bildet  theils 
Lager,  theils  eigene  Gebirge  der  Ur-  und  Uebergangszeit,  die 
zum  Theil  beträchtliche  Hohe  haben  ,  mit  schroffen  Abhängen  und 
kahlen  Felsmassen ,  deren  Gipfel  sich  häufig  durch  ihre  weifse 
Farbe  auszeichnen;   ziemlich  verbreitet. 

b)  Uebergangskalk  (ebendas.).  Bildet  zum  Theil  sehr  hohe 
10000  bis  i3ooo  Fufs  hohe  Gebirge,  von  ausgezeichnetem  wildem 
Ansehen,  zackig,  mit  steilen  Abhängen,  schroffen  Felsstücken, 
Hörner  u.  s.  w.  Rheinpreufsen ,  Harz,  die  Alpen  u.  s.  w.  Das« 
Gebirge  schliefst  öfter  mehrere  Mineralien  und  Erze  ein.  Ent- 
hält mitunter  viele  Versteinerungen  von  Conchylien. 

c)  Alpenkalk  (ebend,).  Gehört  den  Uebergangs-  und  altern 
Flötzgebirgen  au;  sehr  allgemein  verbreitet.  Bildet  zum  Theil 
ähnliche,  oft  noch  höhere  und  groteskere  Gebirge  wie  der  Ueber- 
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gangskalk,  die  eigentlichen  Alpen.  Die  niedrigen  Gebirge  dieser 
Kalkart  sind  meistens  nielir  sanft  aufsteigend,  mit  abgerundeten 
Gipfeln.  Dieser  Kalk  enthält  nlclu  so  häufig  andere  Mineralien 
eingemengt,  doch  finden  sich  aaf  gangartigen  Räumen  und  Lagern 
andere  Geblr^sarten  und  Erze.  Mehrere  Yersteinerunüen  von 
Secpfianzen  und  Muscheln  finden  sieh  in  demselben. 

d)  Jurakalk  (S.  85).  Gehört  dem  altern  Flötzkalk  an; 
ziemlich  verbreitet.  Er  ist  deutlich  geschichtet,  wechselLoft  mit 
Mergel  und  Rogenstein  u.  s.  w.  Die  Berge  dieses  Kalks  sind  mehr 
einföimig,  ziemlich  jäh  aufsteigend,  mit  abgeplatteten,  oft  sehr 
ausgedehnten  Gipfeln  ,  thurmähnlichen  Bergkämraen  u.  s.  w.  Ent- 
hält wenig  fretnde  Mineralien  ,  ist  dagegen  reich  an  Versteinerun- 
gen ,  vorzüglich  Conchjlien,   auch  Amphjbien  schliefst  er  ein. 

e)  Lithographischer  Stein  CS.  85).  Ist  dem  Jurakalk  ver- 
wandt, unterscheidet  sich  durch  die  geraden,  oft  sehr  dünnen 
Schichtungen  und  Platten,  in  denen  er  vorkommt. 

f )  Muschelkalk  (S.  85).  Gehört  zu  den  Jüngern  Flötzgeblrgen. 
Ruht  auf  buntem  Sandstein  ,  Alpenkalk,  Gips  u.  s.  w.  Sehr  ver- 
breitet. Ist  deutlich  und  gleichförmig  geschichtet.  Die  Berge  sind 
zumTheil  sehr  ausgedehnt.  In  der  Regel  niedrig,  flach,  sanftabfal- 
lend. FremdeMInerailenschllelster  In  der  Regel  nicht  vieleein  ;  da- 
gegen ist  er  überaus  reich  an  Versteinerungen;  besteht  oft  ganz  aus 
Conchylien,  auch  Fische  u.  Knochen  von  Säugefilileren  schliefst  er  ein. 

g)  Grobkalk  (S.  85).  Gehört  den  jüngsten  Flötzgeblrgen 
an.  Nicht  so  allgemein  verbreitet  wie  die  vorhergehende  Art  j 
Rheingegend,  Oestreich ,  Ungarn,  Italien,  Frankreich  u.  s,  w. 
Ist  deutlich,  meistens  horizontal  geschichtet;  wechselt  mit  Lagen 
von  Mergel.  Bildet  keine  hohen  Gebirge,  mehr  rundliche  Hügel 
oder  mächtige  weltausgedehnte  Lager.  Fremde  Mineralien  schliefst 
der  Grobkalk  wenige  ein  ,  dagegen  ist  er  sehr  reich  an  organi- 
schen Resten;  er  enthält. Abdrücke  von  Pflanzenthellen,  Fischen, 
vorzüglich  aber  eine  Menge  Conchylien ,  die  oft  fast  allein  das 
Ganze  ausmachen.  Diese  sind  mehr  verwittert  als  versteinert, 
daher  das  Lose,   zum  Thell  Zerrelbliche  des  Gesteins. 

h)  Süfswasserkalk  (S.  85).  Gehört  dem  jüngsten  Flötz- 
nnd  aufgeschv^emmten  Gebirge  (S.  1 1)  an.  Sehr  verbreitet;  nimmt 
die  Oberfläche  von  Hügeln  und  Thälern  ,  oder  von  flachem  Land 
ein.  Enthält  Adern  und  Lager  von  Feuerstein  und  Hornstein; 
ferner  Reste  von  Pflanzen  ,  Säugethieren  ,  Vögeln,  Fischen,  Ara- 
phyblen  und  Insekten.  Ist  vorzügllcli  reich  an  Land-  und  Süfs- 
wasser-Conchylien  ,    welche  gröfstenlheils  noch  lebend  voi  kommen. 

Rieselkalk.  Bei  Paris  vorkommend,  ist  mit  Quarz  oder 
Hornstein  durchdrungener  Süfswasserkalk. 

i)  Kalktuff  iS.  86). 

Geigers  Phavmacie.     IL  1^ 
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k)  Travertino ,  Tophus,  Bei  Rom  u.  a.  O.  vorkommend. 
Ein  jagcndllclies  Gebilde,  eine  Art  Tuff,  in  liorizontalgescliich- 
telen ,  dichten  Massen ,  liaufig  zelüg  und  voller  Höhlungen ;  gelb- 
lich- oder  graulichweifs,  oder  gelb,  zum  Theil  ins  Braune,  auch 
grau;  füllt  Vertiefungen  aus  in  Ebenen  am  Fufse  der  Gebirge. 
Enthält  zum  Theil  vulkanische  Reste,  auch  von  Pflanzen  und 
Thieren.  Wird  durch  Einwirkung  der  Luft  härter  (und  färbt 
sich  röthllch),   ist  darum  ein  vorzüglich  dauerhafter  Baustein. 

1)  Kreide  (S.  86).  Gehört  den  altern  Fiötzgebirgen  an.  Die 
Kreidegebirge  sind  meistens  nicht  sehr  hoch,  doch  erheben  sie 
sich  auch  in  hohen  Pyramiden  mit  oft  senkrechten  Wänden,  die 
wegen  ihrer  welfsen  Farbe  schon  in  grofser  Entfernung  sichtbar 
sind.  Aufser  Feuerstein  (S.  46)  schlIeJst  die  Kreide  manche  Ver- 
steinerungen ein  von  Amphibien,  Fischen,  Krebsen  und  Con- 
chjllen. 

2  3)  Schwefelsaurer  Kalk  (S.  91).  Als  Gebirgsarten  wer- 
den hier  betrachtet : 

a)  Körniger  Gips ^  Alabaster ,  dichter  Gips  und  Gipsstein 
(S.  92).  Gehört  den  Uebergangs  -  und  Fiötzgebirgen  an.  Ist 
zum  Theil  sehr  verbreitet.  Findet  sich  häufig  deutlichgeschichtet. 
Die  Gipsgebirge  sind  meistens  kegelförmig,  selten  hoch,  mehr 
Hügel.  Oder  der  Gips  verläuft  sich  ins  flache  Land.  Führt  zum 
Theil  mehrere  Mineralien,  Schwefel,  vorzüglich  Lager  von  Stein- 
salz,  auch  Erze.  Thells  ist  er  frei  von  organischen  Resten,  oder 
er  schliefst  vegetabilische  und  ihlerlsche  Substanzen  der  Vor  weit  ein. 

b)  Thongips  (S.  92).  Ist  ein  jüngeres  Gebilde,  deutlich- 
geschichtet und  setzt  zum  Theil  isolirte  Hügel,  oder  Reihen  klip- 
piger Hügel  mit  steilen  Felswänden  zusammen. 

Kohlens aur er  Kalk,   Magnesia. 

2^)  Dolomit  (S.  101).  Gehört  den  altern  und  neuern  Fiötz- 
gebirgen an.  Der  ältere  bildet  zum  Theil  hohe,  spitze  Gebirge; 
der  neuere  eigenthümlich  kegel-  oder  thurmähnliche ,  mit  senk- 
rechten ,  den  Basaltsäulen  ähnlichen  Felswänden  oder  ruinenar- 
tige Gebirge.  Mancher  Dolomit  hat  mehrere  Mineralien  und  Erze 
eingemengt. 

Kalk,    Kieselerde  und  Magnesia. 

25)  Augitfels,  Auf  Granit  und  Urkalk  gelagert  in  denPj- 
renäen  vorkommend.  Ist  eine  dichte  Augitmasse  (S.  io3),  von 
mehr  oder  minder  fein-,  grobkörnigem  und  blätterigem  Gefüge, 
grüner  Farbe,  seltener  braun  oder  grau.  Ist  meistens  geschich- 
tet und  bildet  grofse  liegende  Stöcke,  aucb  kleine  kegelförmige 
Berge. 
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B.     Gemengte  Felsarten. 
Kalk,    liie  sei-  Alauner  de. 


26)  Kupferschiefer  (S.  88).  Ist  ein  inniges  Geraenge  von 
Kalk  und  Tlion  ,  so  dafs  das  Gestein  fast  gleichartig  erscheint,  mit 
Bitumen  durchdrungen  ,  immer  geschichtet.  —  Bildet  mehr  oder 
minder  mächtige  Lager  auf  älterm  Sandstein,  Granit  u.  s.  \v. 

27)  Mergel  (S.  88).  Gehört  den  altern  und  Jüngern  Flötz- 
gebirgen  an.  Er  ist  meistens  deutlich  geschichtet,  stark  zerklüftet; 
bildet  meistens  nur  kleine  Hügel  oder  verbreitet  sich  auf  dem  fla- 
chen Lande.  Enthält  zum  Theil  andere  Mineralien,  so  wie  Erze 
eingemengt,  auch  organische  Reste  schliefst  er  mitunter  ein.  Geht 
über  in  Kalkstein  oder  Sandstein  ,  auch  Lehm.  Verwittert  zum 
Theil  leicht. 

28)  Mergelerde ,  Asche  {ß.  88).  Zwischen  Stinkkalk  und 
Rauchwa^ke,  auch  Alpenkalk  ,  in  Thüringen  u.  s.-w.  vorkommend. 
Durch  Zersetzung  des  Stinkkalks  (S.  85)  entstanden.  Eine  braune 
oder  graue,  leicht  zerreibliche  Erde,  mehr  oder  weniger  sand- 
artig; Ist  ein  Gemenge  von  bitumenhaltigem  Kalk  und  Thon,  auch 
Sand. 

29)  Löfs ,  Briz  (auch  Mergel,  erdiger  Mergel  genannt). 
Füllt  oft  gleich  unter  der  Dammerde  in  grÖfserer  oder  geringerer 
Mächtigkeit  das  Rheinthal  z^vlschen  Basel  und  Andeinach  aus. 
Ein  loses  Gemenge  von  Kalk  und  Thon,  mit  mehr  oder  minder 
Sand,  auch  Glimmer,  von  blafsgrauer ,  ins  Gelbliche  gehender 
Farbe;  Aveich  und  meistens  zerreiblich;  fühlt  sich  mager  an.  Ent- 
bält  Versteinerungen  von  Mammuthszähnen  ,  Knochen  und  Conchj- 
lien.  —      Gibt,  besonders  für  Weinbau,  einen  gniten  Boden. 

30)  Nagelßive.  Findet  sich  zum  Theil  in  bedeutender 
Ausdehnung  an  den  Alpen  der  Schvi^eiz  und  Deutschlands.  Durch 
Einwirkung  des  Wassers  auf  hohe  Gebirge  ,  welche  dadurch  zer- 
trümmert wurden  und  durch  Anschwemmung  entstanden.  —  Ein 
mehr  oder  minder  festes  Congloraerat  aus  gröfsern  oder  kleinern 
Geschieben  von  Kalk  und  Sandstein,  auch  Granit,  Gnelfs,  Por- 
phyr u.  s.  w.  ,  welche  durch  eine  kieselhaltige  Kalkmasse  zusam- 
mengebacken sind.  Zeigt  sich  nach  den  Gebirgsraassen  ,  woraus 
sie  entstanden  ist,  sehr  abweichend  In  ihren  Geraengtheilen.  Er- 
scheint besonders  bei  stellen  Hochgebirgen.  —  Dient  als  Bau- 
stein ,  und  kann  zum  Theil  geschllifen  werden,  wo  sie  zu  Tisch- 
platten u.  s.  w.  benutzt  wird. 

3i)    Knochen-  Brekzie.     Findet  sich  am  Ufer    des   mittellän- 
dischen   Meeres;    sehr  ausgedehnt.      Es  ist    ein   Conglomerat  von  , 
Knochen  ,    worunter  Menschenknochen  ,    Knochen  von   Saugethle- 
ren,  Vögeln,  Amphjbien  sind.     Die  Knochentrüramer  sind  mehr 

10* 
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verwittert  als  verstisinert ,  mit  Kalk  von  graubläullclier  Farbe  ver- 
mengt und  durch  eine  rothe  Tlionmasse  oder  Kalksinter  verbun- 
den. Bildet  zum  Theil  kegelförmige  Berge  oder  weit  ins  Meer 
hineinragende  Felsen. 

Ealk-j    kiesel-,  alatin-  und  magnesiahal  t  ende 
Gebirge, 

32)  Gabhrö.  Gehört  theils  den  Uebergangs -,  tlieils  den 
Flötzgebirgen  an.  Ist  ziemlich  verbreitet.  Sachsen,  Schlesien, 
Schweiz,  Italien  ,  Norwegen  u.  s.  w.  —  Ist  ein  inniges  Gemenge 
von  Sraaragdit  (Angit  und  Hornblende),  Broncit  und  Feldstein 
oder  Säussurit,  von  mehr  oder  minder  grob-  oder  feinkörnigem 
Gefiige,  so  dafs  die  Gemengtheile  mehr  oder  minder  deutlich  er- 
scheinen; der  Feldstein  herrscht  meistens  vor.  Die  Farbe  ist 
grau  und  grün,  auch  braun  u.  s.w.,  oft  von  eingesprengten  Mi- 
neralien mannigfach  gefleckt.  Er  ist  hart  und  nimmt  eine  schöne 
Politur  ah.  —  Die  Gebirge  sind  zum  Theil  sehr  steil  und  hoch, 
und  verbreiten  sich  oft  viele  Meilen  weit.  Der  Gabbro  schliefst 
mebrere  Mineralieii,  auch  Erze,  ein.  Man  benutzt  ihn  zu  archi- 
tectonischen  Verzierungen,  Vasen,   Tischplatten  u.  s.  w* 

33)  Eklogit.  Im  Fichtelgebirge,  Steiermark,  vorkommend. 
Aus  Smaragdit  und  Granat  bestehend;  in  kÖrnigkrystallinischem 
Gefiige  verbunden;  hart  und  politurfähig. 

34)  Hornblendeschiefer.  Findet  sich  auf  Lagern  in  Gneifs 
und  Glimmerschiefer;  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen  u.  s.  w.  — 
i)ie  Hauptmasse  ist  krystalllnische  Hornblende;  von  dunkler, 
schwarzer,  twvn  Theil  ins  Grüne  gehender  Farbe;  hat  schieferi- 
ges Gefüge;  ist  hart;  deutlich  im  Grofsen  geschichtet.  Macht 
aber  keine  selbstständige  Gebirge  aus.  Schliefst  zum  Theil  meh- 
rere Mineralien  ein.  Wird  als  Baustein  und  der  dünnschieferige 
2,um  Dachdecken  benutzt;  auch  bei  der  Glasbereitung  und  als  Zu- 
schlag beim  Eisenschmelzen; 


Vierte   Ab  theil  ung. 

Natron  haltige      Gebirge. 
Gleichartige  Felsarten, 

35)  Steinsalz  (S.  11 3).  Findet  sich,  zum  Theil  mit  Thon- 
lagen  wechselnd,  in,  oft  sehr  weit  ausgedehnten,  Flötzen  und 
Stöcken,  häufig  mit  Gips  untermengt,  im  Alpenkalk  und  buntem 
Sandstein  u.  s.  w. ,  mit  Gips  ,  Stinkkalk  u.  s.  w.  überdeckt. 
Geht  selten  zu  Tage  aus«     Sehr  allgemein  verbreitet. 
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Fünfte  Abtheilung, 

Kalihalt  i ge  Gebirge. 
A.  Gleichartige  Felsarten. 
(Die  liier  vorkorameudcn  Gebirge  sind  meistens  vulkani- 
sclien  Urspiuuiis  (S.  1 3)  und  sowohl,  theils  iu  den  Gemeng- 
tlieilen,  vorzüglich  aber  in  ihren  Bestandtlieilen ,  sehr  raannigfahig; 
zusainmengesetz.t;  s.  ancli  die  halihaltige  Mineralien  von  S.  118  bis 
S.  i33). 

36)  Talkschiefer  (ß>.  12^').  Den  Ur- und  Uebergangsgebirgen 
angehörend.  Nicht  sehr  verbreitet.  Findet  sich  in  der  Rheinge- 
gend, Baireuth,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Ungarn,  Schwe- 
den u.  s.  w.  Ist  Talk  von  schieferigem  Gefiige.  Bildet  theils  ei- 
gene Gebirge,  theils  Lager,  von  Gneifs,  Glimmerschiefer  u.  s.  \t. 
umschlossen;  enthalt  zum  Theil  fremde  Mineralien  eingeschlossen. 
—  Dient  als  Baustein. 

37)  Chlorilschiefer  (S.  1 24)-  Findet  sich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  in  Salzburg,  Böhmen,  Tjrol,  Ungarn,  dem  nörd- 
lichen Europa. 

B.     Gemengte    Felsarten. 

38)  Tt acol Limit ,  Gelenkguarz ,  Elastischer  Sandstein.  Ge- 
hört den  Urgeblrgen  an.  Findet  sich  in  Südamerika,  sehr  ver- 
breitet. Ein  inniges  Gemenge  von  Talk  oder  Ghlorit  und  Quarz; 
hat  körnigschieferiges  Gefiige;  von  w  eiiser ,  zum  Theil  ins  Bläu- 
liche gehender  Farbe,  seidenglänzend.  Bildet  zum  Theil  die 
höchsten  Gebirge  Biasillens;   wird  als  Baustein  benutzt. 

39)  Dolerit  (Flötzgrlinstein).  Ist  vulkanischen  Ursprungs  j 
macht  bald  ein  Glied  der  basaltischen  ,  bald  der  Grauwacke-  und 
altern  Sandstein-Geblri^e  aus.  Ziemlich  vcrb^-eltet.  Katzenbuckel 
im  Odenwald,  Kaiserstuhl  In  Breisgau ,  Melfsner  in  Hessep,  Ita^ 
lien,  Frankreicii ,  Schottland  u.  s.w.  Er  ist  ein  inniges  Gemenge 
von  Feldstein  oder  Feldspat!) ,  Augit  und  Magneteisen,  so  dafs  die 
Gemeiiglheile  ,  doch  noch  in  der  Regel  durch  das  Auge  zu  erken- 
nen sind;  hat  krysiallinischkörnlges  Gefiioe;  seine  Farbe  ist- 
schmutziggrün  oder  grau  mit  Sclcsvarz  melirt,  in  mehveren  Ab- 
stufungen. Er  bildet  spitze  oder  kegelartige  Berge ,  deren  Gipfel 
oft  n^It  Trümmevn  von  Felsstücken  umlagert  sind;  fiihrt  mehrere 
andere  Zvilneralien  bei  sich.  Geht  über  iii  BasaU  und  Wacke,  — = 
Dient  als  Bau-  und  Strafsenslein. 

40)  Basalt.  Ist  auch  vulkanischen  Ursprungs,  Ziemlich 
verbreitet.  Die  Gemengtheüe  sind  die  de^  Dolerits,  nur  so  kieiq 
und  innig  verbunden ,  dafs  sie  selten  duieh  das  Auge  zu  unter- 
scheiden sind,  und  das  Ganze  fast  gleichartig  erscheint.  DieFarbe 
ist   schwarz ,    ins   Graue  und  Blaue,      Das,  Gestein  ist   dicht    uud 
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hart;  gibt  am  Stahl  Funken.  Zum  Theil  ist  er  durclilöchert  oder 
blasig  (basaltischer  Mandelstein)  ,  characterisirt  sich  besonders 
durch  seine  säulenförmige  Absonderung  im  Grofsen,  kommt  auch 
in  kugelförmigen  Massen  vor  ( Ku^elbasalt).  —  Die  Basaltberge 
erheben  sich  thells  in  spitzen  Kegeln  oder  steigen  fast  gerade  in 
die  Höhe,  bilden  kolossale  Säulen  u.  s.  w.  Der  Basalt  schliefst 
zum  Theil  viele  Mineralien  ein.  Wird  als  vorzüglicher  Baustein 
und  Chausseestein;  ferner  als  Mühlenstein,  zu  Trögen,  Mörsern, 
Ambosen  für  Goldarbeiter,  Bildhauerarbeiten,  als  Zuschlag  beim 
Eisenschmelzen  u.  s.  w.  benutzt. 

4i)  lf^acke(Eisentlion  ,  Trapp  und  Mandelstein  zum  ^he\V). 
Ist  wohl  ebenfalls  vulkanischen  Ursprungs.  Zum  Theil  ziemlich 
verbreitet.  Wetterau,  Sachsen,  Böljmen,  Italien,  Frankreich, 
Schottland,  Irland  u.  s.  w.  Ist  wohl  ein  ähnliches  scheinbar- 
gleichartiges  Gemenge  wie  Basalt.  Sie  ist  theils  dicht,  gröfsten- 
thells  aber  durchlöchert,  zellig,  blasig  oder  schwammig;  Ihre 
Farbe  ist  grau ,  ins  Grünliche,  selten  ins  Bläuliche,  Rölhliche 
oder  Schwarze.  Die  Wacke  bildet  Lager  und  Stöcke;  ihre  Berge 
ähneln  grofsen  Pyramiden  u.  s.  w.  Sie  schliefst  mehrere  Minera- 
lien ein.  Verwittert  leicht.  —  Wird  als  Baustein,  der  aber 
nicht  sehr  dauerhaft  Ist,  verwendet. 

42)  Klingstein,  (Phonolitli,  Porphyr  schief  er).  Vielleicht 
auch  durch  vulkanische  Einwirkung  entstanden.  Findet  sich  In  der 
Nähe  von  Basalt  und  Trachjt,  aufGneifs,  Granit  u. s.w.  Nichtsehr 
verbreitet.  Im  Fuldaischen,  Högau ,  Siebengebirge,  Böhmen, 
Ungarn,  Spanien,  Schottland  u.  s.w.  Die  Hauptmasse  Ist  Feld- 
stein. Seine  Farbe  ist  grau,  ins  Grüne  und  Braune  bis  Schwärz- 
liche, zuweilen  grau  gefleckt;  dicht  und  hart;  klingt,  wenn  man 
auf  dünne  Scheiben  schlägt,  ziemlich  stark.  Bildet  zum  Theil 
sehr  hohe,  spitze  Berge,  mit  schroffen,  klippenreichen  Wänden. 
Schliefst  häufig  Mineralien  ein.  Geht  über  in  Basalt,  Trachjt 
und  Aphanit. 

4-^)  Trachyt ,  Trapp^P orphyr.  Ist  durch  vulkanische  Ein- 
wirkung aus  Grault  entstanden.  Zum  Theil  ziemlich  verbreitet. 
Bergstrafse ,  Siebengebirge,  Ungarn,  Frankreich,  Südamerika 
u.  s.  w.  Eine  aus  kleinen  Körnern  ,  die  man  meistens  nicht  näher 
zu  bezeichnen  vermag,  gemengte  Felsart ,  mit  glasigemFeldspalh- 
Krystallen  durchsetzt ;  von  grauer,  ins  Welfse,  Gelbe,  Bläuliche, 
Grünliche,  Rötliliche,  selten  ins  Dunkelbraunrolhe  und  Schwärz- 
liche gellender  Farbe;  häufig  mit  Höhlen  und  Zellen  durchzogen, 
oder  feinporös;  mehr  oder  minder  hart,  auch  zerrelbllch.  Der 
Trachjt  Ist  thells  geschichtet,  thells  nicht;  bildet  zum  Theil  sehr 
hohe,  mitunter  schönabgerundete  glocken-  oder  domähnllche 
Berge,  zuweilen  in  der  Mitte  eingesenkt.     Er  enthält   häufig  an- 
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dere  Mineralien,  auch  Erze  (Gold,  Silber  u.  s.w.)  eingemengt.   — 
Der  Traclijt  ist  ein  guter  Baustein. 

44)  Trapp  -Trümmer gestein.  Ist  ein  Conglomerat  aus  Blö- 
cken, Bruch-  und  RoUstückeu,  vou  Trachyt,  Basalt,  Bims- 
stein u.  s.  w. 

45)  Leucit-'Trllmmergestein.  Findet  sich  In  Italien  (Rocca 
di  Papa).  Ist  ein  festes  aber  poröset  Gestein,  aus  Leucit  und 
Au^it  bestehend.      Bildet  fast  senkrechte  Felsen. 

4ö)  Trapptuff,  (Basalttuff).  Ein  Conglomerat  aus  Basalt 
Wacke,  Dolerit ,  Granit,  Sandstein  u.  s.  w-J  in  Hessen,  Oest- 
reich ,  Italien  u.  s.  "vv.  vorkommend. 

47)  Vulkanischer  Tuff,  In  Italien  vorkommend.  Eine  lo- 
ckere, poröse,  weiche,  mehr  oder  weniger  scheinbar  gleichaitige 
Masse,  von  brauner,  grauer  u.  s.  w,  Farbe.  Enthält  zum  Theil 
mehrere  Mineralien  eingeschlossen. 

48)  Erd  -  Schlacke.  Durch  Erdbrände  der  Steinkohlen  aus 
Schieferthon  und  Thoneisenstein  entstanden.  Ein  schaumartig- 
poröses,  schlackiges,  zum  Tlieil  verglastes  Gestein ,  von  giauer, 
rolher  und  brauner  Farbe;  öfters  mit  eigenem  metallischen  Glanz 
und  bunt  angelaufen.  Findet  sich  in  Hessen,  Sachsen,  Böhmen, 
Saarbrücken  u.  s.  ^v. 

49)  La{>a  (S.  i3o), 

50)  Bimsstein  (S.  129). 

5i)  Pcrlstein  (S.  i3i).  Bildet  iheüs  niedrige  Hügel,  aber 
auch  hohe  ausgedehnte  Berge. 

52)  Pechstein  (S,  i3i),  Enthält  meistens  viele  Mineralien 
eIni>eschlossen ,  Quarz,  Chaicedou,  Feldspath  ,  Augit,  Horn- 
blende, Glimmer ,  mineralische  Holzkohle  u.  s,  w. ,  wodurch  er 
ein  porphyrartiges  Ansehen  erhält  (porjjhj-rartiger  Pechstein J. 
Bildet  einzelne  steile  Felsen ,   auch   beträchtliche  Hügel  und  Berge, 

53)  Obiidian  (S,  i3o). 

54)  Trafs  (Tuff-  oder  Duckstein).  Ist  durch  Wasser  auf- 
geschwemmtes vulkanisches  Conglomerat,  Findet  sich  bei  Ander- 
nach am  Rhein.  —  Eine  erdige,  unreingelbe ,  ins  Graue  und 
Braune  ziehende,  mehr  oder  minder  kornpakie  Masse,  in  welcher 
man  Bimsstein,  Basalt,  Trachvt  ,  ThonsclJefer-Stücke  u,  s.  w. 
findet.  ^-^  Bildet  Bäuke  und  Lager  von  mehr  oder  niinderer  Mäch- 
tigkeit, überdeckt  den  Boden  oder  überzieht  die  Gebirge,  Ent- 
hält zum  Theil  halb-  oder  ganzverkohlte  Fflanzentheüe,  —  Den 
Trafs  benutzt  man  als  ein  wichtiges  Baumaterial  zu  Wasserbau- 
ten, wo  er,  mit  Kalk  verbunden,  einen  fast  unzerstörbaren  Mörtel 
bildet. 

b5')  Pausilip-Tuff.  Bei  Neapel  vorkommend ^  ist  ein  ähn- 
liches Conglomerat. 
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56')  Peperin.  In  Italien  vorkommend.  Eine  wackenartige, 
graue,  welche,  zerrelbliclie  Masse,  welclie  die  Berge  des  alten 
I^atiums  zusammensetzt.  Enthält  Bruchslücke  von  Augit,  Glimmer, 
Magneteisen,  Kalk,  Basalt,  Lava  u.  s.^Y. 

67)  Rapilli.  Findet  sicli  am  Vesuv  und  bei  Rom.  Es  sind 
vulkanische  Auswürflinge.  Kleine  Trümmer  von  Lava,  von  brau- 
ner, schwärzliclier ,  auch  gelber  Farbe,  locker  zusammenhän- 
gend, oft  porös  und  schwammig. 

58)  Vulkanischer  Sand.  In  vulkanischen  Gegenden  sich 
findend.  Schwarze,  glänzende,  schwere  Körner  zerkleinerter 
Laveu  und  Schlacken.  Enthält  häufig  Augit  ,  Leucit,  Magnet- 
eisen u.  s.  w.  eingemengt, 

59)  Vulkanische  Asche.  Findet  sich  in  der  Nähe  von  Vul- 
kanen, oft  auch  durch  die  Winde  "weit  forfgetrieben.  Ein  weifs- 
grauer,  leichter,  feiner  Staub,  der  aus  sehr  feinzerlheilten  vulka- 
nischen Auswürflingen,  Bimsstein,  Lava,  Augit,  Feldspath  , 
Glimmer  u.  s.  v^.  besteht  (Vauquelins  Analyse  der  1822  gefalle- 
nen Asche  des  Vesuvs  s,  im  Magaz,  für  Pharraac.  Bd.  8.  S.  273), 


Zweite  Ahtheilung. 

Mineralien ,  welche  aus  schweren  Metallen,   ihren   Verhin-^ 

düngen  mit  den  früher  abgehandelten  Substanzen  und  unter 

sich  bestehen. 

Yttrium    (Bd.I.b.S.476). 

Yttrium  und  Sauerstoff,  Yttererde  (ebend).  —  Yttrium 
und  Phosphor,  phospkorsaure  Yttererde.  Kommt  natürlich 
vor: 

In  grobkörnigem  Granit,  in  Norwegen.  —  Die  Kernform 
ist  die  {|uadratlsche  Säule.  Es  sind  iheils  Krvstalle  oder  krvstalii- 
n Ische  Massen  von  gelblichbrauner  Farbe,  hat  Harzglanz,  ist 
durchscheinend;  von  4,5  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspatii ; 
hat  blätteriges  Gefüge  und  splitterigen  Bruch  ;  vor  dem  Lölhrohr 
für  sich  unschmelzbar.  —  Beslandtheile  :  Yttererde  und  Phos- 
phorsäure, mit  etwas  Flufssäure  und  phosphorsaurem  Eisenoxyd 
(ist  Ya  phospliorsaure  Yttererde). 

Yttrium   und  Silicium,    kieselsaure  Yttererde. 
Ytterit ,     Gadolinit.       Findet    sich    auf   Feldspafhiagern    im 
Gneifs  ,   Granit;   in  Schweden  (Ytterby  bei  Fahlun)  ,   Nordamerika. 
—  Die  Kernform  ist  die   schiefe  rhombische  Säule;    kommt   mei- 
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stens  derb  oder  in  ulerenförraigen  u.  s.  av.  Stücken  und  Körnern 
vor,  von  gTünlich-  oder  sammtscli warzer  Farbe,  innen  zumTheil 
braun  oder  roth  j  hat  starken  Fettglanz,  ist  an  den  Kanten  durch- 
sclielncnd;  von  4i23  spec.  Gewiclit;  härter  als  Feldspath;  bat 
muscliügen  Bruch  j  vor  dem  Löthrohr  bei  langsamem  Erhitzen  er- 
glühend und  bei  starker  Hitze  schmelzend.  —  Bestandtheile : 
Yttererde  und  Kieselerde  mit  Eisenoxydul ,  zum  Theil  Cercroxy- 
dul  und  Glycinerde  (Ist  einfach  kieselsaure  Yttererde  mit  mehr 
oder  weniger  kieselsaurem  Cereroxydal  und  Eisenoxydul  ver- 
mischt). 

Cerium  (Bd.Lb.S.476). 

Cerium  und  Sauerstoff,  Ceriumoxydul ,  Oxydu^oxyd  und 
Oxyd  (ebendas.). 

Cerium   und  Kohl  cn  s  t  off ,    kohlensaures  Ceriumoxydul. 
Von   Berzelius  auf  Cererit  bei   Bastnäs  gefunden,    bis  jetzt 
nicht  beschrieben. 

Cerium    und  F  luor  ,  flufs  säur  es  Ceriumoxydul, 

a)  Neutrales  flufs  säur  es  Ceriumoxydul  (Fluor-Cerium).  — 
Findet  sich  in  Albit,  auch  Quarz  eingewachsen  bei  Falilun  und 
Fiiibo  in  Schweden.  —  Die  Kernform  ist  die  sechsseitige  Säule.^ 
Es  sind  Krystalle  ,  krystallinische  und  derbe  Massen,  von  blafs- 
rother  Farbe,  vt^enigglänzend,  undurchsichtig;  von  4)7  spec. 
Gewicht;  härter  als  Kalkspath ;  vor  dem  Löthrohr  zu  gelbem 
Glas  fliefsend.  —  Bestandtheile :  Cerium  und  Fluor  (Ist  ein 
Gemische  von  i  M.  G.  einfach  und  2  M.  G.  doppelt  Fiuorcerium). 
Enthält  Spuren  von  Yttererde. 

b)  Basisch ßufssaurcs  Ceriumoxydul.  —  Ebendaselbst  vor- 
kommend. —  Derbe  oder  krystallinische  Massen,  von  gelber, 
ins  Rolhe  und  Braune  gehender  Farbe,  fettglänzend,  undurch- 
sichtig, härter  als  Flufsspath  ;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar. — 
Bestandtheile:  Fluor-Cerium,  Ceriumoxyd  und  Wasser  (besteht 
aus  gleichen  M.  G.  Fluor-Cerium  und  Ceriumoxyd). 

Cerium  und  Silicium,  kieselsaures  Ceriumo.xydul. 
Cererit,  (Cerit ,  Ochroit).  Findet  sicli  auf  einem  Kupfer- 
kieslager in  Gnelfs,  in  Westraanland  in  Schweden.  —  Derbe 
Massen,  von  braunrother  Farbe ,  zum  Thcii  ins  Graue  ziehend, 
liat  zum  Theil  schwachen  Diamantglanz,  ist  undurchsichtig  oder 
kaum  durchscheinend;  von  4,93  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit; 
hat  körnigen  und  splitterigen  Bruch  ;  vor  demLöthrohr  unschmelz- 
bar. —  Bestandtheile :  Ceriumoxydul,  Kieselerde  und  Wasser 
mit  Spuren  von  Kalk  und  Elsenoxyd  (ist  einfach  kieselsaures  Ce- 
riumoxydul mit  1  M.  G.  Wasser). 
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Cerium,  Silicium  und  Alumium  (mit  Elsen),    hieseU 
saures  Alaunerde-  Ceriumoxydul  (mit  Eisenoxjd). 

Allanit,  Findet  sich  in  Cererit  und  Strahlstein  eingewach- 
sen, in  Granit  und  Syenit;  Schweden,  Grönland.  — —  Derbe 
Massen  und  eingesprengt,  von  schwarzbrauner  Farbe,  stark  fett- 
glänzend, undurchsichtig;  von  4)0  spec.  Gewicht;  härter  als 
Apatitj  leichtschmelzbar  vor  dem  LÖthrohr.  —  Bestandtheile: 
Ceriumoxydul,  Kieselerde,  Alaunerde,  Eisenoxyd  undzumTheil 
Kalk  (besteht  aus  2  M.  G.  einfach  kieselsaurer  Alaunerde  [und 
Kisenoxydj  und  1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Ceriumoxydul  [und 
Kalk]  ). 
Cerium,  Yttrium,  Silicium  und  Alumium;  kiesel-^ 
saures  Alauner  de -Ytt  er  er  de-'  Ceriumoxydul. 

Ortit.  Findet  sich  auf  Gängen  in  granitartigem  Gneifs  In 
Schweden.  Es  sind  lange,  schmale  und  parallellaufende  strah-' 
lige  Massen,  von  aschgrauer  Farbe,  hat  Glasglanz,  ist  undurch- 
sichtig; von  3,28  spec.  Gewicht ;  etwas  härter  als  Quarz ;  vordem 
Löthrohr  unter  Aufblähen  schwierig  schmelzend.  —  Bestand- 
theile: Ceriumoxydul,  Yttererde ,  Kieselerde,  Alaunerde  und 
Wasser  mit  Kalk  und  Eisenoxyd  vermischt. 

Yttero  -  Cererit  und 

Flufssaures  Cerer  mit ßufssaurer  Yttererde  (Fluor-Cerium 
und  Fluor-Yttrium).  Beide  zu  Finbo  in  Schweden  vorkommend; 
sind  derbe  oder  kryslallinische  Massen  von  röthlichbrauner ,  vio- 
letter und  grauer  Farbe,  härter  als  Flufsspalh  ;  unschmelzbar  vor 
dem  Löthrohr.  —  Können  als  Gemenge  von  Fluor-Cerium  und 
Fluor- Yttrium,  zum  Theil  mit  Kieselerde  oder  Alaunerde  und 
Fluorcalciura  verbunden,   angesehen  werden. 

Titan  (b.  S.  477). 

Titan  und  Sauerstoff,  Titanoxyd  (ebendas.).  Na- 
türlich vorkommende  Arten  sind  : 

a)  Rutil,  TitanscJiörL  Findet  sind  auf  Gärigen  in  altern 
Gebirgsartcn ,  Granit,  Gneifs,  Glimmerschiefer  u.  s.  w.  Baiern, 
Salzburg,  Tyrol ,  Böhmen,  Sachsen,  Schweiz,  Italien,  Frank- 
reich, Ungarn,  Nor^vegen ,  Amerika.  —  Die  Kornform  ist  die 
gerade  quadratische  Säule.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  ge- 
streift, oft  nadel-  oder  haarförraig  zusammengehäuft  und  ver- 
wachsen oder  lose  abgerundete  Theile ,  kommt  ferner  derb,  ein- 
gesprengt und  angeflogen  vor.  Die  Farbe  ist  blut-  und  hyacinth- 
loth  ins  Braune;  hat  Diamantglanz,  ist  meistens  wenig  durcli- 
5chfiinend  ;  von  4)24  spec.  Gewicht;  jiärter  als  Feldspalh  ,  wei- 
cher als  Quarz;  gibt  am  Stahl  Funken,  hat  muschligen  Bruch; 
vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  —     Ist  Titanoxyd ,    zum  Theil 
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mit  etwas  Elsenoxjd  vermischt.  —  In  Frankreich  wird  der  Rutil 
bei  der  Porcellanmalerci  ange-wendet. 

Nigrin.  Ist  ein  in  Siebenblrgen  und  am  Ural  vorkommen- 
der schwarzer,   stark  eisen-  und  manganhaltiger  Rutil. 

b)  Aiiatas  (Octaedrit).  Findet  sicli  auf  Gängen  in  Diorit, 
auf  Gnelfs  und  Granit.  Schvreiz  ,  Frankreich  ,  Spanien  ,  Nor- 
•wcgen  ,  Brasilien.  —  Die  Kernform  ist  das  quadratische  Octaeder. 
Die  Krvstalle  sind  glatt  oder  gestreift,  einzeln  eingewachsen  oder 
verbunden;  auch  in  Körnern  und  Geschieben  vorkommend.  Die 
Farbe  ist  indigblau ,  zum  Tlieil  ins  Braune  und  Rothe  ,  iiat  leb- 
haften Diamantglanz,  ist  durchscheinend;  von  3,82  spec. Gewicht; 
härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz;  hat  muschligen  Bruch;  vor 
dem  Lüthrohr  unschmelzbar.  —     Ist  Titanoxyd. 

Titan,    S ilicium  und   Calcium,    Titanoxyd,    Kieselerde 

und  Kalk. 
Titanit ,  Sphen ,  Menakerz.  Findet  sich  eingewachsen  in 
mehreren  altern  Felsarten  (namentlich  in  Syenit),  auf  Drusen- 
räumen in  Glimmerschiefer  u.  s.  Viv,  auf  Magneteisen -Lagern  ,  in 
vulkanischen  Gebirgen  und  Auswürflingen,  Ziemlich  verbreitet. 
Baden  (Bergstrafse,  Kaiserstuhl),  Baiern,  Sachsen,  Tyrol  ,  Ita- 
lien, SchAveiz,  Frankreich,  Norwegen  u.  s.  w^.  —  Die  Kern- 
form ist  die  schiefe  rhombische  Säule;  die  Krystalle  sind  glatt 
oder  schwach  gestreift,  oft  mit  Cldorlt  bedeckt,  einzeln  einge- 
wachsen oder  in  Drusen  u.  s.  w. -^'^erbunden ;  oder  es  sind  kry- 
stallinlsche  und  derbe  Massen.  Die  Farbe  ist  braun,  ins  Gelbe 
und  Rothe;  hat  Fcttglanz  bis  schwachen  Diamantglanz;  ist  durch- 
sichtig bis  undurchsichtig;  von  3,6  spec.  Gewicht;  härter  als 
Apatit,  welcher  als  Feldspath  ;  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter 
Aufwallen  zu  dunklem  Glase.  —  Bestaadtheile:  Titanoxyd, 
Kieselerde  und  Kalk  (ist  ein  Geraische  von  i  M.  G.  einfach  titan- 
saurem Kalk  und  i  M.  G.  vierfach  kieselsaurem  Kalk). 

Tantal  (Bd.t.b.S.478). 

Tantal  und  Sauerstoff ,  lantallge  undTantalsäure  (ebendas.). 
— -      Tantal  und  Yt  t  r  i  u  m  ;   Tantalsäure  und  Yttererde. 

Yttero-Tantalit.  Findet  sich  im  Gnelfs  auf  Feldspalhlagern 
in  Schweden.  —  Die  Kernform  ist  die  rhomblsclie  Säule.  Es 
sind  eckige,  eingewachsene  Stücke  und  Körner  ,  von  eisenschwar- 
zer Farbe,  ins  Gelblichbraune,  zuweilen  mit  Grün  untermengt, 
raäfsig  glänzend  ,  kaum  durchscheinend;  von  5,88  spec.  Gewicht; 
härter  als  Apatit,  von  blätteriger  Textur;  hat  muschligen  Bruch; 
vordem  Löthrohr  verknisternd  ohne  zu  schmelzen.  —  ßesland- 
tkeile:  Tantalsäure  und  Yttererde  mit  mehr  oder   weniger  Kalk, 
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Scheelsäure,  Eisen-   und  Uranoxjd  vermischt   ist   viertel  lantal- 
saure  Yttererde). 

Fergusqnit.  In  Grönland  vorkommend ,  gehört  vielleicht 
hierher  ? 

Scheel  (Bd.I.L.S.478). 

Scheel  und  Säuerst  off,  Scheel-Suboxydul ,  Scheel-; 
Suboxjd  und  Scheelsäure  (ebendas.). 

Scheelsäure  wurde  kiirzllcli  in  Nordamerika  natürlich  gefun- 
den.     Eine  gelbe  erdartige  Substanz. 

Scheel  und  C alcium ^   scheelsaurer  Kalk.     Kommt  natürlich 

vor,  als: 
Scheelit ,  Tungstein ,  Schwerstein.  Findet  sich  auf  Zinn- 
erzen und  Magneteiseii  in  Salzburg,  Sachsen,  Böhmen,  Frank- 
reich ,  England,  Sclivvcden.  —  Die  Kernform  ist  das  (piadrati- 
sche  Octaeder.  Die  Krystalle  sind  glatt,  zuweilen  gestreift,  ein- 
zeln eii)gcwachsen  oder  mannigfach  gruppirt;  kommt  ferner  in 
kryslailinischcn  Älasscn,  nierenförmig  u.  s.  w.  vor.  Die  Farbe  ist 
■vveifs  ,  ins  Gelbe,  Graue  und  Braune;  hat  Wachsglanz  bis  Gias- 
glanz  ,  ist  meistens  nur  an  den  Kanten  durchscheinend^  von  6,0 
spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath ,  weicher  als  Apatit;  von 
blätterigstrahllgem  Gefiige;  hat  kornigmuschligen  ,  ins  Splitterige 
gehenden  Bruch;  vor  dem  Lölhrohr  für  sich  unschmelzbar,  mit 
phosphorsaurem  Natron  in  der  innern  Flamme  ein  heifs  grünes, 
nach  dem  Erkalten  blaues  Glas  gebend. —  Bestandthede  :  Scheel- 
säure und  Kalk  mit  etw'as  Kieselerde  und  (zum  Theil)  Eiscnoxj4 
vermengt  (ist  einfach  scheelsaurcr  Kalk). 

Molybdän  (Bd.I.b.S.479), 

Mo  Ifhdän  und  S  au  er  st  off ,  Molvbdänoxj'^dul ,  Mo- 
lybdänoxyd;  Ä!lolyl/dünsäure  Cehend.').  Kommt  natürlich  vor,  als: 

Molybdänocher.  Findet  sich  als  Ueberzug  auf  Molybdän- 
glanz, Quarz  oder  Feldspath  in  Schottland,  Sclivveden,  Norwe- 
gen,  Siberien.  —      Gelbe,   matte,   erJartige,    zerreibliclie  Theile. 

Molfhd  an  und  S  chw  efel  (ßd.l.h.S.  ^^o)  ^  Schwefelnio- 
lyhdän.  Kommt  natürlich  vor  ,  als  ; 
Molyli  d  an  glänz  t  J-Vasserhlei.  Findet  sich  in  altern  Gebir- 
gen, Granit,  Gneifs  ,  Syenit,  Chloritschiefcr ,  Thonschiefer;  ein- 
gemengt, auf  Gängen  und  Lagern,  mit  mehreren  Mineralien  und 
Erzen.  Sachsen,  Böhmen,  Ungarn,  Frankreich,  England, 
Schweden,  Norwegen,  Siberien,  Nordamerika  u.  s.  w.  —  Die 
Kernform  ist  die  sechsseitige  Säule;  die  Krystalle  sind  gestreift, 
eingewachsen  oder  sternlörmig  gruppirt.     Kommt  fernei'  in  kry- 
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stallinlsclien  Massen,  Blältchen,  Kngeln,  derb  und  eingesprengt 
vor.  Die  Farbe  ist  hellbleigrau,  hat  starken  Metallglanz,  istun- 
durcbsichtig ;  von  4^,5g  spec.  Gewicht ;  weicli,  doch  härter  als 
Talk;  fühlt  sich  fettig  an,  färbt  ab  (doch  weniger  als  Graphit); 
gibt,  auf  Porcellan  gerieben,  einen  grünlichgrauen  Strich;  vor 
der  Löthrohrüamme  entwickelt  er  den  Geruch  nach  schwellichter 
Säure  und  raucht;  mit  Salpeter  erhitzt,  verpufft  er,  und  löst  sich 
unter  Brausen  theilweise  in  Salpetersäure  auf.  —  Bestandthelle : 
Molybdän  und  Schvvefel  (ist  doppelt  Schwefclmoljbdän). 

Das  Schwefelmoljbdän  w^ird  mit  Graphit  (Bd.  I.  a.  S.  497» 
b.  S.  573)  verwechselt,  seine  hellere  Farbe,  gröfsere  Harte,  grö- 
fseres  spec.  Gewicht  ,  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  mit  Säuren 
unterscheiden  es  leicht  von  demselben.  —  Dient  wie  Graphit, 
jedoch  minder  gut,  zu  Verfertigung  von  Bleifedern,  zum  Poliren 
des  Stahls  und  in  Verbindung  mit  Salpeter,  zum  Blaufärben  von 
Metallen. 

Chrom  (Bd.I.b.S.48o). 

Chrom  und  Sauerstoff ,  Chroraoxydul ,  Chromoxyd  und 
Chromsäure  (ebendas.).  —  Chrom  und  S  ili  dum  ,  Chrom- 
oxydul und  Kieselerde, 

Chromocher.  Findet  sich  als  Ueberzug  von  Wänden  und 
Ausfüllung  kleiner  Holden  von  Chromeisen,  auf  der  Insel  Unst 
in  Schetland.  —  Erdige,  lockerverbundene  Theile  von  gelb- 
grüner Farbe,  weniggläuzend  oder  matt,  schwach  durchschei- 
nend. Färbt  Boraxglas  vor  dem  Löthrohr  grün.  —  Bestand- 
iheile :  Chromoxydul  und  Kieselerde  mit  etwas  Alaunerde  und 
Eisenoxyd  (ist  wahrscheinlich  nur  ein  Gemenge  dieser  Theile). — 
Wird  auf  chromsaure  Salze,  zu  Farben  benutzt. 

Uran  (Bd.I.b.S.481). 

Uran  und  Sauer s t off ,  Uranoxydul  (ebendas.).  Kommt 
natürlich  vor,  als: 

Uran-  Pecherz  ,  Pechblende.  Findet  sich  in  Urgebirgen, 
auf  Zinn-  und  Silbererzgängen.  Sachsen,  Böhmen.  —  Derbe, 
traubige,  nierenförmige  Massen ,  oder  eingesprengt,  von  bräun- 
lich- oder  graulichschwarzer  Farbe,  wachsglänzend  oder  matt, 
undurchsichtig;  von  6,46  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  wei- 
cher als  Feldspalh  ;  gibt,  gerieben,  ein  schwarzes  Pulver;  vor 
dem  Löthrohr,  mit  phosphorsaurera  Natron  geschmolzen,  ein 
gelblichgrünes  Glas  bildend.  —  Ist  Uranoxydul  mit  etwas  Schwe- 
fel, Blei,  Eisenoxydul  und  Kieselerde  verbunden.  —  Wird  zu 
gelben  Farben  für  die  Porcellanraalerel  benutzt. 
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Uranoxyd  (ebendas.).     Kommt  natürlich  For ,  raft  Wasser  ver- 
bunden, als: 
Uranocher.     Findet    sich    auf  Uranglimmer    u.  s.  w.     Kine 
gelbe,    erdige,   zerreibliche  Substanz.    —      Ist  Uranoxjdhjdrat , 
zum  Theil  mit  Kalk  und  Bleioxvd  verbunden. 

Uran  und  Kohlenstoff,  kohlensaurer  Uranoxyd.  Kommt 
natürlich  vor  ,    als  : 

Üranhlüthe ,  mit  Uran -Pecherz ,  in  Böhmen.  —  Zarte, 
krjstallinische  Flocken  ,  von  schöngelber  Farbe,  wenigglänzend, 
undurchsichtig,  weich  und  zerreiblich.  Vor  dem  Lötlirohr  wird 
die  Farbe  pomeranzengelb.  —  Bestandt keile :  Kohlensäure  und 
üranoxvd. 

Uran  und  Phosphor,  phosphorsaures  Uranoxyd.  Kommt 
natürlich  vor ,  als: 

Uranglimmer ,  Uranit ,  Chalcolith.  Findet  sich  in  Granit 
und  Thonschlefer ,  auf  Zinn-,  Eisen-,  Kupfer-  und  Silbererz- 
gängen. Würtcmberg,  Baiern,  Sachsen,  Frankreich,  England, 
—  Die  Kernform  ist  die  gerade  quadratische  Säule.  Die  Kri- 
stalle sind  gestreift,  rauh,  oder  mit  Eisenocher  überzogen  ,  mei- 
stens drusig  verbunden  ,  glimmerartige  Blättchen  und  angeflogen. 
Die  Farbe  ist  grün  (kupferhaltiger  Uranglimmer)  ins  Gelbe,  oder 
gelb,  hat  meistens  starken  Perlmutter-  und  Diamanfglan/ ,  ist 
durchscheinend;  von  3,3  spec.  Gewicht;  weich,  doch  härter  als 
Gipsspalh  ;  hat  blätteriges  Gefüge  ;  vor  dem  Löthrohr  unter  Auf- 
schwellen zu  schwarzem  Korn  fliefsend,  färbt  kohlensaures  Natron 
in  der  Glühhitze  gelb.  —  Bestandtheile :  Uranoxyd,  Phosphor- 
säure  und  Wasser,  mit  Kalk  {^Kalk- Uranglimmer)  oder  Kupfer- 
oxyd {Kupfer -U ran glimmer)  ,  zum  Theil  mit  Spuren  von  Flufs- 
säure,  Magnesia,  Baryt,  Kieselerde,  Arseniksäure  und  Eisen- 
oxyd (besteht  aus  2  M.  G.  halb  phosphorsaurera  Uranoxyd  und  i 
M.  G.  einfach  phosphorsaurera  Kalk  (oder  Kupferoxyd}. 

Uran  und  S c  hw ef  el,  schwefelsaures  UranoxydnL  Kommt 
natürlich  vor,  als  : 

Uranvitriol.  Findet  sich  mit  Uranocher  bei  Joachimsthal  in 
Böhmen.  Haarförraige,  verwachsene  Krystalle,  von  smaragdgrü- 
ner Farbe,  slarkglänzend,  durchsichtig,  in  Wasser  löslich,  in 
der  Hitze  wird  er  zerstört.  —  Ist  einfach  schwefelsaures  Uran- 
oxydul. 

Basisch  schwefelsaures  Uranoxyd.  Findet  sich  ebendaselbst 
als  Ueberzug.  Eine  schwefelgelbe,  erdige  Masse,  in  Wasser 
Unlöslich. 

Uranthon. 
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Achte    Ordnung. 
Mangan  (Bd.I.a.S.423,  b.S.482). 

Mangan  un  d  S  auers  toff ,  Manganoxydul  (a.  S.424> 
kS.483);  Manganoxfd  {ßh^n^2i%^. 

Fünfundsecliszigste    Gattung.      Schw arz" 
Man  ganer z. 

Sjnonyme:  Schwarz- Braunsteinerz. 

(Geschiclite  s.  a.  a.  O.).  Wurde  zuerst  von  L.  Gmelin  als 
Manganoxyd  erkannt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  im  Porphjr- 
gebirge;  Harz  (Ilefeld),  Thüringen  (Ilmenau),  Erzgebirge  (bei 
Schneeberg).     Nicht  so  gemein  als  Grau- Mangan. 

§.  97.  Die  Kernform  des  Schwarz -Manganerzes 
ist  das  quadratische  Octaeder;  die  Krjstalle  sind  ge- 
streift, theils  glatt,  rauh.  Meistens  kommt  es  in  krj— 
stallinischen  und  grohkörnigen  Massen  vor,  von  eisen— 
schwarzer  Farbe  u.  mäfsigem  Metallglanz,  undurchsich- 
tig ;  von  4,72  spec.  Gew. ;  härter  als  Flufsspath ,  Aveicher 
als  Feldspath;  gibt,  zerrieben,  ein  rothhraunesPuher, 
färbtkalte  mäfsig  verdünnte  Schwefelsäure  roth;  vor  dem 
Löthrohr  unschmelzbar;  färbt  Borax  beim  Schmelzen 
violett;  entwickelt  in  der  Hitze  nur  eine  Spur  Sauer- 
stofFgas  und  wenig  Wasser.  —  Ist  (gröfstentheils) 
Manganoxyd  (aus  1  M.G.  Mangan  und  1  ^J^  M.  G.  Sauer- 
stoff bestehend). 

Anwendung:  Zur  Chlorbereitung;  ist  aber  wenig  vortheil- 
haft.  Zur  SauerstofFgas -Bereitung  taugt  es  gar  nichL  Ist  zum 
violettrolhen  Färben  des  rothen  Glases  taugh'ch. 

Wad.  Findet  sich  mit  Schwarz-Mangan  und  Brauneisenstein 
an  mehreren  Orten,  im  Wester walde,  Thüringen,  am  Harz,  in 
England  u.  s.  w.  —  Derbe,  dendritische,  kugelige,  tropfstein- 
artige Masse,  von  dunkelbrauner  Farbe;  wenig  metallglänzend 
oder  matt,  weich  und  zerrelbllch ,  färbt  stark  ab;  vor  dem  Löth- 
rohr mit  Borax  wie  das  vorige  sich  verhaltend.  —  Ist  unreines 
(durch  Verwitterung  anderer  Manganerie  entstandenes)  Mangan- 
oxjdhjdrat.   —     Man  unterscheidet: 

a)  Faseriges  TVad,  Hat  auseinanderlaufendes  faserlgstrah- 
lige<J  Gefüge. 

b)  Schaumiges  Wad.     Schuppige,  lose  verbundene  Theile. 
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c)  Erdiges  IVad.  Erdige,  lose,  zum  Tlieil  staubartige 
Tlieilc.  Dieses  hat  (zum  Tlieil)  die  Eigenschaft,  wenn  es  mit 
Leinöl  vermengt  wild  ,  sich  nach  und  nach  Lis  zur  Entzündung 
zu  erhitzen.  — -     Wird  als  Farbe  zum  Anstreichen  benutzt. 

Mangatihyperoxjdal  (eben das). 

Sechs  undsechszigste  Gattung.  Ha rt^ 

Mangan. 

Sf  n  o  nj  m  e  :    Dichter  Schwarz-  Eisenstein  ,  Braunstein. 

Ist  früher  mit  dem  übrigen  Braunstein  zusammengeworfen 
worden  •  wurde  zuerst  von  Berthier  und  L.  Gmclin  genauer  er^ 
forscht.  —  Findet  sich  in  Nassau ,  Thüringen,  Sachsen,  Böli- 
men,  Frankreich  (Bretagne  u.  s.  w.)  und  England ,  mit  andern 
Manganerzen. 

§.  98.  Das  Hartmangan  kommt  in  derben,  dich- 
ten Massen  vor,  von  eisenschvvarzer  Farbe,  wenig 
glänzend,  undurchsichtig;  von  4,3  spec.  Gewicht; 
hart,  gibt  am  Stahl  Funken,  hat  muschhgen  Bruch; 
gibt,  zerrieben,  ein  rothbraunes  Pulver ,  färbt. kalte 
Schwefelsäure  roth.  Entwickelt  in  der  Hitze  sehr 
wenig  Sauerstoff  (oft  viele  Kohlensäure).  — •  Ist  Man- 
ganhyperoxydul, zum  Theil  mit  viel  Kohle  vermischt. 

Anwendung ,  zur  Darstellung  des  Chlors,  aber  nicht  sehr 
vortheilhaft.  Zur  Bereitung  des  SauerstofFgases  ist  es  nicht  taug- 
lich. 

Hierher  gehört  wohl  auch  der  sogenannte 

Faserige  Schwarzeisenstein ,  schwarzer  Glashopf ,  der  mit 
andern  Manganerzen  an  mehreren  Orten  vorkommt.  —  Derbe, 
Iraubige,  tropfsteinartige,  nierenförmige,  röhrenförmige  Massen, 
Ton  graulich-  oder  bläulichschwarzer  Farbe  und  faseriger  Textur, 
und   das 

erdige  Schwarzmangan.  Weiche ,  zerreibliche  ,  erdige 
Masse,  von  eisenschwarzer ,  ins  Bläuliche  und  Bräunliche  gehen- 
der Farbe. 

Manganhyperoxjdul  und  TVasser  ,  Manganhjperoxjdul' 
hfdrat  (ebendas.). 

Siebenundsechszigste    Gattung.     We ich- 
Mangan   (zum  Theil). 

Synonyme:  Glanz -Manganerz,  Graubraunstelnerz,  Braun- 
stein (zum  Theil). 
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Wurde  flüher  immer  mit  Manganhyperoxyd  zusammenge- 
worfen. L,  Gmelin  und  Arfwedson  zeigten  zuerst  den  Unter- 
schied. —  Findet  sich  auf  dem  Harz  (in  Ilefcld),  in  Westgoth- 
land  (Undenäs),  England,  Schottland  u.  s.  w. 

§.  99.  Die  Kernform  des  Graumanganerzes  ist 
die  gerade  rhombische  Säule;  die  Krystalle  sind  ge- 
gestreift, oft  nadeiförmig;  kommt  meistens  in  strahli- 
gen Massen  vor,  ist  stalilgrau,  hat  starken  Metallglanz, 
undurchsichtig;  von  4,32  spec.  Gewicht;  härter  als 
Kalkspath,  weicher  ^Is  Apatit;  hat  hiätterigstrahliges 
Gefüge,  unebenen  feinkörnigen  Bruch;  gibt,  zerrieben, 
ein  dunkelbraunes  Pulver j  färbt  nicht  viel  ab;  kalte 
Schwefelsäure  wird  davon  nicht  gefärbt.  In  der  Hitze 
entwickeltes  viel  Wasser;  Borax  wird  davon  vor  dem 
Löthrohr  blau  gefärbt.  —  Ist  Manganhyperoxydul- 
Hydrat  (besteht  aus  1  M.  G.  Manganhyperoxydul  und 
V2  M.  G.  Wasser). 

Anwendung :  Dient  zur  Bereitung  des  Sanerstoffgases  und. 
des  Chlors,  aber  weit  weniger  gut  als  die  folgende  Gattung. 

Manganhfperoxjd  (eben das.). 

AcKtundsechszigste    Gattung.     JJ^e ic h - 
Ma n  gan.  (zum  Theil). 

Synonyme:  Strahliges  Mangan,  Braunstein,  Grau -Braun- 
steinerz. 

Geschichte  wie  bei  der  vorigen  Gattung.  L.  Gmelin  und 
Berthier  unterschieden  zuerst  diese  Gattung  genau  von  der  vor- 
hergehenden. — i  Findet  sich  unter  denselben  Verhältnissen  wie 
die  vorige,  nicht  selten  mit  derselben  vermengt,  zum  Theil  an  den 
angezeigten  Orten  ,  vorzüglich  rein  zu  Krettnich  im  Saarbrücken- 
sehen, Calveron  in  Frankreich  u.  s.  w. 

S«  100.  Die  Krystalle  des  Manganhyperoxyds  sind 
denen,  der  vorhergehenden  Gattung,  ähnlich  oder 
gleich;  kommt  ebenfalls  meistens  in  strahligen  und 
faserigen,  krystallinischen  Massen  vor;  die  Farbe  ist 
eisenschwarz  (nicht  so  hell  als  bei  der  vorigen) ,  hat 
geringern,  schwachenMetallglanz;  spec  Gewicht  3,69? 
Weicher,  als  die  vorige  Gattung,  hat  strahligblätterige 
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und  faserige  Textur,  gibt  ein  schwarzgraues  Pulver , 
färbt  meistens  stark  ab  ;  färbt  Schwefelsäure  nicht 
roth ;  entwickelt  beim  Erhitzen  wenig  oder  kein  Wasser, 
dagegen  am  meisten  SauerstofFgas ;  färbt  Borax  vor  dem 
Löthrohr  violenblau.  —  Ist.Manganhyperoxyd,  zum 
Theil  Spuren  von  Baryt ,  Alaunerde  ,  Eisen-  und 
Kupferoxyd  enthaltend  (besteht  aus  1  M.  G.  Mangan 
und  2  M.  G.  Sauerstoff). 

Anwendancf  s.  Bd.  L  a.  a.  O.  Ist  die  vorziiolichste  Sorte 
Braunstein  zur  Bereituno-  des  Sauerstoffs  und  Chlors.  Die  anae- 
zeigten  Merkmale  machen  jede  Verwechselung  der  verschiedenen 
Arten  Manoanoxvde  unmÖolich  und  die  Kenntnifs  derselben  ist 
für  den  Pharmaceuten  und  Chemiker  von  Wichtigkeit  (Vergl.  übri- 
gens noch  L.  Gmelins  Abhandlung  über  die  Braunsteinarten  im 
Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i3.  S.  3  ff.-,  woraus  die  hier  angeführten 
Kennzeichen  gröfstenthcils  entnommen  sind). 

Erdiges  Graumanganerz.  Sind  derbe,  losezusammenhän- 
o-ende,  erdige  oder  zartschuppige  Theile ,  von  schwärzlichgrauer 
Farbe,   matt.   --».     Gehört  wohl  auch  hierher. 

Mängansäure  (Bd.I.a.  S.426,  b.S.485). 

Man g an  und  Kohlenstoff,    kohlensaures   Manganoxydul. 
Kommt  natürlich  vor,    als  : 

Rüther  Braunstein ,  Manganspath  (zum  Theil).  Findet 
sieh  in  Gneifs  und  andern  Gebirgen,  auf  Erzgängen.  Sachsen, 
Üi)garn,  Siberien  u.  s.  w.  —  Die  Kernform  ist  das  Rhomboeder; 
die  Krystallflächen  sind  öfters  krumm,  oder  es  sind  krystallinische, 
nierenförmige  ^  kugelige,  traubige,  körnigabgesonderte  und  derbe 
Massen.  Die  Farbe  ist  blafsrosenroth  ,  zum  Theil  ins  Bräunliche; 
perlrautterglänzend  oder  matt,  an  den  Kanten  durchscheinend; 
von  3,5  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath,  weicher  als  Apatit; 
vor  dem  Löthrohr  schwarzwerdend  und  schwierig  zu  schwarzer 
Schlacke  schmelzend;  färbt  Borax  violett.  Enthält  gemeiniglich 
noch  etwas  Eisenoxydul  ,  zum  Theil  Kieselerde,  Magnesia  und 
Kalk»  —      Man  unterscheidet  * 

a)  Späthiges  kohlensaures  Manganoxydul ,  Dialogit.  Kry- 
stalle  und  krvstallinische  Massen  von  blätteriger,  zum  Theil  se- 
bogener  Textur. 

b)  Dichter  kohlensaures  Manganoxydul ,  Rhodochrosit. 
Dichte  Masse,  von  splitterigem,  ins  Muscl^ige  gehenden  Bruch. 
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luaiigari  und  Schwefel,  Schvvffelinangan  (Bd.  La.  S.  427, 
b.S.  487).  Kommt  natürlich  vor,  als: 
Manganglanz ,  Braunsteinblende.  Findet  sldi  auf  Gängen 
mit  rotliem  Braunstein  und  andern  Erzen,  in  Siebenbürgen,  Mexiko. 
—  Die  Kernforra  ist  der  Würfel,  die  Krystalle  sind  aufsen  raub, 
oder  es  sind  krystalliniscbe  Massen,  und  eingesprengt,  von  eisen- 
scbwarzer  Farbe,  Läufig  braun  angelaufen,  bat  Metallglanz;  von 
4,0  spec.  Gewiclit,  härter  als  Kalkspath ,  weicher  als  Apatit;  gibt 
ein  unrein  grünes  Pulver.  Vor  dem  Löthrohr  unvollkommen  schmel- 
zend. —  Bestandüieile  :  Mangan  und  Schwefel  (ist  einfach  Schwe- 
fel mangan). 

Mangan  und  Chlor ,  Chlormangan,  salzsaares  Manganoxydul  (Bd. I. 
b.S. 48 7).  —  Mangan  und  S ilicium,  kieselsaures  Man- 
ganoxjdul.      Koramt  natürlich  vor,   als: 

Kieselmangan  (^Manganspath  zum  Theil),  Rofhstein.  Findet 
sich  auf  Erzgängen  wie  kolilensaures  Manganoxjdul ,  auf  Magnet- 
eisenlagern u.  s.  w.  Sachsen,  Schweden,  England  u.  s.  yv.  — 
Derbe  oder  krystallinische  Massen,  von  rosenrother,  zum  Theil  ins 
Braune  und  Violette  gehender  Farbe ,  ist  durchscheinend  oder  un- 
durchsichtig; von  3,5  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath;  vor 
dem  Löthrohr  zu  schwarzer  Schlacke  oder  rothem  Glase  fliefsend. — 
Bestandtheile  :  Manganoxydul  und  Kieselerde,  mit  wenig  Kalk, 
Magnesia  und  Spuren  von  Eisenoxyd  (ist  doppelt  kieselsaures  Man- 
ganoxjdul).   —      Man  unterscheidet: 

a)  Späthiges  Kieselmangan  {rnanganhaltiger  Augit  zurri 
Theil).  Krystallinisclie  Massen  von  blätteriger  Textur  und  Perl- 
mutter- oder  Glasglanz. 

b)  Dichtes  Kieselmangan,     Dichte,  derbe  Massen,  matt^ 
Hierher  gehören  noch: 

Allagit,   Grün-  und  Braun -^ Manganerz j  '' 

Rhodonit , 

Photizit , 

Mornmangan.  Säramtlich  auf  dem  Harz  vorkommend.  — 
Derbe  Massen  und  eingesprengt ,  von  grüner,  rother,  brauner  Farbe 
in  verschiedenen  Abänderungen;  sind  Verbindunoen  von  Kieselerde 
und  Manganoxjdul  mit  mehr  ooer  weniger  Kohlensäure,  Eisen- 
oxjd  u.  s.  w.  vermischt. 

Ferner : 

Helvin.  Ehedeni  inii  Erzgebirge  vorkommend.  — •  Krystalii- 
sirt  in  Telraedern  u.  s.  w.  Die  Farbe  ist  sehöngelb,  zum  Theil 
ins  Grüne  und  Braune,  es  sind   oft  mehrere    Farben  an   demselben 

11* 
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Krjstall;  glänzend,  durchscKeinend ,  hart.  —  Ist  gljcinerde- , 
sdiwefelraangan-  und  eisenoxydullialtendes  doppelt  kieselsaures 
ManganoxjduL 

Karpholit,  In  Böhmen  vorkommend.  —  Krystalllnische  und 
derbe  Massen,  von  gelber  Farbe,  perlrautterglänzend ,  ziemlich 
hart.  —  Ist  wasser-  und  alaunerdehaltendes  kieselsaures  Man- 
ganoxydul. 

Brachytipes  p  Manganerz.  In  Baireuth,  Thüringen,  Pie- 
mont  vorkommend.  —  Die  Kernforra  ist  das  quadratische  Octaeder. 
Die  Farbe  dunkelbräunlich,  schwarz;  metallglänzend;  ziemlich  hart. 

Schwarzer  Mangankiesel.  7L\i  Klappernd  in  Dalekarlien  sich 
findend.  —  Derbe  Massen  und  angeflogen,  von  schwarzgrauer 
Farbe  und  Metallglanz.  —  Sind  Verbindungen  von  Manganoxyd 
mit  Kieselerde  (letztere  enthält  auch  Wasser),  mit  mehr  oder  min- 
der Eisenoxyd  u.  s.  w.  vermischt. 

Kobalt   (Bd.I.a.S.427,b.S.487). 

Kobalt  und  Sauerstoff,  Kobaltoxyd,  Kobalthyperoxyd  und 
Kobaltsäure  (b.  S. 487).  —  Kobalt  und  Schwefel,  schwe- 
felsaures Kobalt  oxjd.      Kommt  natürlich  vor ,    als: 

KoballvitrioL  Findet  sich  im  Hanauischen  zu  Bieber,  im 
alten  Mann  ,  mit  Koballblüthe.  —  Tropfsteinartige ,  zackige,  er- 
dige Massen,  oder  als  dünner  Ueberzug  ,  von  blafsrosenrother  Farbe, 
matt  oder  seidengliinzend  ,  undurchsichtig  bis  durchscheinend, 
weich,  zerreiblich ,  färbt  Borax  vor  dem  Löthrohr  blau;  schmeckt 
Zusammenziehend,  löst  sich  in  Wasser.  —  Bestandtheile  :  Glei- 
che M.  G.  Kobaltoxyd  und  Schwefelsäure  mit  6  M.  G.  Wasser. 

Kob  alt  und  Mang  an,    Kobaltoxyd  und  Manganhjperoxyd. 

Erdkobalt ,  schwarzer ,  Kobalttrauben.  Das  Vorkommen 
•wie  Speifskobalt  (S.  167).  Baden,  Würtemberg,  Hessen,  Sach- 
sen, Böhmen,  Tyrol,  England  u.  s.  w.  —  Derbe,  zerfressene, 
traubige,  nierenförmige,  kugelige  u.  s.  w.  Massen,  von  bläulich- 
oder  bräunlichschwarzer  Farbe,  matt;  von  2,24  spec.  Gewicht j 
weich  und  zerreiblich.  Entwickelt  vor  dem  LÖthrohr  Arsenikge- 
ruch ,  färbt  Borax  blau.  — ■  Bestandtheile :  Kobalthyperoxyd, 
Manganhjperoxyd?  und  Wasser  mit  mehr  oder  weniger  Kieselerde, 
Alaunerde,  Arsenik-  und  Kupferoxyd  vermengt. 

Brauner  Erdkobalt.  Findet  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen. 
Derbe  Massen,  oder  als  Ueberzug  und  eingesprengt,  von  leber- 
brauner ins  Gelbe  und  Graue  gehender  Farbe,  matt  und  zerreib- 
lich^  —     Ist  ein  mit  Eisenoxyd  gemengter  schwarzer  Erdkobalt. 
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Neunte     Ordnung. 
Arsenik  (Bd.I.a.S.428,  b.S.488), 

Neunundsechszigste  Gattung.      Gediegen 
Ar s  eil  ik, 

(Geschichte  s.  Bd.I.  a.a.  O.).  Findet  sich  im  Urgebirge,  auch 
Uebergangs-  und  Flötzgebirge  auf  Erzgängen,  selten  auf  Lagern, 
mit  mehreren  Mineralien  und  andern  Erzen.  Schvvarzvvald  ,  Harz  , 
Erzgebirge,  Böhmen,  Ungarn,  Elsafs ,  Frankreich,  Siberien , 
Amerika. 

§.  101.  Das  gediegen  Arsenik  kommt  derb  und 
eingesprengt,  kugelig,  nierenformig,  traubig,  tropf- 
steinartig,  dendritisch,  vor;  seine  Farbe  ist  kupfer- 
roth,  selten  gelb,  häufig  aufsen  braun  und  grau  ange-" 
laufen  (Uebrige  Eigenschaften  und  Anwendung  s.  a.  a.  O.), 

Arsenik  und  Sauerstoff,  arsenichte  Säure  (Bd.I. 
a.S.429,b.S.489). 

Siebenzigste    Gattung,      Ar  s  enikhlüthe. 

(Geschichte  s.  a.  a.  0.).  Findet  sich  mit  gediegen  Arsenik 
und  andern  Arsenikerzen  auf  Gänsen,  zum  Theil  an  den  oben 
bei  gediegen  Arsenik  angeführten  Orten  j  in  alten  Grubengebäudea 
(Hanau). 

§.  102.  Die  Arsenikblüthe  kommt  selten  in  aus- 
gebildeten Krjstallen  (s.  Bd.  L  a.  a.  O.)  vor,  meistens  in 
nadel-  oder  haarförmigen  zu  Büscheln  verbundenen 
Massen,  als  krystallinischer  Ueberzug  oder  erdiger 
Beschlag,  tropfsteinartig,  kugelig,  traubig  u.  s.  w. j 
ist  Schnee-,  milch-  oder  graulicbweifs ,  auch  roth, 
gelb  oder  grün  ,  durchscheinend  oder  undurchsichtig, 
seidenglänzend  oder  matt  (Uebrige  Eigenschaften  und  An- 
wendung s.  a.  a.  O.). 

Arseniksäiire  (a.  S.  433,  b.  S.  494)-  —  Arsenik  und  JVasser^ 
Stoff,  Wasserstoffarseniku.  Arsenlkwasserstoff  (a.S.  433,b.S.495). 
—  Arsenik  und  S  chwefel,  Schwefelarsenik ,  roMer  (a.  S.434, 
b.S.496),   ^e//^er  (a.S.435,  b.S.497),   dreifach  (h.S./ic)']'). 
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Einundsiebenzigste    Gattung.      Realgar. 
(Gescliichte   s.  B.  I.  a.   a.  O.}'       Findet    sich    unter   ähnlichen 
Verhältnissen  wie  gediegen  Arsenik,  zum  Theil  an  denselben  Orten; 
ferner  bei  Vulkanen;  Vesuv,  Aetna,  auf  Japan. 

§.  103.  Der  Realgar  kommt  theils  krjstalllsirt 
vor  (s.  Bd.  I.  a.  a.  0.);  dieKrjstalle  sind  zumTheii  nadel- 
oder  baarförmig,  gestreift,  oft  mit  einem  üeberziig 
Ledeckt;  einzeln  eingewachsen  oder  zu  Drusen  ver- 
bunden, tbeils  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug,  in 
plattenlörmigen  Massen  ii.  s.  >y.  Ist  scbarlacbroth  ins 
Gelbe,  zum  Theil  ins  Braune;  hat  Wacbsglanz,  halb- 
durchsichtig  bis  undurchsichtig;  weich,  doch  härter 
als  Talk,  weicher  als  Kalkspath ;  hat  unebenen,  kör- 
nigen oder  muschligen  Bruch  (Die  übrigen  Eigenscliaften , 
Beslandtheile  und  Anwendung  s,  a.  a.  O  ). 

Z  w  e  i  u  n  d  s  i  e  b  e  n  z  i  g  s  t  e    Gattung.      Auripi g- 

m  011  t. 
(Geschichte  s.  Bd.  L  a.  a.  O.).  Findet  sich,  zum  Tlieil  mit 
Realgar,  auf  Giinf^en  unter  denselben  Verhältnissen  ,  auch  in  köi- 
nigeni  Gips,  Mergel  und  Thonlagen  und  vulkanischen  Gebirgen, 
mit  mehreren  andern  Erzen.  Sachsen,  Tyrol,  Italien,  Ungarn, 
Siebenbürgen,  Moldau,  Wallachei ,  Servien,  Türkei,  Mexiko, 
China. 

§.  104.  Die  Krystalle  des  Auripigments  (Bd.  I. 
a.S.  435,  b.S.  497)  sind  »^^hr  oder  weniger  stark  gestreift, 
meistens  undeutlich  in  einander  verwachsen;  kommt 
meifctens  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug,  kugelig, 
nierenförmig,  traubig,  tropfsteinartig,  schaalig  und 
körnigabgesondert  vor;  die  Farbe  ist  zitronengelb, 
zum  Theil  ins  Rölhliche,  Grüne  und  Graue,  seltner 
braun  oder  schwarz;  hat  Fettglanz  und  Perlmutterglanz, 
sich  zum  Theil  Metallgianz  nähernd;  ist  durchschei- 
nend bis  undurchsichtig;  härter  als  Talk  aber  weicher 
als  Kalkspath;  hat  blätteriges  und  strahliges  Gefüge,  die 
Blättchen  sind  zum  Theil  sehr  biegsam;  fühlt  sich  fet- 
tig an,  färbt  ab.  Wird  durch  Erwärmen  electrisch 
(Die  übrigen  Eigenschaften,  Beslandtheile  und  Anwendung  siehe 
a.   a,  ().). 
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Arsenik  und  Chlor  ,  Chlorarsenik  und  salzsaures  Arsenikoxyd 
(a.  S.  435,  b.  S.  498).  —  Arsenik  und  Kalium,  Kalium- 
Arsenik  ,  arseniclitsaui^es  und  arseniksaures  Kali  Ca.  S.  436,  b.  S.  498). 
—  Arsenik  und  Calcium,  arsenicLtsaurer  und  (77\f^/^i'A\5-ßtfr^/' 
Kalk  (a.  S.  436,  b.  S.499)  )  letzterer  konuiit  natürlich  vor,  als: 

Piiarmacolith  (auch  Arsenikhlilthe  ?,üra  Theil).  Findet  sicli 
auf  Klüften,  Drusenräumen,  alten  Grubengebäuden,  mit  andern 
arseniklialligen  Erzen.  Baden,  Elsafs ,  Hessen,  Sachsen  u.  s.  w, 
Haar-  und  nadelförmige ,  einzeln  eingewachsene  oder  zu  Büscheln 
verbundene  Krjstalle,  als  zarter  Anflug-,  tro{3fsteinartig-,  nieren- 
forniig-,  kugelig,  traubig;  von  weifser,  züm  Theil  ins  Rothe, 
Graue,  seltner  Grüne  gehender  Farbe ;  glas-,  seidenglänzend  oder 
matt,  durchsiclitig-  bis  durchscheinend;  von  2,64  spec,  Gewicht j 
sehr  weich 3  fliefst  vor  dem  Löthrohr  zur  emailarligen  Masse,  unter 
Verbreitung  von  Arsenikgeruch.  Sehr  giftig  (Uebrige  Eigenschat- 
ten  und  Bestandtheile  s.  a.  a.  0.). 

Hierher  gehören  noch;   Das 

Diatome  Gipshaloid ,  dessen  Kernform  die  gerade  rhornbi-^ 
sehe  Säule  ist,   und  das 

Hemiprismatische  Gipshaloid ,  dessen  Kernforra  die  schiefe 
rhombische  Säule  Ist  (die  Fundorte  sind  unbekannt). 

Der  Picro-  Pharmacolith ,  zu  ülechelsdorf  in  Hesseq  vor- 
kommend, enthält  etwas  Magnesia, 

Ar  senik    und    Kobalt. 

Dreiundsiebenzigste  Gattung,  Sp  e  ifs  -^ 
Koh  alt. 
Wurde  früher  zum  Theil  mit  Kobaltglanz  zusammengewor-^ 
fen ;  Stromer  er  zeigte  aber  1817  die  chemische  Verschiedenheit 
beider.  —  Findet  sich  auf  Gängen  in  altern  und  neuern  Felsarten, 
selten  auf  Lagern  mit  mehreren  Mineralien  und  Erzen,  Wiirtem^ 
berg ,  Hessen,  Nassau,  Thüringen,  Sachsen,  Böhmen,  Oestreich, 
Ungarn,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,   Spanien,   England  u,  s.  w, 

S-  105.  Die  Kernform  des  Speifskobalts  ist  das 
regelmäfsige  Octaeder;  krystailisirt  ferner  in  Würfeln 
u.  s.  w. ;  die  Flächen  sind  zum  Theil  conves.  Ilommt 
ferner  in  krystalliuischen  Massen,  zu  Kiigehi,  Trau- 
ben u.  s.  w.  vereinigt,  derb,  mit  Eitidrücken  versehen, 
gestrickt,  dendritisch,  zerfressen,  eingesprengt,  an- 
geflogen, vor;  die  Farbe  ist  zinnweifs  ins  Graue  oder 
grau,    zuweilen  gelb   angelaufen;  hat  Metahglanz;  ist 
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undurchsichtig;  von  6,46  spec.  Gewicht;  härter  als 
Apatit,  weicher  als  Feldspath;  hat  unebenkleinkörni- 
gen,  zum  Theil  ins  Ebene  und  Flachmuschlige  gehen- 
den Bruch;  gibt  ein  graulichschwarzes  Pulver;  ent- 
w^ickelt  in  der  Hitze  Arsenikdämpfe  und  schmilzt  bei 
starker  Hitze  vor  demLöthrohr  auf  der  Kohle  zu  einem 
weifsen,  aufsen  buntangelaufenen  Metallkorn,  färbt 
Borax  blau.  —  Bestandiheile :  Arsenik  und  Kobalt  mit 
geringen  Beimischungen  von  Schwefel,  Eisen  und 
Kupfer,  zuweilen  Silber  Ust  doppelt  Arsenikkobalt).— 
Man  unterscheidet: 

a)  Tf^eifsen  Speifskohalt ,  Spiegelkobalt  (zum 
Theil).  Von  schön  grauweifser  Farbe  und  starkem 
Glanz,  häufig  krystallisirt. 

b)  Grauen  Speifskobalt.  Von  mehr  grauer  Farbe, 
weniger  glänzend,  kommt  mehr  derb  u.  s.  w.  vor. 

c)  Faserigen  oder  strahligen  Speifskobalt,  Grau- 
weifse,  zum  Theil  bunt  angelaufene,  derbe,  kugelige, 
nierenförmige  u.  s.  w.  Massen,  von  strahligfaserigem 
Gefüge. 

(Der  gelbe  Speifskobalt  Ist  ein  Geraenge  von  Speifskobalt 
lind  Scliwefelkies). 

Anwendung :  Beim  Rösten  des  Speifskobalts  erhält  man  als 
Nebenpi^oduct  Arsenik.  Vorzügiicli  dient  derselbe  aber  zur  Berei- 
tung- des  blauen  Glases  {P orceÜanmalerei)  und  der  Smalte.  Den 
grauen  Speifskobalt  zlelit  man  hiezu  dem  weifsen  vor.  Man  pulvert 
und  röstet  zu  dem  Ende  das  Erz,  um  einen  Theil  Arsenik  zu  ver- 
jagen und  das  Pvletall  zu  oxjdiren  ;  das  geröstete  Erz  heist  Zaffer 
oder  Zaßya.  Es  hat  meistens  eine  schmutzigbraune  Farbe  (das 
was  im  Handel  unter  dem  Namen  ZaiFra  vorkommt,  ist  oft  ein  Ge- 
menge vieler  Substanzen  und  enthält  häufig  sehr  wenig  Kobalt). 
T3as  geröstete  Erz  versetzt  man  mit  einem  Gemenge  von  Quarzsand 
(8  Theile)  und  Pottasche  (5  Theile  auf  2  Theile  Zaffia)  oder  einem 
andern  ähnlichen  Glassatz  zusammen  und  schmilzt  es  im  Glasofen. 
Hiebe!  sammelt  sich  unter  der  Glasmasse  ein  Metallgemisch  aus  Ar- 
senik ,  Eisen  und  Nickel,  mit  wenig  oder  gar  keinem  Kobalt,  wel- 
cljes  Kobaltspeifse  oder  Speifse  genannt  wird.  Die  Glasmasse 
wird  in  Wasser  ausgeschöpft,  gepocht,  gesiebt,  gemahlen  und  ge- 
schlemmt J    je   öfter  sie  geschlemmt  wird,    um   so   feiner  wird  sie. 
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Die  feinste  aber  blasse  Smalte  Lelfst  Eschel ,  die  feinste  dunkle 
Königsblau.  Die  übrigen  Sorten  werden  durcli  Nummern  und  Lettern 
bezeiclinet.  —  Die  Smalte  ist  eine  vorziigliclie  Malerfarbe,  die 
wegen  ilnem  hoben  Feuer  (die  feinern  Sorten)  und  Unveränder- 
liclikeit  unter  allen  Einflüfsen  ,  eine  der  ersten  Stellen  verdient.  Sie 
dient  ferner  zum  Bläuen  derWäsclie,  des  Papiers  u.  s.w.  Wegen 
ihrem  Arsenikgelialt  darf  sie  nie  zum  Färben  von  Zucker,  Zucker- 
bäcker- und  andern  Efswaaren  angewendet  werden.  —  Der  sil- 
berhaltige Speifskobalt  wird  auch  auf  Silber  benutzt. 

j4r  s  eniksaure.s  Roh  alt  o  xj  d.    Findet  sich  natürlich  als : 

a)  Kohalthlüthe,  strahliger ,  rother  Erdkohalt.  In  altern 
i;nd  neuern  Gebirgen  als  Begleiter  anderer  Kobalt-  und  Arsenikerze, 
so  wie  mit  mehreren  andern  Mineralien  und  Erzen  vorkommend. 
Baden,  Würtemberg,  Hessen,  Sachsen,  Böhmen,  Tyrol,  Schwe- 
den, Frankreich,  England  u.  s.  w. —  Die  Kernform  ist  die  schiefe 
rectanguläre  Säule;  die  Krjstalle  sind  meistens  nadel-  und  haar- 
förmig,  aufgewachsen  zu  Sternen,  Büscheln  u.  s.  w.  gruppirt,  an- 
geflogen, traubig,  nieren förmig;  die  Farbe  ist  carraoisinroth  ins 
Pfirsichblüthrothe;  hat  Perlmutterglanz,  ist  durchscheinend;  von  3,o 
spec.  Gewicht;  weich,  doch  härter  als  Gipsspath  ;  entwickelt  vor 
dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  Arsenikdarapfe  und  färbt  Boras,  blau. 
—  Bestandtheile  :  Arseniksäure,  Kobaltoxjd  und  Wasser,  zum 
Theil  mit  Nickel-  und  Eisenoxyd  verbunden  (besteht  aus  3  M.  G. 
/4  arseniksaurem  Kobaltoxyd  und  8  M.  G.  Wasser). 

b)  Kohaltbeschlag ,  erdiger,  rother  Erdkobalt,  Findet 
sich  unter  gleichen  Verhältnissen  mit  Kobaltblüthe.  —  Derbe,  nie- 
renförmige,  traubige  Massen,  oder  erdigschuppiger  Ueberzug  von 
blafsrother  ins  Violette,  selten  Braune  und  Graue  gehender  Farbe; 
malt,  undurchsichtig;  weich  und  zerreiblich. —  Verhält  sich  sonst 
wie  Kobaltblüthe  und  hat  dieselben  Bestandtheile. 

Hierher  gehören  noch  : 

Roselit  (im  Erzgebirge  vorkommend),  dessen  Kernform  die 
gerade  rhombische  Säule  ist,  von  dunkelrosenrother  Farbe,  und 
der  neben  Kobaltoxyd  und  Arseniksäure  auch  Kalk  und  Magnesia 
enthält; 

Die  schlackige  Kobaltblüthe.      7.\i  Wittigen  vorkommend  und 
Das  Gänsekötigerz.   Zu  Allemach  und  Schemnitz  sich  findend. 

Ein  Gemenge  aus  Kobaltbeschlag,  Erdkobalt,  arseniksaurem  Nickel, 

Thon,   Silber  u.  s.  w.   - 
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Arsejiih,    Kobalt  und  S chw  ef  el. 

Vierundsiebenzigste  Gattung.     Kob  alt- 
glanz  ,    Glanzkob  alt. 

(Die  frühere  Verwecliselung  mit  Spelfskobalt  s.  S.  167).  Fin- 
det sich  auf  Lagern  in  Glimmerschiefer  mit  andern  Minerallen  und 
Erzen  (Eisen-  und  Kupfererzen).  Schlesien,  Norwegen,  Schwe- 
den, Nordamerika. 

§.  106.  Die  Keriiform  des  Kobaltglanzes  ist  das 
Pentagon-Dodecaeder ;  krystallisirt  ferner  in,  oft  ver- 
längerten, Octaedern  u.  s.w.  Die  Krystalle  sind  ein- 
zeln eingewachsen,  oder  zu  Drusen  verbunden;  kommt 
ferner  derb  und  eingesprengt  vor.  Die  Farbe  ist  silber- 
weifs  ins  Rötbliche,  selten  gelb  oder  bunt  angelaufen; 
hat  lebhaften  Metallglanz ,  ist  undurchsichtig ;  von 
6,29  spec.  Gewicht ;  härter  als  Apatit,  weicher  als 
Feldspath;  hat  unebenkörnigen  ,  ins  Muschlige  gehen- 
den Bruch;  gibt  ein  graulichschwarzes  Pulver;  vor 
dem  Löthrohr  unter  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen 
zu  schwarzer  Schlacke  schmelzend ;  färbt  Borax  blau. 
—  Bestandtheüe :  Arsenik,  Kobalt  und  Schwefel  mit 
etwas  Eisen  (besteht  aus  1  M.  G.  doppelt  Schwefelko- 
balt-f-  1  M.  G.  doppelt  Arsenikkobalt). 
Wird  wie  der  SpeifskoLalt  angewendet.     - 

.Arsenikschwärze.  In  Böhmen  vorkommend;  sind  schwarze, 
loseverLundene  erdige  Theilchen. 

Tellur  (Bd.Lb.S.499). 

Kommt  natürlich  vor,  als: 

Gediegen  Tellur.  Fand  sich  ehedem  auf  Gängen  in  Sandstein 
in  Siebenbürgen ,  auch  in  Nordamerika  will  man  es  aufgefunden 
haben.  —  Die  Kernform  soll  die  seclisseltige  Säule  sejn;  die 
Krjstalle  sind  meistens  sehr  klein  und  zerstreut,  oder  in  krjstalli- 
■nischen  Massen,  eingesprengt;  hat  zinnwelfse  Farbe,  ist  metallisch- 
glänzend;  von  5,72  spec.  Gewicht;  welch,  doch_härter  als  Gips, 
wei<:her  als  Kalks patli  (Uebrige  Eigenschaften  s.  a.  O.).  Enthält 
liäufig  Eisen  und  Gold. 
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Zehnte     Ordnung. 

Antimon  (Bcl.I.a.S.436,  b.S.Soo). 

F  ü  n  f  u  n  d  s  i  e  b  e  n  z  i  ^  s  l  e    Gattung..     Gediegen 
Antimo  n. 

(Geschichte  s.  a.  a.  O.).  Findet  sich  auf  Gängen  in  Gneifs 
und  Tlionscliiefer  ,  mit  Antimon  -  und  andern  Erzen.  Harz,  Höh- 
men  ,  Ungarn,  Frankreich  (Dauphlne'e)  ,  Brasilien,  Konnektikut  j 
(seilen"). 

§.  107.  Das  gediegen  Antimon  kommt  in  kry- 
stallinischen  Massen  vor,  deren  Kernform  das  Rliom- 
boeder  ist,  auch  auf  das  Octaeder  und  Dodecaeder  hin- 
führt; ferner  nierenförmig,  kugelig,  traubig,  derb  und 

eingesprengt  (Die  übrigen  Eigenschaften  und  Anwendung  s. 
Bd.  I.  a.  a.  O.).      Ist  häufig  silber-  auch  zuweilen  arsenikhaltig. 

Antimon  und  Sauer  s  t  off ,  AntimonoJ^/dul  Qa.S.  4^^^ 
b.S.5o3). 

Sechsundsiebenzigste    Gattung.     Antimon- 

b  lilt  h  e. 

Synonyme:   Weifsspiefsglanzerz ,    S pie f. s glanzweif s. 

Wurde  früher  für  antiraonichte  Saure  gehalten,  ist  aber  nach 
neuern  Untersucliungen  Antlmonoxydiil.  —  Findet  sich  auf  Gän- 
gen in  altern  Gebirgen  mit  andern  Antimonerzen,  Arsenik-,  Blei-, 
Eisen-  und  Kupfererzen.  Baden,  Nassau,  Sachsen,  Böhmen, 
Ungarn  ,  Frankreich. 

§.  108.  Die  Krystalle  der  Antimonblüthe  (Bd  I. 
b.  S.  5o5)  sind  meistens  nadel-  und  haarförmig,  mit 
vielen  Quersprüngen,  in  Büscheln,  Kugeln  oder  zellig 
verwachsen;  kommt  ferner  derb,  eingesprengt,  an- 
geflogen vor,  vonweifser,  ins  Gelbe  und  Graue  gehen- 
der, oder  grauer  Farbe;  diamant-  und  perlmutter- 
glänzend,   durchscheinend;    von  5,56   spec.  Gewicht J 

weich,  doch  härter  als  Talk  (Die  übrigen  Eigenschaften, 
Bestandtlielle  und  Anwendung  s.  a.  a.  O.).  Enthält  neben  Anti- 
monoxydul etwas  Eisenoxjd  und  Kieselerde. 

Antimonichte  Säure  (a,  S.  44i,  b.  S.  5o6)  ,  Antimonsäure 
(a.S.  442,  b,  S.  5oy). 
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Sieben  und  sieben  zigste    Gattung.     Anti- 
mo  no  c  her. 
Sf  n  o  nj  m  e :    Spiefsglanzocher. 

Aus  Antiraonglanz  durch  Zerstörung  desselben  entstanden.-— 
Findet  sicli  mit  andern  Anlimonerzen  u.  s.  vv.  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen  wie  Schwefelantiraon  (s.  unten). 

§.  109.  Der  Antimoiiocher  kommt  als  erdige 
Masse,  eingesprengt,  als  üeberzug  und  angeflogen 
vor,  von  gelber,  zum  Theil  ins  Braune  imd  Grüne 
gehender  Farbe;  matt,  undurchsichtig;  von  3,7  spec. 
Gewicht;  weich  und  zerreiblich  (Die  übrigen  Eigenschaf- 
ten ,  Bestandtheile  und  Anwendung  s.  a.  a.  0.).  Enthält  oft  Ar- 
senik. 

Antimon  und  S chw efe l ,  Schwefelantimon  (Bd.  I.  a.  S. 
443,  b.S.5o8). 

Achtundsieben  zigste    Gattung.      Antimon^ 

glänz.  ■        , 

Das  am  frühesten  bekannte  Spiefsglanzerz.  Die  Alten  kann- 
ten es  schon,  obgleich  ihnen  die  Zusammensetzung  unbekannt 
war.  Findet  sich  auf  Gängen  im  Ur-  und  Uebergangsgebirge  mit 
mehreren  Mineralien  und  Erzen,  besonders  gold-  und  silberhal- 
tigen. Baden,  Nassau,  Sachsen,  Bölimen,  Salzburg,  Tyrol, 
Oestreich,  besonders  Ungarn,  Frankreich,  Italien,  England, 
Asien  ,  Amerika.     Ist  das  am  liäufigsten  vorkommende  Spiefsglanzerz. 

§.  110.  Das  Schwefelantimon  krjstallisirt  in 
rhombischen,  ungleich  sechsseitigen  Säulen  u.  s.  w. 
Die  Krjstalle  sind  meistens  sehr  lang,  spiefsigt,  nadel- 
und  haarförmig,  oder  es  sind  krystaiiinische  und  derbe 
Massen;    weich,    doch  härter   als    Talk,    weicher  als 

Kalkspath  (Die  übrigen  Eigenschaften,  Bestandtheile  und  An- 
wendung s.  a.  a.  O.).  Enthält  zum  Theil  Silber  (silber- 
haltiger uäntimonglanz)  und  Kupfer  (kupf erhaltiger 
Antimon  glänz).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Blätterigen  Antimonglanz.  Kommt  zum  Theil 
in  ausgebildeten,  theils  in  Büscheln  u.  s.  w. ,  verAvach- 
senen  Krystallen  und  krystallinischen  Massen  vor;  hat 
hellgraue  Farbe  und  vorzüglich  starken  Metallglanz. 
Die  Textur  ist  blätterigstrahlig. 
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b)  Haarf örmi gen  Antimon  glänz  y  Feder  er  z.  Zarte, 
nadel-  und  haarförmige,  zu  Büscheln  gruppirte  Kry- 
stalle,  von  grauer,  ins  Schwarze  gehender  Farbe,  oft 
pfauenschweifig  angelaufen. 

c)  Dichten  Antimonglanz,  Derbe ,  stahlgraue 
Massen,  wenig  metallglänzend,  von  dichtem  Gefüge. 

Mineralkermes  (a.  S.  444j  i>.  S.  5 1  o)  ,  Golds chwe fei  (a.  S.  447? 
t.  S.  5  1  5)  ,  Spiefsglanzscliwej el  und  Antimon oxy dal ,  J^erglastes 
Antimonoxydal  (a.  S.  45 1,  b.  S.  5 1 8) ,  Braunrotkes  Antinionoxydal 
(a.  S.452,  b.  S.  519). 

Neunundsiebenzigste    Gattung.       Antimon- 

blende. 

Sy  nonyme:  Rothspiefs glanzer z  ,  natürlicher  Mineral" 
kerrnes. 

Ist  auch  schon  lange  bekannt,  und  früher  von  Klaproth  am 
genauesten  vor  kurzem  von  H.  Rose  untersucht.  —  Findet  sich 
auf  Gängen  im  altern  Gebirge,  mit  mehreren  Antimon-  und  an- 
dern Erzen,  zum  Theil  an  den,  bei  Antimonglanz,  angezeigten 
Orten,  jedoch  selten. 

§.  111.  Die  Kernform  der  Antimonblende  ist  die 
schiefe  rhombische  Säule;  die  Krystalle  sind  lang,  mei- 
stens spiefsig,  nadel-  und  haarförmig,  gestreift,  zu  Bü- 
schel verwachsen,  eingesprengt,  angeflogen;  die  Farbe 
ist  kirschroth,  öfter  gelb  oder  braun,  auch  bunt  ange- 
laufen ;  diamantglänzend  oder  matt ,  meistens  un- 
durchsichtig;  von  4,5  spec.  Gewicht;  weicli,  bis  zer- 
reiblich;  vor  dem  Löthrohr  unter  Entwickelung  von 
schweflichter  Säure  leicht  schmelzbar.  —  Bestand-^ 
theile:  Schwefelantimon  und  Antimonoxydul  (aus  2 
M.  G.  Schwefelantimon  und  1  M.  G.  Antimonoxydul 
bestehend).   —     Man  unterscheidet : 

a)  Strahlige  Antimonblende.  Ist  oft  schön  (zu- 
weilen zinnnoberroth)  gefärbt,  starkglänzend  und  hat 
strahligfa seriges  Gefüge. 

b)  Zundererz.  Sehr  weiche,  zerreibliche,  leichte, 
unreinrothe,  biegsame,  aus  auseinanderlaufend  fase- 
rigen und  haarförmigen  Theilen  bestehende  Substanz. 
Enthält  neben  Antimon  auch  Blei,  Eisen  und  öfters  Silber. 
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jinwendiing :  Wegen  dem  seltenen  Vorkommen  hat  man  dieses 
Erz  bis  jetzt  weder  zürn  Arzneigebrauch  noch  sonst  benutzt.  Stellt 
in  seiner  Konstitution  dem  Ciocus  metallorura  und  manchem  Ker- 
mes  nahe. 

ylnt  im  o  n  un  d  Chlor,  Chlorantimon  ,  einfaches ,  und 
salzsaures  Spiefsglanzoocydul  (a.  S.453,b.S.  52i)  ,  doppelt  Chlor- 
antimon (b.  S.  526).  —  Antimon  und  Stickstoff,  salpe- 
tersaures Antimonoxvdul  (3.8.457, b.S.  526).  —  Antimon  und 
Kalium ,  Kaliumanliraon  (ebendas.),  saures  antimonsaures  Kali 
(a.S.  458,b.S.  527).  —  Antimon,  Calcium  und  Schwe- 
fel, Schwefelantimon-  Calcium  (a.S.  4^9,  b.  S.  529).  —  Anti- 
mon  und  Arsenik.     Kommt  natürlich  verbunden  vor,   als: 

Arsenikspiefsglanz.  In  Przibram  in  Böhmen  sich  findend. 
Nierenförmige,  krummschaalig  abgesonderte  Massen,  von  zinn- 
weifser  Farbe,  matt  oder  glänzend ;  von  6,2  spec.  Gewicht;  härter 
als  Gipsspath  ,  w^eicher  als  Flufsspath  ;  schmilzt  vor  dem  Löthiohr 
unter  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen.  —  Bestandlheile : 
Antimon  und  Arsenik. 

E  I  L  r  T  E     Ordnung. 
Wism Utk  (Bd. I. a. S. 46 1, b. S. 53o}. 
Achtzigste     Gattung.      Gediegen  Wis  mut  h. 
(Geschichte  s.  a.  a.  0.).      Findet  «ilch   auf  Gängen   in   altern 
Gebirgen  mit  mehreren  Mineralien  und  Erzen.      Baden,  Würtem- 
berg,  Hessen,  Sachsen,  Böhmen,    Schweden,    Norwegen,    Spa- 
nien,   England. 

§.  112.  Das  gediegen  Wismuth  ist  theils  kry- 
stallisirt  (Bd.I.a.S.46i,b.S.53o);  die  Krjstalle  sind  häu- 
fig convex,  auch  rauh,  oder  es  sind  krystallinische 
Massen,  zähnig,  gestrickt,  drahtförmig,  dendritisch, 
alsUeberzug,  eingesprengt;  härter  als  Kalkspath  (Die 
übrigen  Eigenschaften  und  Anwendung  s.  a.  a.  O.). 

JVismuth  und  Sauerstoff,  IVismuthoxjd  (Bd.  I. 
a.S.462,b.S.53i). 

Einundach  tÄigste  Gattung.  IVis  mut  hocher, 
TVismuthhliithe. 
"Wurde  früher  zum  Theil  mit  Gn'ineisenerde  verwechselt, 
Lampadius  untersuchte  den  Wismuthocher  zuerst  genau.  Koramt 
zum  Theil  mit  gediegen  Wismuth  vor  und  ist  wohl  aus  demselben 
entstanden* 
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§.  113,  Der  WIsmuthocber  bildet  derbe  Massen, 
zumTheil  mitEindrücken  versehen;  häufiger  kommt  er 
als  üeberzug,  angeflogen  und  eingesprengt  vor;  die 
Farbe  ist  gelb,  zum  Theil  ins  Grüne  und  Graue;  matt 
oder  wenigglänzend;  von  4,36  spec.  Gew.;  weich  und 
zerreiblich  (Die  übrigen  Eigenscliaften  s.  a.  a.  O.). 
TVis  muth    u  n  d  Ko  hlens  t  off. 

Kohlensaures  TVismuthosrjd.  Findet  sich  natüillcli  In  Eng- 
land, —  Eine  unreingriinliche  oder  gelbllcligrane,  auch  braune, 
harte  Masse.  —  Besiandtheile :  Wismuthoxvd,  Kohlensäure  und 
Wasser,   mit  Eisenoxyd,  Kiese]-  und  Alaunerde  vermengt. 

fVi  smuth  und  S  chw  efe  l ,  Schwefelwismut  h  (a.  S.  463, 
b.S.532). 

Zweiundaclitzigste  Gattung,     H-^is muth" 

glänz. 
Ist  von  TVerner  so  benannt  ^vorden.   —     Findet  sich  mit  ge- 
diegen Wisrauth  unter  ähnlichen  Verhältnissen,    zum  Theil  an  den 
dort  angezeigten  Orten. 

§.  114,  Die  Krjstalle  des  Wismuthglanzes  (Bd.  I. 
a.  a.  O.)  sind  gestreift,  oft  gekrümmt,  meistens  spiefsig 
oder  nadeiförmig,  durcheinander  gewachsen,  oder  es 
sind  krystallinische  und  derbe  Massen ,  auch  einge- 
sprengt; von  6,54  spec.  Gewicht;  härter  als  Talk, 
Aveicher  als  Kalkspath ;  hat  blätterige  Textur  (Die  übri- 
gen Eigenschaften  s.  a.  a.  O.). 

TVismulh  und  Chlor ,  Chlor^vismuth  (ebendas.}.  —  Wis- 
muth  und  Stickstoff,  salpetersaures  JVismuthoxyd ,  hasi- 
sches (a.S.463,  b.S.  533). 

Wis  muth  und  Ars  en  ik. 
Arsenikwismuth.  Findet  sicli  zu  Schneeberg.  —  Kleine 
Kugeln  oder  nieren förmige  Massen  und  eingesprengt;  von  brau- 
ner ins  Gelbliche  gehender  Farbe,  schwachem  Glanz,  härter  als 
Flufsspath ;  von  auseinanderlaufend  faseriger  Textur  j  vor  dem 
Löthrohr  vertnisternd  und  zu  Glas  schmelzend.  —  Besiand- 
theile i   Arsenik,  Wismuth  und? 

TVis  muth  und  T  ellur  ,    Tellurwismuth.     Kommt  natürlich 
vor,  als  sogenanntes  : 
Wasserhlei-  oder  Molyhdänsilber.      Findet  sich  sehr  selten, 
In  Ungarn  und  Schweden.  —     Die  Kernform  ist  die  sechsseitige 
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Säule,  es  sind  krjstallinische  und  körnigabgesonderte  Massen, 
von  zinnweifser  Farbe  und  starkmetallischem  Glanz  ,  7,82  spec. 
Gewicht;  weich ,>  bat  blätterige  Textur;  vor  dem  Lölhrohr  unter 
Selengeruch  schmelzend  und  sich  verflüchtigend.  —  Bestand- 
theile:  Wismuth  und  Tellur  mit  etwas  Selen. 

ZwöiiFTE     Ordnung. 
Zink   (Bd.I.a,S.465,  b.S.535). 
Zink  und  Sauer  s  t  off ,  ZmÄo:rjö?  (a.S.467,  b.S.  536). 

Dreiundachtzigste    Gattung.      Zinko  xj  d 
(Rothes  Zinkoxjd). 
Von  Bruce  entdeckt.     Findet  sich  auf  Lagern  in  Grauwacke, 
mit  mehreren  Mineralien,  in  Nordamerika. 

§.  115.  Die  Kernform  des  natürlich  vorkommen- 
den Zinkoxyds  ist  die  gerade  rhombische  Säule ;  meistens 
sind  es  krystallinische  und  derbe  Massen;  kommt  fer- 
ner eingesprengt  oder  in  kleinen  Körnern  vor,  von 
morgenrother,  ins  Ziegel-  und  Blutrothe  gehender 
Farbe,  aufsen  matt,  zum  Theil  mit  weifser  Rinde 
überzogen,  innen  diximantglänzend ,  etwas  durch- 
scheinend; von  5,43  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalk- 
spath,  weicher  als  Apatit;  hat  blätteriges  Gefüge  und 
muschligen  Bruch;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar 
lind  stark  leuchtend  (Uebrige Eigenschaften  undBestandtheile 
des  Zinkoxjds  s.  a.  a,  O.).  Ist  durch  Eisen-  und  Manganoxjd 
rolh  gefärbt. 

Zink  und  Kohlenstoff,  kohlensaures  Zinkoxjd  (ßd.I, 
a.  S.  470,  b.  S.  54o). 

Vierundachtzigste     Gattung.      Zink  spat  h, 
Galmei ,   edler,  späthiger  und  butteriger;   (auch 
gemeiner,   dichter  GaZ/we/ zum  Theil)    (Lapis  Calaminaris). 
Sf  n  o  ny  m  e  :  Khomhoe drischer  Zinkharjt. 
Der  Galmei  ist  schon  den  Alten  bekannt  gewesen.  Der  Zink- 
spath    aber    erst  in  spätem  Zeiten    von   Kieselzink    unterschieden 
worden.   Die  derben  Massen  werden  noch  zum  Theil  mit  letzterm 
verwechselt.    —     Findet  sich    auf  Gängen  ,    seltner  auf  Lagern, 
im  altern  Gebirge,  häufig  in  Flötzgebirgen  ,   mit  mehreren  andern 
Erzen.      Baden,     Salzburg,    Niederlande   (Aachen),    Schlesien, 
Oestreich  ,  Frankieich,  England  u.  s.  w. 
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§.  116.  Der  Zinkspath  kommt  theils  krystalll- 
sirt  vor;  die  Kernform  ist  das  Rhomboeder  (Bd.  I.  b. 
a.a.O.);  die  Flächen  sind  häufig  convex,  aufsen  rauh, 
einzeln  aufgewachsen  oder  gruppirt;  kommt  ferner 
derb,  traubig,  nierenförmig,  tropfstein artig  vor.  Die 
Farbe  ist  weifs,  ins  Gelbe,  Graue,  Grüne  und  Blaue, 
oder  gelb,  zum  Theil  mit  braunrothen  Flecken;  hat 
Glas-  und  Perlmutterglanz;  ist  durchscheinend  bis 
undurchsichtig;  von  4,44  spec.  Gewicht;  härter  als 
Flufsspath,  weicher  als  Apatit J  hat  auseinanderlaufend 
faseriges  Gefüge;  durch  Reiben  —  electrisch  werdend; 
vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  undurchsichtig,  in 
der  Hitze  gelb   werdend  und  sich  verflüchtigend  mit 

stark  leuchtenden  Dämpfen  (Die  übrigen  Elgenscliaften  und 
Bestandtheiles.  a.  a.  O.  Die  derben  Massen  enthalten  l)äufigEisen- 
und  Manganoxyd,  Alaunerde  und  Kieselerde).  —  Man  unter- 
scheidet: 

.      a)  Zinkspath,     Ist  wasserleeres,    einfach  kohlen- 
saures Zinkoxyd. 

b)  Zinkbiüthe.  Ist  gewässertes,  drittel  kohlen- 
saures Zinkoxyd  (aus  3  M.  G.  drittel  kohlensaurem  Zink- 
oxyd und  3  M.  G.  Wasser  bestehend). 

Verwechselungen  mit  Braunspatli  (S.  loi)  und  Chabasle 
(S.  i32),  gibt  theils  das  gröfsere  speclfische  Ge-vvicht ,  die  gröfsere 
Härte  und  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  zu  erkennen. 

Anwendung  s.  unten  bei  kieselsaurem  Zinhoxfd  (S.  i8o). 
Zink  und  Phosphor,  phosphorsaures  Zinkoxjd.     Findet 
sich  natürlich  als : 
Hopeit   in    den   Galmeigruben  zu  Altenberg  bei  Aachen.   — 
Die  Kernform  Ist  die  gerade  rhombische  Säule;    ist  graullchweifs, 
hat  Glas  -    und  Perlmutterglanz;    durchsichtig;    bricht  die  Strah- 
len  doppelt;     von    2,^6   spec.  Gewicht;    ■welch,    schmelzbar  vor 
dem  Löthrohr,   färbt  die  Flamme  grün. —    Bestandtheile :   Phos- 
phorsäure (oder  Boraxsäure)  ,    Zinkoxyd  und  Wasser  ,   mit  etwas 
Kadmium  und  erdigen  Theilen  vermischt. 

Zink  und  S  chw  efcl,    Schwefelzink(ß^.\.2i.S.^'j  o^h.S.^^i'). 
Fünfundachtzigste    Gattung.      B  l  en  de. 
Schon  lange  bekannt,   und  Avegen  seines  starken  dlamantähn- 
b'chen  Glanzes  so  benannt.      Die  Natur  derselben  wurde  erst,   nach 
Geigers  Pharmacie.     II,  \Z 
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<lem  man  die  Eigenscliaften  des  Zinks  erkannte,  ausgemittelt.  — 
Findet  sich  auf  Lagern  in  altern  und  neuern  Gebirgen  mit  vielen 
Minerallen  und  Erzen.  Baden  (Badenweiler,  Breisgau),  Wiir- 
temberg,  Nassau,  Hessen,  Sachsen,  Böhmen,  Tyrol ,  Schlesien, 
Uligarn,  Schweden,  Norwegen,  Frankreich,  England,  Mexiko. 

§.  117.  Die  Blende  kommt  theils  krjstallisirt 
(Bd.i. a.a.O.)  vor;  die  Krystalle  sind  meistens  drusig 
oder  in  Kugeln  verbunden,  theils  in  krystallinischen 
Massen,  nierenförmig,  knollig,  derb  und  eingesprengt 
Ist  härter  als  Kalkspath  ,  weicher  als  Apatit;  phos- 
phorescirt  zum   Theil   beim  Reiben;    vor  dem  Löth-? 

röhr  unschmelzbar  (Die  übrigen  Eigenschaften  und  Bestand- 

theile  s.  a.  a.  O.).  —     Man  unterscheidet : 

a)  Blätter  -  Blende  y  schwarze  ,  hraune  ,  rothe  ^ 
gelbe  y  grüne.  Hat  blätteriges  Gefüge  und  zum  Theil 
starken  Diamantglanz. 

b)  Strahlblende.  Derbe  Massen,  von  büschel- 
weise auseinanderlaufend  strahliger  Textur,  perlmut- 
terglänzend. 

c)  Faserblende  (auch  Schaalenblende  und  dichte 
Blende').  Knollige,  nierenförmige  und  iraubige  Mas- 
sen, von  büschelweise  auseinanderlaufend  zartfaseri- 
gem Gefüge,  fettglänzend. 

Verwechselung  xsl\\.  braunem  Granat,  Zinnstein,  Uranpech- 
erz, Rothkupfererz,  Braunbleierz  und  Magneteisen.  Das  abwei- 
chende Verhalten  vor  dem  Lölhrohr  und  die  übrigen  physischen 
und  chemischen  Verschiedenheilen  lassen  diese  Verwechselung 
erkennen.     Siehe  diese  Artikel. 

Anwendung :  Die  Blende  wird,  jedoch  seltener,  auf  Zink 
und  Messing  benutzt* 

Schwefelsaures  Zinhoöcjd  (Bd.I.  a.  S.  470,  b.  S.  54i). 

Sechs  undachtiigste   Gattung.     Zinkvitriol. 

Sy nonyme:  Bergbutter ,  B er gun schilt t. 

(Geschichte  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  Findet  sich  mit  Blende  in 
allen  Gruben  ,  zürn  Theil  an  den  dort  angezeigten  Orten.  Sachsen 
(Gofslar)  ,  Ungarn,  Schweden  u.  s.  w*  Durch  Verwitterung  aus 
Blende  entstanden. 
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§.  118.  Der  Zinkvitriol  kommt  in  nadel-  und 
haarförmigen  ,  durcheinander  gewachsenen  Krystallen; 
ferner  derb,  tropfsteinartig,  nierenförmig,  traubig, 
als  Ueberzug  vor,  von  graulich-  und  gelblichweifser 
Farbe,  zum  Theil  ins  Röthliche  und  Bläuliche;  perl- 
muttergLHnzend  oder  matt,  durchscheinend  bis  undurch- 
sichtig (Die  übrigen  Eigenschaften,  Bestandtheile  und  Anwen- 
dung s.  a.  a.  0. 

Ziiih  und  Chlor ,   Chlorzink  und  salzsaures  Zinkoxj'd  (a.S. 473, 
L.S. 544)«   —      Zink  und  Silicium,    kieselsaures  Zinkoxyd, 

Siebenundaclitzigste     Gattung.      G  almei 
(Lapis   C  alam  inar  is). 

Synonyme:  Zink  glas  (s.  auch  S.  176)  ,  strahliges  Zink-^ 
Silicat ,  prismatischer  Zink-Baryt  ( Cadmia). 

Der  Galmei  war  den  Alten  bekannt  und  sie  benutzten  ihn 
lange  vor  Entdeckung  des  Zinks  zur  Messingbereitung.  —  Findet 
sich  in  altern  und  neuern  Gebir^^en  ,  zum  Theil  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  wie  Zinkspath.  Ist  viel  häufiger  verbreitet.  Baden 
(Wiesloch  bei  Heidelberg,  Breisgan),  Hessen,  Niederlande, 
Tyrol ,  Böhmen,  Schlesien,  Polen,  Ungarn,  Frankreich,  Spa- 
nien, England,   Siberien  u.  s.  ^v. 

S-  119.  Die  Kernform  des  Galmels  ist  die  gerade 
rhombische  Säule;  die  Krystalle  sind  glatt,  zum  Theil 
gestreift,  meistens  zu  Drusen  und  Trauben  verbunden, 
oft  sehr  kleine  und  zarte  Drusenhäute  bildend.  Kommt 
ferner  vor  in  Afterkrystallen  nach  Flufsspath,  derb, 
kugelig,  nierenförmig,  tropfsteinartig,  zellig  und  zer- 
fressen; die  Farbe  ist  weifs,  gelb,  grau,  grün,  braun, 
oft  wechseln  die  Farben  in  Streifen;  hat  Glasglanz  und 
Pcrhnutterglanz  bis  Diamantglanz  ,  der  derbe  öfter 
matt;  ist  durchsichtig  bis  undurchsichtig;  von  3,38 
spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath,  weicher  als  Feld- 
spath  ;  hat  strahligfaserige  Textur;  gbt,  gerieben, 
ein  weifses  Pulver  (nämlich  der  reitie);  phosphorescirt 
beim  Reiben ;  sehr  electrisch ,  so  dafs  er  ohne  Erwär- 
mung oder  Reibung  electrische  Eigenschaften  zeigt, 
wird  leicht  durch  Erwärmen  polarisch-  eleclrisch.    Vor 
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dem  Löthrolir  verprasselt  er,  leuchtet  mit  grünem 
(auch  hläulichem)  Licht,  ist  aber  unschmelzbar.  — 
Bestandtheüe :  Zinkoxyd,  Kieselerde  und  Wasser,  zum 
Theil  mit  mehr  oder  weniger  Blei-,  Zinn-  und  Eisen- 
oxyd vermengt  (Ist  ein  Gemische  aus  1  M.  G.  dreifach 
kieselsaurem  Zinkoxyd  und  1  M.  G.  Wasser). 

Der  blätterige.  Galinei ,  h'ätt einiges  Zinhglas.  In  Sieben- 
bürgen vorkommend  (niclit  mit  Zliiksnalh  zu  verwechseln)  ,  ist  da- 
von verschieden  ,  besteht  aus  3  M.  G.   einfach    kieselsaurem  Zink- 

oxjd  und  1  M.G.  Wasser. 

Verwechselungen  zwischen  kohlensaurem  Zinkoxyd  und  kie- 
selsaurem Zinkoxyd  finden  häufig-  Statt,  da  zumal  die  unreinen 
derben  Massen  viele  Aehnllchkeit  haben.  Der  einfiichste  und 
sieberste  Unterschied  beider  liegt  in  ihren  \^erhalten  gegen 
Säuren  ;  das  kohlensaure  Zinkoxyd  löst  sich  in  Säuren  unter  Auf- 
brausen ,  bis  auf  die  beigemengten  Unreinigkeiten  leicht  auf;  das 
kieselsaure  Zinkoxjd  wird  nur  langsam  von  den  Säuren  ange- 
griffen und  bildet  ohne  Brausen  ein  gallertartiges  Magma. 

Anwendung :  Der  Galmei,  sowohl  kohlensaures  (S.  176) 
als  kieselsaures  Zinkoxyd  ^vird  als  Augenmittel  in  Pulverform, 
unter  Wasser  vermengt  oder  mit  Salben  vermischt,  angewendet. 
—  Dient  ferner  im  Grofsen  vorzüglich  zur  Darstellung  des  Zinks 
(s.  Bd.L  a.  ai  0.)  und  der  Messingbereitung. 

Zink o eher i  gemeiner  Galmei  iura  Theil.  So  wird  ein  stark 
eisenoxjdhjdrathaltender  Galmei  genannt,  der  unter  andern  bei 
Wiesloch,  Aachen  u.  s,  Wi  vorkommt. 


Zink    und    Aluntiuni ,    alaünerdehaltiges  Zinkoxyd.      Findet 
sich  natürlich  j   als  : 

Gahnit  in  Talkschiefer  in  Schweden.  — -  Die  Kernform  ist 
das  regelmäfsige  Octaeder;  die  Krystalle  sind  Einzeln  oder  zu 
Zwillingen  eingewachsen  ,  zum  Theil  mit  Glimmer-  oder  Blende- 
Blättchen  bedeckt,  oder  es  sind  rundliche  Körner,  von  dunkel-, 
selten  grasgrüner  Farbe,  glänzend,  undurchsichtig;  von  4j23 
speCi  Gewicbt;  härter  als  Quarz,  weicher  als  Sapphir;  vor  dem 
Löthrolir  unschmelzbar.  —  Bestandtheile :  Zinkoxyd,  Alaun- 
crde,  mit  etwas  Kieselerde,  Eisenoxyd  und  zum  Theil  Schwefel 
verbunden  (ist  sechsfach  alaunerdesaures  Zinkoxyd). 
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Dreizehnte     OnDöruaG. 

Kudniium  CBa.I.a.S.473,b.S.545). 
Findet  sich  bis  jetzt  nur  in  geringer  Menge  in  einigen  Arten 
Galmei  unrlBlendej  in  Schlesien  ,  Ungarn,  England-  —  Kud- 
m  i  um  und  Säuerst  off ,  Kadmiumoxjd  (a.  S,  474j  b-  S.  546). 
—  Kadmium  und  Schwefel,  Sch^vefelkadmium  (a„S.475, 
b.  S.  547))   schwefelsaures  Kadmium  (ebend.). 

Vierzehnte      OrpnüisGo 
Zinn  (Bd.La.S.476,b.S.548> 

Zinn   und  Säuerst  off ,    Zin  n  oxjdal  (a.  S.  47  8 ,  b.  S.  5  5  o), 
Zinnoxjd  (a.S.  478,  b.  S.  55i). 

A  c  b  t  u  n  d  a  c  li  t  z  i  g  s  t  e  G  a  t  t  u  n  g=  Zinnerz » 
Zinns  t ei lu 
Seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Findet  sigsb  im  Ürgebirge, 
auf  Lagern  und  Gängen,  ferner  In  aufgeschwemmtem  Gebirge 
(SeifengebirgeJ  mit  mehreren  Mineralien  und  Erzen.  Sachsen, 
Böhmen,  Schlesien,  Schweden,  Siberien  ,  Frankreich,  Spanien, 
vorzüglich  England,    Ostindien,   China,   Südamerika. 

§.  120.  Das  Zinnerz  kommt  theils  krystalllsirt 
vor  (Bd.I.  a.  a.  0.) ;  die  Krystaüe  sind  glatt  oder  gestreift, 
zuweilen  iiadelförmig  (Nadelzinn)  ,  rneistens  zu  Drusen 
verbunden;  bildet  häufig  Zwillinge  und  Hemitropien; 
theils  kommt  es  derb,  häufig  eingesprengt  vor,  in 
Körnern  und  Geschieben  (Zinnsand) ;  ist  härter  als 
Feldspath,  gibt  am  Stahl  Funken,  weicher  als  Topas; 
wird  durch  Reiben  electrisch;  vor  dem  Löthrohr  in 
der  Reduclionsfiamme  ein  Zinnkorn  bildend  (Dieübrigea 

Eigenschaften  und   Bestandthelle   s.  a.  a,  0.),   .=.=™      Man  unter—, 

scheidet : 

a)  Späthiges  Zinnerz  ^  edlen  Zinnsiein.  Kommt 
zum  Theil  krystallisirt  vor,  hat  mitunter.  Diamantglanz, 
ist  halbdurcbsichtig  bis  undurchsichtig,  hat  pneben-? 
körnigen,  ins  Splitterige  gehenden  Brucho 

b)  Faseriges,  Zinnerz  ,  Holzzinn,,  Konimt  in 
rundlichen  oder  stumpfeckigen  Stücken  und  Körner 
vor,  von  rauher  Aufsenfläche  und  büschelförmig  aus- 
einanderlaufend ,    zarifaseriger   Textuy ;     die  braunen 
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und  grauen  Farben  wechseln  in  krummen  Streifen;  ist 
matt  oder  seidenglänzend,  midurclisichlig,  hat  splitte- 
rigen Bruch. 

J^erwechselung  mit  Blende  ^ibt  das  gröfsere  spec.  Gewiclit 
des  Zinnerzes,  die  leichte  Spaltbarkeit  der  Blende  und  das  Ver- 
halten beider  vor  dem  Lötbrohr  zu  erkennen.  Wolfram  (^.  i35) 
ist  weicher,  gibt  am  Stahl  keine  Funken,  ebenso  der  faserige 
Brauneisenstein. 

Anwendung  :  Das  Zinnerz  wird  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
auf  Zinn  benutzt.      Das  faserige  Zinnerz  gibt  das  reinste  Zinn. 

Zinn  und  Schwefel ,  einfach  und  doppelt  Schwefelzinn 
(a.  S.  48o,  b.  S.  552^.  —  Zinn  und  Chlor,  einfach  Chlorzinn, 
salzsaures  Zinnoxydul  (a.  S.  48i,  b.  S.  553)  ,  doppelt  Chlorzinn, 
salzsaures  Zinnoxjd  (a.  S.  48i,  b.  S.  554).  —  Zinn  und  Stick- 
stoff, salpetersaures  Zinnoxydul  (a.  S.  4^2,  b.S.  554).  —  Zinn 
und  Antimon  ,  regulus  Antimonii  jovialis  (ebendas.). 

FÜNFZEHNTE     Ordnung. 
Blei  (Bd. I.  a.  S.  382,  b.S.  555). 

Neunundachtzigste    Gattung.      Gediegen, 

Blei, 

(Geschichte  des  Metalls  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  Findet  sich  In 
Blasenräuraen  vulkanischer  Gebirge  mit  Bleiglanz,  in  thonartigen 
Gesteinen  und  Kalkstein.  Spanien,  England,  Afrika,  Nordame- 
rika (selten). 

§.  121.  Das  gediegen  Blei  ist  draht-  und  haar- 
förmig,  dendritisch,  ästig,  bleigrau,  meistens  dun- 
kelgrau angelaufen  und  aulsen  matt  (Die  übrigen  Eigen- 
schaften des  Blei's  und  seine  Anwendung  s.  a.  a.  O.). 

Blei  und  Sauerstoff,  jS/<?fo:r;rc?  (a.S.  484?  b.  S.  556). 
Die  sogenannte  natürlich  vorkommende  Bleiglätte  (zu  Breinig  bei 
Aachen  sich  findend)  Ist  nach  iVo^'«^era^Ä  ein  Kunstproduct,  Blei- 
Äj^ero^jfi?a/  (a.  S. 485,  b.S.  558). 

Neunzigste    Gattung.      Mennige. 

(Geschichte  der  künstlichen  s.  a.  a.  O.).  Findet  sich  auf 
Gängen  in  Tlionschiefer ,  Grauwacke  u.  s.  w. ,  mit  Bleiglanz  und 
andern  Minerallen.  Baden  (bei  Badcnweller)  ,  bei  Bleialf  in  der 
Eifel ,  Brilon  in  V/estphalen  ,  England,  Siberien;  sehr  selten. 
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§.  122.  Die  natürlich  vorkommende  Mennige 
kommt  in  Afterkrystallen  nach  kohlensaurem  Bleioxyd, 
derb  und  eingesprengt  vor;  die  Farbe  ist  morgenroth, 
zum  Theil  ins  Bräunliche  und  Graue,  matt,  innen  fett^ 
und  perlmutterg'Jänzend;  ist  weich,  oft  zerreihlich; 
fühlt  sich  mager  an;    hringt  an  der  Zunge  CD ie  übrigen 

Kigenscliaften  und  Bestaiidllicile  s.  a.  a.  O.). 

Bleihrperoxyd  (a.  S.  486,  b.  S.  559).  —  Blei  u  n  d  Kok-" 
lenstoff,   kohlensaures  Bleioa:fclQA.S.4^y,h.S.66o'). 

E  I  n  u  n  d  n  e  u  n  z  I  g  s  t  e     Gattung.      Bleispat  h. 

Synonyme:  Weifshleierz ,  Bleiweifs  ^  Bleiglas  (zum 
Thell). 

Von  den  Alten  nlcbt  gekannt;  ist  erst  in  spätem  Zeiten  als 
ein  Bleierz  erkannt  worden.  Findet  sich  auf  Gängen  nnd  Lagern, 
in  altern  und  neuern  Gebirgen,  mit  mehreren  Mineralien  und 
Erzen,  verschiedenen  Blei-  und  andern  Erzen.  Ziemlich  ver- 
breitet. Baden  (Hadenweiler  ,  Sexau ,  Hofsgrund,  Schriefsheim 
bei  Heidelberg),  Nassau,  Baiern,  Sachsen,  Tyrol ,  Ungarn, 
Schweden,  Frankreich,  Spanien,  England,  Siberien ,  Nordame- 
rika u.  s.  w, 

§,  123.  Der  Bleispath  kommt  theils  krystallisirt 
vor  (Bd.  I.  a.  a.  O.) ;  die  Krjstalle  sind  glatt ,  gestreift 
oder  rauh,  oft  mit  Eisen-  und  Kupferoxyd  überzogen, 
zum  Theil  spiefsig,  nadel-  und  haarförmig,  einzeln 
eingewachsen  oder  zusammen  verwachsen;  theils  derb 
und  eingesprengt,  tropfsteinartig,  zellig,  zerfressen. 
Die  Farbe  ist  weifs,  ins  Graue,  Gelbe  und  Braune, 
zum  Tbeil  dunkel  angelaufen,  oder  durch  Kupferoxyd 
grün  und  blau  gefärbt;  hat  zum  Theil  starken  Dia- 
mantglanz, dem  metallischen  sich  nähernd,  ist  durch- 
sichtige, bricht  die  Strahlen  doppelt,  bis  durchschei- 
nend; härter  als  Kalkspath,  weicher  als  Flufsspath; 
hat  unebenen,  kleinkörnigen  ins  Muschlige  gehenden 
Bruch;  wird  durch  Reiben    und  Erwärmen  electrisch 

(Die  übrigen  Eigenschaften  und  Bestandtheile  s.  a.  a,  O.). 

Anwendung  :  Der  Bleispath  ist  ein  vorzügliches  Erz  zur  Gc-? 
winnung  des  metallischen  Blei's  und  wird,  wo  es  liäufig  vorkommt, 
darauf  hc nutzt. 
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Schwarzbleierz.  Findet  sich  bei  Freiberg  und  Zsclioppau  In 
Sachsen,  Ungarn  und  SclioLlland.  —  Kristalle  und  derbe,  zel- 
lige, zerfressene  Massen  und  eingesprengt,  von  dankelgrauer 
Farbe,  dianiantglänzend,  durchscheinend.  —  Ist  kohlenhaltiges 
kohlensaures  ßleioxjd. 

Bleierde.     Findet  sich  mit  Blelspath  u.  s.  w.  an   denen    dort 
angegebenen  Orten.     Durch   Verwitterung  anderer  Bleierze  ent- 
standen.   —       Derbe,    erdige,    pulverige,    oder    loseverbundene 
Theile,   als   üeberzug;  von  grauer  Farbe  ins  Gelbe,   Grüne,  Ro- 
the,  Braune  und  Schwarze;    matt  oder  schimmernd.   —      Ist  un- 
reines C'^it  Kiesel-,  Alaunerde,  Kalk,  Eisen-Manganoxyd  u.  s.w. 
vermengtes)    kohlensaures    Bleioxjd.    —      Wird  auch  zum   Theil 
im  Grofsen  zu  Blei  reducirt. 
Blei  un  d  Phosphor,    phosjjhorsaures  Bleioxyd.     Kommt 
natürlich  vor ,   als: 
Qr'dnhleierz   und  Braunhleierz ,    Traiihenerz  ,    Buntbleierz , 
Polychrom.     Findet  sich  auf  Gängen,  seltner  in  Lagern   In  altern 
und  neuern  Felsarten , meistens  in  den  obern  Lagen,    so  dafs  es  oft 
beinahe  zu  Tage   ausgeht,    an   denen   bei  Blelspath   angegebenen 
Orten.  —     Die    Kernforra   ist    das    Bipjramidal-    (ebenrandigc) 
Dodecaeder;    krjstallisirt    in    sechsseitigen    Säulen    u.  s.  w^. ;     dje 
Krjstalle    haben    zum  Theil    krumme   Flächen,     oft   nadeiförmig, 
einzeln    aufgewachsen    oder  mannigfach  gruppirt;    kommt  ferner 
derb,   eingesprengt,  als  Üeberzug,  kugelig,    nierenförmig,    trau- 
big, tropfsteinartig  u.  s.  w.  vor;  die  Farbe  ist  grün  in  vielen  Ab- 
änderungen, ins  Gelbe  und  Weifse  (Gränbleierz)  oder  braun  Ins 
Schwarze  u.  s.  w.  (Braunhleierz).      Manche    Krjstalle    sind    an 
einem    Ende   grün   am  andern   braun;    hat   Fettglanz,    ist  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig;   von  7,09  spec.  Gewicht;  härter  als 
GIpsspath  ,   welcher  als  Flufsspath;   hat  znm  Theil   strahligfaseri- 
ges  Gefüge;   vor  dem  Löthrohr  schmelzbar    zur   vieleckigen  Perle, 
in    Salpetersäure    ohne    Brausen    außöslich.    —       Bestandlheile : 
Bleioxyd  und  Phosphorsäur«,    zum  Theil  arsenik-  und  salzsäure- 
haltig (ist  einfach    phosphorsaures   Bleioxjd).   —      Wo  es  häufig 
vorkommt,  wird  es  zur  Gewinnung  des  Blei's  benutzt. 

Blaubleierz.  Mit  andern  Bleierzen  in  Sachsen,  Frankreich, 
England  u.  s.  w.  vorkommend.  — ■  Derbe  Massen  oder  Krjstalle 
von  dunkelblauer  ins  Graue  und  Schwarze  gehender  Farbe.  Ist 
meistens  ein  Gemenge  von  phosphorsaurem  Bleioxjd  und  Bleiglanz. 

Blei  und  S  chw  efel,    Schwefelhlei  (jx.S.  ^^y^h.S.  56o'). 
Z  w  e  I  u  n  d  n  e  u  n  z  I  g  s  t  e     Gattung.        Blei  gl  a  nz. 
V/ar  den  Alten  wohl  bekannt;   sie  benutzten  Ihn  auf  Blei  und 
den  silberhalticen  auch  auf  Silber.     Findet   sich  im  Uebergangs- 
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und  FlÖtzgebirge  mit  mehreren  Mineralien  und  Erzen;  zlemlicli 
allgemein  verbreitet.  Baden,  Wiirtemberg,  Nassau,  Niederlande, 
Sachsen,  Bölimen,  Schlesien,  Tyrol ,  Ungarn,  Schweden,  Eng- 
land, Asien,  Amerika. 

S-  124.  Die  Krystalle  des  Bleiglanzes  (Bd.I.a.a.O.) 
haben  zum  Tlieil  krumme  Flächen  und  abgerundete 
Kanten,  sind  zum  Theil  hohl,  glatt  oder  rauh,  mit 
Eisenkies  überzogen,  meistens  zu  Drusen  verwachsen; 
kommt  ferner  in  krystalliniscben  Massen,  dcihy  ein- 
gesprengt, angeflogen,  kugelig,  traubig,  röhrenför- 
mig ,  gestrickt ,  zerfressen  u.  s.  w.  vor ;  ist  härter  als  Gips, 
weicher  als  Kalkspath;  hat  blätteriges  Gefüge;  färbt 
etwas  ab,  gibt  ein  bleigraues  Pulver  (Die  übrigen  Eigen- 

schafU'n  und  Bestandtheile  s.  a.  a.  0.).     Ist  häufig  silberhaltig. 

y4nwendung :  Der  Bleiglanz  wird  vorzüglich  zum  Gewinnen 
des  Biei's  im  Grofsen  verwendet  (Bd.  I.  a.S.482,  b.  S.555).  Der 
silberhaltige  wird  auch  auf  Silber  verarbeitet  (a. S.  556,  b.S.  644)- 

Bleischweif,  dichter  Bleiglanz.  Koramt  zum  Theil  mit  Blei- 
glanz an  den  angezeigten  Orten  vor.  —  Es  sind  derbe,  dichte 
Massen,  ohne  Spur  von  blätteriger  Textur,  im  Uebrigcn  sich  wie 
Bleiglanz  verhaltend.  Ist  ein  Gemische  von  Bleiglanz  und  Schwe- 
felantimon. 

Schwefelsaures  Bleipxrd  (Bd.  L  a.  a.  0.).  Findet  sich  natür- 
lich als  : 
Bleii'itriol,  Vitriolhleierz.  Zum  Theil  an  den  bei  Bleiglanz 
angezeigten  Orten.  —  Die  Krvstailflächen  sind  zuweilen  krumm 
und  die  Kan(en  abgerundet,  oft  mit  braunem  Eisenoxjdhjdrat 
bedeckt,  meistens  zu  Drusen  verwachsen  oder  in  krjstailinisclien 
Massen  und  eingesprengt,  zerfressen  u.  s.  w. ;  von  6,3  spec.  Ge- 
wicht; härter  als  (jipsspath,  weicher  als  Flufsspath ;  phospho- 
reseirt  beim  Erwärmen  und  wird  durch  Reiben  electrisch  ;  schmilzt 
vor  dem  Löthrohr  und  reducirt  sich  auf  der  Kohle  (Die  übrigen 
Eigenschaften  und  Bestandtlieile  s.  a.  a.  O.).  —  Man  kann  den 
Bleivitriül ,  wo  er  häufig  vorkommt,  zur  Gewinnung  von  Blei 
benutzen. 

Blei,    Schwefel  und  Kohlenstoff 

Kohlen  schwefelsaures  Bleioxyd'  Findet  sich  in  Schottland. 
—  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhombische  Säule;  die  Krvstalle 
haben  meistens  krumme  Flächen,  sind  klein  und  undeutlich, 
grünlicbweifs  ins  Gelbe,  Graue  und  Blaue;    diaraantglänzend  und 


186 

perlmutterglänzend,  durclisclieinend  ;  von  7,0  spec.  Gewicht; 
welcher  als  Kalkspath;  vor  dem  Löthrolir  auf  der  Kolile  ,  unter 
theilweiser  Reductlon  ,  schmelzend.  —  Bestandtkeile :  Bleioxyd, 
Kohlensäure  und  Schwefelsäure  (besteht  aus  gleichen  M.  G.  schwe- 
felsaurem und  kohlensaurem  Bleioxyd). 

Prismatisches  kohlenscJiwefelsaures  Bleioxyd ,  welches  mehr 
Kohlensäure  enthält  und 

Kupfer  halt  ig  es  kohlenschwefelsaures  Bleioxyd,  finden  sich 
ebenfalls  in  Schotttand. 

Blei  und  Selen.  Kommen  verbunden  vor,  als: 
Selenblei  (früher  fälschlich  Kohaltbleierz  genannt).  Findet 
sich  in  Grauwacke  mit  Braunspath  und  Quarz,  auf  dem  Harz  bei 
Clausthal,  Zorge  In  den  Eisengruben  zu  Tllkerode.  —  Kry- 
slalllnische,  locker  zusammengeliäufte  ,  moosartig  gruppirteTheile, 
derb  und  eingesprengt,  von  bleigrauer  Farbe,  'metallgiänzend , 
undurchsichtig;  von  7,6g  spec.  Gewicht;  weicher  als  Blclglanz; 
hat  blätteriges  Gefiige;  färbt  etwas  ab  und  gibt  ein  graues  Pulver; 
in  einer  Glasröhre  erhitzt,  sublliriirt  Selen;  vor  dem  Löthrohr 
Selengeruch  (rettigartigen)  verbreitend  ,  die  Kohle  erst  braunroih  , 
dann  gelb  beschlagend  und  ein  Bleikorn  hinterlassend;  fäibtBorax 
ilau  (von  Kobaltgehalt).  —  Bestandtheile  :  Blei  und  Selen  ,  mit 
etwas  Kobalt  und  zum  Theil  Elsen  (ist  einfach  Selenblei).  — 
Ueber  die  Selenerze  s.  auch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  10.  S.  2  3i  u. 
Bd.  12.  S.  222. 

Blei  und  lod,  lodblei  (Bd.  I.  b.  S.  56 1).  —  Blei  und  Chlor, 
CA/orZt/ez  (Bd.  T.  a.S.  487,  b.  56 1).  Kommt  natürlich  vor  ,   als: 

Hornblei ,  Bleihornerz.  Ehedem  mit  Blelglanz  in  Derbyshire 
auch  in  Massachusetts  gefunden,  sehr  selten  (Die  Eigenschaften 
und  Bestandtheile  s.  a.  a.  O.). 

Bleierz  von  Mendip ,  basisch  salzsaures  Bleioxyd.  Findet 
sich  in  den  Mendlphügeln  zu  Sommersethlre.  —  Die  Kernform 
ist  die  gerade  rhombische  Säule;  die  Farbe  ist  gelbllchwelfs  oder 
blafsrosenroth ;  hat  Diamantglanz,  ist  durchscheinend;  von  7,0 
spec.  Gewicht;  härter  als  Gips,  vreicher  als  Flufsspath;  vor  dem 
Löthrohr  leichtschmelzbar  und  sich  auf  der  Kohle  reducirend.  — 
Bestandtheile:  Chlorblei  und  Bleioxyd,  mit  wenig  kohlensaurem 
Bleioxyd  und  Kieselerde  (besteht  aus  1  M.  G.  Chlorblei  u.  2  M.  G. 
Bleioxyd). 

Blei    und  Scheel,    Bleioxyd  und  Scheelsäure.     Kommt   ver- 
bunden natürlich  vor,  als: 
Scheelsaures   Bleioxyd,     wolframsaures   Bleioxyd.       Findet 
sich  aul   Ziunerzlagern  Im  Zinnwalde  in  Böhmen.    —      Die  Kern- 


187 

form  ist  die  gerade  quadratische  Säule;  dieKrjstalle  sind  raannig- 
facli  zusammengewaclisen  ;  die  Farbe  ist  unreingelb  ins  Braune, 
Grüne  und  Graue,  zuweilen  scliwürzllch;  bat  Wacbsglanz,  ist 
durchsclieinend  oder  undurcbsicbtig ;  von  8,0  spec.  Gewicht; 
härter  als  Gipsspath  ,  weicher  als  Fli^fsspath;  vor  dem  Löthrohr 
schmelzend  und  auf  der  Kohle  sich  reducirend. —  Bestandtheile  : 
Scheelsäure  und  Bleioxyd  (ist  einfach  scheelsaures  Bleioxyd). 

Blei  und  Molybdän,    moljh dänsaures  Bleioxyd.      Kommt 
natürlich  vor,   als: 

Gelhhleierz ,  gelber  Bleispath.  Findet  sich  in  Ur-  und 
Flötzgebirgen  ,  auf  Kalk  u.  s.  w. ,  mit  Bleiglanz,  mehreren  Mi- 
neralien und  Erzen.  Baden  (bei  Badenweiler)  ,  Sachsen,  Tyrol, 
Kärnthen  (Blelbcrg),  Oestreich ,  Ungarn,  Frankreich,  Nordame- 
rika, Mexiko  u.  s.  w.  —  Die  Kernform  ist  das  quadratische 
Oqtaeder;  dieKrystalle  sind  einzeln  aufgewachsen  oder  zu  Drusen 
verbunden;  ferner  kommt  es  derb  und  eingesprengt  vor  j  dIeFaibe 
ist  gelb,  in  verschiedenen  Nuancen  ,  zum  Theil  ins  Grüne  ,  Graue, 
Braune,  selten  Rothe;  hat  Wachsglanz,  ist  durchscheinend;  von 
6,70  spec.  Gewicht;  härter  als  Gipspath  ,  welcher  als  Flufsspath  , 
gibt  ein  gelbliches  Pulver;  vor  dem  Lötlirohr  schmelzbar  und  sich 
auf  der  Kohle  reducirend.  —  Bestandtheile :  Moljbdänsäure 
und  Bleioxyd  (ist  einlach  molybdänsaures  Bleioxyd). 

Blei  und  Chrom,  chromsaures  Bleioxyd  (Bd.  I.  b.  S.  4^ !)• 
Komm,t  natürlich  vor,  als: 
Rothbleierz,  (rother  Bleispath).  Findet  sich  im  altern  Ge- 
birge, auf  Gängen ,  mit  mehreren  Erzen.  In  SIberlen  ,  in  Sand 
stein,  In  Brasilien  selten.  —  Die  Kernform  ist  die  schiefe  rhom- 
bische Säule;  die  Krystalle  sind  gestreift,  oft  nadeiförmig,  zu- 
sammengewachsen; oder  es  sind  derbe  Massen  ,  eingesprengt  und 
angeflogen,  von  hyacinthrother  Ins  Morgenrolhe  gehender  Farbe; 
hat  Diamantglanz,  ist  durchscheinend,  bricht  die  Strahlen  doppelt; 
von  6,0  spec.  Gew.;  härter  als  Gipsspath  ,  weicher  alsFlufsspath  ; 
gibt  ein  poraeranzengelbes  Pulver;  vor  dem-Löthrohr  auf  der  Kohle 
schmelzbar  und  sich  reducirend.  —  Bestandtheile:  Ciiromsäure 
und  Bleioxyd  (ist  einfach  chromsaures  Bleioxyd).  —  Wird  m 
Rufsland  als  eine  schöne  Malerfarbe  benutzt. 

Blei  und  Arsenik,  arseniksaures  Bleioxyd.  Kommt  natür- 
lich vor,  als: 
Bleiniere,  Flockenerz.  Findet  sich  mit  andern  Bleierzen  in 
Frankreich,  Spanien,  England.  —  Es  sind  zarte,  haar-  und 
nadelförraig  verbundene  Krvstalle  oder  nierenförmige,  knollige, 
platte  Massen,  von  gelber  ins  Grüne,    oder  brauner  ins  Rötliliche 
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lind  Graue  gehender  Farbej  die  Farben  wecbseln  ringförmig; 
bat  Wacbsglanz ,  ist  undurchsichtig;  von  7,0  spec.  Gewicht;  här- 
ter als  Gipsspath  ,  weiclier  als  Flufsspath  ;  hat  faserige  Textur; 
entwickelt  vor  dem  Löthrohr  Arsenikdämpfe  und  reducirt  sich 
auf  der  Kohle  zum  Theil;  färbt  Borax  gelb.  —  Bestandtheile  : 
Bleioxyd,  Arseniksäure  und  Wasser,  mit  etwas  Eisenoxyd,  Sil- 
beroxyd, Kiesel-  und  Alaunerde  (ist  gewässertes  einfach  arsenik- 
saures Bleipxyd). 

Blei,  Antimon  und  S  chw  efeL 
Jamesonit.  In  Ungarn  und  England  vorkommend.  —  Die 
Kernform  ist  die  rhombische  Säule;  die  Farbe  ist  stahlgrau  ^  hat 
Metallglanz;  von  ^^^^  spec.  Gewicht;  weich.  —  Besteht  aus 
Blei,  Antimon  und  Schwefel,  mit  etwas  Eisen  und  Kupfer  (ist 
ein  Gemische  aus  1  M.  G.  Schwefelblei  und  2  M.  G,  Schwefel- 
antimpn). 

Zinkenit.  Findet  sich  am  östlichen  Harz  zu  Wolfsberg  bei 
Stollberg.  Kommt  krystallisirt  vor  in  sechsseiligen  Säulen,  mit 
sechs  Flächen  zugespitzt,  von  stahlgrauer  Farbe,  stark  metall- 
glänzend; spec.  Gewicht  5,3i  ;  härler  als  Kalkspath ;  vor  dem 
Löthrphr  verprasselnd  und  leichtschmclzbar.  —  Bestandtheile  : 
Wie  die  vorige  Gattung  (ist  ein  Gemische  von  1  M.  G.  Schwefel- 
blei und  3  M.  G.  Schwefclantimon). 

Srghszehivte  Ordnuivg. 
Eisen  (B.La.S.488,b.S.563). 
Das  Eisen  kommt  gediegen,  natürlich  vor,  als: 
Meteoreisen.  ,Es  sind,  so  wie  die  Meteorsteine,  aus  der 
Luft  herabgefallene  Massen,  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  an 
mehreren  Orten  gefunden  wurden;  z.B.  in  Polen,  Ungarn,  Si- 
berien  (die  von  Pallas  gefundene  gediegene  Eisenraasse  wiegt  ge- 
gen i4oo  russische  Pfund}.  Afrika,  Südamerika  (wo  eine  Masse 
von  3oooo  Pfund  gefunden  wurde),  Mexiko,  Nordamerika.  Hier- 
her gel)ört  wohl  auch  der  vervviinsciite  Graf  zu  Ellbogen  in  Böh- 
men ,  die  gediegene  Eisenmasse,  die  bei  Aachen  und  Bitburg  im 
Trierls(hen  gefunden  wurde.  —  Das  meteorische  gediegen  Eisen 
kommt  in  krystallinischen  Massen  vor,  die  sich  auf  ein  regeimäfsiges 
Octaeder  zurückfuhren  lassen  (Widmanstädlische  Figuren).  Die 
Oberfläche  sieht  wie  geschmolzen  gewesen  aus,  ist  mit  Eindrücken 
versehen ,  sclilackenar  tig.  Die  Massen  sind  innen  porös ,  die 
Räume  mit  Meteormasse  bekleidet^  oder  rostig;  die  Farbe  ist  hell 
stahlgrau;  hat  geringen  Metallglanz,  ist  übrigens  dehnbar  u.  s.  w. 
wie  geschmeidiges  Eisen  (dessen  weitere  Eigeuschaften  s.  a.  a.  0.). 
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Das  Meteoreisen  enthält  immer  etwas  Nickel  i,5  bis  3,5  pro 
Cent. 

Ob  aucb  gediegen  Eisen ,  das  niclit  meleorisclien ,  sondern 
mineralischen  Ursprungs  ist,  vorkömmt,  ist  zweifelhaft. 

Hierher  gehört  der  Siderographit  ^  in  Neu -York  aufgefun- 
den. —  Das  'Vulkanische  gediegen  jßisen  aus  Amerika  u.  s.  w. 
(Ueber  einen  grofsen  Berg  "von  gediegen  Eisen  in  Nordamerika 
s.  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  7.  S.  197). 

Ueber  die  Meteorsteine. 

Eisen  und  Sauerstoff,  Eisenoxydul  (ß^.l.di.S.  ^^o, 
h.  S.  564)  5   Eisenoxjduloxyd  (a.  S.  492,  b.  S.  567). 

Dreiundneunzigste  Gattung.  Ma  gnetei  sen 
(Lapis  m  agn  es). 
Der  natürliche  Magnet  (das  altractorische  Magneteisen)  war 
den  Alten  wohl  bekannt;  sie  hielten  ihn  für  einen  Stein  (kein 
Eisenerz)  ,  der  das  Eisen  anzieht.  Findet  sich  auf  (oft  sehr  mäch- 
tigen) Lagern  in  altern  Felsarten  ;  Gneifs ,  Glimmerschiefer,  Chlo- 
ritschiefer,  Thonschiefer ,  auch  eingesprengt  in  Granit  u.  s.  w. ; 
als  Geschiebe,  in  Körnern,  in  Flüfsen;    sehr   allgemein  verbreitet. 

§.  125.  Das  Magneteisen  kommt  theils  krystal- 
lisirt  vor  (oft  in  ansehnlichen  aosgehildeten  Octaedeni 
und  deren  Abänderungen,  auch  in  Hemitropien,  Zwil- 
lingen, theils  in  krjstallinischen  Massen,  derb  und 
eingesprengt,  oder  in  oft  sehr  kleinen  Körnern  (magne- 
tischer Eisensand) ;  härter  als  Flufsspalh,  weicher  als 
Quarz;  gibt  am  Stahl  Funken;  zerrieben  ein  schwar- 
zes Pulver  liefernd;  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar 
und  sich  stärker  oxydirend  in  der  äufsern  Flamme, 
Borax  färbt  es  grün  (Die  übrigen  Eigenschaften  und  Bestand- 
theile  s.  a.  a.  O.).  —     Man  unterscheidet: 

a)  Späthiges  Magneteisen  (blätteriges,  schaali-^ 
gas  und  körniges  Magiieteisen).  —  Kommt  theils  kry- 
stallisirt  oder  in  Körnern  und  schaaligen  Absonderun- 
gen vor,  hat  zum  Theil  Metallglanz  und  blätterige 
Textur,  jedoch  meistens  undeutlich. 

b)  Dichtes  Magneteisen,  Derbe  Massen ,  einge- 
gesprengt  und  als  Sand;  die  eisenschAvarze  Farbe  geht 
ins  Braune,  ist  wenig  glänzend,  hat  dichtes  Gefüge. 
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c)  Erdiges  Magnet  eis  en  ,  Eisenmulm  ^  Eisenmohr, 
—  Erdige,  mehr  oder  minder  fest  verbundene  Theile, 
von  bläulichscliwarzer  Farbe,  zum  Theil  durch  Oxy- 
dation mit  Rostflecken  untermengt ,  schwachschim- 
merd,  weich,  zerreiblich,   färbt  stark  ab. 

Anwendung :  Das  Magneteisen  wurde  sonst  als  Arzneimittel 
gebraucht  (s.*  Bd.  I.  a.  a.  O.)  und  könnte  in  reiner  kr jstall inischer 
Form  das  künstliche  Eisenoxjdoxjdul  ersetzen.  Es  ist  eins  der 
vorzüglichsten  Erze  zum  Ausbringen  eines  reinen  geschmeidigen 
Eisens  und  Stahls  ,  nur  ist  es  sehr  strengflüsslg. 

Eisenschwärze  und 

Chamoisit.  gehören  noch  hierher. 

Eisenoxj'duloxydundTf^asser,  Eisenoxyduloxydhydrat  (Bd.  I. 
a.S.493,b.  S.568)  ist  wohl  der  natüi^llch  vorkommende 

Grüneisenstein  und  Grüneisenerde.  Finden  sich  zum  Theil 
unter  denen  bei  Brauneisenstein  (S.  192)  bezeichneten  Orten  mit 
denselben,  und  thellen  ajjch  die  äufsern Kennzeichen  und  chemische 
Eigenscliaften ,  nur  dafs  die  Farbe  ^r«/i  ist ,  zum  Theil  ins  Gelbe 
und  Sciiwärzliche  geliend.  Ist  wohl  Eisenoxjduloxjdhydrat,  mit 
mehr  oder  weniger  Thon  vermengt. 

Eisenoxyd  (Bd.  I.  a.  S. 49^,  b.  S.  568). 

Vierund  neunzigste    Gattung.      Eisenglanz 
und  Rotheisenstein, 

Der  Elsenglanz  und  Rotheisenstein  waren  den  Alten  bekannt. 
Finden  sich  auf  Lagern  und  Gangen  in  Ur-  und  Uebcrgangsgebir- 
gen.      Sehr  verbreitet. 

§.  126.  Das  Eisenoxyd  (Bd. I. a.a.O.)  kommt  theils 
krystallisirt,  theils  derb,  nierenförmig'  u.  s.  av.  vor; 
die  Farbe  ist  stahJgrau  oder  rolhbraun;  von  5,24  spec. 
Gewicht;  härter  als  Apatit,  Aveicher  als  Quarz;  gibt 
ein  violettrothes  oder  blutrothes  Pulver;  unschmelzbar 
vordem  Löthrohr,  in  der  Reductionsflamme  sich  par- 
tiell desoxjdirend  und  magnetisch  werdend  (Die  übrigen 
Eigenschaften  und  Bcslandtheile  s.  a.  a.  O).  — .  Man  unter- 
scheidet : 

A.  Eisenglanz ,  welcher  in  folgende  Unterab- 
theiluDgen  zerfallt: 
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a)  Späthiger  Eisenglanz  (Findet  sld)  vorzüglich  häu- 
fig- und  schön  auf  der  Insel  Elba).  —  Kommt  tlieils  krystal- 
lislrt  vor;  die  Kryslallflächen  sind  zum  Theil  ge- 
krümmt, meistens  zu  Drusen  verbunden,  theils  sind 
es  derbe  Massen  und  eingesprengt;  ist  stahlgrau  ins 
Elsenschwarze,  häufig  bunt  angelaufen,  stark  metall- 
glänzend. 

b)  Eisenglinimer  (In  Brasilien  eine  eigene  Gebirgsart, 
Eisen glinunerschief er ,   bildend;   sonst  auch  ziemlich  verbreitet). — 

Talelartfge  Krjstalle  oder  krystalllnische  Massen ,  von 
eisenscliAvarzer  Farbe ,  in  dünnen  Lagen  gruppirt, 
roth  durchscheiücnd,  sehr  spröde  und  zerbrechlich. 

c)  Strahliger  Eisenglanz ,  Glanzeisenstein  (Sehr 
verbreitet).  —  Derbe ,  knollige  und  nierenförmige 
Massen,  von  eisenschwarzer  Farbe,  starkem  Metall- 
glanz und  schup23igstrahliger  oder  faseriger  Textur.  — 
Der  Eisenglanz  gibt  ein  purpurrothes  ins  Violette  geh- 
ende Pulver. 

B.     Rotheisenstein ,  welcher  abgetheilt  wird  in 

a)  Faserigen  (zum  Theil  strahligen)  Rotheisen- 
stein  y  rothen  Glaskopf  ^  Blutstein  (Lapis  Haematites), 
—  Derbe,  nierenförmige,  traubige,  tropfsteinarrige 
Massen  oder  Geschiebe,  auch  Afterkrystalle  nach  Kalk- 
spath;  von  bräunlichrother,  zum  Theil  ins  Srahlgraiie 
und  Schwärzliche  gehender  Farbe,  schwachem  Metall- 
glanz oder  nur  schimmernd. 

b)  Rotheisenrahm.  —  Schuppige,  lose  verbun- 
dene Theilchen,  als  Ueberzug,  von  bräunlichrother, 
ins  Stahlgraue  gehender  Farbe,  metallglänzend,  zer- 
reiblich  und  stark  abfärbend. 

c)  Dichten  Rotheisenstein,  —  Derbe  Massen 
oder  Afterkrystalle,  von  blutrother  ins  Stahlgraue  ge- 
hender Farbe,  wenig  glänzend  oder  matt. 

d)  Rotheis  eno  eher,  —  Derbe  Massen  oder 
Ueberzug   von  lose  zusammenhängenden,    erdarligen 
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Theileii,  blutrotber  Farbe,  matt,  weich  und  zerreib- 
lich,  färbt  stark  ab. 

Anwendung :  Der  Blutstein  wurde  eliedt^m  häufig  als  Arznei- 
mittel benutzt  gegen  Blutungen  u.  s.w.  Jetzt  gebraucht  man  ihn 
seltner.  Den  Eisenglanz  wandten  die  Araber  in. der  Heilkunde  an. 
Der  reine  faserige  Rolheisenstein  ersetzt  zum  Theil  das  künstliche 
Eisenöxyd  bei  manchen  eisenhaltigen  Präparaten;  doch  ist  er  schwe- 
rer aüflöslich  in  Säuren,  auch  mufs  dann  auf  seine  "vollkommene 
Reinheit  gesehen  werden  (siehe  Bd. La.  a.  O.).  — -  Dient  ferner 
als  Malerfarbe  (auch  der  Eisenglanz  liefert  \ fein  präparirt]  eine 
Schöne  rothe  Farbe)  ,  zum  Poliren  von  Metallwaaren ,  Gold,  Sil- 
ber u.  s.  w. ,  zum  Bräunen  des  Eisens.  —  Das  natürlich  vor- 
kommende Eisenöxyd  wird  auch  als  ein  sehr  reiches  Eisenerz  im 
Grofsen  häufig  zum  Gewinnen  des  Eisens  und  auf  Stahl  benutzt, 

Eisenoxid  und  Wasser y  Eisenoxydhydrat  (Bd.  I.  a.  S.  494> 
b.  S.  569). 

Fünfundneunzigste  Gattung.      Braun-  und 

Gelb-Eisenstein. 

War    den   Alten   auch    bekannt;    mancher   Haematites   gehört 

hierher,  —     Findet  sicli  auf  Gängen  in  altern  Gebirgen  ,  häufiger 

auf  Lagern,    Stöcke  bildend,    in  llalk    u.  s.  w.      Sehr  allgemein 

Verbreilist. 

S-  127.  Das  Eisenoxjdbydrat  kommt  theils  in 
krystallliiischen  Massen ,  meistens  aber  derb,  nieren- 
förmig,  traubig  u.  s.  w.  vorj  die  Farbe  ist  braun  oder 
gelb;  härter  als  Flufsspatb,  weicher  als  Feldspath; 
gibt  ein  rostfarbenes  Pulver;  verliert  in  der  Hitze  sein 
Wasser,  färbt  Borax  vor  dem  Löthrohr  ^^Xh  oder  grün 

(Die  übrigen  Eigenschaften    und  Bestandtheile  siehe  a.  a.  O.).   — 

Man  unterscheide  als  Arten : 

A.     Brauneisenstein y  welcher  wieder  zerfällt  in 

a)  Rubinglimmer ,  GÖthil  (Im  Wester walde  und  Un- 
garn vorkommend).  —  Krjstallinische,  gestreifte  Blätt- 
chen, mannigfach  gruppirt,  von  rölhlichbrauner,  ins 
Schwarze  gehender  Farbe,  diamantglänzend,  durch- 
scheinend mit  hyacinthrother  Farbe. 

b)  Schuppig  faseriger  Brauneisenstein ,  Lepido-^ 
Ä/'OÄ^^   (Im  Weslerwald,  Hessen,  Westphalen  und  Nordamerika 
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vorkommend).  —  Kugelige  ,  nierenförmige  ,  traubige  , 
tropfsteinartige  Massen,  von  nelkenbrauner,  ins  Röth- 
licbe  und  Graue  gehender  Farbe,  Avenigglänzend  bis 
schwach  metallglänzend ;  hat  auseinanderlaufend  sehup- 
pigfaserige  Textur. 

c)  Faseriger  Braun  -  Eisenstein ,  brauner  und 
schwarzer  Glaskopf.  --^  Haarförmige,  zu  Büscheln 
und  Kugeln  verbundene  Kry stalle  oder  Afterkrystalle; 
ferner  derbe,  nierenförmige,  tropfsteinartige  u.  s.  w. 
Massen,  von  nelkenbrauner  ins  Schwärzliche  gehen- 
der Farbe;  fett^  oder  perlmutterglänzend;  von  aus- 
einanderlaufend faseriger  Textur. 

d)  Dichter  y  gemeiner  ^  schlachiger  Brauneisen-' 
stein y  Braunsteinglas.  —  Derbe  Massen  und  einge- 
sprengt, nierenförmig,  röhrenförmig,  Afterkrystalle 
nach  Schwefelkies  u.  s.  w. ,  von  bräunlichschwarzer ^ 
Heiken-  und  gelblichbrauner  Farbe,  wachsglänzend 
oder  matt;  dicht,  von  muschiigCm  Bruch. 

e)  Braun- Eis eno eher.  — -  Erdige,  mehr  oder 
minder  kompakte  Theile,  eingesprengt  und  als  üeber- 
zug,  von  gelblichbrauner  Farbe,  matt  und  etwas  ab- 
färbend. 

Anwendung :  Der  Brauneisenstein  wird  Im  Grofsen  zu  Gufs- 
eisen  u.  s.  w.  reducirt.     Er  liefert  ein  gutes  Stabeisen  und  Stahl. 

Eisen  und  Kohlenstoff,  Stahl  (a.  S.496,  b.  S;  Sji)  ^ 
Gufseisen  (a.S.  497?  b.S;5y2},  Graphit  (ebendas.  u.  ßd.  II.  S.  28); 
■ — •  Kohlensaures  Eisenoxjdül  (Bd.  La.  S. 498,  b;S.574)- 

Scclisundneunzigste    Gattutig.      Bisensp  ath-, 
S  p  atheisenstein,   Stahlstein. 

Der  Eisenspatli  ist  schon  lange  bekannt,  man  hielt  ihn  für 
einen  eisenhaltigen  kohlensauren  Kalk,  Klaproth  zeigte  aber,  dafs 
reiner  Eisenspatli  kohlensaures  Eisenoxvdul  sej.  —  Findet  sich 
auf  Gängen  und  Ladern  im  Ür-  und  Uebergangsgebirge ,  in  liegen- 
den Stöcken,  in  Flötzgebirgen  ,  von  vielen  andern  Mineralien  und 
Erzen  begleitet.  Ziemlich  allgemein  verbreitet.  Würtemberg, 
Baiern,  Nassau,  Hessen,  Sachsen,  Oestreich ,  TjtoI  ,  Schweiz, 
I   Schweden,  Frankreich,  Jingland  u.  s.  vv. 

Geis;ers  Pharmacie.     IL  l*^ 
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§.  128.  Üas  kohlensaure  Eisenoxydul  kommt 
tlieils  krjstallisirt  vor  (Bd.  I  a.  a.  00;  eile  Flächen  sind 
häufig  krumm,  die  Kanten  und  Ecken  abgerundet  oder 
in  krystallinischen  Massen,  derb  und  eingesprengt, 
von  weifser,  gelber,  grauer,  häufig  durch  Einwirkung 
der  Luft  rother,  brauner  und  schwarzerFarbe,  auch  bunt 
angelaufen;  hat  zumTheil  Perlmutterglänz  bis  Glasglanz, 
ist  durchsichtig  bis  undurchsichtig;  von  3,82  spec. 
Gewicht;  härter  als  Kalkspath,  weicher  als  Apatit;  hat 
blätteriges  Gefüge;  gibt,  zerrieben,  ein  weifses  oder 
gelblichbraunes  Pulver;  wird  vor  demLöthrohr  schwarz 
und  magnetisch.  - —  Bestandtheüe :  Gleiche  M.  G. 
Kohlensäure  und  Eisenoxydul  (Entliält  liäufig  Kalk,  Magne- 
sia und  JVJanganoxjdul).  --     Man  unterscheidet: 

a)  Späthigen  Spatheisemtein,  Hat  die  angezeig- 
ten Eigenschaften. 

b)  Sphärosiderit ,    strahligen    Spatheisenstein , 

strahligen  Braunkalk  (Findet  sich  in  kleinen  Höhlungen, 
Drusenräumen  ,    im  Dolerit,    auf  Gängen  in  Wacke.      Bei  Hanau, 

Göttingeri ,  Rheinbreiienbach).  —  Kugelige  oder  nieren- 
förmige,  traubige  Massen,  von  gelbgrauer  oder  gelb^ 
brauner  Farbe,  aufsen  öfter  schwarz,  durchscheinend- 
von  sternförmig  strahligfaserigem  Gefüge.  Uebriges  Ver- 
halten wie  Eisenspatli. 

Anwendung  i  Buchner  schlägt  deti  Eisenspath  als  Arzneimittel 
vor  (Repert.  für  die  Pliarraac.  Bd.  i6  S*  237).  Der  zum  Theil  mit 
Eisen-,  Kalk-'  und  Barvtspath  auf  eigne  Weise  verwachsene 
Sphärosiderit,  war  ehedem  als  Ludus  Hebnoatli  gebräuchlich.  — 
tJebrigens  ist  der  Eisenspatli  ein  vorzügliches  Erz  zur  Gewinnung 
eines  guten  Stahls* 

Kleesaures  Eisenoxydul,  Humholdit  ^  Eisenresin.  Findet 
sich  natürlich  in  Moorkohle ^  von  Gips  begleitet.  Hessen  (Grofs- 
Almerode)  ^  Böhmen  (bei  Bilin).  —  Haarförmige  Krystalle  öder 
krvstallinische  Theilo,  und  Platten  von  selber  Farbe,  weniealän- 
tendi  i  Weich,  zerreiblicn ;  wird  beim  Erhitzen  schwarz  und  ma- 
gnetisch; -*«  Bestandlheile  :  Gleiche  M.  G.  Kleesäure  und  Eisen- ^ 
oxjduL 
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Eisen  II 71  d  Phosphor,  Pliosplioreisen  (Bd.  I.  a.  S.  499» 
h.  S.  57.5),  phospliorsaures  Eisenoxyd iil  (ebondas.),  phosphor- 
saures Eisenoxydidoxjd  (ebendas.). 

Siebe  11  undneunzigste  Gattung.  Eisen  blau. 
Die  Blaueisenerde  ist  schon  länger  bekannt,  das  kryslallisirte 
Eisenblau  erst  in  neuerer  Zeit.  — -  Findet  sich  in  altern  Gebirgen 
auf  Giingen,  Zinn-,  Kupier-,  Erz-  u.  s.  W.  fuhrenden  Basalf- 
Flötzgebirgen  mit  Chromeisenstein;  ferner  im  aufgeschwemmten 
Lande  in  Sumpf-  und  3Ioorgegcnden,  Lehm,  Mergel  u.  ^.  w. 
Baden,  Würtrmberg,  Baiern,  Sachsen,  Tjrol,  Oestreich ,  Un- 
garn, Frankreich,  England,   Schweden,  Siberien,  Amerika  u. s.  w, 

§.  129.  Die  Kernform  des  Eisenblau's  ist  die 
schiefe  rectanguläre  Säule;  die  Krystalle  sind  häufig 
nadeiförmig,  gestreift,  oder  es  sind  krystallinische, 
kugelige  Massen;  kommt  ferner  derb,  als  Ueberzug, 
eingesprengt  vor,  von  dunkelbrauner  Farbe,  stark 
glänzend  bis  matt,  durchsichtig,  mit  doppelter  Strah- 
lenbrechung, bis  undurchsichtig;  von  2,66  spec.  Ge- 
wicht; weicher  als  Kalkspathj  vor  dem  Löthrohr  sich 
röthend  und  schmelzbar.  —  Bestandtheile :  1  M.  G. 
Phosphorsäure,  2  M.  G.  Eisenoxyduloxjd  und  4  M.  G. 
Wasser.  —     Man  unterscheidet: 

a)  Späthiges  Eisenblau  (ein  mehr  älteres  Erzeugnifs). 
Kommt  krystallisirt  vor,  ist  glänzend,  durchsichtig 
oder  durchscheinend,  hat  blätteriges  Gefüge. 

b)  Erdiges  Eisenblau ,  blaue  Eisenerde ,  natür- 
liches Berlinerblau  (ein  neueres  Erzeugnifs  ,  häufiger  vorkom- 
mend).—  Sind  matte,  loseverbundene,  staubartige 
Theiichen,  hell-  oder  dunkelblau,  wird  an  der  Luft 
dunkler  blau;  undurchsichtig,  leichtzerreiblich. 

Anwendung.  Die  blaue  Eisenerde  wird  als  Malerfarbe,  zum 
Lakiren  u.  s.  w.  benutzt. 

Phosphorsaures  Eisenoxyd  (Bd.L  a.  a.  0.).  Kommt  natür- 
lich vor  im 

Raseneisenstein,  Morasterz ,  Sumpjerz ,  M'^iesenerz,  — 
Findet  sich  im  Flötzgebirge,  meistens  im  Schuttland,  nahe  unter 
der  Dammerde,  mit  Thon,  Sand,  Eisenblau  u.  s.w.  gemengt; 
an  vielen  Orten.  Wiirtemberg ,  Hessen,  Sachsen,  Schlesien, 
Polen,  Rufsiand,  Norwegen,  Schweden  u.  s.  w.   —    Derbe,  zum 

13* 
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Thell  traubige ,  erdige  u.  S.  w.  Masseh  ,  häufig  dürclilöcliert,  von 
hell-  oder  duhkelbrüuner,  zuweilen  bläuliclischwarzer Farbe,  we- 
nigglänzend oder  matt;  spec.  Gewicht  2,6;  hat  muschligen  oder 
erdigen  Bruch,  schwärzt  sich  vor  dem  Lölhrohr.  —  Bestand- 
theile :  Phosphorsaures  Eisenoxyd,  mit  Eisenoxjdhydrat,  Thon 
u.  S.  w. ,  in  veränderlichen  Verhältnissen.  —  Wird  zum  Aus- 
bringen des  Eisens  benutzt;  liefert  leicht  kaltbrüchiges  Eisen  (Bd.I. 
a.S.499?^-S-575). 

Eisen  und  Schwefel^  Sckwefeleisen  (Bd.  I.  a.  S.  499» 
b.S.576u.578). 

Achtundneunzigste  Gattung.  Ma gnethies^ 
Leber  kies. 
Die  Kiese  waren  den  Alten  wohl  bekannt ,  doch  blieb  die  ge- 
nauere Unterscheidung  derselben  spätem  Zeiten  aufbehalten.  — 
Der  Magnetkies  findet  sich  auf  Lagern  und  Gängen  in  altern  Fels- 
arten oder  denselben  eingemengt ;  Gneifs  ,  Glimmerschiefer ,  Syenit, 
Dioritu.  s.  Wi  Bergstrafse^  Überpfalz,  Sachsen,  Böhmen,  Tjrol, 
Schweden,  Schlesien,  England,  Nordamerika  u.  s.  w. 

§.  130.  Der  Magnetkies  kommt  selten  krystalli- 
sirt  vor  (s.Bd.t.a.S. 5oo,b.S.  576),  häufiger  kugelig,  nie- 
renförmig,  derb  und  eingesprengt;  von  weifsgelber 
ins  Rothe  und  Braune  gehender  Farbe ^  öfter  braun 
angelaufen;  hat  Metallglanz;   ist  härter  als  Kalkspath, 

weicher  als  Feldspath   (Die    übrigen   Eigenschaften   und   Be- 

standtheile  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  -^      Wird  auf  Vitriol  benutzt. 

^Anderthalb  Schwefeleisen  (Bd.  L  a.  Si  5oo,  b*  S.  ^78) ,  doppelt 
S'chwefeleisen  (ebendas). 

Neunundneunzigste  Gattung.    S chw efelkies ^ 
Eisenkies,   Markasit. 

Findet  sich  in  älterti  ütid  lieüerri  Felsarten,  auf  Gängen ,^  La- 
gern ,  eingewachsen  u.  Si  W. ,  mit  vielen  andern  Mineralien  ver- 
mengte     Ziemlich  aligemeln  verbreitet. 

§*  131.  Der  Schwefelkies  kommt  häufig  krystal- 
lisirt  vor  (die  kerriform  s.  Bd.  t.  a.  a.  O.);  krystallisirt  häufig 
in  Würfeln,  Octaedern  u.  s.  w.;  die  Krystalle  sind  glatt 
odel*  gestreift,  mannigfach  gruppirt ,  oder  es  sind 
Afterkrystalle,  krystallinische  Massen,  nierenförmig , 
kugelig,  derb  und  eingesprengt;  dient  ferner  als  Ver- 
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steinerung'smittel  von  Pflanzen  und  Thieren.  DieFarbe 
ist  speifsgelb ,  dem  Goldgelben  sich  nähernd  oder  ins 
Graue  gehend,  selten  angelaufen;  hat  zuni  Theil  star- 
ken Metallglanz;  spec.  Gewicht  5,0;  härter  als  Feld- 
spath;  gibt  arn  Stahl  Funken,  weicher  als  Quarz;  ver- 
breitet beim  Reiben  und  Schlagen  Schwefelgeruch;  hat 
muschligen  ins  Unebene  gehenden  Bruch 5  vor  dem 
Löthrohr  entwickelt  er  Sichwefel  und  schweflichte  Säure 
und  schmilzt  zur  schwarzen  Schlacke  (üle  übrigen  EU 

genschaften  und  Bestandtlieile  s.  a.  a.  O.J. 

AnKvendung.  Die  Alten  gebrauchten  den  Schwefelkies  als 
Arzneimittel.  Jetzt  wird  er  zur  Geyvlnnung  des  Schwefel^  benutzt 
(Bd. La.  S.  2  55,  b.  S.  277)  ;  ferner  auf  Vitriol  (a.  S.  5oi,  b.  S.  579), 
als  Zuschlag  zum  Pvösten  und  Schmelzen  mancher  Erze.  Die  här- 
tern Sorten  werden  ferner  zu  allerlei  Geräthschaften  ^  Doseii , 
Knöpfen,  Spiegeln  ,   zum  Feuerschlagen  u.  s,  w.  verwendet. 

Hundertste    Gattung.      Strahlkies ,   TV a s s er- 
kies  (^Leberkißs  zum  Theil  mehrerer  Mineralogen). 

Findet  sich  mehr  in  jungem  Felsarten,  auf  Qängenj  in  Mer- 
gel, Kreide,  Thon,  auf  Kohlenflötzen ,  Braunkohlen  u-  s.  w. ; 
ziemlich  verbreitet.  Baden,  Würternberg^  Hessen,  Sachsen, 
Böhmen,  Tyrol,  Ungarn,  Frankreich,  England  u.  s.  w. 

§.  132.  Der  Strahlkies  hat  eine  yon  der  des 
Eisenkieses  abweichende  Krystallform  (s  Bd.  I.  a.  a.  O.). 
Aufser  der  Kernforni  erscheint  er  in  vielen  abgeleiteten 
Gestalten.  Die  Kiystalle  sind  meistens  glatt;  kommt 
ferner  in  krystallinischen  Massen,  kugelig,  nierenfor-? 
mig,  traubig,  tropfsteinartig,  derb,  zuweilen  als  Ver- 
steinerungsmittel  vor.  Seine  Farbe  ist  lichter  speifs- 
gelb,  aufsen  öfter  iTiessinggelb  ,  auch  bunt  angelaufen, 
hat  Metallglanz;    spec.  Gewicht  4,84;   verwittert  sehr 

leicht  an  der -Luft.  Sein  übriges  Verhalten  und  Beslandtheile 
sind  der  vorigen  Gattung  gleich.  Der  auf  Braunkohlenlagern  vor- 
kommende enthält  öfters  Kohlenstoff. 

Anwendung ,  wie  die  vorige  Gattung,  dient  wegen  der  leich- 
ten Verwitterung,  vorzüglich  zu  Bereitung  des  Vitriols.  Der  koh- 
lenhaltige  Ist  zu  Bereitung  von  Schwefelkohlenstoff  vorzüglich  taug- 
lich. Lampadius. 
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Der  IV eicheis enliies  bei  Freiberg  vorkommend,  der  sieb 
durch  seine  viel  geringere  Härte  auszeichnet ,    gehört  noch  hierher. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  (Bd.I.a.S.  5oi,  b.  S.  679). 
Hunderterste      Gattung.        Eisenvitriol, 

(Geschichte  s.  a.  a.  O.).  Findet  sich  in  schwefelkieshaltenden 
Höhlen  und  Klüften  und  alten,  schwefelkieshahenden  Gruben. 
Baiern  (Bodemais,  wo  auf  dem  Grubenholz  vorzüglich  schöne Krj- 
stalle  vorkommen),  Sachsen,  Ungarn,  Schweden,  Frankreich, 
England  u.  s.  w. 

§.  133.  Der  Eisenvitriol  kommt  selten  in  ausge- 
bildeten Krystallen  vor  (Bodemais);  die  Krystalle  sind 
öfter  haarförmig,  büschelförmig  u.  s.  w.  verbunden  , 
oder  es  sind  derbe,  tropfsteinartige,  nierenförmige , 
traubige  U.  S.  W-  Massen  (Die  übrigen  Eigenschaften  Bestand- 
theile  und  Anwendung  s.  a.  a.  O.)- 

Eisen  und  lod  (Bd.  I.  a.  S.  5o3,b.  S.  58i).  —  Eisen  und 
Qhlor,  Chloreisen  im  Minimum  und  salzsaures  Eisenoxydul 
(Bd.  I.  a.  S.  5o3,  b.  S.  58 1 )  ,  Chloreisen  im  Maximum  und  salzsau- 
res Eisenoxyd  (a.  S.  5o4,  b.  S.  582).  —  Eisen  und  Stickstoß , 
salpetersaures  Eisenoxydul  und  salpetersaures  Eisenoxyd  (a.  S.  5o6, 
b.  S.  585),  salzsaures  Eisenoxyd-  Ammoniak  (ebendas.),  Cyan- 
eisen ,  einfach  und  einfach  blausaures  Eisenoxydul  (a.  S.  5o9, 
b,  S.  587),  dreifach  blausaures  Eisenoxydul  (ebendas.),  hlausau- 
res  Eisenoxyduloxyd  Qsi.S.  31  o,h.S.  58g')  ,  anderthalb  Gyanelsen 
und  blausaures  Eisenoxyd  (b.S.  591),  schwefelblausaures  Eisen- 
oxyd (a.  S.  5 1  2,  b.S.  591. 

Eisen  und  Silicium,  kieselsaures  Eisen oxyd  (zum 
Theil  mit  Alaunerde,   Magnesia  und  Pbosphorsäure  verbunden). 

Hisingerit.  In  Schweden  vorkommend.  —  Derbe,  schwarze 
Massen,  von  blätteriger  Textur ;  3, o4  spec.  Gewicht ;  malt,  weich; 
hat  erdigen  Bruch;  vor  dem  Löthrolu'  eine  schwarze  Schlacke  bil- 
dend. — -  Bestandtheile :  Kieselerde,  Eisenoxyd  und  Wasser, 
mit  etwas  Alaunerde  und  Spuren  von  Magnesia  und  Manganoxyd 
(ist  wasserhahendes  halb  kieselsaures  Eisenoxyd). 

Cronstedtit.  Findet  sich  mit  andern  Eisenerzen  iu  Böhmen 
und  England:  —  Die  Kernform  ist  die  sechsseitige  Säule;  die 
Krvstalle  sind  gestreift,  th'nls  nadeiförmig  oder  es  sind  nierenför- 
mige, derbe  Massen  und  eingesprengt,  von  schwarzer  Farbe, 
ziemlich  glänzend,  zum  Theil  durciisclieinend ;  spec  Gew.  3,348; 
härter  als  Kalkspath  j    hat  blätteriges   Gefüge;    vor   dem  Löthrohr 
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aufschwellend,  ohne  zu  schmelzen.  —  Bej(andlheile  ühnVich  ilem 
HIsingerlt,  nur  enthält  er  noch  zugleich  Magnesia  mit  etwas  mehr 
Manganoxvdul 

Childvenit.      In  Devoiishire  vorkommend,    gehört  vielleicht 
hierher. 

E  i  s  e  n  ff   S  il  ic  iuni  u  ii  d  AI  amium  ,    kiesel-  und  alaunerde-^ 
hqltiges  Eisenoxyd. 

Hundert  zweite     G^tti^ng.       Th  oneisenstein. 
Die  meisten  Arten  des  Thonelsensteins   waren   den   Alten  be- 
kannt.  —      Findet  sich    mit  Braun-   und    Gelbeisenstein  in   altern 
und  neuern  Gebirgen,    an  den   dort  angezeigten   Orten}    ziemlich 
verbreitet. 

§.  134.  Der.  Thoneisensteln  kommt  derb  vor, 
als  Verstelnenmgsmlttel,  kugelig,  pierepförmig ,  in 
Körnern  u.  s.  w.;  die  Farbe  ist  braun,  in  mebreren 
Nuancen,  ins  Jlothe  und  Gelbe;  meistens  malt,  un-^ 
durchsichtig.  Es  ist  ein  Gemenge  (zum  Theil  Geini- 
sehe?)  von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat  mit  mehr 
oder  weniger  Kiesel-  und  Alaun  erde  (upd  Wasser),  — 
Man  unterscheidet: 

a)  Ruthen  Tkoneisenstein ,  iasphcirtigen  und  ge-^ 
meinen  Thoneisenstein  (In  Lagern  und  Gä-»3gea  m  Flöizge- 

l^irge  vorkommend.   Sachsen,  Böhmen,   Oestrelch ,  England  u.s.  w. 

— -  Derbe,  bräunlich  oder  blutrothe,  aycb  röttlich-? 
braune  Massen ;  von  3  —  4  spec.  Gewicht;  matt  oder 
schimmerd  ;  mäisig  hart  (die  härtest^  Art)  h^t  muschli-? 
gen  bis  erdigen  Bruch, 

b)  Röthel ,    Greta  rubra  (Rahrica  fabrili^)    (iq 

Tliüringen ,  Tjrol  u  s.  w.  vorkommend).   -^       Derbe  Massen  , 

von  braunrother  Farbe  ;  3,1  bis  3,8  spec.  Gewicht; 
matt  oder  schimmernd ,  Aveich,  abfärbend;  fühlt  sich 
zart,  etwas  fettig  an ;  hat  erdigen  Bruch J  gibt  ein  blut- 
rothes  Pulver. 

c)  Gelben  Thoneisenstein,  ■ — =  Kufrelisfe,  nieren- 
förmige,  knollige  oder  körnige  Massen,  von  gelblich- 
brauner Farbe,  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel; 
matt  oder  fettglänzend;  von  3,1  bis  3,6  spec.  Gewicht. 


200 

Man  unterseheidef :  et)  Schaaligen^  gelben  Thoneisen- 
stein,  Eisennieren,  In  schaaligen  Absonderungen  vor- 
kommend, innen  zuweilen  hohl,  in  der  Höhle  ist  öfter 
ein  loser  Kern,  der  beim  Schütteln  klappert  (Klap~ 
perstein,  Adler  stein),  ß\)  Körnigen ,  gelben  Thon^ 
eisenstein,  Bohnerz.  Von  dem  man  sehaaliges  und 
dichtes  Bohnerz  unterscheidet.  Rundllehe  Körner  von 
der  Gröfse  einer  Bohne  und  darüber,  durch  eineThon-? 
inasse  zusammengebacken. 

d)  Braunen  Thoneisemitein,  Derbe,  nierenför-^ 
mige  u.  s.  w.  Massen,  zum  Theil  stängeligabgesondert 
(stängeliger  Thoneisenstein) ;  von  brauner  Farbe,  in 
verschiedenen  Abwechselungen,  matt  oder  schim- 
mernd ;  verhält  sich  übrigens  wie  gelber  Thoneisen- 
stein. 

e)  Umbra,  türkische  Umbra  (Findet  sich  im  Thon- 
scKiefer  bei  Wittgenstein  in  jaspisartigen  Flötzen  auf  der  Insel  Cypei  n). 
—  Derbe  Massen,  von  dunkelbrauner  Farbe,  un— 
durchsichtig,  matt  oder  schimmerd;  von  2^2  spec. 
Gewicht;  weicji,  zerreiblich;  fühlt  sich  mager  an; 
hängt  an  der  Zunge  an.  In  der  Hitze  röther  werdend, 
ohne  zu  brennen;  in  Wasser  geworfen  unter  Geräusch 
zum  Theil  z,erspringend,  ohne  zu  erweichen.  Wird 
öfter  mit  Köilnisclier  Umbra  (S.  34)  und  dunklem  Sphragi.t  (8.63) 
verwechselt.     Die  Unterschiede  s.  a.  a.  O. 

Amvendung,  Der  Röthel  und  die  Umbra  dienten  ehemals 
als  Arzneimittel.  Jetzt  wendet  man  erstem  zum  Zeichnen  ,  letztere 
7.um  Malen  an.  Die  Thoneisensteiuarten  werden  auch  zum  Aus- 
bringen des  Eisens  benutzt.,  sie  geben  zum  Theil  namentlich  der 
gelbe  (Bohnerz)   ein  sehr  reines  geschmeidiges  Eisen. 

Hierher  gehören  noch : 

Sideroschisolilh  ;  ein  in  Brasilien  vorkommendes  ,  in  Dode- 
caedern  krystallisireudes  schwarzes  Mineral.  Ist  kieselsaures Eisen- 
oxjdul  mit  etwas  Alauiierde  und  Wasser. 

.5o/Jawa/iVA  in  Baiern  und  Schweden  vorkommend.  -—  Derbe, 
nicrenförmige  Massen,  von  schwarzer  Farbe ,| glasglänzend.  Ent- 
hält zugleich  Magnesia  und  etwas  Phosphorsäure. 
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Kahoxen  ,  in  Böhmen  vorkommend.  —  Nadeiförmige  Krv- 
stalle  von  gelber  Farbe.  Enthält  aufser  den  vorigen  BeslandlKeilen 
noch  Flufssäure. 

JEijen,  Silicium  und  Calcium,  kieselsaurer  Eisen- 
oxydul- Kalk. 
Lievrit,  Ilvait,  Auf  Elba,  in  Norwegen  und  Nordamerika 
vorkommend  —  Die  Kernform  ist  das  Rectangulär- Ditetraeder  , 
die  Farbe  schwarz,  ins  Braune,  Blaue  und  Graue,  schwach  me- 
tallglän^end,  undurchsichtig;  spec.  Gewicht  3,9  ;  härter  als  Apatit, 
weicher  als  Feldspath ;  hat  faseriges  Gefiigej  vor  dem  Löthrohr 
zur  schwarzen  magnetischen  Kugel  schmelzbar.  —  Bestandlheile  : 
Kieselerde,  Eisenoxydul  und  Kalk  ,  mit  etwas  Manganoxydul  und 
und  Aiaunerde  (besteht  aus  4  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Eisen- 
oxjdul  und   1  M.  G.  einfach  kieselsaurem  Kalk). 

Eisen^,  Silicium  und  IS  atr  ium  ,    kieselsaures  Ei  sen- 
o  xj  du  l-Na  tron. 

Achmit.  In  Norwegen  vorkommend.  —  Die  Kernform  Ist 
die  rhombische  Säule;  die  Farbe  bräunlichschwarz,  auf  dem  Brucli 
auch  dunkelgrün  ,  glänzend,  undurchsichtig;  spec.  Gewicht  3,27; 
härter  als  Flufsspath  ,  weicher  als  Quarz;  schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr zur  schwarzen  Perle.  —  Bestandlheile :  Kieselerde,  Na- 
tron und  Eisenoxyd  (oxydul)  mit  Spuren  von  Manganoxjdul  und 
Kalk  (ist  doppelt  kieselsaures  Eisenoxydul  und  Natron?). 

Blaueisenstein.  Auf  dem  Kap  der  guten  Hoffnung  vorkom- 
mend. —  Derbe  Massen  mit  würfeligen  Eindrücken,  von  dunkel 
lavendelblaner  Farbe,  matt;  von  3,2  spec.  Gewicht;  hat  erdigen 
Bruch  (Uebriges  Verhalten  und  Bestandtheile  dem  Ilvait  ähnlich). 

Eisen  und  Kalium  (a.  S.  012,  b.  S.  591)  ,  kohlensaures 
Eisenoxydul-Kali  mit  überschüssigem  Kali  (eben das.).  Einfach 
Cyaneisen- Kalium  und  hlausaures  Eisenoxydul-Kali  (a.S.  5i3, 
b.  S.  592) ,  anderthalb  Cyaneisen-Kalium  und  blausaures  Eisenoxyd- 
Kali  (a.  S.  5 14,  b.  S.  594). 

Eisen,    Silicium  und  Kalium ,    kieselsaures  Kali- 
Eisen  oxyduloxyd. 

Hundertdritte  Gattung.  Grüne rd e  {Terra 
'viridis),  'veroneser  Erde,  B er g grün. 
Die  Grünerde  war  schon  den  Römern  bekannt.  Sie  findet 
sich  auf  Lagern,  in  Bla$enräumen  mehrerer  Felsarlen,  Mandel- 
stein ^  Wacke.  Baden,  Sachsen,  Preufsen ,  Tyrol  ,  Ungarn, 
Italien  (besonders  Verona,  wo  die  meiste  und  schönste  herkommt), 
Orient,  Island  u.  s.  w. 
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§.  135.  Die  Grünerde  kommt  in  derben,  kuge-? 
llgen,  mandelförmigen  Massen  oder  Afterkrystallen 
nach  Augit  vor;  von  seladongrüner  Farbe,  zum  Tbeil 
ins  Berg-grüne  und  Schwärzliche  ziehend,  fettglän- 
zend oder  matt,  undurchsichtig;  von  2,83  spec.  Gew.; 
weich  und  öfter  zerreiblich;  hat  feinkörnigen  oder  er- 
digen Bruch;  wird  beim  Erhitzen  braun  und  schmilzt 
yor  dem  Löthrohr  zu  einer  schwarzen  Perle.  —  Be- 
standtheile  :  Kieselerde ,  Eisenoxyduloxyd ,  Kali 
(etwas  Magnesia)  und  Wasser  (ist  eine  Verbindung  aus 
6  M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Eisenoxyduloxyd  -f-  1 
M.  G.  dreifach  kieselsaurem  Kali  -|-  3  M.  G.  Wasser). 

Verwechselt  wird  die  Grünerde  zuweilen  mit  elsenscliiisslgera 
Kupfergrün  (^.  44i}.  D^s  Verhallen  gegen  Säuren,  Ammoniak 
lind  die  übrigen  Reagcntlen  auf  Kupfer  (Bd.  I.  a  S.  5i  8,  b.  S.  600) 
gibt  diese  Verfalsehung  leicht  zu  erkennen.  Die  Gr(inerde  wird 
von  Säuren  nur  schwierig  angegriffen. 

Anwendung.  Ehedem  benutzte  man  die  Grünerde  als  ein 
äufserliches  Mittel  bei  Geschwüren.  Sie  dient  als  eine  sehr  dauer- 
hafte Malerfarbe  (^und  zum  Anstreichen),  die  durch  Licht  und  Luft 
wenig  verändert  wird. 

CJdoropliäit.  Auf  Island  u.  s.  w.  vorkommende 'derbe  Mas- 
sen oder  Körner,  von  pistazien  -  und  olivengrüner  Farbe;   so  wie 

Ruhellan.  Ein  in  Böhmen  yorkoujraendes,  in  sechsseitige^ 
Säulen,  von  braunrother  Fßrbe^  krystaliisirendes  Mineral,  gehö- 
ren noch  hierlier. 

Eisen,    Silicium,   Alumium,    Ceriumu.s.w.,    hiesei- 
saures  Eisenoxydul  mit  Ylter erde  ,    Cereroxydal  u.  $.  w. 

Pyrorthit.  In  Schweden  vorkommend.  — ■  Strahlige  Massen 
von  pechschwarzer  Farbe,  durch  Verwitterung  braunwerdend; 
von  2,19  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath,  beim  Erhitzen  ver- 
glimmend; vor  dem  Löthrohr  schwierig  schmelzbar.  —  $;estand- 
tJieile :  Kiesel-,  Alaun-,  Yttererde,  Eisenoxydul,  Cereroxydul, 
Kohle  und  Wasser. 

Torreüit.  In  England  sich  findend.  ^--  Derbe,  coehenill- 
rothe ,  harte  Massen;  vor  den)  Löthrohr  unschmelzbar.  —  Be- 
standiheile :  Kieselerde,  Alaunerde,  Kalk,  Eisenoxydul,  Cerer- 
oxvdul  und  V^asser. 
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Eisen   und  Titan,   titansaures  Eisenoxydul  und  Oxyd. 

Titaneisen  (magnetischer  Eisensand),  Findet  sich  Im  Bett 
von  Fliifsen  und  Bächen,  am  Ufer  von  Seen,  am  Meeresufer: 
Andcinacli,  Italien,  Teneriffa,  Martlni{{ue.  —  Die  Kernform  Ist 
das  regplmäfsige  Octaeder;  die  Krystalle  sind  häufig  abgerundet, 
oder  es  sind  zum  Theil  sehr  kleine  Körner  von  eisenschv\'arzer 
Farbe,  matt  oder  schimmernd ,  innen  metallglänzend  ;  spec.  Gew. 
4,89;  härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz;  ist  magnetisch;  un- 
schmelzbar vor  dem  Lölhrohr.  —  Bestandtheile :  Titansäure  und 
Eisenoxyduloxjd  mit  Spuren  von  Manganoxjdul  und  Alaunerde 
(Ist  achtel  titansaures  Eisenoxjduloxyd). 

Titaneisen  aus  Gastein.  Hat  zur  Kernform  das  Rhomboeder, 
verhält  sich  übrigens  dem  vorigen  ähnlich. 

Menakan  {Titansand).  Findet  sich  in  Bächen  In  England 
und  Nordamerika.  —  Die  Kernform  ist  die  quadratische  Säule; 
kommt  als  platte  Körner  vor,  von  eisenschwaizer  Farbe;  spec. 
Gewicht  4j5j  Härte  und  übriges  Verhalten  wie  Titanelsen.  — 
Bestandtheile  dieselben  in  anderm  Verhältnifs  (ist  halb  titansaures 
Elsenoxjdulbxjd). 

Iserin.  Findet  sich  am  Riesengebirge  (Iserwiese),  in  Rufs- 
land, England,  zum  Theil  In  Flüfsen.  —  Die  Kernform  ist  das 
regelmäfsige  Oetaeder.  Eckige  und  rundliche  Körner,  von  eisen- 
schwarzer ins  Braune  gehender  Farbe.  —  Die  übrigen  Eigen- 
schaften und  Bestandtheile  den  andern  Titanelsenarten  analog  (Ist 
viertel  titansaures  Eisenoxvduloxvd). 

Crichtonit.  Findet  sich  auf  schmalen  Gängen  im  altern  Ge-^ 
birge,  mit  Anatas  u.  s.  w. ,  in  Frankreich.  —  Die  Kernform  Ist 
das  R]iomboeder;  die  Krystalle  sind  meistens  sehr  klein  ,  oder  es 
sind  krvstalllnische  Blättchen  und  Massen;  die  Farbe  sehwar/grau, 
metaüglänzend ;  spec.  Gewicht  4^0  i  harter  als  Apatit,  weicher 
als  Quarz,  nicht  magnetisch ;  vor  dem  Löthrohr  unveränderlich. 
—    Bestandtheile :   Titansäure  und  Eisenoxyd. 

PoJjmignit.  Ein  In  Scliweden  vorkommendes  Mineral, 
dessen  Kernform  die  gerade  rhombische  Säule  Ist,  von  schwarzer 
Farbe  und  4,8  spec.  Gewicht ;  liart;  vor  dem  Löthrohr  unschmelz- 
bar, aus  Titansäure,  Eisenoxyd,  Zirkonerde,  Yttererde,  Cerer- 
üxjdul,   Manganoxvd  und  Kalk  bestehend,   gehört  noch  hierher. 

Eisen   und   Chrom,     Chromoxydal-Eisenoxydal.       Kommt 

natürlich  vor  ,    als  : 

Chromeisenstein ,     Eisenchrom.       Findet     sich    in   Serpentin, 

jüngerm   Porphvr  und  Grauwackengeslein.      Ocstreich  ,   Schlesien, 

Böhmen,    Frankreich,     Schottland,    Sibcrien  ,     Nordamerika.   — 
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Die  Kernforra  ist  das  regelmäfsige  OctaeJer;  kommt  vorzüglich 
derb  und  eingesprengt  vor;  von  brauner  oder  schwarzer  Farbe, 
welligglänzend;  spec.  Gewicht  4,49  >  härter  als  Apatit,  weicher 
als  Feldspath  ;  hat  unvollkommen  kleinmuschligen  Bruch;  vor  dem 
Löthrohr  unveränderlich.  —  Bestandtheile :  Eisenoxydul  und 
Chromoxydul  mit  etwas  Kiesel-,  Alaunerde  und  Manganoxydnl 
(besteht  aus  2  M.  G.  Chromoxydul  und  i  M.  G.  Eisenoxydul). 
Wird  vorzüglich  auf  Chrompräparate,   zu  Farben,  benutzt. 

Eisen,   Mangan   und  Phosphor,    phosphorsaur^s  Man- 
ganoxydul-Eisenoxydul. 

Triplit  ,  phosphorsawfs  Mangan,  Phosphor-  Mangan.. 
Findet  sich  im  Granit;  Frankreich,  Nordamerika.  —  Die  Kern- 
form ist  die  rectangnläre  Säule?  Kommt  meistens  derb  vor,  von 
schwarzbrauner  Farbe,  fettglänzend,  kaum  durchscheinend ;  von 
3,4*3  spec.  Gewicht ;  härter  als  Flufsspath  ,  weicher  als  Feldspath; 
vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einer  schwarzen  magnetischen  Perle 
schmelzbar.  —  Bestandtheile  :  Phosphorsänre  ,  Eisenoxydul 
und  Manganoxydul,  mit  etwas  Kalk  (ist  eine  Verbindung  von  i 
M.  G.  halb  phosphorsaurem  Eisenoxydul  mit  i  M.  G.  halb  phos- 
phorsaurem Manganoxydul). 

Eisen,  Mangan  und  Siliciiun,    kieselsaures  Mangan- 
oxydul- Eisenoxydul. 

Bahingtonit.  In  Norwegen  vorkommend.  —  Die  Kernform 
ist  die  schiefe  rbombische  Säule;  die  Krystalle  sind  klein,  anfge- 
waclisen  (auf  Albil),  von  seh warzgiünlicher  Farbe,  glänzend; 
härter  als  Apatit,  weicher  als  Quarz;  leichtschmelzbar  vor  dem 
Löthrohr.  —  Bestandtheile:  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Kie- 
selerde und  Kalk. 

Knehelit.  Derbe,  graue  Massen,  von  schwachem  Glanz, 
undurchsichtig;  von  3,71  spec.  Gewicht;  hart;  vor  dem  Löthrohr 
unveränderlich.  —  Bestandtheile'.  Eisen,  Mangan  und  Kiesel- 
erde. 

Pyrodmalith.  Findet  sich  in  Schweden.  —  Die  Kernform 
ist  die  sechsseitige  Säule;  die  Farbe  leberbraun  ins  Graue  und 
Grüne,  perlrautterglänzend ,  etwas  durchscheinend;  von  3, 08 
spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath;  entwickelt  in  der  Hitze  Salz- 
säure und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zur  grauen  Kugel.  —  Be- 
standtheile; Kieselerde,  Eisen-  und  Blanganoxydul,  Salzsäure 
und  Wasser  mit  einer  Spur  Kalk  (ist  eine.  Verbindung  aus  glei- 
chen M.  G.  doppelt  kieselsaurem  Manganoxvdul  und  doppelt  kie- 
selsaurem Ei^enoxydul). 
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Eisen,  Tantal  und  Mangan,  tantal  säur  es  Eisenoxydul-' 
Manganoxydul. 
Tantnlit  {Columhii).  Findet  sicli  in  Granit  in  Balern,  Scliwe-^ 
den  und  Nordamerika.  —  Die  Kernform  ist  die  gerade  rectangu- 
läre  Säule;  die  Krystalle  sind  meistens  eingewachsen  oder  einge- 
sprengt, graulich-  oder  bräunlichschwarz,  schwach  metallglän- 
zend; von  7,95  spec.  Gewicht;  härter  als  Apatit,  weicher  als 
Quarz;  vor  dem  Löthrohr  unveränderlich.  — ^  Bestandtheile : 
Tantalsäure,  Eisenoxyd  und  Manganoxjdul ,  ixim  Theil  mit  Kalk, 
Wolfrarasäure  und  Zinnoxyd  vermischt  (besteht  aus  1  M.  G.  ein- 
fach tantalsaurem  Eisenoxydul  und  1  M,  G.  einfach  tantalsaurem 
Manganoxjdul). 

Eisen,  Mangan  und  S cheel ,  scheelsaüres  Mangan- 
oxfdul-  Eisenoxydul. 
IVolfram,  Findet  sich  im  altern  Gebirge  (Gneifs ,  Grau- 
wacke).  Sachsen,  Böhmen  ,  Schweiz,  Frankreich,  Englandu. s.  w. 
—  Die  Kernform  ist  die  gerade  quadratische  Säule;  die  Krjstalle 
sind  meistens  mannigfach  verbunden  ,  oder  es  sind  krjstallinische 
Massen  ,  auch  derb  und  eingesprengt  kommt  es  vor.  Die  Farbe 
ist  gelblichbrauu  ins  Graue,  Grüne  und  Braune,  aufsen  öfter  dun- 
kel angelaufen,  fettglänzend,  durchscheinend  bis  undurchsichtig; 
von  8,0  spec.  Gewicht;  härter  als  Plufsspath ;  vor  dem  Löthrohr 
schwierig  zur  grauen  Kugel  schmelzbar.  • —  Bestandtheile : 
Scheelsäure,  Eisenoxjdul  und  Manganoxjdul ,  mit  einer  Spur  Kie- 
selerde (besteht  aus  3  M.  G.  einfach  scheelsaurem  Eisenoxjdul  und 
4  M.  G.  einfach  scheelsaurem  Manganoxjdul).  —  Kann  zu  Maler- 
farben verwendet  werden  (Bd.  1.  b.S.  479)« 

Eisen  und  Ar  s  enik ,  arseniksaures  Eisenoxydul  und  Oxyd, 
Scorodit.  Findet  sich  auf  einem  Quarz-  und  Hornsteinlager 
im  Erzgebirge  Sachsens,  Kärnthen,  England.  —  Die  Kernform 
ist  die  gerade  rectanguläre  Säule.  Kommt  aufserdem  in  krjstalli- 
nischen  Massen  oder  eingesprengt  vor,  von  grüner,  zum  Theil 
ins  Braune  und  Schwarze  gehender  Farbe,  durchscheinend,  stark 
glänzend;  hat  blätterige  Textur;  von  3, 16  spec.  Gewicht;  härter 
als  Kalkspath ;  entwickelt  vor  dem  Löthrohr  Arsenikdämpfe  und 
schmilzt  leicht.  —  Bestandtheile:  Arseniksäure,  Eisenoxjdul 
und  Wasser. 

Wdrfeierz.  Findet  sich  auf  Kupfergängen  Im  Erzgebirge, 
in  England,  Frankreich.  —  Krjstallisirt  in  Würfeln ;  die  Farbe 
ist  grün  ins  Braune;  hat  schwachen  Perlmutterglanz,  durchschei- 
nend; härter  als  Kalkspath  ;  von  3,o  spec.  Gewicht;  schmelzbar 
in  der   Lichtflamme  unter  Entwicklung  von  Arsenikdämpfen.  — 
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Bestandtheile :  Arseniksäure  und  Eisenoxyd  mit  etwas  Kupfer- 
oxjd  und  Wasser  (besteht  aus  3  M.  G*  drittel  arseniksaurem  Ei- 
sehoxjduloxyd  [mit  Kupferoxyd]  und  2  M.  G.  Wasser). 

Eisenp'echerz ,  Eisensinter.  Findet  sich  in  alten  arsenikkies- 
haltenden  Gruben;  Sachsen  j  Schlesien  —  Derbe,  tropfstein- 
artige oder  nierenförmige  Masseh ,  von  gelblich-,  röthlich-  und 
schvvärzlichbrauner  Farbe;  hat  schwachen  Glasglanz,  ist  halb- 
durchsichtig; .spec.  Gewicht  2,4;  härter  als  Gips  aber  weicher  als 
Kalkspath  ;  gibt  einen  gelben  Strich;  von  muschligem  Bruch;  hat 
einen  starken  vitriolartigen  Geschmack,  zerfällt  in  Wasser;  vor 
dem  Lötlirohr  Arsenikdämpfe  entwickelnd  und  schmelzend.  — 
Bestandtheile:  Schwefel-  und  arseniksaures  Eisenoxjdul  und 
Oxyd  mit  Wasser. 

Jrseniksaures  Eisenoxyd  aus  Brasilien.  —  Kommt  in  un- 
regelmäfsigen  grünen,  durchscheinenden  Krystallen  vor,  die  vor 
dem  Löthrohr  gelb  werden,  ohne  zu  schmelzen,  und  aus  Arsenik- 
säure ^  Eisenoxyd  und  Wasser  bestehen. 

Eisent   Arsenik  und  Schwefel. 

Hundertvierte  Gattung.  Arsenikkies,  Mifs- 
pickelg  PVeifserz. 
Schon  lange  bekannt.  —  Findet  sich  auf  Gängen  und  Lagern 
in  altern  Gebirgen,  begleitet  von  mehreren  Mineralien  und  Erzen. 
Sachsen,  Oestrelch ,  Tyrol,  Böhmen,  Ungarn,  Frankreich,  Eng- 
land,  Schweden,   Ostindien,   Amerika. 

§.  136.  Die  Kernform  des  Arsenlkkieses  ist  die 
gerade  rhombische  Säule.  Die  Krystalle  sind  theils 
glatt,  theils  rauh;  einzeln  eingewachsen  oder  mannig- 
fach gruppirt;  kommt  ferner  derb,  eingesprengt,  als 
Ueberzug  vor.  Die  Farbe  ist  silberweifs,  ins  Gelbliche 
oder  Graue,  aufsen  zum  Theil  angelaufen;  hat  star- 
ken Metallglanz;  spec.  Gewicht  6,5;  harter  als  Schwe- 
felkies* Entwickelt  beim  Zerschlagen  und  Erbitzen 
Arsenikdämpfe  und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zur 
braunen  Kugel.  — -  Bestandtheile:  Eisen,  Arsenik 
und  Schwefel;  ist  zum  Theil  silberhaltig  (Weifserz) 
(besteht  aus  gleicben  M.  G.  doppelt  SchAvefeleisen  und 
einfach  Arsenikeisen). 

Anwendung :  Der  Arsenikkies  dient  zum  Ausbringen  des  Ar- 
seniks (Bd.  I.a.S.  42  3,b»S.488)  und  Bereitung  künstlichen  rothen 
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Schwefelarseniks.  —     Der  silberhaltige  wird  auch  auf  Silber  be- 
nutzt. 

Arsenihglanz,  Im  Erzgebirge  vorkommend.  —  Erscheint 
in  derben  Massen  ^  von  Bleifarbe  und  5^5  spec.  Gewicht,  gehört 
vielleicht  hierher. 

Eisen  und  Antimon  (Bd.I.  a.S.  5i5,  b.  S.  SgS).  —  Eisen 
und  Zink,  hlansaures  Eisenoxjdid-Zinkoxjd  (J^di,\:^tii^2,^^. 
— -  Eiseno  xy  df   Manganoxjd  und  Z  inko  Xy  d, 

Franklinit ,  dodecaedrisches  Eisenerz.  Findet  sich  in  Nord- 
amerika. ^—  Die  Kernform  ist  das  regelmäfsige  Octaeder ;  die 
Krjstalle  sind  abgerundet ,  öder  es  sind  krjstalllnische  Massen  und 
Körner,  von  blätteriger  Textur,  eisenschAvarzer  Farbe,  Metall- 
glanz, undurchsichtig;  spec.  Gewicht  5,09;  härter  als  Apatit, 
weicher  als  Quarz;  vor  dem  Löthrohr  sch^verschmelzbar.  - —  Be» 
slandtheile :  Eisenoxvd,  Manganoxvd  und  Zinkoxjd. 

Eisen  und  Zinn ,  Weifsblech  (Bd.  La. S. 5 1 5,  b.S.  Sgö).  — 
Eisen  und  Blei. 

Beudantit.  Findet  sich  im  Nassauischen.  —  Die  Kernform 
ist  das  Rhomboeder  ;  die  Krystalle  sind  klein  ,  die  Flächen  etwas 
krumm;  die  Farbe  scliAvarl,  in  dünnen  Splitter,  gegen  das  Licht 
gehalten  dunkelbraun;  härter  als  Flufsspath.  —  Bestandtheilei 
Eisenoxjd  und  Bleioxjd  (?). 

Nickel  CBd.La.S.5i5,  b.S.596). 

Nickel  und  Schwefel.     Koramt  natürlich  vör,  als: 

Haarkies ,  Schwefelnickel  (gediegen  Nickel).  Findet  sich 
auf  Gängen  in  altern  Gebirgen  mit  Eisen-,  Kupfererzen,  Blei- 
glanz, Speifskobalt  u.  s.  w.  Westerwald,  Sachsen,  Böhmen, 
England.  —  Zarte,  haarförmige  Ki'jslalle ,  von  messinggelber  ins 
Graue  gehender  Farbe,  zuweilen  bunt  angelaufen;  metallglän- 
zend, weich;  vor  dem  Löthrohr  zusammensinternd.  —  Bestand- 
theile  :  Gleiche  BL  G.  Schwefel  und  Nickel. 

Nickel  und  Ar s enik.  Kommt  natürlich  vor,  als: 
Arseniknickel,  Kupfernickel.  Findet  sich  auf  Kobalt-  und 
Silbergängen  in  altern  Gebirgen,  von  mehreren  Mineralien  beglei- 
tet. Baden,  Hessen,  Sachsen,  Böhmen,  Ungarn,  Frankreich, 
England  u.  s.  w.  —  Die  Kernform  ist  die  oerade  rhombische 
Säule?  Es  kommt  derb,  eingesprengt  und  in  dendritischen,  ge- 
strickten, nierenförmigen ,  kugeligen  Massen  vor,  von  kupfer- 
rother  Farbe,  meistens  aufsen  grau  und  braun  angelaufen,  hat 
Melallglanz;    spec.  Gewicht  7,65;   von  körnigrauschligem  Bruch; 
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härter  als  Apatll,  weicher  als  Feldspath ;  gibt  ein  rothlichgraues 
Pulver;  schmilzt  vot^  dem  Lölhrohr  unter  EntAvickelung  von  Ar- 
senikdämpfen zu  einem  weifsen  Korn.  — —  Bestandtheilei  Gleiche 
M. G.  Nickel  und  Arsenik  (mit  etwas  Antimon  und  Schwefel,  auch 
Kobalt  vermischt).  —  Dient  vorzüglich  zum  Ausbringen  des 
Niekelraetalls  (Bd.  I.  a.a.  O.)  und  Bereitung-  von  Argentan.  Wird 
den  Kobalterzen  böi  Bereitung  der  Smalle  zugesetzt. 

Nickelschwärze.  In  Hessen  vorkommend.  ~  Eine  grau- 
liclischwarze,  erdige  Masse;  ist  durch  Zersetzung  dös  Arsenik- 
nickels entstanden. 

Nickelglanz.  Iti  Schweden  vorkomilicnd.  —  Derbe  Mas- 
sen, von  bleigrauer  Farbe,  aufsen  bunt  angelaufen;  von  6,12 
spec.  Gewicht;  spröde.  —  Bestandtheilei  JNickel,  Arsenik, 
Schwefel  und  Eisen. 

Arseniksaures  Nickeloxyd ^  Nickelocher ,  Nickelhlüthc.  — 
Bildet  sich  aus  Arseniknickel  und  kommt  mit  demselben  vor.  — ^ 
Haarförmige  Krystalle,  derb,  eingesprengt,  als  Ueberzug,  von 
äpielgriiner,  ins  Welfse  ziehender  Farbe,  matt,  zerreiblichj  vor 
dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  Arsenikdämpfe  entwickelnd  und  zu 
einem  Metallkorn  schmelzend.  —  Bestandtheilei  Arseniksäure  j 
NIckeloxjd  und  Wasser  (ist  wasserhaltiges  halb  arseniksaures 
Nickeloxjd). 

Nickel  un  d  Antimon. 
Nickp.lantimonglnnz  (  Nickelspiefsglanzerz ).  Kommt  auf 
Elsener/ -  und  Bleierzgängen  vor  ,  mit  Quarzj  Kupfer-  und  Ko- 
baherzen  ;  Westerwald.  —  Die  Kerforra  ist  der  Würfel ;  mei- 
stens derbe  Massen  und  eingesprengt,  von  schwärzlich  bleigrauer 
Farbe,  zum  Theil  braun  oder  schwarz  angelaufen  j  hat  Metall- 
glanz und  blätteriges  Gefüge;  härter  als  Kalkspath,  weicher  als 
Flnfsspath;  von  Q^^5  spec.  Gewicht;  entw^ickelt  vor  dem  Löth- 
rohr Arsenik-  und  Schwefeldämpfe,  beschlägt  die  Kohle  weifs 
und  schmilzt  zu  glaulichschwarzem  Korn.  —  Bestandtheilei 
Nickel,  Antimon,  .Arsenik  und  Schwefel,  mit  Spuren  von  Kobalt 
(ist  ein  Gemische  von  gleichen  M.  G.  einfach  Schwefelantimon  und 
viertel  Arsenikuickel); 

SlEBENZEHHT'E       ORDEfUa^Gi 

Kupfer   (Bd.T.a.S.5i6,b.S.597). 

Hundertfünfte     Gattung.      Gediegen  Kupfer^ 

(Geschiebte  Bd.  I.  a.  a.  O.).      Das  gediegen  Kupfer  findet  sich 
in    altern   und  neuern  Gebirgsarten  auf  Gängen  und  Lagern,    in 
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Drusenräamen  ,  begleitet  von  andern  Kupfererzen  und  Mineralien, 
an  vielen  Orten:  Baden,  Hessen,  Nassau,  Pvlieinpreufsen  ,  Sach- 
sen, Sclilesien,  Tyrol ,  Ungarn^  Italien,  Frankreich,  Spanien  j 
England,  Schweden,  INorwegen,  Siberien  ,  Orieht  (Insel  Cjpern), 
Ostindien,  China,  Japan,  Amerika  ü.  s.  w. 

§.  137.  Das  gediegen  Kupfer  kommt  in  kristal- 
linischen Massen ,  dendritisch,  moosartig,  di'ahlför-^ 
mig,  zellig,  zerfressen,  in  Platten,  angeflogen  vor; 
die  Farhe  ist  kupferroth,  aufsen  hraun  angelaufen  oder 
grün  heschlagen  (Die  übrigen  Eigenschaften  und  Anwendung 
s.  a.  a.  0.). 

Kupfer  und  Sauerstoff,  Kupferoxf  dul  (BdA.a.S.  5  ijj 
b.S;598). 

Hundertsechste  Gattung*     Rothh upfe ferz, 
Kupferroth,   Rot hku p fer glas. 
Schon  längst   bekannt.  —     Findet  sich  auf  Gängen  und  La- 
gern in  Gebirgen  älterer  und  neuerer  Zeit«      Gröfstentheils  ah   den 
bei  gediegen  Kupfer  angezeigten  Orten. 

§.  138.  Das  Rothkupfererz  kommt  theils  kry- 
stallisirt  (Bd.  1.  a.  a*  O.)  vor ;  die  Krystalle  sind  glatt 
oder  grün  überzogen,  zum  Theilhaai förmig;  oder  es 
kommt  derb,  zerfressen,  zellig  u»  s.w.  vor;  von  hraun- 
rother  ins  Bleigraüe  gehender  Farbe,  auch  karmin-^ 
oder  ziegelroth,  selten  hlau  angelaufen  ;  härter  als 
Kalkspath    C^ie  übrigen  Eigenschaften  s.  a.  a^  O.) 

Einwendung :  Das  Rothkupfererz  ist  das  vorzüglichste  Erz 
zur  Gewinnung  des  metallischen  Kupfers« 

Ziegelerz,  Kupferpecherz.  Findet  sich  zum  Theil  mit  an- 
dern Kupfererzen  an  angezeigten  Orten.  —  Derbe  Massen  und 
eingesprengt,  oder  staubärtige ^  losezusammerihängende  Theilchen 
von  ziegelrother  Farbe,  matt  oder  schimmernd.  — ^  Ist  ein  Ge- 
menge von  Rothkupfererz  und  Eisenoxyd.  -^  Wird  auch  auf 
Kupfer  benutzt. 

Kupferoxyd  (Bd.  t.a.  a.OO^  —  Kupfer  und  Kohlen- 
stoff i    kohlensaures  Kupfer oxyd  (Bd*  La*  S;  5i9,b.S.  6oi). 

Hündertsiebente    Gattung.     Kup ferläsur. 
Die  Kupferlasur  ist  schon  lange  bekannt.    Findet  sich  mit  an- 
dern Kupfererzen  zum  Theil  an  oben    bei  gediegen  Kupfer  ange- 
zeigten Orten. 

Geigers  Pharmacie,    IL  ^^ 
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139.  Die  Kupferlasur  kommt  theils  krystalllsirt 
VQi*,  tbeils  derb  u.  s.w.;  von  3,83  spec.  Gewicht;  ist 
härter  als  Kalkspath  ,  weicher  als  Flufs^path ;  vor  dem 
Löthrohr  schwarz  werdend,  zerspringend,  und.  end- 
lich unvollkommen  schmelzend  (Die  übrigen  Eigenscliaften 
und  Bestandiheile  s.  a.  a.  0.).   —     Man  unterscheidet: 

a)  Strahlige  {edle)  Kupferlasur.  Bildet  zum  Theil 
vollkommene  Krystalle ,  A'\e  aufgewachsen  oder  in 
Drusen,  Kugehi,  vereinigt  sind,  oder  es  sind  kugelige, 
traubige,  nierenförmige,  tropfstein artige  und  derbe 
Massen,  von  strahliger  Textur;  die  Farbe  ist  schön 
dunkellasurblau,  hat  beträchtlichen  Glanz,  ist  zum 
Theil  halbdurchsichtig. 

b)  Erdige  Kupferlasur  ,  natürliches  Berghlau. 
Kommt  alsüeberzug,  derb  und  eingesprengt  vor;  hat 
eine  hellere,  smalteblaueFarbe,  ist  matt,  weich,  mei- 
stens zerreiblich. 

Verwechselt  kann  die  Kupferlasur  werden  mit  Lasurstein 
(S.  127)  und  Elsenblau  (S.  igS).  Das  Verhalten  gegen  Säuren 
und  Ammoniak  gibt  den  Unterschied  leicht  zu  erkennen. 

Anwendung:  Die  Kupferlasur ,  Bergblau,  wurde  ehedem  als 
Arzneimittel  angewendet.  Sie  wird  als  Malerfarbe  benutzt  und 
zum  Gewinnen  des  Kupfers  im  Grofsen. 

Hundertachte    Gattung.     Ma  lach  it. 
War  den  Alten  bekannt ,    obwohl  sie  unter  dem  Namen  Mo- 
lochites  auch  andere  grüne  Steine  verstanden.    , —     Findet  sich  in 
Begleitung  der  Kupferlasur  und  andern  Kupererzen  an  angezeigten 
Orten. 

§.  140.  Der  Malachit  kommt  in  kryslallinisch- 
faserigen,  derben  u.  s.  w.  Massen  vor;  das  spec.  Ge- 
wicht ist  3,8  bis  4,0;  härter  als  Kalkspath,  weicher  als 
Flufsspath;  verhält  sich  vor  dem  Löthrohr  wie  Lasur 
(Die  übrigen  Eigenschaften  und  Bestandtheile  siehe  a,  a.  O.).  -— 
Man  unterscheidet: 

a)  Malachits path,  blätterigen  Malachit.  —  Kry- 
stallinische  Massen ,  von  blätteriger  Texlur  und  dun- 
kelgras- oder  smaragdgrüner  Farbe,  perlmutter- 
glänzend. 


211 

b)  Fasermalachit  ^  ^tlasmalachit,  - —  Büschel- 
förmig- und  driisigverbnnclene,  haar-  und  nadeiför- 
mige Krystalle  auch  Afterkrv stalle,  oder  derhe  Massen 
und  üeberzug  von  auseinanderlaufend  faseriger  Textur, 
smara2"d£^rüner  Farbe  und  Seideno'lanz. 

c)  Dichten  Malachit.  Afterkrystalle  oder  knol- 
lige, nierenförmige,  traubfge^  tropfsteinartige  und 
derbe  Massen,  von  dichtem  Ge^ü^e,  smaragd-  und 
spangrüner  Farbe,  wenig  glänzend  oder  matt;  hat 
unebenen ,  kleinkörnigen  ,  ins  Muschlige  gehenden 
Bruch. 

d)  Erdigen  Malachit.  Weiche,  loseverbundene^ 
derbe  Massen  oder  üeberzug,  aus  staubartigen  Theil— 
eben  bestehend,  weich  und  zerreiblich,  span-,  oliven- 

und  schwärzlichgrün   (Emliält  oft  viel  Eisenoxyd  eingemengt). 

Verwechselt  kann  der  Malachit  werden  mit  Pseudomalaclilt  ^ 
Olivenitund  Uranglimraer.  Das  Verhalten  gegen  Säuren,  er  mufs 
unter  Bransen  sich  auflösen,  und  die  übrigen  Reagentien  auf 
Kupferoxjd  (Bd.  I.  a.S.  5i8,  b.S.  600)  gibt  diese  Verwechselung 
leicht  zu  erkennen. 

Einwendung ,  als  Malerfarbe  und  zur  Gewinnung  des  Kupfers 
wie  Lasur.  Auch  werden  aus  diclitem  Malachit  j  der  eine  schöne 
Politur  annimmt,  Ringsteine,  Dosen,  Knöpfe,  Tischplatten  u.  s.w^ 
verfertigt. 

Kupfer  und  Phosphorj  jjhosphorsailres  J^upferoxyd 
(Bd.  I.  a.  a.  O.).      Kommt  natürlich  vor,  als: 

Pseudomalachit ,  prismatisches phosphoTsauresJCupferoxydi 
Findet  sich  in  Grauwacke,  in  Rheinpreufsen  (Rheinbreitenbach) 
und  Peru.  —  Kristalle  oder  kugelige,  nierenförmige,  traubige 
und  derbe  Massen  ,  eingesprengt  und  angeflogen  ;  dunkelsmaragd- 
oder  spangrün  ,  meistens  mehr  oder  weniger  ins  Blaue  gehend, 
auch  schwärzlich;  von  4,2  spec.  Gewicht;  härter  als  Flufsspath, 
weicher  als  Feldspath;  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufwallen  zu 
einer  dunklen  blasigen  Kugel  schmelzbar;  unlöslich  in  Wasser, 
löst  sich  ohne  Brausen  in  Salpetersäure  auf  (Die  übrigen  Eigen- 
schaften und  Bestandtheile  s.  a.  a.  O.)-  —  Man  unterseheidefc 
auch 

a)  hlätterigen  Pseudomalachit ^  -: 

b)  faserigen  Pseudomalachit , 
e)    erdigen  Pseudomalachit^ 

w 
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Von  dieser  Gattung  verschieden  ist 
Das  octaedrisclie  phosphorsaure  Kapferoxycl ,  welches  sich 
in  Thorischieför  mit  andern  Kupfererzen  in  Ungarn  findet.  —  Die 
Kernform  ist  das  Rectangulär-Oclaeder  ,  die  übrigen  Eigenschaften 
wie  die  vorhergehende  Gattung.  —  Ist  einfach  phosphorsaures 
Kupferoxyd  mit  i  M.  G»  Wasser. 

Kupjer  und  Schwefel,    Schwefelkiipfer',  einfach  (Bd.L 
a.  S.519,  b.  S.  602). 

Hundert  neunte    Gattung*     Kupferglanz 
(^Ku pfe  r  gla  s). 
Schon   lange  bekannt.   —      l'indet  sich    in    altern  Gebirgen^ 
Gneifs,  Glimmerschiefer,   auch  Flötzgebirgen,   besonders  im  Kup- 
ferschiefer (S.  88),    mit  andern  Kupfererzen,    zum  Theil  an   den 
oben  S.  209  angezeigten  Orten. 

g.  141.  Aufser  kiystallisirt  (Bd.  T.  a.  a.  0.)  niclit 
selten  mit  abgerimderen  Flächen  und  Kanten  der  Kri- 
stalle, die  mannigfach  gruppirt  sind,  kommt  der  Kup- 
ferglanz in  Afterkrystallen,  derb,  eingesprengt,  knol- 
lig, in  Platten,  drahtförmig,  zälinig,  oder  als  Ver- 
erzungsmittel  von  Pflanzen  {Kornähren)  vor;  ist  bärler 

als  Gips,  weiclier  als  Flufsspath  (Die  übrigen  Eigenschaf- 
ten und  Bestandtheile  s.  a.  a.  0.}.  —  Enthält  öfter  mehr  oder 
weniger  Eisen» 

^Anwendung i  Der  Kupferglanz  wird  als  ein  vorzüglich  reich- 
haltiges Erz  zur  Gewinnung  des  Kupfers  im  Grofi.en  benutzte 

Kupferindig.  Li  Kupferscliiefergeblrgen  von  Thüringen  und 
Salzburgsich  findend.  —  Derbe,  kugelige  oder  plattenfÖrmige 
Massen,  von  indigbläuer,  ins  Stahlgraue  gehender  Farbe;  fett- 
glänzend  oder  matt,  undurchsichtig;  von  3,8  spec.  Gewicht;  vor 
dem  Löthröhr  unter  blauer  Flamme  sicli  zu  einem  Kupferkorn  re- 
ducirend.  -^      Ist  vielleicht  doppelt  Schwefelkupfer» 

S  ch^efelsaur  es    Kupferoxyd  (Bd.  l.  a.  S.  52o,  b.  S.  6o3)* 
Hundertzehnte    Gattung.     Kupfervitr io l. 
((jeschichte  s.  Bd.  I.  a^a.  O.).     Findet  sich  in  Höhlungen  und 
Klüften  von  alten,  kupfererzhaltenden  Grubenbauen  ^  an  mehreren 
(S.  209)  angeführten  Orten. 

§.  142.  Der  natürliche  ICupfervitriol  kommt  derb, 
eingesprengt,  nierenförmig,  tropfsteinartig,  zelligu.s.vv. 
vor,  von  blauer  Farbe,  durchscbeinend,  mit  doppel- 
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ter  Strahlenbrechung,   wittert  mit  weifser  Farbe  aus. 

(Die  übrigen  Eigenschaften  und  Bestandtlieile  siehe   a.   a.  O.).   — 

Die  Cämentwässer  enthalten  Kupierdtriol  gelöst.  •^- 

Anwendung  s.  Bd.  I.  a.  a.  O. 

Königin.  In  Siberien  sioli  findend,  in  kleinen  Krjstallen  zu- 
sammengehäuft, deren  Kernform  die  gerade  rhombische  Säule  ist, 
von  smaragdgrüner  und  scliwärzlichgrüner  Farbe,  — r-  Bestand- 
theile :   Schwefelsäure  und  Kupferoxvd, 

Kupfer  und  Selen. 
Selenkupfer.  Tn  Schweden  (Smaland)  ,  theils  auf  Kallvspath- 
klüften  sich  findend.  — •  Silberweifse ,  zum  Tlieil  dendritische 
Theilchen  von  Metallglanz;  weich  und  geschmeidig;  vordemLöth^ 
röhr  unter  Verbreitung  von  Selengeruch  zu  einer  grauen  Kugel 
schmelzend.  —     Bestandlheile :   Gleiche  M.  G.  Selen  und  Kupfer. 

Kupfer  und  Chlor,  einfach  Chlorkupfer  (Bd.  La.  S.  52  2, 
b.  S.  6o5),  doppelt  Ghlorkupfer  Miid salzsaures  KupferoxfdQeheüd.'). 

Atacamit  j  Salzkupjererz.  Findet  sich  auf  Gängen  mit  an- 
dern Kupfererzen  in  Peru,  Chili,  auch  bei  Vulkanen  (Vesuv).  — 
Die  Kernform  ist  die  gerade  rhombische  Säule;  die  Krjstalle  sind 
gestreift,  oft  haar-  oder  nadeiförmig ,  oder  es  sind  kristallinische 
Massen,  tropfsteinartig,  angeflogen,  von  blätteriger  ins  Faserige 
gehender  Textur;  smaragdgrün,  in  mehreren  Nuancen,  auch  ge- 
fleckt und  gestreift,  glänzend,  undurchsichtig,  von  4?43  spcc.  Ge- 
wicht; härter  als  Gips,  weicher  als  Flufsspath;  die  Flamme  des 
Löthrohrs  grün  und  blau  färbend,  unter Entwickelung  von  Salzsäure, 
und  zu  einem  Kupferkorn  schmelzend.  —  Bestandtlieile :  Salz- 
säure ,  Kiipferoxyd  und  Wasser  (besteht  aus  4  M.  G.  Salzsäure , 
2  M.  G.  Kupferoxyd  und  3  M.  G.  W^asser).  - —  Wird,  zerstofsen, 
als  Kupfer sand  (Arenilla)  zum  Bestreuen  der  Schriften  (Strevisand) 
verAvcndet. 

Kupfer  und  Stickstoff,  salpetersaures  Kupferoxjd  (Bd.  I.  a, 
S.  523,  b.  S.  606)  ,  Kupferoxjd- Ammoniak  (a.  S.  523,  b.  S.  607)  , 
Cyankupfer  (b.  ebendas.)  ,  schwefelsaures  Kupferoxjd- Ammoniak 
(a.  S.  024,  b.  S  607)  ,  salzsaures  Kupferoxyd- Ammoniak  (a.  S.  52  6, 
b.  S.  609)^  —  Kupfer  und  Silicium,  kieselsau/ es  Kupfer- 
oxjd.    Kommt  uatürlich  vor ,  als: 

Kieselkupfer ,  Kieselmalackit ,  Kupfergrün.  Findet  sich  m,it 
andern  Kupfererzen,  Lasur,  Malachit  u.  s.  w.  an  S.  209  angezeig- 
ten Orten.  —  Derbe,  kugelige,  nierenförmige ,  Iraubige  Massen, 
oder  als  Ueberzug  und  eingesprengt;  von  spangrüner  ins  Hellblaue 
gehender  Farbe,     malt,    undurchsichtig,     oder   kaum  durchsehet- 
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nendj  von  2,1 5  spec.  Gewicht;  härter  als  Gips,  welcher  alsFlufs- 
spatli ;  vor  dem  Lüthrohr  erst  schwarz,  dann  rothgelb  werdend; 
in  Salpetersäure  tlieilweise  auflöslich.  —  Beslandlheile  :  Kiesel- 
erde, Kupferoxyd  und  Wasser,  mit  Spuren  von  Kohlensäure  und 
Gips  (ist  eine  Verbindung-  aus  4  M.  G,  Kieselerde,  1  M.  G.  Kupfer^ 
pxj  d  und  4  M.  G.  Wasser). 

J^iipf er  Smaragd.  In  einem  raergcl  artigen  Gebirge  im  Kirgisen- 
lande sich  findend.  —  Die  Kernform  ist  das  Rhomboeder;  die 
Krystalle  sind  schon  smaragdgrün,  glänzend,  durchsichtig  bis 
durchscheinend;  von  3,27  spec.  Gewiclit;  härter  als  Flufsspath, 
weiclier  als  Feldspatli;  verknistert  vor  dem  Löthrohr  und  färbt  sich 
blau;  löst  sich  ohne  Brausen  in  Salzsäure  auf.  —  Bestandtheile  : 
Kieselerde,  Kupferoxyd  und  Wasser  (besteht  aus  3  M,  G.  Kiesel- 
erde ,  1  M.  G.  Kupferoxyd  und  2  M.  G.  Wasser)-  —  Wurde 
sonst  mit  Smaragd  verwechselt ,  die  geringere  Härte,  das  Verhalten 
vor  dem  Löthrohr  und  gegen  Säuren  unterscheiden  beide  leicht. 

Brocliantit.  Findet  sich  in  Siberien.  —  Die  Kernform  ist 
clie  gerade  rhoniblsche  Säule;  die  Krystalle  sind  smaragdgrün, 
glänzend,  durchsichtig,  härter  als  Kalkspath  ,  weicher  als  Flufs- 
spath; vor  dem  Löthrohr  sich  schwärzend,  unschmelzbar.  —  Be^ 
standtheile :  Kieselerde,  Ivupferoxyd ,  Aluunerde  und  Schwefel-:' 
säure. 

Hupf  er  und  Calcium. 

JK.iipferschaum.  Findet  sich  mit  andern  Kupfererzen  in  Sach-? 
scn,  Tyrol,  Ungarn,  Italien,  England,  —  Die  Kernform  ist  die 
gerade  rhombische  Säule.  Die  Krystalle  sind  gestreift,  oder  es 
^ind  krystallinische,  derbe,  traubige,  nierenförmige  Massen  ,  ein- 
gesprengt und  angeflogen;  von  apfelgrüner,  ins  Hellblaue  ziehen- 
der Farbe,  perlmutterglänzend,  durchscheinend;  von  blätterigem 
und  auseinanderlaufend  faserigem  Gefüge;  spec.  Gewicht  3,09; 
weich,  zerrelblich,  fühlt  sich  milde  an;  vor  dem  Löthrohr  unter 
Verbreitung  von  Arsenikgeruch  leichtschmelzbai^  zu  rolher  oder 
grauef  Schlacke.  —  Bestandtheile:  Kupferoxyd,  kohlensaurer 
Kalk,  YS^asser  und  etwas  Salzsäure?  (Nach  Brook  enthält  er 
Zinkoxyd). 

JCupfer  und  Arsenik,  Arsenikkupfer  (Bd. I.  a.S. 527, 
h.S.  610),  arsenichtsaures  Kupi'eroxyd  (ebendas.),  arseniksaures 
K-upferoxyd  (ebendas.). 

Olivenil  {Olivenerz).  Findet  slph  In  Rhelnpreufsen ,  Eng- 
land, in  altern  Gebirgen  mit  andern  Kupfererzen.  —  Die  Kern- 
form ist  die  gerade  rhombische  Säule;    die  Krystalle  sind  glatt  und 
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gestreift;  die  Flächen  zuweilen  gekrümmt,  liaai-  und  uadclförmig; 
oder  kommt  in  derben ,  kugeligen ,  nlerenförmigen  Massen  vor; 
die  Farbe  Ist  olivengriin  ins  Blaue,  Schwärzllclie,  Braune  u.  s.  \v., 
oft  weeli sein  die  Farben  in  Streifen;  bat  Glasglanz,  Seidenglanz 
oder  ist  matt;  durebscheinend  bis  diircbsicbtig ;  von  4,6  spec.  Ge- 
Aviclit;  härter  als  Kaikspatb  ,  weicher  als  Apatii;  vor  dem  Löth- 
rohr  Arsenikdämpfe  entwickebid  und  zur  dunkelbraunen  Schlacke 
schmelzend.  —  Bestandt  heile:  Kupferoxjd ,  Arseniksäure  und 
Wasser  (ist  %  arseniksaures  Kupferoxjd  mit  2  M.  G.  Wasser).  -^ 
Mau  unterscheidet: 

a)    Olivenitspath. 

L)   Faser-Olivenit, 

c)    Olü'&nil-Erde. 

Strahlerz,  Ein  in  England  selten  vorkommendes  Mineral.— 
Hat  zur  Kernforra  die  scbiefe  rhombische  Säule,  eine  spangrüne 
ins  Himmelblaue  gehende  Farbe;  verhält  sich  übrigens  demOlivenit 
gleich.   —      Bestandlheile  wie  das  vorhergehende. 

'Kupfer olimmer.  In  England  sich  findend.  —  Die  Kernform 
Ist  das  Rhomboeder;  die  Krvstalle  sind  sehr  klein,  oder  es  sind 
krystalllnische  Massen,  eingesprengt,  von  duukel^maragdgrüner 
Farbe;  perlmutter-  bis  diamantglänzend,  durchscheinend;  von 
2,5  spec.  Gewicht;  Avelch ;  vor  dem  Löthrohr  unter  Entwickelung 
von  Arsenikgeruch  eine  leichte,  scbwamralge  Schlacke  und  später 
ein  glasähnliches  Korn  bildend.  —  Bestandtheile j  wie  die  vor- 
hergehenden Gattungen  (ist  halb  arseniksaures  Kupferoxjd  mit  3 
M.  G.  Wasser). 

Euchroit.  Findet  sich  In  Ungarn.  —  Die  Kernform  ist  die 
gerade  rhombische  Säule;  die  Krjstalle  sind  gestreift,  hellsmaragd- 
giiin  ,  glänzend,  durchsichtig  bis  durchscheinend;  von  3,4  spec. 
Gewicht;  härter  als  Kalkspath;  welcher  als  Apatit;  vor  dem  Löth- 
rohr unter  Entwickelung  von  Arsenikdämpfen  zu  einem  grünlich- 
braunen Korn  schmelzend,  — ■  Bestandlheile,  wie  die  vorige 
Gattung. 

Linsenerz.  Findet  sich  in  England,  • — ■  Die  Kernform  ist 
die  gerade  rhombische  Säule;  die  Krjstalle  sind  glatt,  auf-  und 
ineinander  gewachsen  ,  hellblau  Ins  Dunkelblaue  und  Grüne;  glän- 
zend, durchscheinend;  von  2,92  spec.  Gewicht;  härter  als  Gins, 
welcher  als  Kalkspalh  ;  vor  dem  Löthrohr  unter  Entwickelung  \on 
Arsenikdämpfen  zu  einer  schwarzen  oder  braunen,  zerrelblichen 
Schlacke  schmelzend.  —  Bestandlheile,  wie  die  vorhergehenden 
Arten   (ist  drittel  aiseniksaures  Kupferoxjd). 
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Kupfe  r  und  Ma  ngan,  Kupferoxyd  und  Mangßnhfperoxydul. 
Kupfer- Manganerz.  Findet  sich  in  Bölimen  und  Chili.  — -- 
Derbe,  traubige,  tropfsteinartige  Massen,  von  bläulichschwarzer 
Farbe,  fettglän/eiid  •  spec.  Gewicht  3,49;  härter  als  Kalkspath ; 
vor  dem  Löthrolir  braun  werdend,  unschmelzbar.  — ^  Bestand-, 
theile  :  Kupferoxjd,  Manganhyperoxjdul  und  etwas  Kieselerde. 

Kupfer  und  t^ismuth, 
Wisinuthkupfererz^  Findet  sich  quf  Gängen,  in  Granit,  mit 
Barjlspath  ,  gediegen  Wismuth.  Baden  (im  Fiirstenbergisclien). -rrr 
Krystailisirt  in  geraden  rhombischen  Säulen  ;  die  Krjstalie  sind 
büscheiförmig  zusammengehäuft;  kommt  ferner  derb  und  eingcr: 
sprengt  vor,  von  hellbleigrauer  F?irbe,  aufsen  gelb  oder  braun 
angelaufen,  metaliglänzend,  weicij.  — -  Bestandthcile :  Kupfer, 
Wismuth  und  Schwefel, 

Kupfer  und  Zink ,  Messing  u.  s.  w.  (Bd. La.  S.  526,  b.  S.  610)— - 
Kupfer  und  Z.inn  ,  Bronze,  Stückgut  u.  s.w.  (a.S.  527,b.  S.  6n).-— ? 

K  upfe  r  g  Blei  und  S  chw  efe  l,  Kupferoxyd-Bleioxyd , 
schwefelsaures. 
Kupferhleii^itripl.  Findet  sich  in  Schottland  und  Spanien. — ^ 
Die  Kernform  ist  die  gerade  rhomboidische  Säulej  die  Krjstaile 
sind  glatt,  von  lasurblauer  Farbe,  diamanlglänzend,  schwach 
durchscheinend;  von  5,43  spec.  Gewicht;  härter  als  Bleivililol  — - 
Bestandtheile:  Kupferoxvd,  Bleioxyd  und  Schwefelsäure  (Ist 
eine  Verbindung  von  schw^efelsaurera  Bleioxyd  mit  Kupferoxyd- 
hydrat), 

Kupfer,  Blei  ujid  Selen^ 

Selen- Kupfer -Blei  und  Selen -Blei -Kupfer.  Finden  sich 
unter  den  bei  Selenblei  (S.  186)  angf-führteri  Verhältnissen  mit 
denselben.  —  Derbe  ^  körnigabgesonderle  Massen,  von  blei- 
grauer, aufsen  messinggelber  Farbe,  raetallglänzend;  spec.  Gew. 
7,0;  vor  dem  Löthrohr  lelchtschmelzbßr,  —  Bestandtheile: 
Blei,  Kupfer  und  Selen,  zum  Tiieil  eisen-  und  silberhaltig  (ist 
Selenblei  mit  Beimischung  von  Kupfer), 

K^  u pfe r  j  Blei  uxi  d  Chrom,  chro,msaures  KupferQxyd- 
Bleioxyd;. 
Vauquelinit.  Findet  sich  mit  Rothbleierz  in  Siberien.  — ; 
Kleine,  iiadelförmlge  Krystalle ,  oder  tropfsteinartige  und  nieren-^ 
förmige  Massen ,  von  schwärzlichgrüner,  ins  Gelbe  und  Braune 
gehender  Farbe,  glänzend  und  matt;  von  7,2  spec.  Gewicht ;  här- 
ter als  Gips,  weicher  als  Flufsspath;  vor  dem  Löthrohr  unter 
Aufscliäuinen  schmelzend.  —      Bestandtheile:  Kupferoxyd,  Blei- 


217 

oxyd  und  Chromsänre  (besteht  aus  i  M.  G.  cliromsaurem  Kupfer- 
oxyd und  4  M.  G.  cliromsaurem  Bleioxyd). 

Kupfer,  Blei  und  Schwefel- Antimon. 

Bournonit ,  Schwarzspiefsglanzerz.  Findet  sich  auf  Gängen 
in  Thonscliiefer,  Grauwacke  u.  s.  av.,  mit  melireren  Mineralien 
und  Erzen.  Sachsen,  Siebenbürgen,  England,  Siberien,  Peru. 
— .  Die  Kernform  ist  die  gerade  rectanguläre  Säule;  die  Krvslalle 
sind  glatt  und  zum  Tlieil  schwach  gestreift;  kommt  ferner  derb 
und  eingesprengt  vor;  die  Farbe  ist  bleigrau  ins  Eisenschwarze, 
zum  Tlieil  bunt  angelaufen;  spec.  Gewicht  5,79  ;  härter  als  Gips, 
"iveicher  als  Flufsspath;  vor  dem  Lötlirohr,  unter  Bildung  eines 
Rauchs,  leichtschmelzbar.  • —  Bestandtheile :  Kupfer,  Blei, 
Antimon  und  Schwefel,  mit  etwas  Eisen  (besteht  aus  1  M.  G. 
einfach  Schwefelkupfer,  2  M.  G,  Schwefelblei  und  2  M.  G.  ein- 
fach Schwefelantlmon). 

Prismatoidischer  Kupferglanz  ,  der  sich  inKärnthen  raltEi- 
senspath  findet,  —  und  in  geraden  rhombischen  Säulen  krystalli- 
sirt ,  von  schw^ärzlichbleigrauer  Farbe,  hat  dieselben  Bestandtheile 
und  scheint  hierher  zu  gehören. 

Kupfer,  Blei  und  J-Vismuth. 
Nadelerz.  Findet  sich  in  Siberien.  —  Kryslallinische 
Massen  und  eingesprengt,  von  schwärzlichgrauer  Farbe,  öfter 
mit  einem  grünlichgelben  Ueberzug  bedeckt;  von  6,i2  spec.  Ge- 
wicht; weich;  vor  dem  Löthrohr,  unter  Entwickelung  eines 
Rauchs,  leichtschmelzbar.  —  Bestandtheile:  Kupfer,  Blei, 
Wismuthund  Schwefel,  mit  etwas  Tellur  und  Nickel  vermischt 
(besteht  aus  3  M.  G.  SchwefelwiMnuth  ,  1  M.  G.  Schwefelbiei  und 
1   M.  G.  einfach  Schwefelkupfer). 

JLupfer  und  Eisen  (Bd.I.a.S.  627,  b.  S.  61 1)  ,  K^-^pfer , 
Eisen  und  Schwefel. 

Huuderteilfte    Gattung.      X«  pf^  rkies. 

War  den  Alten  bekannt.  — ?  Findet  sich  auf  Gängen  und 
Lagern  In  Gcbirg-^niten  älterer  und  neuerer  Zeit;  ziemlich  allge- 
mein veibreilet  (^Yergl.  die  S.  209  bei  gediegen  Kupfer  angezeig- 
ten Orte). 

§.  143.  Die  Kernform  des  Kupferkieses  ist  das 
quadratische  Ociaeder;  die  Krystalle  sind  meistens  un- 
deutlich; einzeln  aufgewachsen  oder  diusig  verbun- 
den; kommt  ferner  derb,  kugelig,  nierenförmig,  trau- 
big, tropfsteinartig,  dendritisch  und  eingesprengt  vor; 


218 

die  Farbe  ist  messinggelb  ins  Goldgelbe,  zum  Theil 
Graue  gehend,  aufsen  oft  dunkel  oder  bunt  angelau- 
fen; von  4,lö  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspalh, 
weicher  als  Apatit;  gibt  am  Stahl  keine  Funken  (Un- 
terschied von  Schwefelkies);  entwickelt  vor  dem  Löth- 
rolir  unter  Verknisterung  Schwefeldämpfe  und  schmilzt 
zu  einem  schwarzen  Metalikorn.  —  Bestcmdtheile : 
Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  mit  etwas  Kieselerde  ver- 
mengt (besteht  aus  gleichen  M.  G.  doppelt  Schwefel- 
kupfer und  einfach  Schwefeleisen).  Ist  zuweilen  silber- 
iind  goldhaltig. 

Anwendung  :  Der  Kupferkies  wird  am  häufigsten  zum  Aus- 
bringen des  Kupfers  verwendet;  ferner  zur  Bereitung  von  blauem 
Vitriol;  der  silber-  und  goldliaitige  wird  auch  auf  diese  Metalle 
benutzt. 

H  u  n  d  e  r  t  z  w  ö  1  f  t  e    Gattung.     B  untk  upfe  rerz, 
octaedrischer  K  ^^pf^ ''  ^"  ^  ^  •^• 
Ist   auch   schon    lange   bekannt.   —     Findet  sich  mit  Kupfer- 
glanz u.  s.  w.  an  den  angezeigten  Orten. 

§.  144.  Die  Kernform  des  ßunlkupfererzes  ist 
das  regelmäfsige  Octaeder;  die  Krjstalle  haben  öfters 
krumme  Flächen,  sind  rauh;  kommt  ferner  derb,  ein- 
gesprengt, knollig,  in  Platten  vor;  die  Farbe  ist  roth- 
braun, aufsen  meistens  schön  bunt  angelaufen;  spec. 
Gewicht  5  ;  verhält  sich  sonst  dem  Kupferkies  ähnlich. 
—  Bestandtheilß ,  wie  Kupferkies  (ist  eine  Verbindung 
aus  2  M.G.  einfach  Schwefelkupfer  und  1  M.G.  einfach 
Schwefeleisen). 

Anwendana; ,    wie  Kupferkies  auf  Kupfer.  f 

Seh  wefelsaures[  Kupieroxyd- Eisenoxydul  (Bd.  T.  a.  S.  527, 
b.S.  611).      Blausaures  Kupferoxyd-Eisenoxjdul^(ebendas.). 

Kupfery  Eisen  und  Mangan. 
K^ipferschwärze.  Findet  sich  mit  Kupferkies  ,  zum  Theil  an 
denselben  Orten.  —  Derbe;  nierenförmige ,  traiibige  Massen 
oder  Ueberzug,  aus  mehr  oder  Aveniger  festverbundenen  ,  pulve- 
rigen Theilen  bestehend,  von  bläulich-  oder  bräunlichschwarzer 
Farbe,  wird  an  der  Luft  zum  Theil  braun;  matt,  weich,  zer- 
reiblich;  färbt  etwas  ab;  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  Kupferkorn 
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sich  rediicirend.  —  Bestandtheile :  Kupferoxyd,  Elsenoxjd, 
IVianganoxyd  und  Wasser.  —  "Wird  auch  mit  andern  Kupfer- 
erzen auf  Kupfer  verschmolzen. 

Kupfer,   Eisen  und  Ar s enik    (oder  Antimon), 

Hundertdreizehente    Gattung.      Faklerz, 

Ist  cLenfalls  schon  lange  bekannt.  JClaproth  ze\^tc  dher  zuerst 
die  chemische  Verschiedenheit  der  Alten.  —  Findet  sich  auf 
Gängen,  seltner  Lagern  in  altern  und  neuem  Felsarten  mit  andern 
Kupfererzen  u.  s.  \v.  an  denen  ,  bei  gediegen  Kupfer  S.  20g,  an- 
gezeigten Orten;  ziemlich  verbreitet. 

§.  145.  Die  Kernfonn  des  Fahlerzes  ist  das  Te- 
traeder; die  Krystalle  sind  glalt,  auch  gestreift,  zum 
Theil  rauh  ;  kommt  ferner  derb  und  eingesprengt  vor, 
oder  angeflogen,  die  Farbe  ist  stahlgi-au,  mehr  oder 
weniger  ins  Eisenschwarze;  hat  Metallglanz;  von  5,10 
spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath,  weicher  als  Flufs- 
spath;  vor  dem  Löthrohr  unter  Zerknistern  und  mei- 
stens EntAvickelung  von  Arsenikdämpfen  zu  grauem 
oder  schwarzem  Metallkorn  schmelzend.  —  Bestand- 
theile: Kupfer;  Eisen,  Arsenik  (oder  Antimon,  wel- 
che sich  gegenseitig  ersetzen)  und  Schwefel.  Enthält 
häufig  Silber  (ist  eine  Verbindung  von  gleichen  M.  G. 
einfach  Schwefelkupfer  uud  halb  Arsenik-  (Antlmoa-) 
Eisen.  —     Man  unterscheidet: 

a)  Lichtes  Fahlerz ,  Kupferfahlerz.  Hat  eine 
hellere  Farbe ,  enthält  Arsenik. 

b)  Dunkles  Fahlerz,  SpiefsglanzfahlerZy  Schwarz- 
erz.     Hat  eine  dunklere  Farbe.     Enthält  Antimon. 

Anwendung :  Wird  wie  die  andern  Kupfererze  zum  Aus- 
bringen des  Kupfers  benutzt.  Aus  dem  silberhaltigen  scheidet 
man  auch  das  Silber  aus  (vergl.  Bd.I.  a.S.  556,  b.  S.  644)- 

Tennantit.  Findet  sich  mit  andern  Kupfererzen  In  England, 
r—  Die  Kernforra  Ist  das  regelmäfsige  Octaeder  ;  die  Krystalle  sind 
glatt,  hat  blätterige  Struktur;  die  Farbe  ist  blelgrau ,  ins  Elsen- 
schwarze; metallglänzend  oder  matt;  von  4ß7^  spec.  Gewiciit; 
härter  als  Kalkspath  ,  welcher  als  Apatit;  vor  dem  Löthrohr  unter 
Entwickelung-  von  Arsenikdämpfen  mii  blauer  Flamme  brenn^iud 
und  zur  magnetischen  Schlacke  schmelzend.   —      BestandtJteile : 
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Kupfer,  Eisen,  Arsenik  und  Schwefel ,  mit  etwas  Kleselercle  (be- 
steht aus  2  M.G.  doppelt  Seh vvefelkiipfer,  i  M.  G.  doppelt Scliwe- 
felarsenik  und  i  M.  G.  einfach  Schwefeleisen). 

Kupfer ,   Eisen   und  Zinn. 

Zinn/des.  Findet  sich  mit  Kupferkies  und  Blende  In  England 
(Cornwall).  —  Die  Kernform  ist  der  Würfel;  kommt.aufserdcm 
derb  und  eingesprengt  vor,  hat  staldgraue,  ins  Gelbe  ziehende 
Farbe;  von  4)^7  spec.  Gewicht;  härter  als  Kalkspath  ,  weicher 
als  Apatit;  vor  dem  Löthrohr  Sehvvefeldämpfe  entAvIckelnd  und 
schwierig  zu  grauem  Korn  fliefsend.  —  Bestandtheile :  Kupfer, 
Eisen,  Zinn  und  Schwefel  (besteht  aus  3  M.G.  einfach  Schwefel^ 
kupfer,  1  M.  G.  doppelt  Schwefeleisen  und  i  M.G.  einfach  Schwe- 
felzinu). 

Gtockenerz ,  ist  ein  Gemenge  aus  Kupfer-  und  ZInnkles. 

Achtzehnte     Ordnukg. 

Quecksilber  (ß^Ä.2i,S.52'],h,S.ßii'). 

Hundertvierzehnte    Gattung.      Gediegen 

(Geschichte  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  Findet  sich  in  iilterm  Sand- 
stein,  Glimmer-  und  Thonschiefer  ,  begleitet  von  Zinnober, 
Schwefel-,  Kupferkies  u.  s.w.  Zweibrücken ,  Böhmen,  Salz- 
burg,  Tjrol,  Friaul,  Italien,    Spanien,   China,   Amerika. 

§.  146.  Das  gediegen  Quecksilber  kommt  in  klei- 
nen Kugeln  in  andern  Mineralien  zerstreut  vor,  soll 
zuweilen  aus  den  Spalten  der  Gebirge  rinnen  (DieEIgeu- 
schaften  desselben  s.  a.  a.  0.). 

Quecksilber  und  Säuerst  off  ,  Qiiechsilberoxj'dul 
(Bd.I.  a.  S.  53o,b.  S.  6l4)j  QuecksilberoxrdijA.S.  53 1,  b.  S.  6i6). — 
Quecksilber  und   Boron,     boraxsaures   Quecksilberoxvdiil    (Bd.  I. 

a.  S.  534?  l*-  S,  6i  8).  —  Quecksilber  und  Phosphor, 
phosphor. saures  Q uechsilheroxydul  und  Oxyd  (Bd.  I.  a.  S.  534i 
b.S.  6if)).  —  Quecksilber  und  Schwefel,  einfach  Schwe- 
felquecksilber  (b.  S.  620),   doppelt.  Schwefelquecksilber  (a.  S,536, 

b.  S.  620}. 

Hundertfünfzehnte  Gattung.      Zinnober. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  unter  dem  Nanien  Minium  (Bd.I. 
a.  a.  0.),  — -  Findet  sich  unter  den  bei  gediegen  Quecksilber  an- 
gez.elgtcn  Verhällnissen  zum  Theil  von  demselben  begleitet  ,  auch 
in  Gängen,  die  aus  grauen  Thon  bestehen,  welcher  von  Zinnober 
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dnrchclrungen    ist.      Ist   häufiger   als   gedirgon    Quecksilber    vor-' 
handen. 

§.  147.  Der  Zinnober  kommt  thdls  krystalllsirt 
(Bd.  I.  a.  a.  O.)  vor,  tlieils  derb  oder  eingesprengt,  an- 
geflogen U.S.W.     Ist  bärter  als  Talk,  weicber  als  Kalk- 

spath  (Die  übrigen  Eigenschaften  ,  Bestandtbeile  und  Anwendung 

s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).   —      Man  unterscheidet: 

a)  Zinnoherspath ,  dunklen  oder  gemeinen  Zin^ 
noher,  Ist  theils  krystalllsirt,  in  krjstalllnischen  Mas- 
sen, kugelförmig,  Iraubig,  in  Gescbieben;  die  Farbe 
ist  cocbenillrolb,  zum  Tbeil  ins  Karminrolbe;  bat  Dia- 
mantglanz,  ist  balb  durcbsicbtig  bis  undurcbsicbtig» 

b)  Faserzinnober ,  hoch  rothen  Zinnober.  Derbe 
Massen  von  faseriger  Textur,  scbarlachroth ,  scbwach 
perlmutterglänzend  oder  matt. 

c)  Zinnobererde,  Pulverige ,  loseverbundene 
Theile  von  scbarlacbrothet  Farbe. 

Schwarzes  Schwefelquechsilber  (Bd.I.  a.  S.  538  ,  b.  S.  623)  , 
Scliweftlsaures  Quecksilberoxyd,    basisches  (a.S.  54o,  b;S.  6ä5)i 

Qucciisilberlebererz.  Findet  sich  in  Rbeinbaiern  (Kircldiöim- 
Bolanden),  Friaul,  Spanien.  —  Derbe  Massen,  von  dunkelco- 
cheniilrother  ins  Bleigraue  undScbwarze  gebender  Farbe,  schwach 
metallgläniend;  spec.  Gewicht  7,1.  —  Besteht  aus  i^wecksWh^T  ^ 
Schwefel-  und  KolilenstofF  (ist  Schwefelkohlenstoff-Quecksilber). 

Quecksilber  und  I  od ,  Einfach  -  lodquecksilber  un  d 
Doppelt-  lodquecksilber  CBdA.a.S.  54.1,  h.S.  626').  —  Queck- 
silber und  Chlor,  Einfach-Chlorquecksilber  (ßd,],iX.S,  o^^^ 
b.S.627). 

Hundertsechszehnte  Gattung.     Quecksilber^ 

H  orner  z, 
Hoinerz  natinte  man  früher  die  Erze,  welche  geschmeidig 
und  weich  wie  Hörn,  sich  späneln  lassen,  später  belegte  man  die 
Chlorverbindungen  der  schweren  Metalle  mit  diesem  Namen.  — 
Findet  sich  »um  Theil  an  den  bei  gediegen  Quecksilber  angezeig- 
ten Orten.     Ein  seltenes  Mineral. 

§.  148.  Die  Kernform  des  Quecksilberbornerzes 
ist  die  quadratische  Säule;  die  Krystalle  sind  meist 
sehr  klein;  kommt  ferner  derb,  eingesprengt,  ange-* 
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flogen  vor;  härter  als  Talk,  weicher  als  Kalkspath ; 
von  grauer  ins  Gelbliche  gehender  Farbe ,  diamant- 
glänzend, durchscheinend  (Die  übrigen  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  sind  dem  künstlichen  Merc.  dülc.  gleich  ,   s.  a.  a.  O.). 

Doppelt  Chlor qiiecksilhei'  (Bd.  I,  a.  S.  545,  b.  S.  63o).  — 
Quecksilber  und  Stickstoff,  salpetersaures  Quecksilber^ 
oxydul  und  salpetersaures  Quecksilheroxyd  (  Bd.  I.  a.  S.  547)  b. 
S.633);  Knallquecksilber  (a.S.  55o,  b.S.  636);  gefälltes  basisches 
salzsaures  Quecksilb er oxyd- Ammoniak  (a.  S.  55o,  b.  S.  63^)  ,  sal- 
petersaures Quecksilberoxyd-Ammoniak  (a.S.  552,  b.  S.  638);  sal- 
petersaures Quecksilberoxjdul-Amoniak  mit  üb  er  schlissigem  Oxj~ 
dul  C^.S.  552^  b.S.  639);  doppelt  Cjanquecksilber  (a.S. 554,  b. 
S.  64i)j  einfach  Cyanquecksilber  (a.S.  555,  b.S.  643).  —  Queck- 
silber und  Schwefelantimon ,  Schwefelantimon-Quecksilber  (b.S* 
643). 

Quecksiber  und  audere  Metalle,  Amalgame  (a.  S.  55Qj  b.  S.  6433« 

Quecksilber,   Blei  und  Selen. 

Selenquecksilberblei.  Findet  sich  an  den  bei  Selenblei  S.  186 
angegebenen  Orten.  —  Derbe,  blätlerigkörnlge  Massen,  ^on 
bleigrauer  Ins  Stahlgraue  gehender  Farbe  und  blätteriger  Textur , 
weich  ;  verhält  sich  übrigens  dem  Selenblei  ähnlich.  —  Bestand- 
theile :   Quecksilber,  Blei  und  Selen. 

Chlorquecksilber    mit     salzsaurera     Kupferoxjd  -  Ammoniak 

(b.S.  644). 

Neukzehbtte     Ordnung. 

Silber  (Bd. I. a.S. 556, b.S. 644). 

Hundertsiebenzehnte  Gattung.      Ge  die  gen 

Silbe  r. 

(Geschichte  s.  Bd.  I.  a.  a.  O.).  Findet  sich  auf  Gangen  im 
altern  Gebirge  ,  Gneifs  ,  Glimmerschiefer,  Thonschlefer  ,  Syenit, 
Granit,  Grauwacke,  Porphyr,  mit  mehreren  Mineralien  und  Er- 
zen, selten  In  Flötzgebirgen ;  ziemlich  verbreitet.  Baden,  Wür- 
temberg  ,  Hessen,  Sachsen,  Oestreich,  Böhmen,  Schlesien  ,  Ungarn, 
Frankreich,  Spanien,  England,  Norwegen,  Schweden,  Siberien, 
Afrika,  Südamerika. 

§.  149.  Das  gediegen  Silber  kommt  theils  kry- 
stallisirt  vor;  die  Krjstalle  sind  meistens  in  Reihen, 
baumiörmig  oder  in  säulenförmigen  Gestalten  verbnn— 
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den;  ferner  in  Afterkrjstallen,  derb,  eingesprengt, 
in  Körnern  und  Geschieben,  dendritisch,  gestrickt, 
draht-  und  haarförmig.  Ist  silberweifs,  aufsen  häufig 
gelbbräunlich   oder  schwärzlich,    metallglänzend    (Die 

übrigen  Eigenscliaften  und  Anwendung  s.  a.a.  O.).       Enthält    oft 

Spuren  von  Arsenik,  Antimon  und  Kupfer,  oder  ist 
goldhaltig.     Güldisches  gediegen  Silber, 

Das  kohlensaure  Silber  scheint  unreines  mit  Silberglanz, 
Kalkspath  u.  s.  w.  vermengtes  gediegen  Silber  zu  sejn. 

Silber  und  Sauerstoff',  Silberoxjd  (Bd.  T.  a.  S.  559,  b.  S.  647). 
—  Silber  und  Phosphor ,  Pbospliorsilber  und  phospliorsaurcs 
Silberoxjd  (  Bd.  I.  b.  S.  649).  —  Silber  und  S chwefe  l, 
^c/zw^e/jz7<^ er  (Bd.  I.  a.  S.  56 1,  b.  S.  649). 

Hundertachtzehnte    Gattung.      Silb  er  glänz; 

Glanzerz. 

Die  Alten  kannten  anfser  gediegen  Silber  aucli  silberhaltige 
Erze,  aus  welchen  sie  das  Silber  mit  Blei  u.  s.  w.  abtrieben,  doch 
ist  es  schwierig  aus/umltleln ,  welche  ihnen  vorzüglich  bekannt 
Ovaren.  —  Das  Glanzerz  findet  sich  unter  denen  bei  gediegen 
Silber  angezeigten  Verhältnissen, 

§.  150.  Der  Silberglanz  kommt  theils  krystalli- 
sirt  vor;  die  Krystalle  sind  gestreift,  mannigfach  ver- 
bunden; ferner  derb,  eingesprengt,  in  Platten,  als 
üeberzug,  traubig,  tropfsteinartig,  drahtförmig,  ge- 
zähnt, dendritisch,  gestrickt,  zerfressen  u.  s.  w.;  von 
schwärzlichbleigrauer  Farbe,  zuweilen  bunt  angelau- 
fen, metallglänzend,  weich.  Die  übrigen  Eigenschaften  und 
Bestandtheile  s.  a.  a.  O. 

Anwendung :  Der  Silberglanz  wird  häufig  zum  Ausbringen 
des  Silbers  verwendet,  er  gehört  unter  die  vorzüglichsten  Erze, 
läfst  sich  auch  für  sich  schneiden  und  schlagen  und  zu  Figuren, 
Schaumünzen  u.  s.  w.  verarbeiten. 

Silberschwärze.  Findet  sich  mit  Silberglanz  an  angezeigten 
Orten.  —  Weiche,  zum  Thell  zerrelbliche  Massen  ,  von  blau- 
schwarzer Farbe,  malt  oder  schimmernd.  —  Ist  verwitterter 
Silberolanz. 

o 

Biegsamer  Silberglanz.  Findet  sich  in  Ungarn.  —  Die 
Kernform  ist  die  schiefe  rcctanguläre  Säule  j  die  Krjstalle  sind  sehr 
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kb«i4  kommt  ferner  derb  vor;    die  Farbe  ist  schwarz,    raetall- 

gläu/end.  -—      Beitahdtheile :  Silbe»-,  Schwefel  und  etvVas  Eisen. 

Sch\^'efelsaures   Silberoxyd    (Bd.  I.  a.  S.  56 1,  b.  S.  649).  -^ 

Silber  und  Selen. 
Selensilber.     Findet  sich  nach  del  Rio  und  Mendez  in  Me- 
xiko, in  kleinen  sechsseitigen,  etwas  abgerundeten  Tafeln  von  blei- 
grauer Farbe;  sehr  dehnbar. 

Silber  und  lod,  lodsilber  (Bd.I.  a.  S.  56i,  b.  S.  649)- 
Findet  sich  nach  Vauquelin  in   Mexiko  rait|  gediegen   Silber 
untermengt  (Vergl.  Magaz.  für  Pharraac.  Bd.  i2.  S.  ii4)' 

Silber  und  Chlor,  6'/^/o^J^*Me^  (Bd.I. a. S.56i,b.S. 65o). 
Findet  sich  natürlich  ,  als: 
Silbej'hornerz,  an  einigen  bei  gediegen  Silber  angezeigten 
Orten;  selten.  - —  Theils  krjstallisirt,  derb,  eingesprengt,  ange- 
flogen. Von  grauer  inS  Weifse,  Violette  und  Grüne  gehender  FarbCj 
aufsen  braun  angelaufen ,  diamantglänzend,  weich,  biegsam  (Die 
übrigen  Eigenschaften  und  Bestandlbeile  s.  a,  a.  0.). 

TIiQuiges  Silberhernerz.  Ist  ein  Gemenge  von  Hornerz  und 
Tho«. 

Silber  Und  S  tickst  off  i  salpetersaures  Silber  oxyd 
CBd.I.a.S.562,b.S.65o),  Knallsilber  (a.S.  564,  b.S.  653),  Cyan- 
silber  (a.  S.  565,  b.  S.  654)»  Schwefelcjansilber  (ebendas.).  — 
Silber  und  Arsenik ,  arsenichtsaures  und  arseniksäures  Silberoxyd 
(ä.Si  565jb. Si654).  — ^      Silber,  Arsenik  und  Schw efel. 

Hundüttneunzehnte    Gattung.     Schwarz gül-^ 
ti^erz,    S  pr  öd  glanzer  z  f    Rö  sc  her  Z* 
Findet  sich  üiiter  den  bei  gediegen  Silber  angegebener!  Ver- 
hältnissen. 

§.  151.  Die  Kerliform  des  Schwarzgültigerzeä 
ist  die  gerade  rectanguläre  Säule;  krystallisirt  in  sechs- 
seitigen Säulen  u.  s.  w.;  die  Krystalle  sind  glatt  und 
gestreift,  mannigfach  gruppirt;  kommt  ferner  derb, 
eingesprengt,  angeflogen,  zerfressen  vor;  die  Farbe 
ist  eisenscliwarz ,  hat  Metallglanz;  spec*  Gewicht  6,26; 
härter  als  Gips,  weicher  als  Kalkspath;  milde;  vor 
dem  Löthrohr  unter  Entwickelung  von  Arsenik-* 
dämpfen  zu  einem  dunkelgrauen  Metallkorn  fliefsend.—^ 
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Bestandtheile :    Silber,  Arsenik  (nach  Klaproth  Antimon) 
und  Schwefel  mit  etwas  Kupfer. 

Anwendung :  Das  Scliwar/giiltigerz  wird  häufig  als  ein  reich- 
haltiges Erz  auf  Silber  benutzt. 

Silber  und  Antimon,  Antimonsilber  (Bd.  I.  b.  S.  654)• 
H  u  n  d  e  r  t  z  w  a  n  z  i  g  s  t  e     Gattung.       Ami  nionsil^ 
ber,   Spiefs  glanzsilb  er  ,   Ar  s  enik  silh  er. 

Findet  sich  zum  Theil  an  den  bei  gediegen  Silber  angezeigten 
Orten  j   unter  ähnlichen  Verhältnissen. 

§.  152.  DieKernform  des  Antimonsilbers  ist  die 
gerade  rhombische  Säule;  krystallisirt  in  sechsseitigen 
Säulen  u.  s*  w.,  die  Krystallflächen  sind  zum  Theil 
convex,  gestreift;  zuweilen  nadeiförmig,  oder  es  sind 
kristallinische,  kugelige,  nierenförmige,  derbe  Mas- 
sen und  Körner,  von  silberweifser  Farbe,  zuweilen 
gelb,  roth,  grau  oder  hiintangelaufen,  metallglän- 
zend; spec.  Gewicht  9,8;  härter  als  Kalkspath,  wei- 
cher als  Fiufsspath;  vor  dem  Löthrohr,  unter  Bildung 
eines  weifsen  Rauchs,  zu  einem  Metallkorn  schmel- 
zend. —  Bestandtheile:  Silber  und  Antimon  (ist  halb 
Antimonsilber). 

Anwendung ,  wie  die  übrigen  Silbererze  zur  Gewinnung  des 
Silbers. 

Silber,    Antimon  und  Schwefeh 

Huftderteinundzwanzigste  Gattung.    Ro t h-^ 
gültigerz. 

Findet  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  übrigen 
Silbererze.      Ziemlich  häufig. 

§.  153.  Die  Kernform  des  Rothgültigerzes  ist 
das  Rhomboeder;  krystallisirt  ferner  in  sechsseitigen 
Säulen,  doppelt  sechsseitigen  Pyramiden  u.  s.  w.;  die 
Krystalle  sind  zum  Theil  spiefsig,  2u  Drusen  verbun- 
den; kommt  ferner  derb,  eingesprengt,  angeflogen, 
nierenförmig,  tropfsteinartig,  zellig,  zerfressen  vor; 
die  Farbe  ist  cochenillroth  ins  Bleigraue,  zuweilen 
schwarz    oder    bunt    angelaufen,     diamantglänzend, 

15 
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durchscheinend  bis  undurchsichtig;  von  5,83  spec. 
GcAvicht;  härter  als  Gips,  weicher  als  Flufsspath , 
phosphoiescirt  vorübergehend  beim  Erwärmen;  vor 
dem  Lüthrolir.  verknisternd  und  unter  Bildung  eines 
weifsen  Rauchs  schmelzend. —  Bestandtheile :  Silber, 
Antimon  und  Schwefel  (ist  eine  Verbindung  aus  glei- 
chen M.  G.  Sciiwefelanlimon  und  Schwefelsilber).  -^ 
Man  unterscheidet: 

'  a)  Dunkles  Rothgüliigerz,  Hat  eine  mehr  dunkle, 
ins  Bleigraue  und  Schwärzhche  gehende  Farbe  und 
schwachen  Metallglanz. 

b)  Lichtes  Rothgültigerz,      Die  Farbe  ist  röther 
und  mehr  hell,  diamanlglänzend. 

Anwendung  :  Ist  ein  reiches  Silbererz,  aus  welcliem  vorzüg- 
licli  Silber  gewonnen  wird. 

Hemiprismatische  Rubinhlende.  Im  Erzgebirge  sicli  findend. 
—  In  schiefen  rhombisclien  Säulen  krystallisirend,  von  eisen- 
schwarzer, in  dünnen  Splittern,  blutrother  Farbe.  —  Hat  die- 
selben Bestandtheile. 

Silber,    Antimon   und  Blei. 

H^eifsgültigerz,  Findet  sich  mit  Bleiglanz,  Rothgültigerz 
ii.  s.  w.  in  Sachsen  (Freiberg)  und  Mexiko.  —  Derbe  Massen 
und  eingesprengt ,  von  lichte  bleigrauer  Farbe,  metallglärizend; 
vor  dem  Löthrohr  unter  Entwickeluno-  vo»  Scliwel'el-  und  Anti- 
toondämpfen  die  Kohle  gelb  besclilagend  und  ein  Silberkorn  hin- 
terlassend; librigens  sich  wie  Bleiglanz  verhaltend.  Ist  ein  Ge- 
menge von  Schwefelblei,  Schwefeiantimon  und  Schwefelsilbet.  —^ 
Wird  auf  Silber  j  zum  Theil  aucli  auf  Blei  benutzt. 

Silber,   Wismuth ,    Blei  und  Eisen. 

tVismuthhleierz.  Findet  sich  mit  Bleiglanz,  Eisen-  und 
Kupferkies  auf  Quarzgängen.  Baden  (Schapbach).  ■ —  Nadel- 
und  haarfÖrmige  Krystalle  oder  derbe  Massen  und  eingesprengt, 
von  bleigräuer  Farbe,  raetallgläniend,  weich  ;  vor  dem  LÖlhrohr 
die  Kohle  gelb  beschlagend  und  ein  Silberkorn  hinterlassend.  — - 
BestandthT-ile:  Silber,  Blei,  Wismuth,  Eisen  und  Schwefel  mit 
einer  Spur  Kupfer. 

Silber  und  Eisen  ,  Cjaneisensllber  (Bd»  1.  a.  S.  565,  b.  S;  654). 
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Silbe?-  und  Kupfer  (Bd.  I.  a.S.  565,  b.  S.  654). 

Jf^eifskupfererz.  Findet  sich  in  Gnelfs  mit  Kupferkies  u.  s.w. ^ 
in  Kupferscliieler  mit  Kalkspall);  in  Sachsen,  Siberien.  —  Derbe 
Massen  und  eingesprengt,  von  blafsgelber,  ins  Graue  gehender 
Farbe  j  härter  als  Apatit,  "Weicher  als  Quarzj  beim  Zerschlagen 
einen  Schwefelgerucli  verbreitend,  —  Bestandtheile :  Kupfer, 
Silber  (Schwefel?). 

Silber,   Kupfer   und  Selen. 

Eukairit,  Findet  sich  mit  gediegen  Kupfer  in  einem  Talk- 
oder Serpentingestein  in  Schweden.  -—  Derbe  Massen  ,  von  kry- 
slalllnischer  Textur,  bleigrauer  Farbe,  metallgliinzend,  weich, 
vor  dem  Löthrohr  leicht  sclmielzend,  unter  Entwickelung  eines 
starken  rettigartigen  Geruchs  (Selen).  —  Bestandtheile:  Silber, 
Kupfer  und  Selen  (bestellt  aus  gleichen  M.  G.  Selensilber  und  Se- 
lenkupfer). 

Silber  und  Qaecksilher  (Bd.  T.  a.S.  565,  b.S.  654). 

Hunde  rtzweiun  d  zwanzigste     Gattung. 

Amalgam. 

Findet  sich  unter  den  bei  gediegen  Quecksilber  angezeigteri 
Verhältnissen  von  deiiiselben  und  Zinnober  begleitet  ,  jedoch 
selten. 

S.  154.  Das  Amalgam  findet  sich  theils  krystal- 
lisirt  in  Rauten -Dodecaedern,  Octaedern  und  deren 
Abänderungen;  die  Ecken  und  Kanten  sind  häufig 
abgerundet,  theils  in  kleinen  Kugeln  und  Platten, 
eingesprengt  und  angeflogen;  von  silherweifser  Farbe 
und  starkem  Metallglanz;  ist  weich,  doch  zum  Theil 
härter  als  Gips;  von  13,7  spec  Gewicht;  vor  dem 
Löthrohr  verdampft  das  Quecksilber  und  Silber  bleibt. 
— -  Bestandtheile :  Gleiche  M.  G.  Silber  und  Queck- 
silber. 

Anwendung:  Kann  auf  Silber  und  Quecksilber  benutzt  -wer- 
den,   Was   jedoch   wegen    dem    seltenen  Vorkommen  nicht  leicht 


geschieht. 
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ZwASfZIGSTB      OuDlJfülSG. 

(5o/d^  (Bd.I.a.S.566,  b.S.6o5). 

Hundertdreiundzwanzigste    Gattung. 
Gediegen   Gold, 

(Gescliiclite  s.  Bd.  T.  a.  a.  O.)-  Findet  sicli  auf  Gängen  und 
eingesprengten  Gnelfs  ,  Glimmerscliiefer ,  Syenit,  DIorit ,  Tra- 
chyt,  Grauwacke,  mit  andern  Erzen,  Silber-,  Kupfer-,  Blei-, 
Spiefsglanz- ,  Arsenik -Ei  zen  vi.  s.  w. ;  ferner  im  anfgescliwemm- 
ten  Lande,  im  Sande  mehrerer  Flüfsc.  Sehr  verbreitet.  Baden, 
Baiern  (Rhein),  Sachsen,  Salzbnig,  Böhmen,  Tyrol ,  Ungarn, 
Schweiz,  Italien,  Frankreich,  Spanien,  Enghind,  Schweden, 
Norwegen,  Siberien  ,  Asien,  Afrika,  Amerika,  (ßiasilien,  Peru, 
Mexiko  u.  s.  w.). 

§.  155.  Das  Gold  kommt  tlieils  krystallisirt  vor 
(Bd.I.  a.  a.O.);  die  Krystalle  sind  meistens  sehr  klein, 
die  Oberfläche  häufig  zerfressen;  theils  derb  und  ein- 
gesprengt,  baumförmig,  ästig,  gestrickt,  zähnig, 
haar-  und  drahtförmig,  in  Blättchen,  Platten  und 
rundlichen  Körnern,  als  Sand.  Die  Farbe  ist  hoch- 
gelb ins  Messinggelbe,  zum  Theil  ins  Stahlgraue;  här- 
ter als  Gips,  weicher  als  Flufsspalh;  spec.  Gewicht 
14,85  bis  19,4  (Die  übrigen  Eigenschaften  und  seine  Anwen- 
dung s.  a.  a,  O.). 


Oefter  ist  das  gediegen  Gold  silberhaltig;  hierher  geliört 
auch  das  Electrum,  welches  sich  in  Siberien  findet.  Des  gold- 
haltigen Silbers  wurde  schon  S.  55-2  3  gedaclit. 

Gold  und  Säuerst  off ,  Goldaxyd  ( Bd.  L  a.  S.  ^67, 
b.  S.  656).  - —  Gold  und  Chlor,  Chlorgold  und  salzsaurrs 
Goldo:rf  d  (^a.S.  568,  h  S.  658).  —  Gold  u  nd  Stickstoff, 
Goldoxyd  "Ammoniak  (a.  S.  570,  b.  S.  öSg).  —  Gold  und 
Natrium,  salzsaures  Goldoxjd-Natron  (a.  S.  57i,b.S.  660). — 
Gold  und  Zinn  f  Goldpnrpur  (a.  S.  569,  b.  S.  661).  —  Gold  und 
Kupfer.  —      Gold  und  Silber  (a.  S.  571,  b.  S.  661). 
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ElKUKDZWAWZIGSTE       OrDWUKG. 

Platin  CBd.I.a.S.572,  b.S.662). 

H  u  11  dertvierund  zwanzigste     Gattung. 
Gediegen   Platin. 

(Gescliiclite  s.Bd.  I.  a.  a.  O.)-  Findet  sich  im  aufi^escliwemra- 
ten  Lande  und  im  Sande  goldfülirender  FJiifse,  in  Südamerika  und 
am  Ural.  Nacl»  Boussingault  soll  eine  Mine  von  Platin  in  einem 
Granit-  (oder  Syenit-?}  Gebirge  in  Antioqnia  aufgefunden  wor- 
den seyn    (Magaz,  für  Parmac.  üd.  1 6.  S.  101). 

§.  15Ö.  Das  Platin  kommt  unvollkommen  kry- 
slallisirt,  in  bohlen  quadratischen  Säulen  u.  s,  w., 
rundlichen  Massen,  besonders  aber  in  platten  Körnern, 
zum  Theil  mit  Eindrücken  von  Quarz-  und  andern 
Krystallen  vor,    von  stalilgrauer  Farbe  und  17,33  bis 

20  Spec.  Gewicbt.  Die  übrigen  Eigenscliaften  und  Anwendung 
des  reinen  Platins  s.  a.  a.  O.   —       DaS     robe    Platin     entbält 

noch  häufig  Gold,  Iridium,  Rhodium,  Palladium, 
Osmium,  Eisen,  Kupfer,  Titan  und  Chrom  einge- 
mengt oder  beigemischt  (Eintheilung  in  gediegen  Platin 
[als  reines]  und  Polygen'). 

Platin  und  Sauerstoff,  Platlnoxjde  (Bd.I.a.S.  SyS,  b.S.663). 
—  Platin  und  Chlor ,  salzsaures  Platinoxjd  (ebendaselbst).  — 
Platin,   Kupfer  und  Zink ,  Legirung  (b.  S.  664)« 

Palladium  (Bd.I.  a.  S.  SyS,  b.S.  664).  Findet  »sieb  mit  Platin 
unter  den  dort  angezeigten  Verhältnissen.  —  Kleine  Körner  von 
faseriger  Textur,  stablgrauer,  ins  Silberweifse  gehender  Farbe 
lind  Metallglanz   (Die  übrigen  Eigenschaften  s.  a.  a.  O.). 

PJiodium  (Bd.  I.a.S.  573,  b.  S.  664)-  Kommt  nur  in  Verbind 
düng  mit  Platin  vor. 

Iridium  (a.  S.  574,  b.  S.  664). 

Osmium  (a.  S.  574,  b.  S.665). 

O smium-Iridium.  Findet  sich  in  platinführendem  Sande  in 
Sü  lameiika  und  am  Ural.  —  Lose,  krystallinische  Körner,  de- 
ren Kernform  die  sechsseitige  Säule  ist,  von  hellstahlgrauer Farbe, 
nir'iallglänzendj  hat  ein  spec,  Gewicht  von  4  9,5;  ist  härter  als 
Platin.   —      Bestandtheile:  Osmium  und  Iridium. 


.230 


V  er  zGichnifs   einiger   Schriften  aber   Miner  a-- 

lo  gie. 

G.  Agricola ,    mineralogische  Schriften.     Uebersetzt  von  E.  Leh- 
mann.    4  I^^e.     Freiberg  1806— -12.      8. 
J^  G,  W^alerius  ,     Sjstema    mine;alogicum.      Edit.   II.      Viennae 

1778.     8.  - 

A.  F.  Cronstedts  Mineralogie,    übersetzt  von  l^^erner.     Leipzig 

1780.      8. 
X.  Latin aj ,    Mineralogie   der   Alten.      3  Bjinde.      Prag   1800  bis 

1809.      8. 
Freieslehen,   systematische  Uebersicht  für  Mineralogie ,    Berg-   u. 

Hüttenkunde  von  1800  —  20.     Freiberg  1822. 
F.  A.  Reufs ,     Lehrbuch    der  Mineralogie.       2   Bände.      Leipzig 

^801-— 2,     8. 
A.    G.    Werners    letztes    Mineral -System    aus    dessen    Nachlasse, 

Freiberg  und  Wien  1817.      8. 
C.  A,  S*  Hoffinanns  Handbuch  der  Mineralogie.     Forlgesetzt  von 

A,  Breithaupt.      8  Bde.     Freiberg  181 1  —  1  8.      8. 
H.  Steffens f  Handbuch  der  Orjktognosie.     4  Bde.     Halle    1811 

-  bis  1824.      12. 
Compte  de  Bournon  ,    traite'  de  Mineralogie.     3  Vol.     Londres 

4808. 
J.  F.  L.  Hausmann,  Handbuch  der  Mineralogie.   2  Bde.    Götting. 

i8i3.     8. 
J9,  L.  G.  Karsten,  mineralogische  Tabellen.     2te  Auflage.    Berlin 

1808.     FoL 
F.  Mohs ,    Grundrifs  der  Mineralogie.     Dresden  1822  —  24.     8. 
Beudant,    traite' elementaire  de  Mineralogie,     Paris  1824.      8. 
Dasselbe  ins  Deutsche  übersetzt  von  K.  F,  A.  Hartmann.     Leipzig 

1836.     8. 
Phillips  <,  Eleraentarj  introduction  to  tho  knowletge  of  Mineralogie. 

3.  edition.     London  1824. 
A,  Rau,     Lehrbuch    der   Mineralogie.      2te  Auflage.     Würzburg 

1826. 
J.  Bcrzelius  f    nouveau  Systeme  de  Mineralogie.     Paris  1819.      8. 
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R,  J.  Haiif  f   trallc  de  i^Iineralogle,   iionv.  cdit.      Paris  1822. 

K.  C.  T.  Leonhard,  Merz  und  Kopp,  svstematiscli-oharaktcristi- 
sche  Uebersicht  u.  Charakteristik  der  Mineralkörper.  Frank- 
furt 1806.     Fol. 

—  ' —  Handbucli  der  Oryktognosie.  2te  Auflage.  Heidelberg 
1826.      8. 

—  —     Naturgeschiclite  des  Mineralrelcbs.  Heidelberg  i825.    8. 

—  • — •  Charakteristik  der  Felsarten.  3  Bde.  Heidelberg  i8i3 
bis  1824.      8. 

A.  'V.  Humboldt ,  geognostisclier  Versuch  über  die  Lagerung  der 
Gebirgsarten  in  beiden  Erdhälften ,  übersetzt  von  K.  C.  "V. 
Leonhard.      Straisburg  i323. 

L.  V.  Buch,   geognostisclie  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Italien. 

2  Bde.      Berlin  1802  —  09. 

Breislak ,     Lehrbuch    der   Geologie,     übersetzt    von    Stromheck» 

3  Bde.      Braunschweig  1819  —  20.      8. 

F.  M.  Marx,  Gescliichte  der  Krystallograpliie.  Carlsruhe  und 
Baden   i825.      8. 

R.  J.  Haay ,   tralte'  de  Chrystallograpble.      2  Vol.      Paris  4822. 

C.  S.  fVeifs ,  de  indagando  formarum  crYstailinarum -charactere- 
geometrico  Dissert.     Lipsiae  1809.      4« 

J.  F.  L.  Hausmann  ,  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblo- 
sen Natur.      Göttingen  1821.      4- 

C  F,  Naumann ,  Grundrifs  der  Krystallographie.  Leipzig  1826. 
8.  . 

A.  J.  M.  Brochant  de  Villiers ,  die  jKrjstallisation  in  geometri- 
scher und  physikalischer  Hinsicht  a.  d.  Franz.  übersetzt  vori 
G.  H.  Kersten.      Heidelberg  1820.      8. 

Brooke ,  a  familiär  introduelion  to  Chrjstallographj.  London 
1823. 

/.  M.  Klaproth,  Beiträge  zur  chemischen  Kenntnifs  der  Mineral- 
körper.     6  Bde.     Berlin  tygS — i8i5.     8. 

J.  F.  John,  chemisches  Laboratorium  und  dessen  chemische  Un- 
tersuchungen der  Mineralkörper  etc.      Berlin    1808 — 16.      8. 

F.  Stromefer,  Untersuchungen  über  die  Mischungen  der  Mineral- 
körper.     Göttingen  1822.      8. 

Du  Menil,  chemische  Forschungen  Im  Gebiete  der  anorganischen 
Natur.      Hannover  1825.      8. 

Lenz,    Annalen  der  Societät  für  die  gesammte  Mineralogie.     Jena. 
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ZWEITER    T  H  E  I  L. 

PHJRMJCEUTISCHE  BOTANIK. 


n  a  B  a  n  a  a^^®  ^  ®^ 


Begriff,  Eintlieüung  und  Geschichte  der  Botanik. 

§.  157.  Botanik  ist  derjenige  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft ,  welcher  sich  mit  der  Kenntnifs  der 
Pflanzen  beschäfiigt,  uns  ihr  Vorkommen  (natürlichen 
Standort),  ihre  äufsere  Gestalt,  die  anatomisch  (und 
auch  wohl  die  chemisch)  trennbaren  Theile,  so  wie 
deren  Funktionen  kennen  lehrt. 

S-  158.  Pflanzen {Plantae)  sinä  Qv^d^msd^eKör- 
per,  deren  allgemeinsten  Eigenschaften  und  Unter- 
schiede von  Mineralien  und  Thieren  §.  2  und  3  ange- 
zeigt sind.  Ihr  Organismus  besteht  aus  Zellen,  Röh- 
ren und  Fasern;  diese  enthalten  zum  Theil  Säfte,  wel- 
che sie  von  aufsen  aufsaugen  und  die  sich  in  ihnen  be- 
wogen, sich  zum  Theil  assimiliren  und  so  Ernährung 
und  Wachsthum  bedingen  und  unterhalten. 

§.  159.  Man  kann  die  Botanik  abthellen  in  den 
allgemeine?!  Theil,  der  die  Beschreibung  der  Pflanzen 
im  Allgemeinen,  die  Terminologie  und  Systemkunde 
enthält,  also  Anleitung  zum  Studium  der  Botanik  über- 
haupt gibt;  und  in  den  speciellen  Theil,  welcher  die 
einzelnen  Pflanzen,  nach  einem  System  geordnet,  be- 
schreibt (Eintlieilun«»  der  Botanik  in  verschiedene  Zweige,  als: 
in  teclmisclie,   pharmaceutiscLe  Botanik  u.  s.w.). 

Geschichtlicher   Ueherblick  der  Botanik. 

§.  160.  Der  grofse  und  höchst  wichtige  Einilufs, 
welchen  die  Pflanzen  auf  den  menschlichen  und  thieri- 
schen  Haushalt  haben,   machte  den  Menschen  schon  in 
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der  frühesten  Zeit  auf  die  Noth wendigkeit  genauer 
Kenntnisse  derselben  riufiiierksani,  und  seit  den  älte- 
sten Zeiten  sind  viele  Pflanzen  und  Pflanzenllieile  als 
unentbehrliche  Nahrungsmittel,  Arzneien  und  als  Gifte 
bekannt;  indessen  war  doch  die  ßotanik ,  so  wie  die 
übrigen  Naturvvissenschaflen,  bei  den  Alten  noch  in 
ihrer  Kindheit,  und  erst  späteren  Zeiten  blieb  die 
Kultur  dieser  schönen  Wissenschaft  aufbewahrt.  Die 
von  den  ältesten  Völkern  durch  Zufall,  Beobachtung 
oder  Versuche  als  nützlich  oder  schädlich  erkannten 
G,ewächse  gingen  durch  Tradition  vom  Vater  auf  den 
Sohn  über,  welcher  sie  den  Enkel  kennen  lehrten. s.f., 
ohne  dafs  man  die  Pflanzen  in  eine  bestitnrnte  Ordnung 
zu  bringen  suchte.  —  Aesculap  und  seine  Nachfolger 
bedienten  sich  vieler  Pflanzen  als  Heilmillel,  ihnen 
waren  daher  schon  manche  Arzneipflanzen  bekannt. 
-r^  Hippokrates  (veroJeldie  ßand  I.  b.  S.  4)  crweitrrie 
im  5ten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  vorzüglich  die 
Kenntoifs  von  den  Arzneipflanzen,  er  fühit  in  seinen 
Werken  231  verschiedene  Pflanzen  an,  die  ihm  bei 
Heilunsf  der  Kranklieiteu  dienten.  Leider  sind  viele 
der  Pflanzen,  die  Hippokrates  zum  Theil  nur  nnvoll- 
stäudig  beschrieb  oder  namenrlich  anführt,  schwiei'ig 
auszumittelu.  —  Aristoteles y  der  kurz  nach  Hippo- 
krates lebte,  entwarf  zuerst  eine  Naturgeschichte,  all(?in 
das  Pflanzenreich  handelte  er  sehr  kurz  und  unvoll- 
ständig ab.  —  Thcophrastus  von  Eresos ,  der  300 
Jahre  vor  Chr.  Geb.  lebte,  war  der  erste  genaue  Kräu- 
terkenner ;  er  beschreibt  mehr  als  500  Gewächse, 
meistens  Arzneipflanzen.  —  Unter  allen  altern  Grie- 
chen leistete  aber  am  meisten  in  der  Botanik  P<?<:if.  Dlo- 
scorides ,  der  in  dem  Jahrhundert  von  Chr.  Geb. 
lebte,  er  hat  über  600,  meist  Arzneipflanzen,  be- 
schrieben. —  Der  Römer  C.  Plimiis  secundus  lebte 
fast  zu  gleicher  Zeit.  Derselbe  sammelte  mit  grofsem 
Fleifse  aus  allen  Werken  seiner  Vorgänger  das  Merk- 
würdigste aus  der  Naturgeschichte,    und  beschrieb  im 


Uten  his  19ten  Buch  seiner  Naturgeschiclite  das  Pflan- 
zenreich. 

Es  folgt  jetzt  ein    grofser  Zeitraum,    in   welchem 
für  die  Botanik  wenig  oder  nichts  geleistet  wurde,  bis 
sie  im  löten  ^Jahrhundert  von  einem  Deutschen,  Otio 
B/^imfelsj,   geboren   zu  Mainz   gegen  Ende    des  15ten 
Jahrhunderts ,     aus    ihrem   langem    Schlafe    geweckt 
wurde   (verglelclie  Bd.T.  b.  S.  S).        In     diesem     Zeiträume 
zeichneten  sich  noch  besonders  aus:  Hieronpnus  Bock 
(Tragus}  ^us  lieidesbach  im  Zweibrückischen  ,  Earicus. 
und  Voler.  Corclus  aus  Hessen,     Conrad   Gcsner  aus 
Zürch,   Leonhard  Fuchs  ein  Baier,    P.  A.  Matihiolus 
ein  Itahener,    Math,  v.  Löbel  ein  Niederländer,    Carl 
Clusius  ein  Niederländer.     Vorzüglich  aber  Caesalpin 
aus  Arezzo  im  Florentinischen ,  in  der  Mitte  des   \%\q:w 
Jahrhunderts  geboren,    welcher  das  erste  Pflanzensy- 
stem   entwarf.      Er    wählte    als   Eintheilungsgrund   zu 
seinen  Klassen  die  Lage  des  Keims  und  die  Frucht  *). 
Zu  Ende  des  löten  Jahrhunderts  lebten  noch  Joachim 
Camcrarius  ixusl^iiTuheY^ j  Jac,  Theod.  Tabcrnaemon- 
tanus  aus  Berg-Zabern,  Prosper  Alpin  aus  dem  Vene- 
tianischen,   Fahius  Columna ,    der  die  ei-ste  /iiileitung 
zur  Bestimmung  der  Gattungen   nach  der  Blume  und 
Frucht  gab  und  Johann  Bauhin  aus  Lyon,    dessen  gro- 
fses  Werk,  Historia  plantarum,  3600  Bolzsclmitte  ent- 
hält.   —      Zu  Anfang   des   17ten  Jahrhundert  erwarb 
sich  Caspar  Bauhin y    ein  Bruder  des  vorigen,    noch 
gröfsere  Verdienste  um  die  Botanik,    indem  er  alle  bis 
dahin  entdeckte  Pflanzen  beschrieb  und  ordnete.    A.us- 
gezeichnete  Botaniker  in  diesem  Zeitraum  waren  Ludw. 
Jungermann  aus  Leipzig,    Johann  Lösel  aus  Königs- 
berg,   Joachim  Jung  aus  Lübek,    Johann  Rafus  ein 
Engländer  ,  R  Morison  ein  Engländer ,  Joh.  und  Caspar 
Commelin  Holländer,   Piud.  Jac.   Camerarias  aus  Tü- 


*)   üeber  die  ausgezeichneten  physiolosfisclien  Kenntni.sse  der  Gewächse 
dieses  grofsen  Botanikers  s.  Magaz.  für  Pharmac.  ]J.  8.  S.  133. 
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bingen,  Paul  Herrmann  aus  Halle,  ^ug.  Quir,  Rmn 
aus  Leipzig-,  Leonh.  Pluknet  ein  Engiänder,  Carl 
Plumier  aus  Marseille.  —  Zu  Ende  des  17ten  Jahr- 
hunderts iv2il  Joseph  Pitton y  genannt  Tournefort ^  zu 
Aix  in  der  Provence  1656  geboren,  auf  und  entwarf 
ein  System,  welches  lange  Zeit  das  Lieblingssystem 
der  Botaniker  wurde;  er  bestimmte  die  Gattungen  rich- 
tiger und  ordnete  alle  entdeckte  Pflanzen  nach  seinem 
System.  -—  Die  zu  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts 
-lebenden  vorzÜLolichen Botaniker  sind  ferner:  FJ^,  She-^ 
rarcl  ein  Engländer,  Joh.  und  Joh,  Jacob  Seheuchzer 
ausZürch ,  der  berühmte  Heim.  Boerhaav,  Engelhard 
Kämpfer  aus  Lippe,  Seb,  Faillant  aus  Vigny ,  ein  sehr 
kritischer  Botaniker,  der  die  Mängel  des  Tournefort- 
schen  Systems  aufdeckt,  viele  Gattungen  genauer  be^ 
stimmt  und  das  Geschlecht  der  Pflanzen  erkennt. 
//.  B.  Puippius  aus  Giefsen,  Joh.  Jac.  Dillen  ein  Hesse, 
hat  sich  vorzüglich  um  die  Bestimmung  der  Moose  be- 
rühmt gemacht.     Joh.  Chr.  Buxbaum  aus  Merseburg. 

Um  die  Mlrte  (^^^  18ten  Jahrhunderts  entstand  die 
glänzendste  Epoche  für  die  Botanik  durch  Linne.  — ^ 
Karl 'von  Linne ^  der  Sohn  eines  Predigers,  wurde  den 
J23ten  Mai  1707  iii  einem  schwedischen  Städtchen  Na- 
mens Stenbrohull  in  Smaland  geboren.  Auf  eine  sehr 
mühsame  Weise,  mit  vielen  Beschwerlichkeiten  und 
Armuth  kämpfend,  legte  derselbe  seine  Studien  zurück. 
Er  sollte  Theologie  studiren,  ging  aber  zur  Medicin 
über  und  legte  sicli  fast  ausschliefslich  auf  das  Studium 
der  Naturgeschichte,  vorzüglich  der  Botanik.  Diese 
Wissenschaft  verdankt  Linne  unendlich  viel ,  er  bildete 
eine  völlige  Reform  in  derselben,  entdeckte  das  Ge- 
schlecht der  Pflanzen  bestimmt  und  baute  darauf  sein 
System,  Geschlechtssystem  genannt,  welches  seinen 
grofsen  Werth  zu  allen  Zeiten  beibehalten  wird  *).    Der 


*)  Eine  Biographie  dieses  grofsen  Mannes  s.  im  Magazin  für  Pharmacie. 
Bd.  16.  S.  173, 
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grofse  Polyhistor  Alh recht  'von  Haller ,  ein  Schweizer, 
lebte  zu  gleicher  Zcitj  er  machte  sich  vorzügLch  um 
die  Flor  der  Schweiz  verdient,  Mich,  Adansori  in  Paris, 
Joh.  Gottlieh  Gletisch  aus  Leipzig,  Georg  Eberhard 
Rümph  aus  Hanau,  Joh.  Gottl,  Gmelin  und  Samuel 
Gottlieb  Gmelin  aus  Tübingen,  Georg  Christ.  Oeder 
ein  Däne,  Joh.  Ant.  Scopoli  ein  Tyroler,  Joh.  Christ, 
Dan.  uon  S ehr  eh  er  ^  Nicol.  Jos  "vojiJac  quin  ein  Nieder- 
länder, Carl  von  Linne  Sohn,  Peter  Simon  Pallas 
aus  Berlin  ,  Joh.  Reinhold  Forster  und  Georg  Forster , 
M'elche  mit  Cook  die  P\.eise  um  die  Welt  niacliten, 
Conrad  Mönch  zu  Marburg,  Carl  Peter  Thunberg  zu 
Upsaia,  Jos.  Banks,  der  verstorbene  Präsident  der 
Londoner  Societät  und  noch  viele  Andere  haben  sich 
nach  Linne  um  die  Botanik  verdient  gemacht.  - —  Die 
Crfptogamen  waren  indessen  unter  allen  Pflanzen  noch 
,  am  wenigsten  untersucht.  Joh.  Hedwig,  dien  S.OcXohev 
I  1730  zu  Kronstadt  in  Siebenbürgen  geboren,  brachte 
vorzüglich  Licht  in  diesen  schwierigen  Theil  der  Pflan- 
zenkunde, er  untersuchte  die  feinsten  Theilchen  dieser 
Pflanzen  unter  starken  Mikroscopen,  die  er  beschrieb 
und  abbildete.  Von  denen  in  der  letzten  Hälfte  des 
18ten  Jahrhunderts  und  zum  Theil  noch  jetzt  lebenden 
Botanikern  verdienen  noch  angeführt  zu  werden:  Carl 
Ludw.  l'Heritier  aus  Brüssel ,  Anton  Jos,  Cavaiulles 
aus  Valentia,  Joseph  Gärtner  aus  Calw  im  Würtem- 
bergischen,  der  sich  vorzüglich  um  die  Beschreibung 
der  Früchte  verdient  machte,  Olof  Swarz  in  Stock- 
holm, Jac.  Ed,  Smith  zu  London,  Martin  Vahl  zu 
Koppenhagen ,  Christ.  Conr.  Sprengel  zu  Berlin ,  C.  H. 
Persoon  aus  dem  südlichen  Afrika  gebürtig,  Samuel 
Bridel  ein  Schweizer,  Erich  Acharius  ein  Schwede, 
Hippol.  Ruiz  und  Joseph  Pa(^07i  Spanier,  Avelche  die 
Pflanzen  Peru's  und  Ghili's  beschrieben. 

So   ausgedehnt   die  Pflanzenkunde  durch  Linne's 
und  seiner  Schüler  Bemühungen  wurde,    so  grofs  die 
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Bereicherungen  waren  durch  neu  entdeckte  Pflanzen, 
so  blieb  ein  höchst  wichtiger  Theil  der  Botanik,  d\t 
Kenntnifs  der  natürlichen  Familien,  noch  weit  zurück. 
Zwar  stellte  Linne  bereits  mit  dem  ihm  eigenen  Scharf- 
sinn 58  Familien  auf,  von  welchen  die  meisten  noch 
jetzt  fest  stehen.  Später  stellte  u4danson  mit  noch 
glücklicherem  Erfolg  58  natürliche  Familien  auf;  in- 
dessen konnten  diese  bei  den  aufserordentlichen  Be- 
reicherungen der  Botanik  in  späterer  Zeit  nicht  mehl" 
ausreichen.  —  Bernhard  und  Anton  Lorenz  "von 
Jussieu.  aus  Paris  bearbeiteten  diesen  Zweig  der  Pflan^ 
zenkunde  am  erfolgreichsten  mit  grofsem  Fleifse.  Letz- 
terer stellte  100  natürliche  Familien  auf.  Auch  Jok, 
Georg  Carl  Bat  seh  in  Jena  stellte  77  Familien  auf;  er 
starb  zu  früh  für  die  Wissenschaft  und  wäre  wohl  für 
die  Deutschen  geworden,  was  Jussieu  den  Franzosen. 
Curt  Sprengel  und  Decandolle  zwei  der  berühmtesten 
Botaniker  unserer  Zeit  beschäftigten  sich  auch  vorzüg- 
lich mit  Aufstellung  von  natürlichen  Familien,  sie  er- 
weiterten und  veränderten  das  Jussieusche  System. 
Letzterer  bildete  169  Familien.  Ferner  Claud.  Louis 
Richard  ,  Robert  Brown  u.  A.  Das  neueste  System 
nach  natürlichen  Familien  hat  Lestihoudois  geliefert  *). 
Durch  die  Bemühungen  dieser  und  noch  sehr  vieler 
anderer  ausgezeichneter  Blänner  steht  die  Botanik  auf 
einer  Stufe  der  Vollkommenheit,  welche  ihr  Studium 
zu  einem  der  ausgedehntesten  Zweige  der  Naturwissen- 
schaft macht.  Der  beschränkte  Raum  einer  üebersieht 
erlaubt  nur  noch  wenige  der  zahlreichen  Beförderer 
dieser  herrlichen  Wissenschaft  namentlich  anzuführen, 
als:  Aghard ,  Bonpland ,  Curtis y  Delille ,  Besfon-^ 
taine  ,  Friefs  ^  C.  C.  Gmelin  ,  Hoffmann  ,  Hoppe , 
Hornemann ,    v,  Humboldt   Kitaibel,    Labillardiere ^ 


*)  über  die  verschiedenett  Anordnungen  der  PSanzen  ßacTi  natürlichen 
Familien,  vergleiche  atich  Dierbach  ^jtJeber  das  Studium  der  natürli- 
chen Familien  des  Gewachsreichs"  im  Mag.  für  Pharm.  Bd,19.S.l95ff. 
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Lamark,  Leers ,  Link,  Märtcns ,  Marschall  v.  Bie^ 
berstein  y  Martins ,  Miller,  Nees  "v.  Esenbeck,  Pol- 
lich, Römer y  Roth,  Roscoe ,  Roxburgh,  Salisburj, 
Schouw ,  Schrader ,  Schrank,  Schuhes ,  Trcviranus , 
yFahlenberg  ,   TVildenow ,  Zea, 


ERSTER     ABSCHNITT. 

Allgemeiner    Theil    der   pharmaceutischen 
Botanik  , 

enthaltend  die  Beschreibung  der  Pflanzen  im 
Allgemeinen,    Bestimmung  der  Kunstaus- 
drücke und  Systemkunde*). 

Elaste  Abihcilang, 

Beschreibung  der  Pflanzen   Im  Allgemeinen   uiid 
Terminologie- 

§.  161.  Betrachtet  man  eine  vollkommen  aus- 
gebildete Pflanze  höherer  Ordnung,  so  erkennt  man 
in  der  Regel  sogleich  2  Hauptlheile  derselben,  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  sich  fort  zu  bilden  (zu 
wachsen)  streben.  Der  eine  Theil,  welcher  in  die 
Erde  dringt,  heilst  Tf^urzel  (Radix) ,  der  andere,  der 
von  der  Erde  aufwärts  strebt,  aafwärtssteigender  Stock, 
Stiel  zum  Theil.  Untersucht  man  die  Theile  der  Wurzel 
und  des  Stiels  von  aufsen  nach  innen,  so  findet  man, 
dafs  sie  meistens  aus  mehreren  concentrischen  Lagen 
bestehen,  nämlich  dem  Ob  erbaut  chen ,  der  Rinde, 
dem  Bast,   Splint,   Holz  und  Mark,  (die  weitere Beschrei- 


*)  Dieser  Theil  ist  hier  nur  ganz  kurz  ahgefafst  als  Vorbefeituiig  für  deti 
folgenden.  Ausführlicher  handeln  denselben  geeignete  Werke>  Anlei- 
tungen zum  Studium  der  Botanik  u.  s.  w.  ab,  von  denen  die  wichtige- 
ren am  Ende  der  pharmaceutischen  Botanik  angezeigt  werden. 

Geigers  Pharntacie.     IL  1 U 
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b«ng  dieser  Tlieile  siehe  S.  249)-     Diese  Tlieile  sInd  aber 
nicht  alle  allerwärts  und  an  jeder  Pflanze  vorhanden. 

§.   162.     Die   Slraktur    der  Pflanze   ist  gebildet 
1)  aus  Zellgewebe  {Contextus  cellidosus) ,   die  allge- 
meinste Form  derselben.     Die  Zellen  sind  kleine,  sehr 
mannigfaltig   gestaltete    sphäroidische    oder    meistens 
eckige  Behälter  (feläschen) ,   von  zarten,    durchsichti- 
gen Wänden  umschlossen  ,  mit  Säften  oder  Luft  ange- 
füllt; Poren  betilerkt  man  selten  an  ihnen.     Pflanzen 
auf  der  niedrigs^n  Stufe  der  Ausbildung  bestehen  fast 
blos  aus  Zellgewebe.     Dichtes    mit    besondern,    zum 
Theil  gefärbtenf  Säften    angefülltes   Zellgewebe  heifst 
Fleisch  {Paren^ipna).    2)  Fasern  (Fibrae)  sehr  dünne, 
gestreckte,   fadenförmige  Körper,    die  nur  unter  sehr 
starker  Vergi^pfserung  wahrnehmen    lassen ,    dafs   sie 
äufserst  feine.'Röhren  sind.     Sie  liegen  in  Bündeln  mit 
Zellgewebe  verbunden ,  führen  die  Säfte  aufwärts  und 
h[]den  die  Pßanzefifaser.     3)  Röhi^en  und  Kanäle  sind 
spiralförmig  gewundene  hohle  Fasern,  sie  heifsen  darum 
auch  Spiralgcfäfse  {Vasa  spiralia) ;  finden  sich  in  Be- 
gleitung der  Vorigen  ,  oft  in  allen  Th eilen  der  Pflanze. 
Man  unterscheidet:  a)  ringförmige  Gefäfse  {Vasa  an- 
nularia),  sie  stellen  Reihen  von  losen  Ringen  dar 5   b) 
Treppengänge  {Fistulae  scalares) ,  diese  laufen  parallel 
mit  den  Fasern  in  gerader  Richtung,  oder  vereinigen  sich 
mit  denselben  zu  einem  netzartigen  Gewebe;    c)  ge-^ 
spaliene    oder    gestreifte    Gefäfse    {Vasa    lineata) , 
Schraubengänge ,     deren  Wände    durch    Querspalten 
eingeschnitten  sind;  d)  poröse  odev punktirte  Gefäfse 
{Vasa  porosa   seu  punctata)  ,    Spiralgcfäfse  ,    deren 
Wände  mit  Poren  versehen   sind.     Alle  diese  Theile 
können  nur  unter  zum  Theil  sehr  starker  Vergröfserung 
genau  beobachtet  werden.     Die  beiden  letztern  Haupt- 
förmen  finden  sich  in  den  Pflanzen  von  höherer  Aus- 
bildung.    Die  Spiralgcfäfse  bilden  mit  den  Fasern  die 
netzförmige  Haut  der  Epidermis,  der  Blätter,  Blumen- 
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blätter,  die  Adern  und  Nerven  derselben,  verbreiten 
sich  in  die  Staubgefäfse  und  Pislille,  so  wie  in  die 
Frucht.  Alle  dienen  theils  zum  Aufsaugen  von  Säften 
und  Luft  und  zum  Aushauchen  der  nicht  assimilirtea 
oder  veränderten  auszusondernden  Substanzen  und 
bilden  mit  Zellgewebe  die  mannigfaltigen  Theile  und 
Organe  der  Plauzen,  die  jetzt  näher  betrachtet  werden 
sollen. 

§.  163.  Die  Wurzel  (§.  161)  auch  abwärts  stei- 
nender Stock  (Caudex  descendens)  genannt,  ist  ent- 
weder eijijährig  {annud) ,  wenn  die  Pflanze  schon  im 
ersten  Jahre  Blüthe  und  Früchte  trägt  und  dann  ab^ 
stirbt;  zweijährig  {biennis)^  die  Pflanzen  treiben  ge- 
wöhnlich im  ersten  Jahre  nur  Blätter,  im  zweiten  ßlü- 
tben  und  Früchte  und  sterben  dann  ab;  ausdauernd 
{perennis)  y  wenn  die  Wurzel  mehrere  Jahre  dauert 
und  jährlich  neue  Triebe  treibt  (lieber  das  Unbestimmte 

dieser  Einthellung   bei    vielen    Pflanzen).       Die    Wurzel     geht 

en\^Ye^iev  senkrecht  (perpendicularis),  schief  (obliqua), 
wagerecht  {horizontalis)  oder  kriechend  {repens).  Man 
theilt  sie  ein  in :  1)  den  Hals  {Collum),  er  ist  der  ober- 
ste Theil  der  Wurzel,  wo  der  Stiel  anfangt,  an  dieser 
Stelle  entwickeln  sich  die  jungen  Triebe  bei  perenni- 
renden Gewächsen;  —  2)  den  FKurzelstock(lihizoma), 
der  dickere  Theil  der  Wurzel  unterhalb  dem  Hals;  er 
ist  einfach  oder  in  Aeste  getheilt;  — -  3)  die  Wurzel- 
fasern {Fibrillae)  sind  fadenförmige  Verlängerungen, 
die  ans  dem  Wurzelstock  entspringen; —  4)  die  VFur- 
zelzasirn  [Radiculae) ,  die  feinsten  haarförmigenTheil^ 
eben  der  Wurzel,  welche  oft  kaum  mit  blosem  Auge 
wahrgenommen  werden  können;  sie  saugen  die  Säfte 
aus  der  Erde  auf  und  ernähren  vorzüglich  die  Pflanze. 
Bei  perennirenden  Pflanzen  werden  sie  jährlich  er-r 
neuert.  Sie  fehlen  nie  an  der  Wurzel,  dagegen  der 
Wurzelstock  und  die  Fasern  fehlen  können.  Die  Farbe 
der  Wurzel  ist  braun,  gelb,  weifsu.s.w.,  nie  grün. 
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§.  164.  Man  unterscheidet  folgende  Ai^ten  von 
Wurzeln: 

1)  Wurzelstocliige  {rJdzomatoideae) ,  mit  einem 
Wurzelstock  versehen.     Diese  ist  entweder 

Einfach  (simple oc)'f^^e  keine  Aeste  hat. 

Jtestig {ramosa)  y  in  mehrere  Aeste  zertheilt. 

Holzig  {lignosa) ,  — -  bei  Bäumen  und  Sträuchern, 

Fleischig  icarnosd),  —  Möhren,  Rüben. 

HohKcava),  —  Hohlvrurz. 

Fächerig  (loculosa) ,  — -  Wasserschierling. 

Dicht  {solida)  f  der  Gegensatz  der  beiden  vorigen. 

yiTalzenförrnig  ijcylindrica) ,  rund  und  überall 
der  Länge  nach  fast  gleich  dick,  —     Diptam. 

yViirmförmig  [yermicularis) ,  eine  meist  walzen- 
förmige Wurzel,  die  hin  und  her  gekrümmt  ist,  — 
NalterknÖterig. 

Spindelförmig  {fusiformis) ,  eine  einfache,  ohen 
walzenförmige  ungetheilte  Wurzel,  die  nach  unten  sich 
allmählig  zuspitzt ,  — -     Möhren. 

Riibenförmig  {napiforniis) ,  eine  einfache,  oben 
bauchige,  sich  nach  unten  kegelförmig  zuspitzende 
Wurzel,  - —  Rüben,   manche  Rettige. 

Randlich  {sahrotunda ,  globosa)  ^  die  der  kuge- 
ligen Gestalt  am  nächsten  kommt, —  manche  Rettige, 
Erdkastanie, 

Kacheri formig  {placentiformis)  ,  eine  plattge- 
drückte rundliche  Wurzel,  — -     Erdscheibe. 

Abgebissen  {praemorsd).  Der  Wurzelstock  fault 
unten  ab,  und  die  Fasern  entspringen  rings  um  den 
pbernTheil,  —  Teufelsabbifs. 

Gegliedert  {artictdata) ,  eine  in  Glieder  abge- 
theilte  Wurzel,  aus  welcher  häufig  .Wurzelfasern  ent- 
springen ,  —  Quecken. 

Gto^  (Z«m^)^  die  eine  glatte  Oberfläche  hat. 

Geringelt  {annulatd) ,  mit  erhabenen  Querringen 
besetzt,  —  BieberaelL 
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Höckerig  {tuberculatd) ,  hat  auf  ihrer  Oberfläche 
mehrere  Erhabenheiten,  —  Erdkastanie. 

Genarbt  (cicatrisatd) ,  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche 
Vertiefungen  der  Narben,  —  Engelsüfs. 

Schopfig  (comosd) ,  ist  am  obern  Theil  mit  haar- 
förmigen  Resten  der  Blattstiele  besetzt,  —  Bärwurz. 

Schuppig  (squamosa) ,  der  Wurzelstock  ist  mit 
Schuppen  bedeckt,  —  SchuppenAvurz. 

Gezähnt  {dentata) ,  mit  zahnförmigen  Fortsätzen 
versehen,  —  Zahnwurz. 

2)  Faser-  TFurzeln  {Fibrillatae).  —  Diese  sind 
ohne  Wurzetstock.     Man  unterscheidet: 

Fadenförmig  {filiformis)  j  aus  einem  einfachen 
Faden  bestehend ,  —  mehrere  Gräser. 

Faserig  {fibrosci) ,  aus  mehreren  Fäden  beste^ 
hend,  —  die  meisten  jährigen  Gräser. 

Haarfaserig  {capillaris) ,  wo  die  Fasern  sehr  fein, 
zum  Theil  haarförmig  sind. 

Sammtartig  (velutinci) ,  aus  sehr  zarten,  kaum 
sichtbaren  Fasern  bestehend,  —  Laubmoose  und  ei- 
nige Flechten. 

3)  Knollige  FTurzeln  {tuberosae)  sind  fleischige 
Anschwellungen,  unter  der  Erde  entstanden,  welche 
Keime  entwickeln,  aus  denen  Pflanzen  und  oft  neue 
Knollen  sich  bilden,  mit  denen  sie  unmittelbar  oder 
durch  Wurzelfasern  zusammenhängen.  Sie  behalten 
ihre  Keimkraft  oft  lange,  auch  wenn  sie  aus  der  Erde 
genommen  sind,  und  an  kühlen  Orten  aufbewahrt 
werden.     Man  unterscheidet: 

Körnige  {granulata) ^  kleine,  höchstens  erbsen- 
grofse,  rundliche  Knollen,  —  körniger  Steinbrech. 

_  Hodenförmige  (testiculata) ,  s\?A  gewöhnlich  2 
oben  zusammenhängende ,  rundliche  Knollen ,  - — 
Knabenkraut. 

Bitschelartig  {fasciculata) ,  mehrere  längliche 
Knollen  hängen  pbeii  zusammen ,  —  kleines  Schöllkraut. 
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Hängend  {pendula) ,  die  Knollen  sind  durch  fa- 
denförmige Wurzeln  verbunden,  —     Kartoffeln,  Fili- 
pendel. 

Gegliedert  {articulatd)  ,  die  Knollen  wachsen  einer 
aus  dem  andern,  so  dafs  sie  als  zusammenhängende 
Glieder  anzusehen  sind,  —  Iris. 

4)  Die  Zwiebeln  {Balhi)  sind  den  Knollen  zum 
Theil  ähnlich,  mehr  oder  weniger  rund,  dicht  oder 
meistens  aus  übereinander  liegenden  ßlättchen  besteh- 
end, sie  befinden  sich  halb  oder  ganz  unter  der  Erde, 
bestehen  aus  dem  Ziviebelkuchen  ,  einer  fleischigen 
Masse,  der  Basis,  aus  der  die  TFurzelfasern  nach 
imten  und  die  feste  Zwiebelmasse  oder  Zwiebelschup^ 
pen  oder  Knospen  nach  oben  entspringen.  Sie  behalten 
ihre  Keimkraft  oft,  nachdem  sie  aus  der  Erde  genom- 
men sind,  sehr  lange.     Man  unterscheidet: 

Blätterige  (imbricata  seu  squamosd) ,  besieht  aus 
ziegeldachförmigen  übereinander  liegenden  Blättern, — 
Lilie. 

Häutige  (jtunicata),  wenn  die  Blätter  ganz  dicht 
und  concentrisch  anschliefsen,  —  gemeine  und  Meer- 
Zwiebel. 

Netzförmige  ireticulatd)  y  die  Blätter  bestehen  aus 
netzförmigen  Häuten  ,  —   Allermannsharnisch. 

Feste  (jsolidä) ,  die  Zwiebel  besteht  aus  einer  einzi- 
gen festen  Masse,  —  Zeitlose. 

Zusammengesetzt  {compositd)  y  aus  mehreren  dicht 
gedrä.nglen,  an  der  Basis  zusammenhängenden  Zwie- 
belnbestehend, —  Knoblauch. 

Die  hier  abgehandelten  Knollen  und  Zwiebeln  werden  jetzt 
nicht  mehr  als  Wurzeln  angesehen,  sondern  als  Knospen,  Keim- 
knollen ,  welche,  wie  der  Samen,  die  Bedingung-  zur  Erzeugung 
eines  neuen  Individuums  in  sich  tragen  und  unter  günstigen  Bedin- 
gungen Wurzel  und  Stiel  treiben.     Hierher  gehört  guch  die 

Wurielsprofse  {Soboles),  mit  den  kriechenden 
Wurzeln  (S.  243)  zum  Theil  eins. 
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Die  Spröfslinge  (Sarmentd) ,  fadenförmige  Ver- 
längerungen, aus  dem  Wurzelstock  entspringend  und 
auf  Aqx  Erde  forllaufend,  in  bestimmter  Entfernung 
wieder  neue  Pflanzen  treibend , Erdbeere. 

Die  Ausläufer  {Stolones) ,  aus  dem  Wurzelbals 
entspringende  ähnliche  Fortsätze,  die  auf  der  untern 
Seite  Wurzeln  und  an  der  Spitze  Blätter  treiben,  — 
kriechender  Günsel. 

Gemeinhin  bezeichnete  man  diese  Theile  immer 
noch  mit  dem  Namen  Wurzel  (oder  mittlerer  Stock), 
daher  sie  hier  beschrieben  wurden. 

Der  mittlere  Stock  ( Caudex  intermedius)  findet  sich  an  we- 
nigen Pflanzen  deutlich,  es  ist  der  zuweilen  ausgezeichnete  Theil, 
welcher  sowohl  zur  Wurzel  als  zum  Stiel  gerechnet  werden  kann; 
er  befindet  sich  bald  über  bald  unter  der  Erde,  oder  auch  halb 
ober  und  unter  derselben  ;  öfter  ist  er  angeschwollen,  fleischig;  dahin 
die  Kohlrabi,  der  knollige  Hahnenfufs.  Der  Stamm  der  Palmen 
gehört  vielleicht  hierher?  Auch  rechnen  einige  die  Ranken  und 
Sprofsen  ,  die  Zwiebeln  und  Knollen  hierher,  s.  o. 

§.  165.  Der  aufwärts  steigende  Stock  {Caudex 
adscendens)  besteht  in  der  Regel  aus  viel  mannigfalti- 
gem Theilen  als  der  abwärtssteigende.  Dahin  gehört: 
der  Stiele  dev  Blüthenstand ,  die  Blätter  ^  das  Laub, 
die  Stützen,  d\e  Blumen ,  Ale  Früchte  und  dev  Samen, 

§.  166.  Der  Stiel  (Cormus)  entspringt  aus  dem 
Hals  der  Wurzel,  aus  dem  Keim,  den  Knollen  und 
Zwiebeln,  aus  den  Spitzen  der  Schöfslinge  u.s.w.  Sein 
Aufsteigen  ist  in  der  Regel  perpendikulär,  doch  geht 
er  auch  in  andern  Richtungen;  er  dient  zur  Stütze  der 
übrigen  Theile  der  Pflanze.  Seine  äufsere  und  innere 
Beschaffenheit  ist  sehr  verschieden.  Man  unterscheidet 
binsichthch  der  Bildungsweise  zwei  Hauptabtheilun- 
gen. —  Bei  der  einen  geht  die  Bildung  von  aufsen 
nach  innen  (Endogenen);  die  Gefäfse  liegen  in  Bün- 
deln, so  dafs  die  jüngsten  im  Mittelpunkt  sind.  —  Bei 
den  andern  geht  die  Bildung  von  innen  nach  aufsen 
(Exogenen);  die  Gefäfse  hegen  in  concentrischen 
Lagen,  die  äufsersten  sind  die  jüngsten. 
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§.  167.  Der  Stiel  der  Endogenen  ist  sehr  einfach, 
nicht  häufig  getheilt,  die  äufsere  Seite  ist  der  härteste 
Tbeil ,  die  innere  der  weichste.  Er  trägt  meistens 
keine  Zweige,  sondern  nur  Blätter  oder  Laub.  Maa 
unterscheidet : 

1)  Den  Stock  {Caudex) ,  ein  ausdauernder  holzi- 
ger Stiel  von  cylindrischem  Wuchs,  oft  sind  die  höhe- 
ren Theile  dicker  als  die  tiefern;  er  bildet  sich  durch 
jährliche  Ansätze  nach  oben,  die  verhärten;  ist  mit  den 
Resten  des  Laubes  oder  Narben,  die  dieselben  in  man- 
cherlei Figuren  bilden,  als  geringelt ,  würfelig ,  schap^ 
J>ig y  bedeckt.  Oefters  ist  er  innen  hohl  oder  mit  einem 
weichen  Mark  erfüllt, —  Palmen,  baumartige  Farren- 
kräuler. 

2)  Strunk  {Stipes) y  heifst  der  Stiel  des  Laubs,  der 
Palmen ,  der  krautartigen  Farrenkräuter  und  der  Pilze. 

3)  Moosstengel  (Surculus) ,  ist  der  Stengel  der 
Laubmoose. 

Bei  Beschreibung    dieser    letzten   Arten  bedient  ij^ian  sich  der 
abgehandelten  und  spater  vorkommenden  Kiinslausdrücke, 

4)  Halm  {Calmas),  ein  häufig  einfacher  kraut- 
artiger Stiel,  der  hohl  oder  innen  markig  und  öfter  in 
Knoten  abgetheilt  ist;  er  wird  zum  Theil  von  Blatt- 
scheiden eingehüllt,  —  Gräser. 

Der  Stiel  der  Liliengewächse,  Orchideen  u.  s.  w. 
heifst  Stengel,  er  nähert  sich,  was  seine  Vertheilung 
u.  s.  Wj  betrifft,  zum  Theil  dem  Stiel  der  Exogenen. 

§.  168.  Viel  mannigfaltiger  ist  der  Stiel  der  Exo- 
genen. Er  ist  meistens  im  Innern  am  dichtesten,  här- 
testen (jedoch  zum  Theil  hohl  oder  markig),  die  wei- 
chern Jüngern  Theile  liegen  nach  aufsen  (S.  247) ;  häufig 
ist  er  vielfach  zertheih  in  Aeste  und  Zweige,  die  dann 
erst  Blätter  und  Blüthen  tragen.     Man  unterscheidet: 

1)  Den  Stamm  {Truncus) ^  ein  holziger  ausdau- 
ernder Stiel,  der  sich  in  u4este  (Rami)  und  Zweige 
(Ramuli)  theilt.     Er  ist  unten  am  dicksten  und  wird 
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nach  oben  allmäblfg"  dünner.  Zertheilt  er  sich  erst  in 
einer  gewissen  Höhe  in  Aeste^  so  ist  die  Pflanze  ein 
Baum  {Arhor) ,  zertheilt  er  sich  gleich  über  der  Erde  iii 
Aeste,  so  heifst  die  Pflanze  Strauch  {Frutex)  (üeber- 
gang  aus  einer  Form  in  die  andere);  Staude  {Suffrutex) 
heifst  sie,  wenn  nur  der  untere  Theil  des  Stamms 
(Stiels)  holzig  ist  und  ausdauert,  der  obere  krautartige 
aber  jährlich  abstirbt  und  sich  wieder  erneuert.  An 
dem  Stamm  finden  sich  die  §*  161  bezeichneten  Theile 
alle  oder  fast  alle.  — -  Das  Oberhäutchen  (Epidermis) 
ist  die  äufserste  dünne,  oft  durchsichtige  Haut,  welche 
die  Pflanze  überzieht,  soll  von  der  äufs^rn  Wand  des 
darunter  liegenden  Zellgewebes  gebildet  werden  ]  es 
enthält  Poren,  die  mit  der  äufsern  Umgebung  und  den 
innern  Theilen  in  Verbindung  stehen,  bei  manchen 
Bäumen  fällt  es  ab  und  erneuert  sich  leicht ;  überhaupt 
stirbt  es  bei  alten  Stämmen  ab,  bekommt  Risse  und 
hört  auf,  Safte  zu  führen.  -—  Die  eigentliche  Rinde 
(Cortex)  liegt  unmittelbar  unter  dem  Oberhäntcben, 
besteht  aus  Zellgewebe,  oft  in  mehreren  Lagen ^  das 
rnit  Säften  angefüllt  ist  und  mit  den  übrigen  Theilen 
des  Stammes  zusammenhängt.  Die  äufsern  Theile 
sind  jung  öfter  grün  oder  anders  gefärbt,  zuweilen  sehr 
schwammig  (Kork).  ■ —  Unter  der  Rinde  liegt  der  Bast 
(Liber)^  eine  meistens  dünne,  farblose,  dichte,  zähe 
Lage,  welche  die  Saftröhren  (Spiralgefäfse)  enthält^ 
durch  den  Bast  geschieht  yorzüglich  die  Ernährung  der 
Pflanze,  er  ist  darum  einer  der  wichtigsten  Theile^ 
in  ihiri  entspringen  die  Knospen^  Augen  {Genunae), 
Oberhaut,  Rinde  und  Bast  werden  auch  insgesammt^ 
Rinde,  Borke ^  genannt.  Der  Bast  erneuert  sich  jähr- 
lich, der  ältere  wird  dicker  und  bildet  den  Splint  {AI- 
humum),  ein  weiches  anfangs  oft  gallertartiges  Ge- 
webe aus  Zellen,  Fasern  und  Saftröhren  bestehend, 
was  nach  und  nach  mehr  erhärtet.  Der  Splint  wird 
auch  noch  zum  Theil  zur  Rinde  gewählt.  In  ihm  cir% 
Culiren  oft  die  für  die  Arzneikunde  wichtigsten  Säfte, 
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er  enthält  häufig  die  wirksamsten  Theile  bei  den  offici- 
nellen  Rinden  (manche  Chinaarten).  Der  Splint  er- 
härtet nach  mid  nach  zu  Holz  {Lignum) ^  welches  ge- 
gen den  Herbst  geschieht.  Das  Holz  ist  also  nichts  als 
verhärteter  Splint  ,  seine  Theile  sind  dieselben  wie 
beim  Sphnt,  nur  enthält  es  weniger  flüssige,  sondern 
mehr  feste  Substanz;  je  weiter  gegen  die  Mitte  zu,  um 
so  härter  ist  das  Holz.  Diese  Veränderungen  von  Bast  in 
Splint,  von  Splint  in  Holz  geschehen  alljährlich  und  so 
entstehen  die  Jahresringe,  die  man  beim  Durchschnei- 
den des  Stammes  bemerkt.  —  Das  Mcwk  {Medulld) 
ist  eine  mehr  oder  weniger  lockere  oder  dichte  Zell- 
substanz, welche  sich  im  Mittelpunkte  manches  Stam- 
mes befindet,  —  Hollunder. 

2)  Iden  Stengel  {CaiiUs)  ,  ein  nur  ein  Jahr  dauern- 
der Stiel;  er  ist  den  krautartigen  Gewächsen  (Exoge- 
nen und  Endogenen)  eigen,  die  innere  Struktur  ist 
hiernach  verschieden  (s.  S.  247). 

Bei  den  verschiedenen  Arten  von  Stiel  unterschei- 
det man  noch  folgende  Gestalten  und  sonstige  Be- 
schaffenheit: Er  ist       . 

Holzig  (lignosus). 

Faserig  Cßbrosus), 

Fleischig  (carnosus). 

Dicht  {solidus) ,  ganz  mit  dichter  Masse  angerdllt. 

Markig  (inanis),  innen  mit  einem  lockern  Zell- 
gewebe angefüllt ,  —  Sonnenblume. 

Röhrig  ifistulosus) y  ein  innen  hohler  Stengel,  - — 
Röhren  -  Knoblauch. 

Einfach  {simple x) ,  der  keine  Aeste  hat. 

Aestig  {ramosas) ,  mit  Aesten  versehen;  die  Aeste 
sind  theils  abwechselnd  (Rainis  alternis) ,  tlieils  ge- 
genüberstehend, {Ramis  oppositis)  oAev  zerstreut  (Ramis 
sparsis)  jdie  Zweige  stehen  ohne  Ordnung;  armfÖrmig 
(brachiatusjj  die  gegenüberstehenden  Aeste  stehen  in 
rechten  Winkeln  ab ;  ruthenförmig  {virgatus) ,  ein  lan- 
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ger  Stengel  hat  nur  kurze  Zweige;  —  Sleinhirse;  ris^ 
jpenförmig  {paniculatus)  ein  ästiger  Stengel  theilt  sich 
wieder  in  Aeste,  die  ohne  Ordnung  stehen  und  eine 
ovale  Figur  annehmen;  quiriförmig  {uerücillatus) ,  die 
Aeste  entspringen  in  gewissen  Abständen  rings  um  den 
Stamm  aus  einer  Linie  (Kreis),  —  Fichte;  gabelför- 
mig {dichotomus) ,  der  Stengel  theilt  sich  in  2  Theile, 
aus  jedem  dieser  Theile  entspringen  wieder  zwei  und 
sofort,  oft  vielfach,  —  Mistel. 

Schmarotzend  {parasiticus) ,  wenn  der  Stengel 
mit  seiner  Wurzel  auf  andern  Pflanzen  festsitzt,  — 
Mistel. 

Aufrecht  {erectus),  wenn  der  Stengel  ziemlich 
senkrecht  steht. 

Gerade  {strictus) ,  ein  vollkommen  senkrechter 
Stengel. 

Aufwärtssteigend  {adscendens) ,  wenn  der  Sten- 
gel erst  auf  der  Erde  liegt,  dann  gerade  in  die  Höhe 
geht. 

Niedergebogen  {declinatus)  ^  der  zuerst  aufwärts- 
steigende Stengel  beugt  sich  mit  der  Spitze  zur  Erde. 

Ueberhängend  {nutans) ,  wenn  sich  die  Spitze  ab- 
wärts neigt. 

Hängend  (^pendalus) ,  wenn  der  Stengel  einer 
Schmarotzerpflanze  gegen  die  Erde  zu  herabhängt. 

Gestreckt  {procumhens ,  prostratus  ^  humifusus)^ 
wenn  der  Stengel  flach  auf  der  Erde  darniederliegl. 

Niederliegend  {decumbens) ^  wenn  ein  anfangs 
aufwärtssteigender  Stengel  sich  bald  wieder  abwärts 
beugt  und  gröfstentheils  gestreckt  ist. 

Kriechend  und  rankig ,    bei  den  Auslaufer  und  Scliöfslingen. 

Schwimmend  {natans) ,  der  auf  der  Wasserfläche 
liesft. 

Untergetaucht  (demersus)  ,  der  sich  unter  der 
Wasserfläche  hefindet. 

Gekniet  (geniculatus)  ^  wenn  der  Stengel  sich  in 
mehreren  stumpfen  Winkeln  hin  und  her  hiegt. 
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Klimmend  (scandens)  ^  ein  schwacher  Stengel, 
der  sich  an  andern  Gegenständen  beim  Aufsteigen  fest- 
hält; —  Passionsblume. 

Wurzelnd  {radicans)  j  der  hierbei  überall  kleine 
Wurzeln  treibt,  um  sich  festzuhalten,  —  Epheu. 

VFindend  {yoluhilis)  j  wenn  ein  schwacher  Sterir- 
gel  sich  schneckenförmig  um  andere  Pflanzen  dreht. 
Er  windet  sich  entweder  rechts  (dextrorswn)  von  der 
Linken  zur  Rechten  aufwärts,  —  Winde;  oder  links 
{sinistrqrsum) y  von  der  Rechten  zur  Linken  aufwärts, 
r—  Hopfen. 

Per  Stengel  ist  ferner 

Rund  (teres). 

Halbrand  {seniiteres). 

Zi^ammen gedrückt  [compressus). 

Zweischneidig  {cinceps). 

Häutig  {inenibranaceus)  ^  wenn  der  Stengel  diinp 
wie  ein  Blatt  ist, 

Eckig  {angulatus)  und  zwar  stumpf  eckig  {pbtuse 
ßngulatus),  scharf  eckig  {acute  angulatus). 

Dreikantig  (triquetrus)  ^  wenn  der  Stengel  drei 
scharfe  Ecken  hat  und  die  Flächen  eben  sind. 

Dreieckig  (triangularis) ,  wenn  die  Kanten  scharf 
]jnd  die  Flächen  ausgehöhlt  sind. 

Dreiseitig  (Jrigonus)  j  Avenn  die  Ecken  stumpf  ab- 
gerundet sind.  —  Ferner  4-^  ^-^  ^"-  u.  s.  w.  viel-^ 
eckig  ( quadr angularis  ^  cjuinquangularis  ^  sexangu- 
laris  ete.  multangularis )  oder  4- y  ^- y  ^"f — -'vielseitig 
(tetra^ ,  penta-^ y  kexa^ y—polygonus). 

Kriotig  {jiodosus') ^  wenn  der  Stengel  durch  her- 
vorstehende Gheder  eingetheilt  ist. 

Gegliedert  {articulatus') ,  wenn  die  Glieder  an 
den  Qelenken  eingezogen  sind,  —  Gactus. 

Gelenkig  {gerne ulat us^  ^  wenn  die  Glieder  weder 
vorstehen  poch  eingezogen  sind. 
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Er  ist  ferner 

Nackt  (nudus),  der  weder  Blätter  noch  Schuppen 
u.  s.  w.  hat. 

Blattlos  iaphf  Ulis'),  der  keine  Blätter  hat. 

Schuppig  {squamosus},  niit  Schuppen  bedeckt, 
— T*  Schuppenwurx. 

Blätterig'  {foliosus') ,  mit  Blättern  besetzt. 

Durchwachsen  {perfoUatus'),  wenn  der  Stengel 
durch  ein  Blatt  geht,  —  Durchwachs. 

Geflügelt  ialatus),  wenn  eine  blattartige  Haut 
längs  dem  Stengel  fortläuft,  —   VVasserbraunwurz. 

Korkartig  {^suberosus') ,  wenn  die  äufsere  Rinde 
weich,  korkartig  ist,  —  Korkeiche. 

Zwiebeltragend  {bulbifer),  wenn  in  den  Winkeln 
der  Blätter  kleine  Zwiebeln  oder  Knollen  sitzen. 

Stachelig  {aculeatus') ,  mit  Stacheln  besetzt. 

Bornig  ispinosus'),  mit  Dornen  besetzt. 

TFehrlos  {inermis},  der  weder  Dornen  noch  Sta-^ 
cheln  hat. 

Unfruchtbar  (sterilis)  ,  der  keine  Blumen  trägt. 

Ariele  später  bei  Bcsclireibuiig  der  Blätter  und  den  übrigen 
Tlieilen  der  Pflanze  A^orkommende  Ausdrücke  werden  hier  über- 
gangen, well  sie  dort  deiulicher  bezeichnet  werden  können. 

Nicht  alle  Pflanzen  haben  einen  Stengel ;  Planzen, 
welche  nur  Blätter  und  Blumen  aus  der  Wurzel  treiben, 
heifsen  stiellose  {Plantae  acaules}. 

$.-  169.  Als  weitere  Arten  von  Stiel  müssen  noch 
angeführt  werden: 

1)  Der  Blattstiel  {Petiolus),  ist  der  Stiel  an  der 
Basis  der  Blätter  befindlich.  Er  hat  häufig  an  der  in-^ 
nern  Seite  eine  Rinne,  ist  öfter  kraulartig  und  wird, 
ähnlich  wie  der  abgehandelte  Stiel,  so  wie  die  Blätter 
beschrieben. 

2)  Blumenstiel  iPeduncuhis')  y  heifst  der  Stiel,  wel- 
cher unmittelbar  die  Blume  träsft.  Man  beschreibt  ihn 
nach  seiner  Lage,  Gestalt  und  übrigen  Bcschaft<ßnheit 
wie  den  Stiel  und  die  Blätter. 
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3)  Schaft  iScapus') ,  heifst  der  Blumenstiel ,  wel- 
cher unmittelbar  aus  der  Wurzel  oder  dem  Mitlelstock 
entspringt  und  keine  Blätter  trägt.  —  Viele  Lilienge- 
wächse, Orchideen  (Stiel  der  Endogenen).  —  Bei  andern 
Pflanzen  wird  er  nur  Schaft  genannt,  wenn  er  mehrere 
Blumen  trägt,  ^Primeln,  Pfafi'enröhrlein;  sonst  heifst 
er  wurzelständiger  Blumenstiel  {Pedunculus  radicalis')^ 

—  Veilchen. 

4)  ^or,ite  (^^^a)  ist  der  Stiel ,  welcher  die  Früchte 
der  Laubmoose  und  Jungermannien  trägt  (eine  andere 
Bedeutung  dieses  Wortes  kommt  bei  der  Blume  vor). 

§.  170.  Die  Blätter  {Folio)  entspringen  entwe- 
der aus  der  Wurzel,  fVurzelblälter  {Folia  radicalia) 
oder  aus  dem  Stiel,  Stengelhlätter  {Folia  caulina):^ 
hier  sind  sie  bei  Bäumen  und  Sträuchern  meistens  vor 
ihrer  Entwickelung  in  Knospen  {Gemmae)  gehüllt, 
Weichesich  im  Sommer  bilden.  —  Die  Knospen  sind 
kleine,  meistens  kegelförmige  Fortsätze,  die  meistens 
in  den  Blattwinkeln  oder  an  der  Spitze  der  Zweige 
stehen.  Sie  bestehen  aus  meist  braun  gefärbten  ,  zum 
Theil  harzhalligen  Schuppen,  die  den  Entwurf  der 
Blätter  (auch  Stiele  und  Blumen)  enthalten.  Die  Blätter 
sind  in  den  Knospen  auf  sehr  verschiedene  eigen- 
thümliche  Art  zusammengelegt  und  gefaltet,  die  bei 
Gattungen,  oft  auch  ganzen  Familien,  die  nämliche  ist. 

—  Das  ausgebildete  Blatt  ist  in  der  Regel  eine  häutige, 
krautarlige,  selten  fleischige,  in  die  Länge  und  Breite, 
meistens  sehr  wenig  in  dieDicke,  gehende  Ausdehnung, 
gewöhnlich  von  grüner  Farbe.  Die  Blätter  dienen  zum 
Aufsaugen  von  Luft  und  Feuchtigkeit  und  hauchen 
beides  zum  Theil  verändert  wieder  aus.  Die  Ober- 
fläche haucht  (unter  Ein\virkung  von  Licht)  vorzüglich 
Sauerstoff  aus,  die  untere  Fläche  Feuchtigkeit  und 
Kohlensäure.  Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  Zellgewebe, 
Fasern  und  Saftröhren,  wie  der  Stiel,  sind  von  sehr 
grofser  Mannigfaltigkeit  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  u.  s.w. 
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Die  Blätter  der  Endogenen  sind  am  elninchsten  gebil- 
det. —  An  dem  Blatt  betrachtet  man  dfn  Blattstiel 
(S.  253)  und  die  Scheibe  {Di'scus),  ferner  die  ^iisbrei-- 
iiing  der  letztern,  Basis ^  Spitze,  Einschnitte ,  Lage 
und  Anheftung,  Das  Blatt  ist  entweder  einfach  iFolium 
Simplex)^  wenn  ein  Blattsiel  nur  ein  Blatt  trägt  oder 
zusammengesetzt  (Foliuni  composituni)  ^  wenn  ein  ge- 
meinschaftlicher Blattstiel  mehrere  Blätter  trägt. 

Die  Gestalt  des  einzelnen  Blatts  ist: 

Zirkelrund  {orbiculatum)  ,  vollkommen  rund. 

Bundlich  {subrotundum)  ^  dem  Runden  sehr  nahe. 

Eiförmig  (ovaium)  ^  ein  Blatt  das  länger  als  breit, 
an  der  Basis  rund  und  an  der  Spitze  schmäler  ist,  — 
Salbei. 

Oval  oder  eliptisch  {ovale  seu  elipticum)  ^  ein 
länglichrundes,  an  beiden  Enden  rund  zu  laufendes 
Blatt ,  —  kleine  Nessel. 

Länglich  {oblongum) ^  ein  Blatt,  dessen  Länge 
die  Breite  wenigstens  um  das  Dreifache  übertrifft. 

Stumpf  {ob tusuni)  ^  wenn  der  vordere  Theil  des 
Blattes  rund  zuläuft. 

Spitzig  (acutum)^  wenn  er  sich  in  eine  Ecke  en- 
digt. 

Langzugespitzt  {acuminatum)^  wenn  die  Ecke 
lang  vorgezogen  ist,  —  Schilfrohr. 

Feingespitzt  {cuspidatum) ,  wenn  sich  diese  vor- 
gezogene Ecke  in  eine  kleine  Borste  endigt. 

Stechend  (mucronatum)  ,  wenn  an  einer  abge- 
rundeten Spitze  eine  Borste  steht,  — -  Mausdorn. 

Abgestutzt  {truncatum),  wenn  die  Spitze  eines 
Blatts  in  eine  gerade  Linie  abgeschnitten  ist,  —  Tul- 
penbaum. 

Abgebissen  {praemorsum) ,  wenn  sie  in  einer  ein- 
wärts gebogenen  Linie  abgestutzt  ist. 

Eingedrückt  (retusum),  wenn  ein  stumpfes  Blatt 
an  der  Spitze  einen  kleinen  Eindruck  hat,  —  Klee. 
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j4  US  gerundet  {etnarginatum)  ^  w^nn  derEindruek 
gröfserist,  eine  Kerbe  bildet,  Blasenstrauch. 

Rautenförmig  {rlwmbeuni)  ^  das  Blatt  bildet  ein 
geschobenes  Viereck,  —  Wassernufs. 

Lanzettförmig  (lajiceolatum) ,  wenn  ein  längli-* 
ches  Blatt  allmäblig  nach  vorn  spitz  zuläuft,--^  spitzer 
Wegerig. 

Schwerdförmig  (ensiforme)^  ein  längliches,  etwas 
gebogenes,  gegen  die  Spitze  schmäler  werdendes,  stark 
zugespitztes  Blatt,  ^-^  Iris. 

Linienföririig  (lineare)^  ein  langes,  überall  gleich- 
breites Blatt.  —  Ist  ein  solches  Blatt  sehr  schmal, 
steif  und  meistens  immergrün,  so  \iQ\\^st  es  Nadelblatt 
[Folium  acerosum) ,  —  Fichte. 

Haarförntig  {capillare),  einsehr  dünnes,  feines, 
überall  gleich  breites  und  dickes  Blatt* 

Ffriemenförmig  {subulatum),  ein  linienformigeS, 
stark  zugespitztes  Blatt,  ' —  Lavendel. 

Keilförmig  {cuneiforme) ,  Avenn  ein  abgestutztes 
Blatt  gegen  die  Basis  spitz  zuläuft^  —  Kugelblume. 

Herzförmig  i.cordatum')  ^  wenn  die  Basis  des  Blatts 
in  2  runde  Lappen  getheilt,  der  übrige  Theil  aber 
eiförmig  ist,  —  spanischer  Flieder. 

JSfierenförmig  i.reniforme') ,  wenn  die  Lappen  weit 
abstehen  und  das  Blatt  oben  rund  ist,  —  Haselwurz* 

Mondförmig  ilunatum^,  wenn  die  Lappen  bei 
dem  vorigen  Blatt  spitzig  laufen. 

Pfeilförmig  (sagittatumy^  wenn  die  Basis  in  zwei 
geradeaus  stehende  spitzige  Lappen  und  das  Blatt  nach 
vorn  spitzig  zuläuft,  —  Pfeilwurz. 

Spiefsförmig  (hastatum^ ,  wenn  die  beiden  Lap- 
pen der  Basis  auswärts  gebogen  sind,  — •  spiefsförmi-^ 
^es  Cymbelkraut. 

Ohrförmig  i^auriculatum') ,  wenn  die  Lappen  an 
der  Basis  klein  und  zugerundet  sind,  -^  wollige  Gar- 
dendisteL 
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Qeigenformig  {panduraeforme)^  wenn  ein  längli- 
ches Blatt  auf  beiden  Seiten  bogenförmig  eingeschnitten 
ist ,  —  schöner  Ampfer. 

Spateiförmig  {spathulatum) ,  wenn  ein  Blatt  vorn 
rund  ist  und  gegen  die  Basis  mit  einem  Mal  schmal 
linienförmig  zuläuft,  —  Maslieben. 

Ungleich  (inaequale) ,  wenn  die  eine  Seite  des 
Blattes  an  der  Basis  mehr  verlängert  ist,  —  Rüster. 

Schief  {phliqiium y  suhdimidiatum) ,  wenn  die  eine 
Seite  breiter  als  die  andereist,  —  Linde. 

Ganz y  unausgeschnitten  {^integrum y  indi^isum) ^ 
heifst  ein  Blatt,  das  keine  Einschnitte  hat. 

Gespalten  (fissum)^  wenn  von  der  Spitze  bis  über 
die  Hälfte  ein  Einschnitt  geht.  Hat  es  2,  3  Einschnitte 
u.  s.  w.,  so  heifst  es  Zweispaltig  {bifidum)y  dreispaltig 
{trifidum). 

Zwei-y  dreizähnig  (bi^y  tridentatum)  ^  wenn  ein 
abgestutztes  Blatt  zwei  bis  drei  kleine  spitze  Einschnitte 
hat  u.  s.  w. 

Fächerförmig  (fl ah elli forme) ,  ein  keilförmiges 
Blatt,  das  ein  oder  mehrere  Male  gespalten  ist. 

Lappig  {lohatum),  wenn  ein  rundliches  Blatt  in 
tiefe,  bis  zur  Hälfte  gehende  Lappen  getheilt  ist.  Es 
gibt  Q-y  3~y  5-  u.  s.  w.  lappige  Blätter  {Folia  hi-y 
tri- y  quin queloh ata). 

Handförmig  (palmatum)^  wenn  ein  rundliches 
Blatt  in  5,  7  oder  9  Lappen  bis  über  die  Hälfte  einge- 
schnitten ist,  —  Zaunrübe. 

Getheilt  (partitum) ,  wenn  die  Einschnitte  bis  zur 
Basis  gehen.  Man  hat  wieder  s-^  J-  u.  s.  w.  getheilte 
Blätter  {Folia  hi-y  tripartita  etc.). 

Geschlitzt  (laciniatum) ,  wenn  es  in  viele  tiefe  Ein- 
schnitte, ohne  Ordnung,  getheilt  ^\t. 

Buchtig  (sinuatum)^  wenn  ein  längliches  Blatt 
an  den  Seiten  viele  rundliche  Einschnitte  hat,  — - 
Eiche. 

Geigers  Phannacie.     II.  lÖ 
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Halbgefiedert  (pinnatifidum) ,  wenn  es  regelmä- 
fsige  Einschnitte  sind,  die  fast  bis  aul  die  Mittelrippe 
gehen,  —  Wolfsfufs. 

Ley  er  förmig  (Ijratum),  wenn  der  äufsere  Lappen 
eines  halb  gefiederten  Blatts  im  Verhältnifs  zu  den 
übrigen  sehr  grofs  ist,  —  St.  Barbarenkraut. 

Schrotsägerfbrraig  (runcinatum) ,  wenn  die  Ein- 
schnitte des  halbgefiederten  Blatts  spitzig  sind  und  sicli 
gegen  die  Basis  krümmen,  —  PfafFenröhrlein. 

Hinsichtlich  des  Randes  ist  das  ■  Blatt 
Ganzrandig  {integerrimum)^    das  keine  Kerben 

und    Zähne    hat.      Dabei   kann  aber  das  Blatt  getbeilt  sejn ,  so 
wie  ein  ganzes  Blatt  S.  257  gezähnt  u.  s.  w.  seyn  kann. 

Knorpelig  {cartilagineum)  ^  wenn  der  Rand  mit 
einem  Knorpel  eingefafst  ist. 

Wellenförmig  {undulaturti)^  wenn  der  Rand  auf- 
und  abgebogen  ist,  —  gelbliche  Resede. 

Kraus  (crispum),  wenn  die  Biegungen  sehr  stark, 
ungleich  und  verworren  gefaltet  sind ,  —  Krausemünze. 

Gekerbt  (crenatum),  wenn  der  Rand  mit  stumpfen, 
gegen  die  Peripherie  gerichteten  Zähnen  versehen  ist, 
—  Gundelrebe. 

Gezähnt  {dentaturn) ^  wenn  die,  wie  vorher  ge- 
stellten ausgebreiteten  Zähne,  spitzig  sind,  —  Primel. 

Doppelt  gezahnt  [bidentatum)  ^  wenn  jeder  Zahn 
wieder  in  2  kleinere  getheilt  ist,  — ^  Pestilenzwurz. 

Sä  geförmig  iserratum)^  wenn  die  Zähne  gegen 
die  Spitze  des  Blatts  zu  gerichtet  sind,  dafs  sie  sich  ein- 
ander mit  der  Spitze  nähern ,  —  Kirschbaum. 

Ausgeschweift  {repandum) ,  wenn  der  Rand  sehr 
flache,  bogenförmige,  gedehnte  Zahlte  hat,  —  Berg- 
poley. 

Jus  gebissen  {erosum),  wenn  der  Rand  ungleich 
ausgeschnitten  ist,  als  wenn  er  benagt  wäre,  —  meh- 
rere Salbeiarten. 
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Wimperig  (ciliatum)^  Avenn  der  Rand  mit  langen, 
etwas  steifen,  von  eiuander  abstehenden  Haaren  be- 
setzt ist. 

Dornig  (spinosum),  wenn  er  mit  Dornen  auch 
Stacheln  (§.  172)  besetzt  ist. 

Hinsichtlich  der  Flächen  ist  das  Blatt: 

Flach  (planum)^  —  die  meisten  Blätter. 

Hohl  {concavum)^  wenn  die  Mitte  des  Blatts  ver- 
tieft ist. 

Rinnenförmig  (canaliculatuni)  ^  wenn  die  Mittel- 
rippe eines  schmalen,  langen  Blattes  vertieft  ist,  — 
viele  Gräser. 

Kielförmig  {carinatum) ^  wenn  die  Mittelrippe 
mehr  hervorsteht,  wie  der  Kiel  eines  Schiffs,  —  Gift- 
Salat. 

Gewi^lht  (corii^exum) ,  wenn  die  obere  Fläche  auf- 
wärts gebogen  und  die  untere  hohl  ist. 

Kappenförmig  (cucullatum)  ^  wenn  die  Lappen 
eines  herzförmigen  Blatts  sich  gegeneinander  krümmen, 
dafs  sie  eine  Tute  bilden. 

Runzlich  (rugosian) ,  wenn  die  Oberfläche  zwi- 
schen den  Adern  Erhabenheiten  bildet,  —  Salbei. 

Blasig  (bullat um)  ^  wenn  die  Erhabenheiten  zwi- 
schen den  Adern  auf  der  Oberfläche  Blasen  bilden ,  — 
einige  Kohlarten. 

Vertieft  (lacuno surrt)  ^  wenn  zwischen  den  Adern 
auf  der  Oberfläche  Vertiefungen,  auf  der  untern  Erha- 
benheiten sind. 

Gefaltet  ( plicaturn)  y  wenn  das  Blatt  von  der  Basis 
aus  in  regelmäfsige  Falten  gelegt  ist,  —  Sinau. 

Gerippt  (nervosum) ,  wenn  Gefäfsbündel  von  der 
Basis  gegen  oder  bis  an  die  Spitze  laufen,  —  Wegerig. 
—  Man  hat  «5-^  5 -rippige  (trinervia ,  quinquenervia) 
u.  s.  w. ,  wenn  3,  5  u.  s.  w.  Gefäfsbündel  an  der  Basis 
entspringen ,  die  sich  gegen  die  Spitze  verbreiten.  ^ — 
3fach,   5 fach  u.  s,  w.  gerippt  {triplinerviikn ,   quin- 
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tuplmen^iu?!!  elc.")  heiM  das  Blatt  f  wenn  die  Seitenrip- 
pen etwas  oberhalb  der  Basis  der  Mittelrippe  entsprin- 
gen. 

Geädert  (venosum),  wenn  Gefäfsbündel  ans  der 
Mittelrippe  ihren  Ursprung  nehmen  und  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  verthellen. 

Netzförmig  geädert  (reticulatO'-'venosuni)  ^  wenn 
die  Adern  sich  in  Aeste  vertheilen ,  die  sich  wieder  netz- 
artig verbinden,  —  grofses  Schöllkraut. 

j4derigrippig  (veiioso-nervosum)  ^  wenn  die  dicken 
Gefäfsbündel  sich  in  mehrere  Aeste  zertheilen, —  Ka- 
puzinerkresse. 

Gestrichelt  {lineatum) ,  wenn  das  ganze  Blatt  von 
der  Basis  gegen  die  Spitze  mit  dicht  nebeneinander  lie- 
genden parallelen  Gellifsbündeln  durchzogen  ist. 

Punctirt  (pimctatum)^  wenn  anstatt  der  Rippen 
oder  Adern  Punkte  da  sind,  —  Preufselbeere. 

Glatt  (glahrum),  wenn  die  Flächen  ganz  glatt, 
ohne  Bedeckung  sind. 

Glänzend  (nitidum)  ^  wenn  die  Fläche  spiegelig  ist. 

Matt  {opacura)^  wenn  die  Fläche  ohne  allen 
Glanz  ist. 

Gefleckt  {maculatuni) ,  wenn  das  Blatt  mit  anders 
gefärbten  Flecken  gezeichnet  ist,  - —  Lungenkraut. 

Graugrün  {glaucum) ,  wenn  die  Farbe  des  Blatts 
mattgrün  ist,  ins  Graue  geht,  meistens  von  feinen  Haa- 
ren herrührend. 

Haarig (pilosum) ,  wenn  es  mit  etwas  steifen,  ge- 
radeaus stehenden  Haaren  besetzt  ist. 

Wollig  (Jianatuni),  wenn  es  mit  gekrümmten^ 
weiqhen  Haaren  dicht  bedeckt  ist,  —    weifser  Andorn. 

Zottig  {xillosuTii) y  mit  feinen,  biegsamen,  gleich- 
laufenden, weichen  Haaren  dicht  bedeckt,  —  deut- 
scher Ziest, 

Filzig  {tomentosum) y  mit  dichten,  weichen,  sehr 
feinen,  für  sich  kaum  sichtbaren  Haaren  so  bedeckt, 
dafs  man  die  Oberfläche  nicht  sehen  kann ,  —    Beifufs. 
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Steif  haarig  (Jiispidum) ,  mit  steifen,  etwas  zer- 
brechlichen Haaren  bedeckt,  —  Borasch. 

Striegelig,  borstig  (strigosum) ^  mit  dicht  anlie- 
genden, steifen  Haaren  bedeckt,  —  Steinhirse. 

Häckerig  Qiamatum) ^  mit  steifen,  hackenförmi- 
gen  Haaren  bedeckt,  —  Klebkraut. 

Brennend  {urens)^  wenn  die  Haare  auf  der  Haut 
beim  Berühren  eine  schmerzhafte  Empfindung  mit  An- 
schwellung verursachen,  —  Nessel. 

NB.     Die  einzelnen  Haare  weiden  später  beschrieben. 

Stachelig  (aculeatuni) ,  mit  Stacheln  besetzt. 

Klebrig  [glutinosum) y    wenn  das  Blatt  mit  einer 
zähen  Feuchtigkeit  überzogen  ist. 
Die  Substanz  der  Blätter  ist : 

Häutig  {niembranaceuni)  y  die  zwei  das  Blatt  aus- 
machenden dünnen  Häute  liegen  dicht  aufeinander; 
die  meisten  Blätter  (vergi  S.  2  54). 

Fleischig  {carnoswri)  ^  wenn  zwischen  den  Häuten 
ein  markigsaftiges  Parcnchym  liegt,  —    Fettpflanzen. 

Fächerig  {loculosum) ,  wenn  ein  dickes  rundes 
Blatt  innen  in  Fächer  abgetheilt  ist. 

Hohlitubidosum)^  wenn  der  Raum  innen  leer  ist, 
- —  Zwiebel. 

Tf^ahenförmig  (teres). 

Zusammengedrückt  {compressum) ,  wenn  ein 
dickes  Blatt  auf  zwei  Seiten  mehr  flach  ist,  als  auf  den 
andern. 

Zungenförmig  (^linguaeformc) ^  wenn  ein  langes, 
zusammengedrücktes  Blatt  sich  vorn  rund  endigt,  — 
einige  Steinbrecharten. 

Zweischneidig  {cmceps)  ^  wenn  ein  zusammenge- 
drücktes Blatt  zwei  schneidende  Ränder  hat. 

Säbelförmig  {acinaciforme)  y  wenn  statt  dem  vori- 
gen eine  scharfe  Kante  convex  und  die  andere  stumpf 
und  gerade  ist. 

Dl  eiseitlg,  Dreikantig  u.  s.  w.  haben  die  Bedeutung  wie 
beim  Stiel. 
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Das  zusammengesetzte  Blatt  (S.  255)  wird  ent- 
weder blos 

Zusammengesetzt  (compositum)  genannt,  wenn 
die  einzelnen  Blätter  in  keiner  bestimmten  Ordnung 
stehen,  doppelt-^  ^vielfach-zusammengesetzt  (decom^ 
positujUj  supracomposituwL)  j  wenn  die  Theile  eines 
zusammengesetzten  Blatts  noch  ein  oder  mehrmal  in 
einzelne  Blätter  zerfallen. 

Gezweit  (binatum)^  wenn  aus  der  Basis  des  Blatt- 
stiels zwei  Blätter  entspringen,  — •  Wiesenplatterbse. 
—  Doppelt j    dreijnal  gezweit   {hi^ ,  trigeminatum)  ^ 
wenn  der  Blattstiel  sich  zwei  bis  dreimal  in  zwei  Theile 
theilt  und  anider  letzten  Spitze  ein  Blatt  hat. 

Dreizählig  {ternatum)  ^  wenn  ein  Blattstiel  an  der 
Spitze  drei  Blatter  [trägt,  —  Klee» 

Doppelt  und  dreifach  dreizählig  (bi-  triternaturn) 
ist  dem  doppelt  und  dreimal  gezweit  ähnlich. 

Vierzählig  {quadrinatum)  ^  wenn  4  Blätter  an  der 
Spitze  des  Stiels  stehen. 

Fünf  zählig  {quinatum) ,  wenn  5  Blätter  an  der 
Spitze  des  Stiels  stehen* 

Gefingert  (ßigitatum),  ist  dem  vorigen  fast  gleich, 
doch  stehen  in  der  Regel  mehr  Blätter  an  der  Spitze, — 
Rofskastanie. 

Doldenartig  {vmhellatum),  wenn  viele  Blätter  an 
der  Spitze  des  Stiels  stehen,  die  einen  Kreis  bilden. 

Gefufst  (pedatum),  wenn  ein  Blattstiel  sich  in  2 
Theile  theilt  und  im  Mittelpunkt  der  Theilung,  so  wie 
an  der  änfsern  Seite  bis  zur  Spitze  mehrere,  innen  aber 
keine,  Blätter  stehen,  —  schwarze  Niefswurz. 

Gefiedert  (pinnatum),  wenn  an  einem  ungetheil- 
ten  Blattstiel  auf  beiden  Seiten  Blätter  in  einer  Reihe 
stehen,  —  Sehr  viele  Hülsenfrüchte.  —  Man  hat 
abgebrochen-gefiedert  {abrupte^ pinnatum) y  wenn  an 
der  Spitze  des  Blattstiels  kein  einzelnes  Blatt  sieht.  — 
TJngepaart  -  gefiedert  (impari-pinnatum)^    wenn    ein 
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einzelnes  Blatt  an  der  Spitze  steht.  —  Gegenüber-^ 
stehend  gefiedert  {ppposlte-pinnatum)  ^  wenn  die  Blatte 
clien  gegenüberstehen.  —  Abwechselnd  gefiedert  (al- 
ternatim-pinnatum) ^  wenn  die  einzelnen  Fiedern  ab- 
wechselnd stehen.  —  Ungleich  gefiedert  {interrupte- 
pinnatiun) ,  wenn  die  Fiedern  abwechselnd  gröfser  und 
kleiner  sind,  —  Filipendel.  —  Abnehmend  gefiedert 
(pinnatum  foliis  decrescentibus)  ^  wenn  die  Fiedern 
gegen  die  Spitze  des  Stiels  zu  allmahlig  kleiner  sind, — 
Heckenwicke.  —  Doppelt  gefiedert  (bipinnatum)  ^ 
wenn  der  Blattstiel  auf  beiden  Seiten  wieder  der  Länge 
nach  Stiele  hat,  von  denen  jeder  z.wei  Blättchen  trägt. 
—  Dreifiach  gefiedert  (tripinat um)  ^  wenn  dieser  wie- 
der  in  zwei  Theile  getheilt  ist,  und  jede  Spitze  ein 
Blatt  che  n  trägt. 

Im  UeLrigen  werden  die  einzelnen  Blättclien  des  zusammenge- 
setzten Blatts  nach  ihrem  Umfano; ,  Rand,  TheiKing,  Substanz, 
Bedeckung-  u,  s.w.,  wie  das  einfache  Blatt,  beschrieben. 

Hinsichtlich  der  Anheftung,  des  Orts,  der  Stel- 
lung, Lage  und  Dauer  ist  das  Blatt: 

Gestielt  [petiolatum) ^  mit  einem  Blattstiel  ver-^ 
sehen,  der  in  der  Regel  am  Rande  sitzt. 

Schildförmig  {peltatmri)  ^  wenn  der  Stiel  in  der 
Mitte  des  Blatts  sitzt,  —  Kapuzinerkresse. 

Sitzend  (jessile)^  wenn  das  Blatt  ohne  Stiel  am 
Stengel  festsitzt. 

Reitend  iequit ans) ^  Avenn  die  Blätter  in  2  Reihen 
gegenüberstehen  und  mit  ihrer  hohlen  gedrückten  Ba- 
sis einander  umfassen ,  -—  Kalmus. 

Herahlauf end  {decurrens),  wenn  ein  sitzendes 
Blatt  in  einem  häutigen  Fortsatz  am  Stengel  fortgeht, — 
achtes  Wollkraut. 

Umfassend  {amplexicaule) ,  wenn  ein  sitzendes 
herzförmiges  Blatt  mit  seinen  Lappen  den  Stengel  um- 
fafst,  —  Sauerampfer. 

Verbunden  {connatuni)^  wenn  gegenüberstehende 
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Blattet*  mit  ihrer  Basis  z^usämmengewachsen  sind,  — 
Geisblatt. 

Angedrückt  {adpresswn)  y  wenn  das  Blatt  mit  sei- 
ner Fläche  am  Stengel  anliegt. 

Scheitelrecht  (verticale) ^  ein  Blatt,  was  ganz  ge- 
rade in  die  Höhe  gerichtet  ist,  —  wilder  Salat. 

Aufrecht  {erectum) ,  wenn  das  Blatt  in  die  Höhe 
gerichtet  ist  und  mit  dem  Stengel  oben  einen  spitzen 
Winkel  macht. 

Abstehend  {patens)^  wenn  der  obere  Winkel  des 
Blatts  mit  dem  Stengel  minder  spitz  ist,  —  Rainweide. 

Wagerecht  (horizontale)^  wenn  das  Blatt  mit 
dem  Stengel  einen  rechten  Winkel  macht. 

Niedergebogen  {reßexum) ^  wenn  das  Blatt  mit 
der  Spitze  sich  gegen  die  Erde  neigt. 

Herabhängend  idependens) ,  wenn  die  Basis  ge- 
rade aufwärts,  die  Spitze  aber  gegen  die  Erde  zu  ge- 
kehrt ist. 

Gedreht  {obliquum)^  wenn  die  Basis  flach  nach 
oben  steht,  sich  dann  krümmt,  dafs  der  Rand  der 
Spitze  vertikal  und  die  Spitze  horizontal  steht. 

Einwärts gebogeji  {inflexiun)  ^  wenn  die  Spitze 
eines  aufrechten  Blatts  gegen  den  Stengel  zu  ge- 
krümmtfist. 

Schwimmend  {natans) ,  wenn  das  Blatt  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  schwimmt,  —  Seerose. 

Untergetaucht  {submersum)  ^  wenn  das  Blatt  uifter 
der  Oberfläche  des  Wassers  ist. 

Wurzelnd  {radicans) ,  wenn  das  Blatt  Wurzeln 
treibt. 

Wurzelblatt  (Folium  radicale)^  wenn  ein  Blatt 
aus  der  Wurzel  entspringt  (S.  254). 

Stengelblatt  {Folium  caulinum,)^  das  aus  dem 
Stengel  entspringt  (ebendas.). 

Achselständig  {axillare),  das  aus  dem  Winkel 
der  Aeste  entspringt,] 
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Blüthmständig  (florale),  das  bei  der  Blume  stellt* 

Gegenüberstehend  {Folia  opposita)^  die  in  glei- 
cher Linie  einander  gegenüberstehen. 

Abwechselnd  {alterna) ^  die  Blätter  stehen  so, 
dafs  zwischen  zwei  auf  einer  Seite  stehenden  eins  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  ist. 

Zerstreut  [spar sä),  gehäuft  (aggregatd) ,  ent^ 
fernt  {reinota). 

Dreifach  (terna)^  wenn  drei  Blätter  in  ungefähr 
gleicher  Linie  um  den  Stengel  stehen  ;  4-^  ^-^  ^'t  7~> 
8 fach  u.  s.  w.  {quaterna  ,  quina  ,  sena  ,  septena  ^ 
octona  etc.),  wenn  4,  5,  6,  7^  8  u.  s.  vv.  Blätter  um 
den  Stengel  stehen. 

Sternförmig  {stellata,  verticillata)  ^  wenn  viele 
Blätter  in  gewissen  Abständen  im  Kreise  um  den  Sten- 
gel stehen  (vergleiche  auch  S.  25i),  —  Labkraut. 

Büschelweise  stehende  (fasciculäta)^  Wenn  aus 
einem  Punkte  viele  Blätter  entspringen,  —  Lerche. 

Zweizeilig  (disticha)^  wenn  zwei  entgegengesetzte 
Reihen  Blätter  in  einer  Ebene  liegen,  — ^   VVeifstanne. 

Kreutzweise  stehend  (decussata),  wenn  4  Reihen 
Blätter  so  den  Stengel  umgeben,  dafs  sie,  von  oben 
herab  betrachtet ,  ein  Kreutz  bilden ,  — -  kleines  Spring- 
kraut (Euphorbia  Lathyris). 

Dachzieg eiförmig  {imbricatd)  ^  wenn  die  Blätter 
so  aufeinander  liegen,  wie  die  Ziegeln  auf  dem  Dache, 
—  Heiden.  — ^  Es  gibt  zivei-^ ,  drei^ ,  nierreihige 
n.  s.  w.  dachzie gel  förmige  Blätter  [Folia  hi- ^  tri^ , 
quadrifariam  imbricatd), 

§.  17L  Laub  [Frons),  wird  das  Blatt  oder  die 
blattartige  Substanz  der  Palmen,  Farrenkräuter,  Leber^ 
moose  und  Flechten  genannt;  von  letztern  heifst  es 
nach  Acharius  Thallus.  Die  Kunstausdrücke  zur  Be- 
zeichnung der  Formen  sind  meistens  dieselben  wie  bei 
dem  Stiel  und  Blatte ,  daher  sie  nicht  wiederholt  wer- 
den.    Denselben  eigenthümliche  sind : 

Geigers  Pharmacie.     IL  Itf 


26Ö 

Staubartig  (pul(^erulenta)^  wenn  das  Laub  aus 
leicht  zu  Ifennenden,  nicht  dicht  zusammenhängen- 
den, staubartigen  Rörnchen  besteht,  —  Lepraria. 

Rindenartig  {crastacea) ,  wenn  es  atis  an  einander 
klebenden  Körner  besteht. 

Fadenförmig  (filamento SCI) ^  wenn  es  aus  Fäden 
besteht,  —  Algen. 

Strauchartig  ffruticulosa) ,  wenn  es  aus  Steifen , 
ästigen,  dendritisdhen  Fäden  besteht. 

ßecherfÖrmig  (pyxidatd)^  wenn  es  die  Gestalt 
eines  Bechers  hat,  —  Feuermoos. 

Nabelartig  {umbilicata) ,  wenn  ein  ausgebreitetes 
Laub  auf  seiner  untern  Fläche  nur  durch  einen  hervor- 
ragenden Punkt  auf  einem  andern  Körper  befestigt  ist. 

Blätterig  (fcliacea)^  wenn  es  flach  ist  und  in  Ein- 
schnitte und  Lappen  getheilt. 

Gallertartig  {gelatinosa) ,  wenn  das  Laub  durch- 
scheinend und  weich,  elastisch,  wie  Gallerte  ist,  — 
mehrere  Flechten. 

Lederartig  (coriacea),  wenn  das  trockene  Laub 
dick  und  zähe  ist,  - —  manche  Flechten. 

§.  172.  Zu  den  Stützen  und  Waffen  oder  acce- 
sorischen  Theilen  gehören : 

1)  Die  Afterblätier  {Stipulae),  Sind  meistens 
kleine  Blätter,  die  am  Stengel  in  der  Gegend  des  Blatts 
oder  Blattstiels,  theils  über,  theils  unter  dem  Blatt- 
stiel, theils  demselben  zur  Seile  sitzen  und  von  den 
eigentlichen  Blättern  in  ihrer  Gestalt  zum  Theil  sehr 
verschieden  sind.  Sie  stehen  meistens  gepaart  und 
werden  wie  die  übrigen  Blätter  beschrieben.  Bei  den 
Endogenen  kommen  sie  nicht  vor,  dagegen  findet  sich 
an  denselben  ,  namentlich  den  Gräsern 

2)  Die  Blattscheide  {Vagina)^  eine  röhrenförmige, 
häutige  Fortsetzung  des  Blatts^  welche  den  Stengel  um- 
gibt, und 
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3)  Das  BlatthäiUchen  (Ligula) ,  ein  raeislens 
häutiges,  weifsliches,  durchscheinendes  kleines  Blätt- 
chen, seltener  haarig  oder  knorpelig,  das  um  Ende 
der  Scheide  und  der  Basis  des  Blatts  steht. 

4)  Nebenblätter ,  Deckblätter  {Bracteae),  sind 
Blätter,  die  bei  oder  zwischen  den  Blumen  stehen  und 
in  Gestalt  und  Farbe  oft  sehr  von  den  übrigen  Blättern 
abweichen.  —  Entspringen  über  den  Blumen  viele 
Blätter  aus  einem  Punkte,  so  ist  dieses  der  Schopf 
(Comä)^  —  Kaiserkrone, 

Die  Nebenblätter  werden  wie  die  Blätter  beschrieben. 

5)  Blumenscheide  {Spatha)^  ist  ein  längliches 
Blatt,  welches  den  Stengel  umfafst  und  die  ßlüthe  vor 
der  Entwickelung  einschliefst,  dann  aber  sich  öffnet, 
so  dafs  die  Blumen  mehr  oder  weniger  heraustreten 
können.  Sie  ist  den  Palmen,  Aronarten  und  mehre- 
ren Liliengewächsen  eigen.  Man  unterscheidet:  ein- 
klappige  (unii^ahis),  die  nur  aus  einem  Blatt  besteht; 
zweiklappige  {bii^ahis)^  die  aus  zwei  gegenüberstehen- 
den Blättern  besteht;  einblunuge ,  zweiblumige  u.  s.  w. 
'vielblumige  (uni-,  bi- eic.  multißord) ^  die  eine,  zwe^ 
oder  mehrere  Blumen  einschliefst. 

6)  Tute  {Qchreä) ^  ein  blattartiger  hohler  Körper, 
welcher  den  Stengel  in  den  Blattwinkeln,  —  bei  dem 
Knölterig,  und  die  Aeste  der  Blumenstiele,  -—  bei 
manchen  Gräsern  ,  etwas  lose  umgibt. 

7)  Schlauch  {Ascidium)^  ist  ein  eigenthü  ml  icher 
blattartiger,  runderund  hohler  Körper,  der  öfters  an 
seiner  Spitze  mit  einem  Deckel  versehen  ist,  welcher 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  öffnet.  Er  enthält  oft  reines 
Wasser,  ■ —  Kannenstaude. 

8)  Blase  {Ampullci) ^  ist  ein  runder,  hohler,  ge- 
schlossener Körper ,  der  sich  an  Wasserge wachsen 
findet. 

9)  Hülle  {Involucruni) ^  besteht  aus  mehreren 
Blättern,  welche  an  der  Basis  der  Blumenstiele  sitzen 
und  sie  umgeben.     Sie  ist  besonders  den  Dolden  eigen. 
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Man  unterscheidet :  allgemeine  Hülle  (In(^olucrum  uni^ 
versale),  wenn  die  Hülle  alle  Blumenstiele  umschliefst, 
•—  besondere  Jlülle  ,  Hüllchen  {Involucrum  partiale , 
Jnvolacellum)  j  welche  nur  die  kleinen  ßlumenhüschel 
umgibt,  —  halb  {dimidiatani) ^  die  den  Stiel  nur  zur 
Hälfte  umgibt,  — ■  si-,  3-^_,  4-9  melblätterig  (bi^, 
tri-y  tetra-y  polfphyllum)  ^  die  aus  2,  3,  4  oder 
mehr  Blättern  besteht.  Die  übrige  Besclirelbung  ist  wie  m 
den  Blättern. 

10)  Ranke  (Cirras),  ist  ein  fadenförmiger,  ge- 
wundener, biegsamer  Körper,  der  an  der  Spitze  der 
Stiele  und  Blätter  sitzt  und  zur  Befestigung  der  Pflanze 
dient  Man  beschreibt  ihn  nach  seiner  Lage,  Anhef- 
tung, Theilung  u.  s.  w.  wie  den  Stengel  und  die  Blätter, 

11)  Dorn  (Spina)  ^    von  dem   schon    bei    dem  Stiel  und 

den  Blättern  die  Rede  war ,  ist  eine  aus  dem  Innern  der 
pflanze  entspringende  stechende  Hervorragung.  Bei 
Bäumen  und  Slräuchern  kommt  sie  aus  dem  Holz  und 
kann  nicht  mit  der  Rinde  abgelöst  werden.  Es  gibt 
einfache  und  zusammengesetzte  Dornen  u.  s.  w. ,  — 
Schlehen. 

12)  Stachel  (Aculeus),  Eine  stechende  Hervor-^ 
ragung,  die  von  dem  Dorn  sich  unterscheidet,  dafs 
sie  aus  der  Rinde  entspringt  und  mit  derselben  abge- 
löst werden  kann,  —  Rosen.  —  Es  gibt  auch  ein- 
fache und  zusammengesetzte  Stacheln;  häufig  sind  sie 

gebogen,  aufiuärts  (incur^us)  oder  abwärts  {recurvus) 
u.  s.  w. 

13)  Granne  (Aristo),  Eine  fadenförmige,  steife, 
meist  zerbrechliche,  etwas  abstehende  Spitze,  bald 
gerade,  bald  gekrümmt,  gekniet,  glatt,  oder  mit 
üärchen  besetzt,  die  an  der  Blume  der  Gräser  sitzt. 

14)  Das  Haar  (Pilus)  ist  schon  S.  260  erwähnt, 
man  unterscheidet : 

Einfaches  (simple x) ,  ein  unzertheiltes  ,  gleich 
dickes  Haar.  / 
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Pfriemenförmiges  {subulatus)  ^  kurzes,  nach  oben 
sich  kegelförmig  endigendes  Haar,  —  Borasch. 

Nadeiförmiges  {acicularis) y  die  vorige  Art,  nur 
sehr  spitz. 

Hackenförmiges  (iincmatus)  ^  das  an  der  Spitze 
gekrümmt  ist,  —  Klebkraut. 

Knotiges  (noclosus),  das  in  Zwischenräumen  vor- 
stehende Knoten  hat. 

Gegliedertes  (articulatus)^  das  in  regelmäfsige , 
etwas  eingezogene  Glieder  gelheilt  ist. 

Behaartes  (pubescens) ,  das  wieder  mit  feineu 
Härchen  besetzt  ist,  —  Mausöhrchen. 

Federiges  (plumosus)  ^  das  mit  längern  Härchen 
besetzt  ist,  so  das  es  das  Ansehen  einer  Feder  hat. 

Gabelförmiges  (furcatus)^  das  an  der  Spitze  ge- 
theilt  ist. 

Jlestiges  {ramosiis)  ^  das  in  unregelmäfsige  Aeste 
getheiltist,  —  Stachelbeere. 

Sternförmiges  {stellatus)  ^  wenn  mehrere  Haare 
aus  einem  Punkte  kommen  nnd  sich  sternförmig  er- 
weitern. 

15)  Die  Drüse  (Glandula).  Ein  heller  Punkt  oder 
durchsichtige  Stelle,  meistens  rundlich,  enthält  eine 
ölige  wäfserigeu.s.  w.  Feuchtigkeit,  sie  sitzt  an  verschie- 
denen Theilen  der  Pflanze,  den  Blättern,  Blumen  u.  s.w. 
oft  entspringen  die  Haare  aus  solchen  Drüsen. 

S-  173.  Die  ^Zwi7?e  (Ho^O  ist  der  Theil  der  Pflanze, 
welcher  die  Befruchtungswerkzeuge  und  den  Entwurf 
der  künftigen  Frucht  enthält.  Die  Blumen  entwickeln 
sich  erst,  wenn  die  Pflanze  vollkommen  ausgebildet 
ist.  —  Die  Theile  der  Blume  sind  meistens:  der  Kelch^ 
die  Blumenkrone y  die  Staub gefäfse ,  'das  Pistill  uv\di 
der  Fruchtboden ;  aufserdem  enthält  die  Blume  oft  noch 
andere  Theile,  Honig gefäfse  u.  s.  w.  Nicht  immer 
sind  alle  diese  Theile  vorhanden;  fehlt  der  Kelch,  so 
heifst  die  Blume  kelchlos  {Flor  corollaceus  seu  aphyl^ 
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lus)  ,  fehlt  die  Krone,  Kelchblume  {Flos  calicinus , 
apetalus)  und  fehlt  Krone  und  Kelch,  so  ist  es  eine 
nackte  Blume  (Flos  nudus),     Staubgefafse  und  Pistille 

fehlen  nie  hei  einer  Blume  (ausgenommen  bei  monströsen,, 
gefiiillen ,   die  keine  Früchte  bringen)  beide  sind   entweder  in 

einer  Blume  vereinigt,  Zwitterhlume  (Flos  liernnaphro^ 
ditus)  oder  sie  sind  getrennt  (Flos  diclinus)  und  dann 
sind  es  männliche  Blumen  (Flores  masculi)  und  weih-- 
'  liehe  Blumen  (Flores  foeminei).  — ^  Y>\q  Blumen  sind 
ferner  entweder  einblätterig  (Flos  monopetcdus)^  die 
nur  ein  Blumenblatt  haben,  oder  ^vielblätterig  (Flos 
polfpetalus) ^  die  mehrere  Blätter  haben,  ferner  ein-r 
fach  (Flos  simple x)  ^  wenn  der  Kelch  nur  eine  Blume 
einschliefst  oder  zusammengesetzt  (Flos  compositus)  ^ 
wenn  ein  Kelch  mehrere  Blumen  einschliefst.  —  Es 
sollen  dieeinitelnen  Theile  jetzt  näher  betrachtet  werden : 

§.  174.  Kelch,  Blüthendecke  (Calyx),  heifst 
der  äufsere,  meistens  grüne,  etwas  feste,  blattartige 
oder  lederartige  ,  öfters  aber  auch  anders  gefärbte 
(dann  heilster  gefärbter  Kelch  [Calyx  coloratusj)  Theil 
der  Blume,  der  die  Blumenkrone,  und  wo  diese  fehlt, 
die  Staubgefäfse  und  das  Pistill  umgibt.  Der  Kelch 
schliefst  entweder  eine  Blume  ein  ,  oder  mehrere; 
dieser  heifst  allgemeiner  Kelch,  allgemeine  Blutnen- 
decke  (Calyx  communis  ^  Anthodium),  Er  ist  der  Hülle 
nahe  venyandt;  —  zusammengesetzte  Blumen.  Der 
Kelch  der  Gräser  heifst  Balg  (Gluma),  —  Der  Kelch 
ist  entweder  einblätterig  (Calyx  monophyllus ,  uni- 
sepalus)  oder  5-,  3-,  4-'>  ^^  "•  s.w.  Dielblätterig  (bi- , 
tri",  tetra-,  penta-^  eic.  polyphyllus  [sepalusj),  — 
Die  Theile  des  Kelches  der  Gräser  heifsen  Spelzen, 
Klappen  (Valvae),  Er  ist  z.  B.  i-,  2-  u.s.  w-  klappig 
iuni- ,  hl-  etc.  'vahis),  —  Ferner  ist  der  Kelch  ^^Vz- 
fach  (simplex) ,  wenn  er  aus  einer  Hülle  besteht ,  dop- 
pelt (duplex)  f  wenn  er  aus  zwei  übereinander  befind- 
lichen Hüllen  besteht,  —  Malven.      Sitzen  aufsen  an 
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der  Basis  einer  allgemeinen  Blütbendecke  noch  eine 
Reihe  Blättchen,  dann  heifst  dieser  gekelcht  {calfcu- 
latus) .  ziegeldachförmig,  schuppig  {imhricatuSy  squa^ 
mosus)^  heifst  derselbe,  wenn  die  Blättchen  wie  Zie- 
geln auf  dem  Dache  dicht  übereinander  liegen,  — 
Scorzonere;  sparrig  {s quarr osus)^  wenn  die  Biättehea 
mit  den  Spitzen  auswärts  oder  abwärts  gebogen  sind, 
—  viele  Disteln;  trocken  {sc ariosas) ^  wenn  die  Blätt- 
chen dürr,  trocken  sind,  dafs  sie  beim  Berühren  rau- 
schen ,  —  Strohblume.  —  Die  übrige  Bcscljreibiino^  ist  wie 
bei  den  Blätllern  und  den  jetzt  zu  ervrähnenden  Blumenblättern. 

§.  175.  Die  Blumenkrone  (Corolla)  ist  bei  einer 
vollständigen  Blume  vom  Kelch  umschlossen.  Sie  be- 
steht aus  einem  oder  mehreren  zarten  Blättchen,  ist 
meistens  anders  als  grün  gefärbt,  zeigt  überhaupt  oft 
eine  herrliche  Farbenpracht  und  ist  häufig  der  schönste 
Theil  der  Pflanze,  duftet  zum  Theil  den  höchsten 
Wohlgeruch  aus,  nicht  selten  auch  einen  widerlichen. 
Das  einzelne  Blatt  heifst  Blumenblatt  (Petalum),  Es 
gibt  einblätterige  Blumenkronen  (Corollae  monope- 
talae)  und  vielblätterige  Blumenkronen  {Corollae  po- 
Ifpetalae).  Wo  der  äufsere  Theil  fehlt,  ist  es  öfter 
schwer  zu  entscheiden ,  ob  es  eine  Blumenkrone  oder 
gefärbter  Kelch  ist.  Der  Kelch  ist  eine  Fortsetzung 
der  Oberhaut,  die  Blumenkrone  entstpringt  aber  aus 
der  Rinde  oder  dem  Splinte,  oft  sind  beide  in  eins  ver- 
wachsen ,  wie  bei  den  Tulpen,  Iris,  Zwiebeln  u.  s.  ^V. 
Man  nennt  dann  diesen  Theil  überhaupt  Blüthenhülle 
(Perigonium).  Hier  w^ird  er,  in  so  fern  er  zart  und 
und  eigenthümlich  gefärbt  ist,  nach  dem  gemeinen 
Sprachgebrauche ,  Blumenkrone  genannt.  — -  Die 
Blumenkrone  ist  sehr  mannigfaltig.  Es  sollen  hier  nur 
die  wichtigsten  Kunstausdrücke  erörtert  werden: 

1)  Von  der  einblätterige?!  Blumenkrone  heifst 
Röhre  {Tubus),  der  untere,  meist  cylinder-  oder 
trichterförmige  Theil  der  Krone  mit  der  sie  auf  dem 
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Fruchtboden  aufsitzt.  —  Der  Rand  oder  Saum  (Lim-^ 
bus)  ist  die  obere  Erweiterung  der  Blumenkrone,  ohne 
oder  mit  Einschnitten.  Die  OefFnung  der  Röhre  heifst 
auch  Schlund  {Faux). 

Regelniäfsig  {regularis)  ist  die  Blumenkrone, 
wenn  die  Ausbreitung  und  Einschnitte  des  Randes  gleich 
sind^  —  Schlüsselblume. 

Unregelmäfsig  (irregularis) ,  wenn  diese  Theile 
an  Gröfse  und  Gestalt  ungleich  sind, —  Lippenblumen, 
Beide  haben  noch  folgende  Benennungen: 

RöhiHg  {tubulosä),  eine  cylinderförmige  oder  fast 
cjlinderförmige  Blumenkrone,  —  Enzian. 

Keulenförmig  {cla^ata)  ,  wenn  die  Röhre  sich 
nach  oben  allmählig  erweitert  und  an  der  OelFnung 
wieder  verengt,  —  Silene. 

Kugelrund  {globosa)^  die  oben  und  unten  zusam- 
mengezogen, in  der  Mitte  erweitert,  eine  Kugelform 
zeigt. 

Glockenförmig  {campanulata)  ^  eine  sich  gleich 
anfangs  bauchig  erweiternde  Blumenkrone,  die  die  Ge- 
stalt einer  Glocke  hat,  —  Glockenblume. 

Becherförmig  (cyathiforniis),  wenn  eine  cylin- 
derförmige  Röhre  sich  allmählig  nach  oben  erweitert 
und  der  Rand  geradeaus  steht,  —  Wallwurz. 

Tellerförmig,  napfförmig  {urceolata),  wenn 
eine  kurze  Röhre  sich  mit  einem  Male  flach  und  etAvas 
vertieft  erweitert  und  der  Rand  in  die  Höhe  steht. 

Trichterförmig  {infundibuliformis)^  wenn  sich 
die  Röhre  allmählig  erweitert,  so  dafs  sie  umgekehrt 
kegelförmig  und  der  Rand  ziemlich  flach  ist,  -^—  Steche 
apfel. 

P ras entir tellerförmig  {hypocraieriformis) ,  wenn 
eine  lange  cylinderförmige  Röhre  sich  auf  ein  Mal  ganz 
flach  ausbreitet,  -^  Vergifsmeinnicht. 

RaadfÖrmig  (rotatd),  die  Vorige,  nur  dafs  die 
Röhre  sehr  kurz  ist,  —  Borasch. 
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Bandförmig  {Ugulata)^  wenn  die  Röhre  auf  ein 
Mal  aufhört  und  sich  in  ein  länoL'ches  Blatt  fortsetzt,--  ^ 
Osterluzei  und  viele  zusammeng-esetzte  Blumen. 

Rachenförmig  (ringens)  ^  wenn  der  Rand  einer 
röhrigen  Krone  sich  in  2  Theile  theilt,  wovon  der 
obere  gewölbt,  der  untere  mehr  oder  weniger  flach  ist 
und  die  Krone  so  Aehnlichkeit  mit  dem  aufgesperrten 
Rachen  eines  Thieres  hat.  Der  obere  Theil  hci'Lsl  Helm 
{Galea)  oder  Oberlippe  {Labium  saperius)^  der  untere 
Bart  {Barba)  oder  Unterlippe  {Labium  inferius)  ^  der 
Raum  zwischen  beiden  Rachen  (Rictus),  —  die  mei- 
sten Lippenblumen. 

Maskirt  (per  Sonata)  y  die  vorige;  die  beiden  Theile 
sind  aber  sehr  genähert  oder  schliefsen  dicht  an  und 
die  Unterlippe  hat  eine  vorspringende  Wölbung,  Gau-^ 
men  {Palatum)  ,  —  Kuhwaizen. 

Zweilippig  {bilabiatd)  ,  wenn  die  Blumenkrone 
zwei  Einschnitte  hat,  die  einander  gegenüber  stehen; 
schhefst  die  2  vorhergehenden  mit  ein. 

Einlippig  {itnilabiatd)  ^  wenn  der  obere  oder  un- 
tere Einschnitt  fehlt,  —  Gamander. 

2)  An  der  vielblätterigen  Blumenkrone  betrachtet 
man  zuerst  das  einzelne  Blatt,  an  dem  man  in  der  Regel 
den  Nagel  {Unguis)  oder  den  untersten  schmalen, 
meist  weifslichen  Theil,  mit  dem  es  angeheftet  istj  und 
die  Platte  {Lamina)  oder  die  obere  Ausbreitung  unter- 
scheidet; ferner  die  Zahl  der  Blätter,  wonach  sie 

s-^  3-,  4^ y  5-^ )  6^  u.  s.  w.  vielblätterigc  Blu- 
menkrone  {Corolla  bi^ ,  tri^ ,  tetra^ ,  penta-,  liexa^ 
etc.  polfpetala)  heifst.  —     Sie  ist : 

Rosenartig  {rosaced)^  wenn  5  ziemlich  runde, 
mit  einem  kurzen  Nagel  versehene  Blumenblätter,  die 
auf  dem  Kelch  stehen  die  Krone  bilden,   —  Rose. 

JS elkenartig  {carfophfllacea)^  wenn  5  mit  ei- 
nem langen  Nagel  versehene,  vorn  ausgebreitete Blättef 
in  einem  einblätterigen  Kelche  stehen,  —  Nelke. 

Geigers  Pharmacie.     IL  -♦vi 
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Mahenartig  {mahaced)  ,  wenn  5  an  der  Basis 
verlängerte  Blumenblätter  unten  Terwacbsen  sind,  so 
dafs  sie  eine  einblätterige  Krone  zu  bilden  scbeinen, — 
Malve. 

Kreutzförmig  {cruciata)  ^  wenn  4  mit  einem 
langen  Nagel  versehene  Blätter  einander  gegenüber 
stehen ,  so  dafs  sie  ein  Kreutz  bilden ,  —  Klasse  Tetra- 
dynamia,  schotentragende  Pflanzen. 

Lilienförmig  ililiaceci)^  eine  3-  oder  6 blätterige 
Blumenkrone  (öfters  ist  sie  auch  nur  sechsfach  getheilt 
und  gebort  dann  zur  einblätterigen  Blumenkrone), 
ohne    Kelch     meistens    prachtvoll    gefärbte    Blumen. 

Nach  neuern  Botanikern  ist  die  Blume  der  Lilien  keine  Krone,   son- 
dern ein  gefärbter  Kelcli  s.  S.  270.    —      Lilie. 

SchinetterlingsförmigiCoroUapcipüioTiaced)^  eine 
aus  4  Blumenblättern  von  verschiedener  Gestalt  be- 
stehende Blumenkrone,  von  denen  das  unterste,  das 
Schiffchen y  der  Schnabel  {Carind)  nachenförmig  ist 
iirid  die  Fructificationstheile  einschliefst.  Das  oberste, 
die  Fahne  {VexiUani)  ist  ausgebreitet,  aufwärts  gerich- 
tet und  gewöhnlich  das  gröfste;  die  zwei  zur  Seite 
stehenden  Flügel  [Jlae)  sind  einander  gleich  und 
stehen  geradeaus,  —  Hülsenfrüchte. 

Orchisähnlich  iprchided)  ^  besteht  gewöhnlich  aus 
5  Blumenblättern,   von  denen  3  oben  und  2  zur  Seite 

stehen,    unten   ist   die   tlonighppe   (andere  Erklärung),    — 

Orchis. 

Die  Blumenkrone  der  Gräser  ist  dem  Kelch  (S.270) 
sehr  ähnlich,  nur  zum  Theil  zarter,  sie  heifst  auch 
Balg  (Gluma) ;  die  äufsere  ist  härter,  grün  und  ent- 
weder mit  einer  Granne  besetzt  (aristata)  oder  gran- 
nenlos {mutica)^  die  innere  ist  zarter,  häutig  {membra" 
nacea). 

Unregelmäfsig  {irregularis),  heifst  jede  vielblät^ 
terige  Blumenkrone,  die  sich  nicht  in  die  genannten 
Abtheilungen  bringen  läfgti 
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§.   176.     jyie  Staub gefäfse  {Slamind)  gehören  zu 
den  wesentlichsten  Theilen   der  ßlume.     Es    sind  die 
raännhchen   Befi-uchtungstheile  ;     sie  bestehen   in   der 
Regel  aus  dem  Staubfaden  (Filamentuni).     Seine  Ge- 
stalt ist  meistens  faden-  oder  haarförmig,  er  hat  jedoch 
auch  andere  Formen,  ist  selbst  zuweilen  Z'Zwme/z^Zß^^- 
ähnlich   (petaloideum) ,    die   wie   die   Blätter,    Blume 
U.S.W,  bezeichnet  werden;    er   sitzt   auf  dem   Kelch, 
dem  Blumenblatt  und  Fruchlboden  fest  und  trägt  den 
Staubbeutel.     Theils  sind  die  Staubfäden  frei,   einzeln, 
theils  auch  unten  in  einen  oder  mehrere  Bündel  ver- 
wachsen, öfters  fehlen  sie  auch.  — -    Dem  Staubbeutel 
{Anthera)^  er  sitzt  aufdem  Staubfaden  und  wo  dieser  fehlt, 
auf  dem  Kelch,    Blumenblatt  oder  Pistill,      Es  ist  ein 
hohler  zelliger  Körper,  gewöhnlich  in  zwei  durch  eine 
Scheidewand  getrennte  Höhlen  abgetheiit,  die  den  Blu- 
menstaub    einschliefsen.     Die  Farbe   des  Staubbeutels 
ist  häufig  gelb,   die  Gestalt  ist  verschieden;   man  be- 
zeichnet sie  mit  den  bis  jetzt  abgehandelten  Ausdrücken, 
Aufserdem  kommt  er  noch  vor:    gedoppelt  {didpna)^ 
wenn  der  Beutel   aus   zweien  zu  bestehen  scheint,  -— 
Fingerhut;     zweihörnig  {bicornis) ,    der  an  der  Spitze 
zwei  pfriemenförmige  Verlänger ungeu  hat,  —    Bären- 
traube;   gegrannt  (aristata)^    der  an  der  Basis  zwei 
grannenartige  Verlängerungen  hat;    hammformig  [cri-r 
statu) ,    wenn  zwei  knorpelartige  gezähnte  Spitzen  an 
der  Seite  oder  an  der  Spitze  stehen,  —  einige  Heiden; 
Terivachsen  iconnatd)^   wenn  mehrere  Beutel  in  einer 
Röhre  vereinigt  sind,  —  Syngenesisten.  —    Auch  die 
Anheftung  ist  verschieden ;    er  steht  an  der  Spitze  des 
Staubfadens    mit   der   Basis   befestigt,    aufrecht,    oder 
waagerecht,  schief,  seitwärts  befestigt,  beweglich  oder 
fest.      Sitzend  [sessüis),    der  keinen   Staubfaden    hat* 
Nach  der  Reife  springt  der  Staubbeutel  auf  und  streut 
den  Blumenstaub  aus,  dieses  geschieht  auch  auf  ver- 
schiedene Weise;  er  springt  bald  an  der  Spitze,    bald 
an  der  Seite  u.  s.  w.  auf.  —    Der  Blumenstaub  (Pollen) 
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ist  ein   äiifserst  zartes,  meistens  gelbes  Pulver,   das, 
.  unter  dem  Mikroscop  betrachtet,    bald  runde,  ovale, 
eckige  u.  s.  w.  Körner  oder  Bläschen  darstellt,    die  be- 
fruchtende Feuchtigkeit  enthalten. 

§.  177.  Der  Stempel,  Pistill  (Pistillum) ,  der 
weibliche  Befruchtungstheil  ,  entspringt  ini  Mittel^ 
punkt  der  Blume.  Es  sind,  so  wie  der  Staubge- 
ßfse^  einer  oder  mehrere  in  einer  Blume.  Er  be^ 
stellt  aus  dem  Fruchtknoten  (^Germe/i) ,  dem  unter- 
sten Theil  des  Pistills,  wo  sich  derselbe  in  ein  Knöt^ 
eben  erweitert.  Der  Fruchtknoten  ist  verschieden  ge- 
staltet, meistens  länglich  oder  eiförmig,  er  hat  öfters 
die  mikroscopische  Gestalt  der  künftigen  Frucht;  im 
Innern  ist  er  meistens  in  mehrere  Fächer  getheilt,  er 
ist  meistens  sitzend  {sessile)^  zuweilen  auch  gestielt 
(pedicellatum)^  —  Euphorbia J  oberhalb  des  Kelchs 
und  der  Blumenkrone  (.yA//?<'rwm),  oAer  unterhalb  {in-- 
feriirn).  — -  Dem  Griffel  {Stylus),  Es  ist  dieses  die 
meistens  fadenförmige  Verlängerung  am  Fruchtknoten  j 
seine  Gestalt,  Dicke,  Anheftung  u.  s.  w.  ist  auch  ver- 
schieden. Der  Fruchtknoten  enthält  einen  oder  meh- 
rere Griffel.  Der  Griffel  ist  ferner  einfach,  oder  in  2, 
3,  4  u,  s.  w.  Theile  getheilt.  Oft  fehlt  derselbe  und 
die  Narbe  sitzt  dann  auf  oder  an  dem  Fruchtknoten.  — 
Die  Narbe  [Stigma)  ist  in  der  Regel  der  oberste  Theil 
am  Griffel;  sie  ist,  wenn  sie  vollkommen  ausgebildet 
ist,  mit  einer  klebrigen  Feuchtigkeit  bedeckt,  sie 
nimmt  den  Blülhenstaub  auf  und  führt  diebefruchtende 
Feuchtigkeit  in  den  Fruchtknoten,  wodurch  die  künf-^ 
tige  Frucht  entwickelt  wird.  Ohne  Narbe  ist  die  Be-^ 
fi'uchtung  durch  den  Pollen  unmöglich.  Theils  ist  sie 
vom  Griffel  kaum  zu  unterscheiden,  wenn  sie  nur  die 
Spitze  desselben,  ohne  Abweichung  in  der  Gestalt, 
Farbe,  Theüuiig  u.  s.  w.  ausmacht,  theils  ist  sie  sehr 
ausgezeichnet  verschieden  von  demselben  gebildet. 
Man  unterscheidet  spitzig  {acutum),  stumpf  {obtusuni)^ 
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keulenförmig  {clavatum)  ,  kugelförmig  {glohosum) , 
die  eine  vollkommene  Kugel  bildet, —  Schlüsselblume; 
köpf  förmig  {capitatum)  ^  wie  die  vorige,  aber  unten 
flach,  '—  Bilsenkraut;  schildförmig  (peltatum)^  — 
Mohn ;  hakenförmig  {uncinatum) ,  die  hakenförmig  ge- 
bogen ist,  spiralförmig  (spir eile)  ^  die  spiralförmig  auf- 
gerollt ist,  blumenhlatt artig  (petaloideum)^  —  Iris  (was 

von  neuern  Botanikern  als  Griffel  angesehen  wird);  2—,  3— U.  S.  W^ 

^vieltheilig ;  pinselförmig  (penicilliforme)^  aus  einem 
Büschel  zarter  Fäden  bestehend,  — -  Wandkraut;  fe- 
derartig  (plumosuni)^  wenn  die  Narbe  auf  beiden  Sei- 
ten mit  feinen  Haaren  besetzt  ist,  —  Graser;  stern- 
förmig (stellatum)^  einein  viele  Lappen,  die  stern- 
förmig ausgebreitet  sind,  getheilte  Narbe;  dreilappig 
{trilobuni)^  eine  in  drei  kopfförmige  Enden  getheilte 
Narbe|  sitzend  (sessile) ,  die  keinen  Griffel  hat. 

§.  178.  Der  Blumenhoden ,  Fruchthoden  (Re- 
ceptaculum ,  Thorus)  ist  die  Stelle,  auf  welcher  die 
Blume  und  später  die  Frucht  festsitzt.  Man  unterschei- 
det :  einfachen  Fruchthoden  {Receptaculum proprium)^ 
der  nur  eine  Blume  enthält  und  allgemeinen  Frucht- 
boden  {Receptacidum  commune) ,  wenn  mehrere  Blu- 
men auf  demselben  sitzen,  —  zusammengesetzte  Blu- 
men. — *  Der  Fruchtboden  ist  meistens  trocken,  bald 
flach,  bald  gewölbt,  zuweilen  wird  er  aber  bei  Aus- 
bildung der  Frucht ßeischig  (Receptaculum  carnosum)^ 
~  Erdbeere.  Der  zusammengesetzte  ßlumenboden 
ist  ferner  theils  glatt  {glahruni)^  theils  hehaart  ( pilo- 
sum)^  oder  mit  horstenartigen  ^  spreuartigen  Blättchen 
besetzt  {s et aceum  ,  pale ace um)  \  warzig  (tuberculatum)^ 
mit  kleinen  abgerundeten  Erhabenheiten  besetzt ;  punk- 
tirt  (piinctatum)^  mit  kleinen  vertieften  Pünktchen  be- 
setzt; geschlossen  {clausiun) ^  der  eine  rundliche  Ge- 
stalt hat,  innen  hohl  ist  und  mit  Blumen  besetzt,  — 
Feige;  kuchenformig  (placenti forme) ^  ein  flach  ausge- 
dehnter Fruchtboden  ohne  Eelch,  —  Dorstenie  u.  s.  w. 
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$.  179.  Aufser  diesen  Theilen  enthalt  die  Blume 
häufig  noch  accessorische,  dahin  die  wirklichen  und 
sogenannten  Honi^b  ehält  er  {Nectaria)  gehören.  Linne 
nennt  alles  Nektai^um  an  der  Blume,  was  nicht  unter 
die  bisher  beschriebenen  Theile  gehört.  Man  kann 
sie  abtheilen  in  wirkliche  Honigbehälter ,  die  Honig 
aussondern,  oder  doch  zur  Aufbewahrung  desselben 
dienen  und  in  uneigentliche  Honigbehälter  j  die  weder 
'Honig  aussondern  noch  enthalten.  Zu  den  ersten  ge- 
hören : 

Die  Honigdrüsen  (Glandulae  nectarif er ae) ,  kleine 
Honig  absondernde  Vertiefungen  von  verschiedener 
Gestalt,  sie  sitzen  am  Grunde  des  Kelchs,  der  Blumen- 
blätter oder  der  Staubgefäfse,  —   Kreutzblumen  u.s.  w. 

Die  Honigschuppen  {Squamae  nectariferae) , 
kleine,  Honig  ausschwitzende  Schuppen  an  der  Basis 
der  Blumenkrone,  —  Seden. 

Die  Klappe  (Cucullus),  ein  hohler  sackförmiger 
Körper,  für  sich  freistehend  in  der  Blume,  zuweilen 
gestielt,  enthält  meistens  Honig,—  JNiefswurz,  Eisen- 
hütlein. 

Dixs  Röhrlein  (Tubulus  y  Cuniculus) ,  eine  cylin- 
derartige  Vertiefung  im  Grunde  der  Blume  längs  dem 
Blumenstiel. 

Der  Ring  {A?inalus)  um  den  Fruchtboden  der 
Umbellisten,  raulibiätterigen  Pflanzen,  rachenförmi- 
gen  Blumen  u.  s.  w. 

Die  Grube  {Fovea) ,  eine  kleine  Vertiefung  im 
Kelche  oder  der  Blumenkrone,  die  Honig  enthält,  — 
Kaiserkrone. 

Der  Sporn  (Calcar)  ^  eine  sackförmige  Verlänge- 
rung der  Blumenkrone,  mehr  oder  weniger  spitz  oder 
stumpf,  zum  Tlieil  gebogen  ,  —  Rittersporn,  Viole. 

Von  uneigentlichen  Nektarien  ,  die  keinen  Honig 
enthalten  und  mehr  zur  Beschützung  des  Honigsafts, 
des  Blumenstaubs    u.  s.  v/.   dienen  ,     oder  andere  bis 
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jetzt  nicht  hinreichend  bekannte  Zwecke  haben,  nen- 
nen wir; 

Den  KjYinz,  Nebenkrone  (Corona ,  Paracorolla\ 
ein  der  Biumenkrone  ähnlicher  Körper  von  verschiede- 
ner Gestalt,  in  derselben  enthahen.  Er  ist  ein-- 
blätterig  {jnonophjdla)^ —  Narcisse;  —  3-^J-u.s*w. 
'vielblätterig ,  —  Silene;  —  staubfadenförnug  [sta- 
mmijormis),  der  die  Gestalt  der  Staubfäden  hat,  - — 
Passionsblume. 

Der  Faden  (Filiini),  ein  langer,  dicker,  kraut- 
artiger  Körper,  der  in  grofser  Menge  am  Grunde  der 
Blume  steht  und  diesen  verschliefst, —  Passionsblume. 

Die  Klappen y  Gewölbchen  (Fornices)  sind  kleine 
Verlängerungen  am  innern  Rande  der  Biumenkrone, 
welche  die  Staubgefäfse  bedecken  und  öfter  den  Schlund 
der  Blume  schliefsen  (Faux  clausa  fornicibus);  —  Bo- 
rasch, Beinwell  u.  s.  w. 

Der  Bart  {Barba)  besteht  aus  einer  Menge  kleiner 
Haare,  im  Grunde  u.  s.  w.  des  Kelchs,  der  Blume  ste- 
hend, —  Thymian,  h^is. 

Die  Honiglippe  (Labellum)  ^  ein  Blumenblatt  ähn- 
licher Körper  von  mannigfaltiger  Gestalt,  an  der  Basis 
und  zur  Seite  der  Blumenkrone;  hat  nach  hinten  einen 
Sack  oder  Sporn  und  ist  nach  vorn  ausgebreitet,  ein- 
fach oder  mehrfach  getheiltj  oft  prächiig  gefärbt,  — 
Orchideen. 


S.  180.  Die  Art  wie  die  Blumen  auf  den  übrigen 
angeführten  Theilen  derPflanze  angeheftet  und  vertheilt 
sind  nennt  man  den  Blüthenstand  (Inflorescentia).  — 
Man  unterscheidet: 

Den  Quirl  {Verticillus)  ^  dieser  besteht  aus  meh- 
reren rund  um  den  Stengel  stehenden  Blumen  ,  die  ihn 
in  gmvissen  Abständen  unbedeckt  lassen  (ver^l.  S.  ^50. 
Der  Quirl  ist  halb  {diniidiatus)^  wenn  nur  die  Hälfte 
des  Stengels  mit  Blumen  umgeben  ist;  —  nackt  {na- 
dus)^  wenn  er  weder  Blätter  noch  Nebenblätter  in  der 
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Nähe  hat;  —  blätterig  (foliosm),  wenn  an  seiner  Ba- 
sis Blätter  stehen;  —  nehenhlätterig  {bracteatus)^ 
wenn  er  mit  Nebenblättern  begleitet  ist.  Ferner  wer- 
den die  Blumen  gezählt,  6-,  8- ,  4  0-  und Dielblüthig 
{sex-y  octo^y  decem-y  midtißorus).  Die  Quirle 
stehen  stehen  nahe  beisammen  oder  entfernt,  —  die 
meisten  Lippen  blumen. 

Den  Kopf  {Capituluni)  ^  er  besteht  aus  eInerMenge 
dicht  gedrängter  ßiumen,  A\q  eine  rundUche  Gestalt 
annehmen.  Der  Kopf  steht  am  Ende  des  Stengels  oder 
zwischen  den  Winkehi  der  Stengel  oder  den  Blättern 
und  Stengeln  (ist  achselständig ,  winkelständig ,  axil-^ 
lare);  hat  er  an  der  Spitze  einen  Büschel  Blätter,  so 
heifst  er  schopfig  (comosus)^  sonst  bezeichnet  man  ihn 
dem  Quirl  ähnlich, —  Weichborste.  Besieht  ein  klei- 
ner Kopf  aus  kleinen  Blümchen,  so  heifst  er  auch 
Knäuel  {Glomeridus) ,  —  Melden. 

Aehre  ißpicd) ,  heifst  der  Blüthenstand,  wenn  auf 
einem  gemeinschaftlichen  Stiel,  Spindel  {.Rachis  zum 
Theil)  der  Länge  nach  viele  Blumen  ohne  oder  auf  sehr 
kurzen  Stielchen  sitzen.  Sie  wird  nach  ihrer  Gestalt, 
Anheftung  u.  s.  av.  beschrieben  :  - —  Unterbrochen  (in^ 
terruptä)^  wenn  sich  Zwischenräume  zeigen,  ohne 
Blumen,  wo  der  Stengel  nackt  ist,  —  quirlförmig 
{xerticillatä)  ^  wenn  diese  Zwischenräume  regelmäfsig 
ausfallen;  —  zweizeilig  {distichd)^  wenn  nur  an  zwei 
gegenüberstehenden  Seiten  des  Stiels  Blumen  sitzen;  — 
einseitig  {secunda)^  wenn  nur  an  einer  Seite  des  Stiels 
Blumen  sitzen;  —  einfach  (simplex),  die  keine  Äeste 
hat;  —  ästig  oder  zusamengesetzt  (j^amosa,  compo^ 
sita)  ,  wenn  mehrere  Aehrchen  auf  einem  gemeinschaft- 
lichen ästig  zertheilten  Hauptstiel  stehen;  —  geknauelt 
{glomeratä) ^  mit  knauelförmig angehäuften  Blüthen;— ^ 
gefingert  {digitata),  wenn  mehrere  Aehren  an  der 
Spitze  des  Stengels  stehen  ;  ferner  gipfelständig  (ter^ 
tninalis)  ^  winkelständig  u,  s,  w,  —  Ehrenpreis,  viele 
Gräser,  (Roggen,  Waizen,  Gerste)  u.  s .  w. 
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u4ehrchen  ,  Grasälirclien{Spicula  ^  Locustd)vf\vdL 
die  von  ßaJg  (S.-270)  eingeschlossene  Blume  der  Gräser 
genannt,  so  wie  auch  die  kleinen  auf  einem  fadenför- 
migen Stengel  dicht  gedrängt  stehenden  Blümchen 
grasähnlicher  Gewächse,  —  Cypergras.  Man  hat 
4-,  SL-y  3-  u.  s.  w,  vielblamige  Aehrchen. 

Die  Traube  {Racenuis)  unterscheidet  sich  von  der 
Aehre,  dafs  die  an  dem  gemeinschaftlichen  Stiele 
sitzenden  Blumen  längere  Stiele  hahen.  Die  Stiele 
haben  ungefähr  gleiche  Länge,  sind  einfach  oder  ge- 
theilt,  im  Uebrigen  wird  die  Traube  ähnlich  der  Aehre 
beschrieben,  —  Weintraube,  Ahlkirsche. 

Die  Dolde  [Umbella)  besteht  aus  meistens  vielen, 
aus  einemPunkte  entspringenden  Blumenstielen  {Strah- 
len ^  Radii)^  die  ungefähr  gleich  lang  sind  und  ausein- 
ander treten,  so  dafs  sie  die  Gestalt  eines  Schirms  an- 
nehmen. Man  unterscheidet:  einfache  Dolde  {Um^ 
hella  simplex),  wenn  jeder  Blumenstiel  nur  eine  Blume 
träijt,  zusammengesetzte  Dolde  {Umbella  composita)  ^ 
wenn  jeder  Strahl  der  Baupldolde  wieder  eine  einfache 
Dolde  trägt.  Die  letztere  heifst  besondere  Dolde  oder 
Döldchen  {Umbella  partialis ,  Umbelluld).  —  Die 
Dolde  ist  ferner  sitzend  {sessilis)^  wenn  sie  ohne  be- 
sondern Stiel  auf  dem  Stengel  aufsitzt,  ■ —  odiev  gestielt 
(pedunculata) ,  wenn  sie  einen  gemeinschaftlichen 
Blumenstiel  hat;  ferner  dicht ,  abstehend ^  ßachu.s.w, 
— -  Schirm  pflanzen. 

u4fterdolde{Cfma)  heifst  ein  Blüthenstand,  welcher 
der  zusammengesetzten  Dolde  ähnlich  ist,  wo  aber  die 
Hauptstiele  nicht  aus  einem  Punkte  kommen  und  die 
Vertheilung  derselben  ungleich  ästig  ist,  —  Holkinder. 

Doldentraube  {Corymbus)  ist  eine  Traube,  wo  die 
einzelnen  Bkimenstiele  nach  unten  immer  länger  wer- 
den, so  dafs  die  Blumen  eine  ebene  Fläche  bilden,  — 
Schaafgarbe,  viele  Kreutzblumen. 

Geifers  Pharmacie.     IL  «^  1 
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Die  Rispe  {Panicula)  entstellt,  wenn  ein  gemein- 
schaftlicher Blumenstiel  sich  in  viele  ungleiche,  mehr 
oder  weniger  abstehende  Aeste  vertheilt,  die  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  zerstreut  sind,  so  dafs  das 
Ganze  eine  längliche,  den  meisten  Bäumen  und  Sträu- 
chern ähnliche  Figur  bildet  (S.  251),  man  hat  einfache 
Rispen  ,  die  nur  einfache  Aeste  hat  und  ästige  Rispen, 
wo  die  Aeste  wieder  in  Aeste  zertheilt  sind,  —  die 
meisten  Gräser. 

Der  Straus  (Thyrsus)  ist  eine  dicht  gedrängte 
Rispe,  deren  Aeste  sehr  kurz  sind  ,  so  dafs  das  Ganze 
meistens  eine  eiförmige  Figur  hat,  —  Pestilenzwurz. 

Der  Büschel  (Fascicuhis)  besteht  aus  sehr  kurzen, 
meistens  einfachen ,  zum  Theil  auch  ästigen  Blumen- 
stielen, die  aus  der  Spitze  des  "Stengels  aber  nicht  aus 
einem  Punkte  entspringen  ,  —  Waldmeister. 

Das  Kätzchen  {Amentum)  hat  das  Ansehen  einer 
Aehre  und  besteht  aus  gedrängten,  meistens  nackten 
Blümchen,  welche  meistens  dupch  Schuppen  von  ein- 
ander getrennt  sind,  —  Weiden,  Pappeln. 

Der  Kolben  (Spadix),  ein  in  eine  Blumenscheide 
(S.  267)  eingebüllter  Blülhenstand,  der  die  Form  einer 
Traube,  Aehre  oder  Rispe  hat.  Auch  eine  dicht  ge- 
drängte Aehre  mit  dicker  saftiger  Spindel  ohne  Scheide 
heifst  Kolben ,  —  Palmen,  Aron,  Kalmus. 

§.  181.  Die  Frucht  (Fructus)  entsteht  nach  dem 
Verblühen  aus  dem  Fruchtknoten  (S.276).  Dieser  ent- 
hält die  Eierchen  {Ovula) ^  kleine  Bläschen,  welche 
nach  der  Befruchtung  durch  den  Pollen  aufschwellen, 
wachsen  tind  so  die  Frucht  bilden,  gleichzeitig  ver- 
trocknen und  verschwinden  der  Staubweg  und  die 
Narbe,  ferner  die  Staubgefäfse  und  die  übrigen  Theile 
der  Blume.  Einzelne  Reste  bleiben  auch  zum  Theil 
stehen  oder  wachsen  mit  dem  Fruchtknoten  und  helfen 
die  Frucht  bilden.  Die  Gestalt  der  Frucht  und  ihre 
Theile  sind  aufserst  mannigfaltig;  indessen  besteht  jede 
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vollkommene  Frucht  1)  aus  dem  Samengehäuse  [Peri- 
carpium),  2)  dem  Samenhalter ,  MuUerkuchen  {Pia- 
centa,  Trophospermum)  ^  welcher  auch  zum  Samen- 
ochäuse  ge/.äiilt  werden  kaon,  und  3)  dem  Samen 
{Semen). 

Das  Samengehäuse  hesleht  aus  3  Theilen,  1)  dem 
äufsern  Theil  {Epicarpium) ,  eine  meistens  dünne  Haut, 
dem  Oherhäutchen  der  ührigen  Pflanzentheile  ähnlich, 
—  2)  dem  mittleren  Theil  (Sareocarpium) ,  dieser  folgt 
auf  den  vorhergehenden,  besteht  aus  Zellgewebe,  das 
bei  manchen  Früchten  sehr  entwickelt,  fleischig  und 
saftreich  ist,  wie  die  fleischigen  Obstarten ,  Kürbis- 
früchte u.  s.  w.,  —  3)  dem  Innern  Theil  {Endocav- 
pium),  eine  meistens  dünneHaut,  oft  auch  hart,  holz- 
artig (Steinobst),  welche  die  Samen  zunächst  umgibt;, 
und  entweder  eins  oder  mehrere  Fächer  {Loculamenia) 
durch  Scheidewände  {Dissepimenta)  bildet.  Nicht 
immer  sind  diese  Theile  alle  gleich  deutlich  wahrzu- 
nehmen, der  mittlere  Theil  ist  bei  manchen  (trockenen) 
Früchten  sehr  wenigf  aussrehildet  und  s\e  häasen  oft 
unter  sich  und  zum  Theil  mit  dem  Samen  so  innig  zu- 
sammen, dafs  sie  schAvierig  zu  trennen  sind.  —  Map 
unterscheidet  folgende  Früchte: 

1)  Den  Schalkern y  Caryopse  (GarfOpsis),  eiue 
trockene,  einsamige,  nicht  aufspringende  Frucht, 
deren  dünnes  Samengehäuse  so  fest  mit  dem  Samen 
verbunden  ist,  dafs  man  sie  mit  der  Samenhülle  ver- 
wechselnkann, —  Gräser,  Srabiose,  einige  Lippen- 
blumeu  u.  s.  w. 

2)  Achena ,  Akena ^  Kernkapsel  (Acheniani)y 
eine  der  vorigen  zum  Theil  sehr  ähnliche  Frucht,  de- 
ren Samengehäuse  den  Samen  zwar  fest  umschliefst, 
sich  aber  doch,  ohne  ihn  zu  verletzen,  mehr  oder  min- 
der leicht  davon  trennen  läfst.  —  Die  meisten  zusam- 
mengesetzten Blumen,  die  Ümbellisten  u.  s.  w.  enthal- 
ten Ächenien.  —    Die  Achenien  sind  zum  Theil  nac^kt, 
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theils  mit  dem  Kelcli  innig  verwachsen ,  tlieils  sitzt  auf 
denselben  ein  Federchen  {Pappus)^  welches  früher 
den  besondern  Kelch  bei  den  zusammengesetzten  Blu- 
men ausmachte.  —  Dieses  Federchen  ist  sitzend 
(Pappus  sessilis),  wenn  es  auf  dem  Samen  unmittelbar 
aufsitzt;  —  gestielt  {P. Sil pitatas\  wenn  es  durch  ei- 
einen  Stiel  unterstützt  ist,  — •  Löwenzahn;  —  kelcli-^ 
artig  {calfculatus y  marginatus) ,  wenn  es  einen  blo- 
sen  häutigen  Rand  an  der  Spitze  des  Samens  ausmacht, 

—  Rheinfarrn,  Karden;  —  spreuartig  (paleaceus)^ 
wenn  es  kleine  schuppenartige  Blättchen  sind,  — 
Sonnenblume; —  grannenartig  (aristatus)^  wenn  eine 
bis  drei  steife  Borsten  an  der  Spitze  der  Frucht  stellen, 

—  sternförmig  {stellatus) ,  Ayenn  steife  Boi-sten  diver- 
girend  an  der  Spitze  des  Samens  sieben,  —  borsten- 
artig (setaceus) ^  v/enn  vieJe  glatleßoisten  an  der  Spitze 
stehen;  —  haarförmig oder  einfach  (pilosus ^  capil- 
larisy  simplejc)^  wenn  der  Pappus  aus  vielen  einfachen 
Haaren  besteht;  —  gefiedert  (plumosas)^  Avenn  dii(^. 
Haare  selbst  wieder  mit  Htärchen  besetzt  sind,  —  Lö- 
Avenzahn.  —  Der  Achenlen  hängen  zum  Theil  zwei 
oder  mehrere  zusammen, Po /flc/ze/2(?  (Polacheniuni). — 
Die  Achenien  der  Unibellisten  sind  aus  zweien  zusam- 
mengesetzt (Diacheniiun  y  Carpellarn  ^  Cremocarpicun 
Koch).  Man  unterscheidet  an  denselben  die  äufsere 
gewölbte  Fläche  {Superficies  dorsalis)  und  innere  Flä- 
che {Superficies  anterior)^  die  Fuge  (Coniissura)  ^  d.  i. 
die  Fläche,  mittelst  welcher  die  Früchte  vor  der  Reife 
fest  aneinander  schllefsen.  Die  Naht  (Raphe)  ist  die 
Linie,  weiche  den  Raum  der  Fuge  umschreibt.  — 
Die  Rippen  {Jagae  ^  Costae)  sind  die  erhabenen 
Striche  und  Thälclien  {Falleculae)  die  Vertie- 
fungen, v/eiche  sich  längs  der  Früchte  an  der  äu- 
fsern  Seite  befinden.  Die  Binden  {Fittae)  sind  ge- 
rade, faden-  oder  keulenföi-mige,  oft  gefärbte  Strei- 
fen, welche  Gel  und  Harz  haltende  Kanäle  bilden 
(Die  weitere  Besclireibung-  der  Ümbelllstenirüclue  s.   im  Magazin 
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für  PViarmac.  B3.  ii.S.  2o5  fF.).  Ueher  die  Ausdrücke  Carjopse 
nnd  Aclienie  lierrsclien  aber  bei  den  Botanikern  noch  veiscbiedene 

Ansichten;  Linne  nannte  diese  Früchte  nackte  Samen 
{Seraina  nuda).  —  (Die  Hautfrucht  {Utriculus)  hat 
viele  Aehnlichkeit  nnit  der  Achene,  doch  umgibt  die 
Hüile  den  Samen  meistens  nnr  lose  und  trennt  sich  zum 
Theil  von  demselben  beim  Reifen). 

3)  Die  Flügelfrucht  {Samara)^  eine  lederartig-- 
liautige  zusammengedrückte  Frucht,  die  am  Rande  mit 
einem  dünnen  durchsichtigen  Fortsatz  oder  Hw^<?/(^/a) 
versehen  ist,  und  einen  oder  Avenige Samen  einschliefst, 
—  Rüster,  Ahorn,  Esche. 

4)  Die  Eichel  {Glans) ,  eine  einsamige  Frucht, 
von  ilefschiger  Consistenz,  deren  Fruchthülie  mit  dem 
Sameäihäuten  zusammenhängt  und  die  an  der  Basis  in 
ein  lederartiges  Schälchen  eingesenkt  ist,  —  Eiche. 

5)  Die  Balgkapsel  (Folliculus),  eine  längliche, 
gewöhnlich  häutige,  einfächerige,  einklappige  Frucht, 
mit  vielen  Samen  angefüllt,  die  sich  an  der  innern 
Seite  durch  eine  Längennaht  öllnet.  Sie  steht  gewöhn- 
lich zu  zweien  ,  —  Schwalbenwurz,  Immergrün. 

6)  Die  Schote  {Sili qua) ,  eine  trockene,  länglichcy 
zweiklappige ,  aufspringende  Frucht  ,  deren  Samen 
auf  beiden  Seiten  an  den  Nähten  befestiget  und  meistens 
durch  eine  mit  den  Klappen  parallel  laufende  Scheide- 
wand getrennt  sind.  —  Ist  das  Verhältnifs  der  Länge 
zur  Breite  der  Frucht  fast  gleich,  so  nennt  man  sie 
Schötchen  {Siliculd).  Die  Scheidewand  ist  bei  diesen 
entAveder  mit  den  Klappen  gleich  breit  {Valvulae  clis- 
sepimento  parallelae)  oder  sie  ist  schmäler  als  die 
Klappeji  {Vcdvulae  dissepimento  conirariae\  — 
Kreutzblumen. 

7)  Die  Hülse  (Legumen)  ist  eine  der  Schote  ähn- 
liche, aufspringende,  zweiklappige,  häutige,  leder- 
artige, fleischige .u.  s.  w\  Frucht.  Die  Samen  sitzen 
aber  nur  abwechselnd  auf  der  untern  Naht  fest,    selten 
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hat  sie  eine  Scheidewand,   —    schmetterlingsförmige 
Blumen. 

8)  Gliederhülse  {Lomentum)  unterscheidet  sich 
von  den  Hülsen ,  dafs  sie  der  Länge  nach  in  Querfacher 
getheilt  ist,  welche  einzehie  Samen  einschliefsen.  Sie 
springt  nicht  der  Länge  nach  auf,  sondern  es  öffnen 
sich  die  einzehien  Glieder  der  Quere  nach  oder  hieihen 
auch  geschlossen,  — -  Röhren -Cassia. 

9)  Die  Spring  fr  ucJit  {^Coccuni,  Elateriam)  ist 
eine  Frucht,  die  an  den  Scheidewänden  in  geschlossene 
Fächer  aufspringt,  so  dafs  jedes  Fach  eine  getrennte 
Frucht  vorstellt,  —  Tricoccen. 

10)  Kapsel  {Capsula)  ist  eine  trockene,  aufsprin- 
gende Frucht,  die  einen  oder  meistens  mehrere  Samen 
enlhält  und  die  sich  nicht  unter  die  vorigen  Abtheilun- 
gen hringen  läfst.  Die  Gestalt  der  Kapsel  ist  sehr  man- 
nigfaltig, riicht  selten  rund  oder  dem  Runden  nahe, 
sie  ist  theils  einfächerig  [iinilo ciliar is)  oder  durch 
Scheidewände  (S.283),  die  innen  an  das  Säulchen  {Co- 
lumella)  befestigt  sind,  in  mehrere  Fächer  getheilt 
{bi- y  tri-^  etc.  multilocularis).  Ebenso  springt  sie  in 
2,  3  oder  mehrere  Klappen  auf  (bi-y  tri-  etc.  multi- 
vahns)^  welche  durch  Nähte  (^a^Mr«^)  verbunden  sind. 
Bald  springen  sie  an  der  Spitze  auf  (apice  dehiscens)^ 
bald  an  der  Basis  {hasi  dehiscens)  u.  s.  w. ,  —  Bilsen- 
kraut, Flachs  5  Mohn  u.  s.  w. 

11)  Die  Steinfrucht  {Drupa)  ist  eine  fleischige 
Frucht,  die  nicht  aufspringt,  sie  enthält  unter  dem 
fleischigen  Theil  eine  harte  Nufs  (Micleus),  welche  aus 
dem  Endocarpium  (S.  283)  gebildet  ist  und  den  Samen 
(Kern)  umschliefst,  —  Kirschen,  Pflaumen  u.  s.  w. 

12)  Die  Nafs  {Nux)  unterscheidet  sich  von   der 
Steinfrucht  blos  durch  die  mehr  lederartige  nicht  flei- ' 
schige  äufsere  Hülle,  welche  beim  Reifen  unregelmäfsig 

aufspringt,   —    Mandeln,    Wallnufs.    ; —      Andeifi  Defini- 
tionen. 
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1 3)  ^pfel  (Pomum)  (aucL  Meloeicle  zum  Theil)  ist  eine 
fleischige  Frucht,  deren  Fleisch  etwas  härter,  dichter 
als  das  der  Steinfrucht  ist,  und  die  im  Innern  eine 
ni ehrfächerige,  nicht  aufspringende,  knorpelige,  auch 
knöcherige  Kapsel  enthält,  welche  die  Samen  um- 
schliefst, Apfel,  Birn,  Quitte,  Mispel. 

14)  Kilrhisfrucht  (Pepd)^  eine  mehr  saftige  Frucht, 
aufsen  mit  ziemHch  dicker  fester  Rinde  überzogen ,  mit 
mehreren  in  dem  Mark  zerstreuten  Fächern,  welche 
die  Samen  enthalten,  die  an  der  innern  Fläche  der 
Funde  festsitzen,  theils  springt  sie  auf,  —  Eselskür- 
his;  theils  bleibt  sie  geschlossen,  —  Kürbis,  Gurke, 
Melone. 

15)  Die  Pomeranzenfrucht  {Aurantiuni)  ist  eine 
fleischige,  saftige  Frucht,  mit  dicker  Hülle,  welche 
innen  durch  häutige  Scheidewände  in  mehrere  Fächer 
getheiltist,  —  Pomeranze,  Citrone. 

16)  Die  Beere  {Baccci)  ist  eine  saftige  Frucht,  die 
sich  nicht  unter  die  vorige  Abtheilung  bringen  läfst, 
und  nicht  regelmäfsig  aufspringt,  in  der  Mitte  Samen 
enthäh,  die  aber  keine  Nüsse  (S. 286)  seyn  dürfen,  — - 
Trauben,  Johannisbeere;  andere  De^niiionen.  —  Zw- 
sammengesetzte  Beere  (Bacca  compositd)  ist  eine  aus 
vielen  einzelnen  zusammenhängenden  ßeerchen  be- 
stehende Frucht,  —  Himbeere. 

So  ^vie  bei  den  Beeren,    gibt  es  nocb  andere  zummejigesetzte 
Früchte ,    die  nach  den  einzelnen  benannt  -werden. 

17)  Falsche  Früchte  [Friictus  spurii)  nennt 
Linne  Früchte,  welche  nicht  aus  dem  Fruchtknoten 
entstanden  sind,  aber  das  Ansehen  von  Früchten  ha- 
ben; dahin  gehören  dievZapfen  (Strobilus)^  wenn  die 
Schuppen  eines  weiblichen  Kätzchens  (S.  282)  nach 
dem  Verblühen  holzartig  Averden  und  die  Samen  oder 
Früchte  bedecken ,  —  Fichte ,  Erle  u.  s.  w.  —  Falsche 
Kapsel  (Capsula  spui^ia),  wenn  der  Kelch  oder  die 
Blumenkrone  zu  einer  kapselartigen  Frucht  erhärtet, 
**—  Buche.  -—  Falsche  Niifs  {Nux  spuria)  j  wenn  diese 
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Thelle  za  einer  nufsähnlichen  Frucht  erhärten  und  den 
Samen  umschliefsen,  —  Wassernufs,  Hiobsträhne. — 
Falsche  Steinfrucht  (Drupa  spuriä) ,  wenn  eine  Nufs 
zum  Theil  mit  einem  fleischigen  Fruchtboden  umgeben 
ist.—  Falsche  Beere  {Bacca  spuria),  wenn  die  Schup- 
pen eines  Kätzchens  oder  die  Kelchblättclien  fleischig 
werden  und  eine  beerenartige  Frucht  bilden  , —  Wach- 
holderbeere,  Maulbeere;  oder  der  fleischige  Frucht- 
boden, der  die  Früchte  trägt,  nimmt  die  Gestalt  einer 
Beere  an  ,  —  Erdbeere. 

§.  182.  Der  Samenhalter ,  Samenhoden  ist  der- 
jenige Theil  des  Samengehäuses ,  an  welchem  die  Sa- 
men befestigt  sind.  Man  kann  ihn  als  einen  Stiel  be- 
trachten, an  dessen  ZAveigen,  Nabelschnüren  [Funiculi 
umbilicales)  die  Samenkörner  hängen.  Seine  Gestalt 
ist  verschieden ;  säulenförmig,  walzenförmig,  kugelig, 
3-,  5eckig,  ötheilig,  strahlenförmig,  —  Kürbis- 
früchte. Seine  Consistenz  ist  lederartig,  fleischig  u.  s.w. 
Er  liegt  an  der  Basis  der  Früchte,  in  der  Mitte,  an  der 
Spitze,  zur  Seite,  am  Rande  oder  in  der  Mitte  der 
Klappen;  steht  frei,   ist  gestielt  u.  s.  w. 

§.  183.  Der  Same  ist  der  wesentlichste  Theil 
der  Frucht,  der  den  Entwurf  der  künftigen  Pflanze 
enthält;  er  ist  von  der  Fruchthülle  umgeben  und  sitzt 
auf  dem  Samenboden  oder  Mutterkuchen  fest.  Die 
Gestalt,  Gröfse,  Consistenz,  Lage,  Anheftung  u.  s.w. 
des  Samen  sind  sehr  verschieden,  sie  werden  wie  die 
die  übrigen  Theile  der  Pflanze  beschrieben.  —  Jeder 
Same  selbst  besteht  aus  2  Theilen,  der  Samendecke 
und  dem  Kern  oder  der  Mandel,  in  welcher  der  Keim 
Hegt. 

Die  Samendecke  [Integumentum)  ist  entw^eder  ein- 
fach oder  es  sind  2bis3  Häute  vorhanden,  die  äufsere 
Haut  [Testa)  ist  gewöhnlich  dicht  und  öfters  gefärbt, 
die  innere  {Menbrana  interna)  meistens  sehr  zart  und 
farblos.     Aufsen  am  Samen  bemerkt  man  noch  den 
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Nabel  {Hilum)^  der  Punkt  oder  die  Narbe,  unter  wel- 
chem der  Keim  liegt;  er  ist  die  Basis  des  Samens,  von 
wo  aus  die  Lage,  die  Länge,  Breite  und  Dicke  ge- 
messen wird.  Von  diesem  mufs  der  innere  Nabel 
(Umbilicus  internus)  oder  Hagelfleck  [Chalazd)  unter- 
schieden werden ,  der  durch  das  Ende  der  Nahellinie 
(Rhaphe)  gebildet  und  öfter  an  demselben  Ort  oder 
der  äufsern  Narbe  gegenüber  als  ein  gefärbter  Fleck 
an  der  Innern  Samenhaut  bemerkt  wird. 

Der  Kern  (Nucleus)  besteht  aus  dem  Eiweifs  [AI-- 

bumen  [nicht  mit  wirklichem  Eiweifs  Bd.  I.  a.  S.  826,  b.  S.  qGS 
zu  verwechseln,  da  es  oft  ganz  verschiedene  Bestandtheile  enthält] 

auch  Perispermum  und  Endospermum  genannt)  was 
sich  aus  der  Keiniflüssigkeit  (in  welcher  bei  der  unrei^ 
fen  Frucht  der  Keim  schwimmt)  beim  Reifen  des  Sa- 
mens bildet  und  entweder  den  Keim  umgibt  oder  von 
dessen  Theilen  umhüllt  wird,  ohne  mit  demselben 
durch  Gefäfse  zusammenzuhängen.  Seine  Gestalt  und 
Consistenz  ist  oft  sehr  verschieden,  öfters  fehlt  es  auch, 
wo  der  Keim  sehr  ausgebildet  ist.  —  Der  Keim  (Em^ 
hrjo)  ist  der  eigentliche  Entwurf  der  künftigen  Pflanze, 
in  welche  er  sich  bei  seiner  Entwickelung  verwandelt. 
—  Man  unterscheidet  an  ihm  das  TVürzelchen  [Radi^ 
cula)  oder  Schnabelchen  {Rostellum) ,  ein  kleiner  läng- 
L'cher  Körper,  der  beim  Keimen  in  die  Erde  dringt 
und  die  künftige  Wurzel  bildet,  —  das  Blattfederchen 
{Plumula)  ^  Knospchen )  besteht  aus  einem  oder  meh- 
reren zarten  Blättchen,  welche  den  aufwärtssteigenden 
Stock  der  Pflanze  bilden,  — -  beide  Theile  werden 
auch  der  Keim  {Corculum)  genannt,  —  die  Samen- 
lappen {Cotfledones),  ein  oder  zwei  (auch  mehrere), 
öfters  dicke,  fleischige  Lappen  von  mannigfaltiger  Ge- 
stalt, die  oft  den  gröfsten  Theil  des  Kerns  ausmachen, 
beim  Keimen  entwickeln  sie  sich  mit  den  übrigen  Thei- 
len ,  bereiten  der  jungen  Pflanze  den  Saft  zu  und  fallen 
später  ab.  —     Nicht  immer  sind  alle  diese  Theile  im 

Geigers  Pharmacie»    IL  '^^ 


290 

Samen  vorhanden  und  der  Mangel  oder  die  Gegenwart 
derselben  hängt  mit  der  Ausbildung  der  Pflanze  zu- 
sammen. Bei  Pflanzen  der  niedrigsten  Ausbildung 
fehlen  die  Samenlappen  {Acotyledones)^  —  Crypto- 
gamen ;  oder  es  ist  bei  den  mehr  ausgebildeten  ,  noch 
einfachen  Pflanzen,  nur  ein  Samenlappe  vorhanden 
{Monocotjledones) ,  bei  diesen  ist  auch  das  Wurzelchen 
(und  zum  Theil  Knöspchen)  in  eine  Scheide  eingehüllt, 
Endorhizen  y  welche  mit  den  S.  247  angeführten  En- 
dogenen zusammen  fallen.  Bei  Pflanzen  der  höchsten 
Ausbildung  sind  immer  (wenigstens)  2  Samenlappen 
Yorhaud^en  (Dicotfledones)  j  welche  mit  den  Exogenen 
(S.  24;)  eins  sind.  Die  Gestalt  dieser  Theile,  so  wie 
ihre  Lage  im  Samen  sind  auch  sehr  verschieden.  Die 
erstere  ist  geringelt ,  linienförmig ,  gekrümmt ^  linsen-^ 
förmige  punktförmig  y  schneckenförmig  gewunden  , 
schlangenförmig  ,  drahtförmig  ,  pilzförmig  u.  s.  w. — 
Die  Lage  ^^s  Keims  zu  den  übrigen  Theilen  des  Samens, 
besonders  gegen  das  Eiweifs  ist  Avichtig.  Er  ist  avfsen-^ 
liegend  {Embryo  extrarius)^  wenn  er  auf  dem  Eiweifs 
hegt,  odier  innenliegend  (intrarius) ,  wenn  er  von  dem- 
selben umschlossen  ist.  Eben  so  ist  der  Keim  ^^^^^ 
den  ganzen  Savnen  gleichliegend  {Embryo  homotropus)^ 
wenn  er  die  nämliche  Richtung  wie  der  Kern  hat  und 
seine  VVurzehinde  mit  dem  Nabel  gleichsteht,  Bohne; 
-^  'verkehrt  liegend  {Embryo  antitropus) ^  wenn  um- 
gekehrt das  Ende  der  Cotyledonen  am  Nabel  liegt,  — 
Seidelbast ;  — ^  gebogen  liegend  {Embryo  amphitropus) , 
wenn  die  beiden  Enden  des  Embryo  so  gebogen  sind, 
dafs  sie  sich  einander  in  der  Nähe  des  Nabels  nähern , — 
Seifenwurz  und  viele  Pflanzen. 

§.  184.  Die  Fruktification  der  Kryptogamea 
weicht  von  der  der  Phanerogamen  sehr  ab ,  die  Blumen 
sind  dort  oft  nicht  wahrzunehmen,  die  Früchte  und 
Samen  zum  Theil  sehr  unvollständig  im  Verhältnifs  der 
abgehandelten;   sie  sind  ohne  Samengehäuse,    meist 
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nur  sogenannte  Keimkorner  {Sporidia).  —  Die  Far- 
renkräuter  haben  Andeutungen  zu  Blumen  mit  zweierlei 
Geschlecht,  eine  kapselartige  Frucht,  meistens  auf 
der  Rückseite  des  Laubs.  Die  Moose  zeigen  auch  An- 
deutungen von  Blumen  und  tragen  eine  Kapsel,  Büchse 
{Theca)  mit  pulverartigem  Samen.  Die  Flechten  tra- 
gen ihre  scheinbaren  Früchte  {Jpothecü)  in  kleinen 
Schlüsselchen y  Köpfchen  {Scutellae)  am  Laub,  welche 
samenähnliche  Körnchen  enthalten.  Die  Schwämme 
haben  weder  Blüthen  noch  Früchte,  sie  können  selbst 
mehr  als  ein  Fruchtgebilde  angesehen  werden,  welches 
eine  Menge  äufserst  feiner  Keimkörner  enthält. 

§.  185.  Die  Farben  der  Pflanzen  sind  äufserst 
mannigfaltig.  Die  Hauptfarbe  der  über  der  Erde  be- 
findlichen Theile  ist  grün.  Die  Farben  der  Rinde, 
des  Holzes,  der  Blumen,  Früchte  und  SamiCn  werden 
auf  ähnliche  Weise  wie  bei  den  Mineralien  (S.  49  bis  22) 
bezeichnet. 

Kurze  Dar  Stellung  des  Pflanzenlehens, 

§.  186.  Wird  der  Same  unter  günstigen  Um- 
ständen dem  Einflufs  von  Luft,  Feuchtigkeit  und  einer 
mäfsigen  Wärme  ausgesetzt,  so  keimt  er  {germinat). 
Es  dringt  Feuchligkeit  in  denselben  ,  eine  Art  Gährung 
entsteht,  wobei  die  Pflanzenstoffe  zum  Theil  verändert 
(Stärkmehl  in  Zucker  u.  s.  ay.  umgCAvandelt)  und  löslich 
gemacht  werden,  der  Same  schwillt  auf,  das  Wurzel- 
chen verlängert  sich  und  wenn  es  mit  Erde  in  Berüh- 
rung ist,  so  dringt  es  in  dieselbe  und  bildet  die  Wurzel. 
Fast  gleichzeitig  entwickelt  sich  das  Blattfederchen 
nach  oben  mit  dem  Samenlappen,  welche,  so  wie  das 
Eiweifs,  das  zarte  Pflänzchen  anfangs  ernähren  und 
später  abfallen,  das  Blattfederchen  bildet  dann  den 
aufwärtssteigenden  Stock,  welcher  nach  der  Art  der 
Pflanze  Stengel,  Blätter,  Blumen  und  Früchte  treibt. 
Die  meiste  Nahrung  erhalten  die  Pflanzen  in  der  Regel 
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durch  die  Wurzel,  welche  mittelst  der  Wurzelzasern 
Kohlensäure  und  Wasser,  das  in  Verwesung  hegrifFene 
organische  und  anorganische  Substanzen  (humussaure 
Salze)  gelöst  enthält,  ihr  zuführen,  die  durch  organische 
Thätigkeit,  Lehenskraft ,  in  den  Zellen,  Fasern  und 
den  Spiral gefafsen  sich  durch  die  Pflanze  verbreiten 
und  theils  assimilirt,  theils  (zum  Theil)  verändert, 
wieder  ausgestofsen  werden.  Auch  die  Blätter  tragen 
zur  Ernährung  der  Pflanzen  bei,  sie  saugen  Kohlen^ 
säure,  Sauerstoff  und  Wasser  ein,  welche  durch  die 
Gefäfse  weiter  geführt  werden.  Die  Blätter  hauchen 
ferner  unter  Einflufs  des  Lichts  Sauerstoff  aus,  im 
Dunkeln  (bei  Nacht)  aber  Kohlensäure.  Aufserdem 
hauchen  sie  aber  noch  viel  Wasser,  zum  Theil  rie- 
chende Materie,  ätherisches  Oel  u.  s.w.  aus.  Wird 
den  Pflanzen  das  Licht  entzogen,  so  dafs  sie  keinen 
Sauerstoff  aushauchen  können,  so  verlieren  sie  ihre 
grüne  Farbe,  verbleichen,  daher  das  Licht  zum  ge-r 
Sunden  Gedeihen  der  (meisten)  Pflanzen  nothwendig  ist. 
Dasselbe  reitzt  auch  ihre  Thätigkeit ,  deshalb  sich  die 
Pflanzen  vorzüglich  dem  Lichte  zu  kehren.  Erst  bei 
ihrer  vollkommensten  Ausbildung  bringt  die  Pflanze 
die  Organe  der  Fortpflanzung,  nämlich  Blume  und 
Frucht  hervor.  Die  Blumen  glänzen  zum  Theil  in  den 
herrlichsten  Farben,  sehr  selten  sind  s\q,  grün.  Sie 
hauchen  öfters  die  verschiedensten  Gerüche  aus  (S.  271) 
aber  keinen  Sauerstoff  sondern  absorbiren  ihn  vielmehr 
vorzüglich.  Manche  entwickeln  in  ihrer  höchsten  Aus- 
bildung durch  das  Thermometer  deutlich  wahrnehm- 
bare Wärme  (ihre  Theile  sind  S.  269  beschrieben).  So  wie 
die  Befruchtung  durch  den  Pollen  auf  das  Stigma  ge- 
schehen ist,  verwelken  sie  und  fallen  ab  (manche   Theile 

gehen  aber  auch  in  die  Frucht  über).     Der  Fruchtknoten  Schwillt 

an  und  wächst  zur  Frucht,  welche  den  Samen  um- 
schliefst  der  den  Keim  zur  künftigen  Pflanze  enthält. 

(vergl.  S.  276). 
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Es  ist  aber  der  Same  nicht  allein  das  Organ ,  wo- 
durcli  neue  Individuen  von  Pflanzen  gebildet  werden. 
Die  Knollen  und  ZAviebeln  (S.  245  und  246)  enthalten 
ebenfalls  Keime,  welche  sich,  ähnlich  dem  Samenkeim, 
entwickeln  und  neue  Individuen  erzeugen.  Auch  die 
Knospen  der  Bäume  und  Sträucher  gehören  hierher. 
Diese  bilden  sich  im  Frühjahr,  fangen  im  Herbst  an  zu 
wachsen,  schlagen  im  nächsten  Frühjahr  aus  und  trei- 
ben neue  Zweige  mit  Bkimen  und  Früchten,  welche 
als  eben  so  so  viele  Individuen  auf  einem  gemeinschaft- 
lichen Grunde,  dem  Baume,  Strauch,  angesehen  wer- 
den können.  Bei  diesen  Gewächsen  ist  der  Gegensatz 
von  Wurzel  und  Stamm  auch  mehr  relativ.  Bäume 
lassen  sich  umkehren,  so  dafs  die  Wurzel  zum  Stiel 
der  Stiel  zur  Wurzel  wird. 

S-  187.  Während  des  Lebens  und  Wachsthums 
der  Pflanzen  bilden  sich  durch  organische  Thärigkeit 
die  mannigfaltigsten  Säfte  und  feste  nicht  zum  Skelett 
der  Pflanze  gehörige  Stoffe,  welchen  die  in  der  Arznei- 
kunde gebräuchlichen  ihre  Wirksamkeit  verdanken. 
Sie  sind  in  allen  Theilen  enthalten,  der  Wurzel ,  dem 
Stengel,  besonders  der  Rinde  und  Splint,  den  Blät- 
tern, Blumen  und  Früchten;  theils  verhärten  sie  beim 
Austrocknen  der  Pflanzentheile,  theils  schwitzen  sie 
zuni  Theil  bei  den  lebenden  Pflanzen  als  eigene  Excre- 

tionen  aus  (Harz,  Gummi,  Manna  u.  s.w.).  DieseTlieile  wur- 
den, In  so  fern  sie  oflficlnell  sind,  im  2len  Tlieile  des  ersten  Bandes 
ausfülirlicfi  besciirieben ,  sie  werden  deshalb  nur  namentlicli  bei 
den  vorkommenden  Pflanzen  angeführt  und  die  zusammengesetzten 
-sveiterhin  aboebandelt.  —  Vom  Lehenssaft  (Latex)  und  Bil- 
dungsstoff  (Camhium). 


Zweite  Abtheilung, 
Systemkunde. 

§.   188.     Um  diegrofse  Zahl  von  Pflanzen  (es  sind 
jetzt  schon  gegen  5Q000  Arten  bekannt)  übersehen  zu 
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können,  istesnöthig,  sie  in  eine  gewisse  Ordnung  zu 
bringen.  Die  Natur  gibt  uns  durcb  die  Aehnlicbkeiten 
und  Verschiedenheiten  ihrer  abgehandelten  Theile 
hierzu  Fingerzeige.  Man  theilt  sie  nach  ihren  äufsern 
Merkmalen  in  gewisse  Abdieilungen ,  die  wieder  in 
ünterabtheikmofen  zerfallen.  —  Die  Gesammtordnunfif 
der  Pflanzen  nach  irgend  einer  Methode  heifst  ein 
Sf  Stern  {Systemä), 

Die  Hauptabtheilungen,  in  welche  die  Pflanzen 
zuerst  nach  einem  Systeme  zerfallen,  nenntmanÄ7a.F^c/z 
{Classes).  Ihre  Charaktere  werden  von  den  wichtig- 
sten Theilen  genommen,  in  welchen  viele  Pflanzen  über- 
einstimmen und  die  sehr  constant  sind,  nämlich  den 
Geschlechtstheilen.  Es  wird  ihre  Zahl,  ihre  Verbin- 
dung, ihre  Lage  und  Stellung  unter  sich  und  gegen  die 
übrigen  Theile  der  Blume  bestimmt.  Oder  man  nimmt 
den  Samenkeim  als  Hauptunterscheidungs -Merkmal, 
sieht  auf  die  Gegenwart,  die  Zahl  oder  das  Fehlen  der 
Samenlappen  und  bestimmt  hiernach  die  Hauptabthei- 
lungen (Klassen).  Auch  die  Art  wie  die  Theile  des 
Keims  eingescheidet  oder  verwachsen  sind,  dienen  zu 
Hauptabtheilungen,  ebenso  die  innere  Struktur  der 
Pflanzen,  welche  mit  obigen  Unterschieden  zusammen- 
fäilt.  Mehr  äufsere  Charaktere  nach  dem  Habitus,  der 
Dauer  u.  s.w.,  die  früher  zum  Theil  mit  gewählt  wur- 
den ,  sind  nicht  dazu  geeignet.  —  Die  Klassen  zer- 
fallen wieder  in  Ordnungen  (Ordines),  Die  Merkmale 
der  Ordnungen  w^erden  ebenfalls  zum  Theil  von  den 
Geschlechtstheilen,  zum  Theil  auch  von  den  übrigen 
der  Blume  und  Frucht  hergenommen.  Wird  hierbei 
mit  auf  die  Aehnlichkeit  der  übrigen  Pflanzentheile  ge- 
sehen, so  bilden  sich  die  Familien  {Familiae).  Die 
Ordnungen  und  Familien  werden  abgetheilt  in  Gattun- 
gen (Genera).  Der  Gattungscharakter,  der  wichtigste 
zur  Erkennung  der  Pflanze,  wird  von  der  Blume  und 
Frucht  genommen.     Die  Gleichheit  oder  Verschieden- 
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heit  dieser  Theile  in  ihren  wesentlichsten  Formen  und 
übrigen  Beschaffenheiten  bestimmt,  ob  die  Pflanzen  za 
einer  oder  zu  verschiedenen  Gattungen  gehören.  Man 
unterscheidet  den  natürlichen ,  den  künstlichen  und 
den  wesentlichen  Gattungscharakter  (Character  natu- 
ralis ^  artificialis  et  essentialis),  —  Stimmen  Pflanzen 
in  den  Gattungscharakteren  überein,  weichen  aber  in 
mehreren  übrigen  Theilen  bleibend  von  einander  ab, 
so  unterscheidet  man  sie  in  einzelne  Jurten  {Species).. 
Den  Artencharakter  kann  man  von  allen  Theilen  der 
Pflanzen,  Gestalt,  Dauer  u.  s.  w.,  der  Wurzel,  der 
Blätter,  des  Stengels,  der  Waffen  u.  s.  w.  nehmen, 
nur  müssen  die  unterschiede  bleibend  seyn;  sind  sie 
veränderlich,  z.  B.  durch  Kultur  u.  s.  w.  erzeugt,  und 
gehen  sie  wieder  mit  der  Zeit,  oder  aus  Samen  erzo- 
gen, in  die  erste  Form  zurück,  dafs  der  Unterschied 
verschwindet,  so  sind  es  Aharten  {Varietates), 

§.  189.  Das  System,  nach  dem  die  Pflanzen 
geordnet  sind,  ist  entweder  natürlich  (Systema  natu^ 
ralis)^  wenn  die  Pflanzen  zugleich  nach  der  Aehnlich- 
keit  in  ihrem  äufsern  Habitus,  nach  ihrer  gröfsern  oder 
geringern  Verwandtschaft  geordnet  sind,  oder  künst-^ 
lieh  (Sjstema  artificialis)^  wenn  sie  nach  willkührli- 
chen,  aber  immer  sehr  wichtigen,  gute  Unterschei- 
dungen gebenden  Merkmalen  strengt  logisch  geord- 
net sind,  wobei  die  äufsere  Aehnlichkeit  weniger  in 
Betracht  kommt.  Der  künstlichen  Systeme  kann  es 
mehrere  geben,  da  die  gewählten  Merkmale  sehr  ver- 
schieden seyn  können  *);  aber  es  kann  im  Grunde  nur 
ein  natürliches  System  geben. —  Jussieu  hat  wie  S.  249 
bereits  bemerkt  wurde,  ein  solches  am  vollständigsten 
ausgearbeitet,  Sprengel ,  Decandolle ,  Richard  und 
Lestiboudois  haben  es  mit  den   neuern  Erfahrungen 


'')   Ueber  verschiedene  künstliche  Svsteme;   vergl.  WUdeno-ws  Grund- 
rifs  der  Kräuterkunde.     Sechste  Auflage ,  Berlin  1821. 
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bereichert  und  verbessert.  Wir  geben  hier  einen  üm- 
rifs  dieses  natürlichen  Systems  mit  den  Namen  der  offi- 
cinellen  Pflanzen. 

.  §.  190.  Ein  wichtiges  Merkmal  für  die  Einthei- 
lung  der  Pflanzen  nach  dem  natürlichen  Systeme  gibt 
der  Samenkeim  (S.  ^89).  Das  Fehlen  oder  Daseyii  von 
einem  oder  mehreren  Samenlappen  hängt  mit  der 
Struktur  der  Pflanze  ganz  zusammen  und  man  bringt 
sie  darum  auch  nach  Jussieu  in  3  Hauptabtheilungen. 

1)  In  Pflanzen,  deren  Samen  ohne  Samenlappen 
sind  {Acotyledones),  Dieses  sind  Pflanzen  von  der  nie- 
drigsten Stufe,  mit  blos  zelh'gem  Bau. 

2)  Pflanzen  mit  einem  Samenlappen  {Monocoty'^ 
ledones);  faflen  mit  den  Endogenen  S.  247  zusammen. 

3)  Pflanzen  mit  2  Samenlappen  (Dicotf  ledones) , 
welche  die  am  meistens  ausgebfldeten  Pflanzen  (die 
Exogenen  [S.  247])  begreifen.    (Vergleiche  auch  S.  290,  so 

wie  dleEintheilung  nachiJ/cAarJin  Endorhizen,  Exorrhi/en  u.  s.  w. 
im  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  206). 

Natürliches    System, 
Erste    Klasse. 

Pflanzen    mit   Samen    ohne    Samenlappen    (Acotyledones).    — 

Zellgewächse  (Plantae  cellulares).  —     Geschlechtslose  Pßanzen 

(Cryptogamae) ,    an   denen  die  Frulitificationstheile  (S.  269)  noch 

nicht  deutlich  wahrgenommen  wurden* 

Erste     ORDNUifG. 
Urgewächse  (Protophjtae), 

Pßanzen^  an  denen  der  Unterschied  zwischen  Wurzel,    Stengel,    Blatter 

und  Blumen  nicht   deutlich   ■wahrgenommen   werden  kann.      Die  Samen 

CSporidienJ  liegen  theils  in  der  ganzen  Masse  zerstreut,  theils  in  be" 

sondern  fruchtähnlichen  Behältern. 

Iste  Familie.  Pilze,  Schwämme  (3fyce-~ 
tes,  Fungi),  —  Gewächse  der  niedrigsten  Ord- 
nung von  mancherlei   Gestalt;    ihr  Wachslhum  und 
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Ausbildung  geht  sehr  rasch,  meistens  haben  sie  eine 
fleischige  oder  lederarlige,  auch  gallertartige  Consi- 
stenz,  ihre  Farbe  ist  mannigfaltig,  häufig  düster,  nie 
grasgrün;  sie  haben  keine  Spuren  von  eigentlichen 
131ätterii  oder  Blumen.  Die  äufserst  zarten  Samenkeime 
(Sporidid)  L'egen  meistens  in  beträchtlicher  Menge  in 
ihrer  Masse  verborgen.  —  Officinelle  Gattungen  hier- 
von sind:  Scleroderma ,  Sclerotium^  Lycoperdon^ 
Boi^ista ,  Tuber,  Tremella ,  Phallus,  Morchella ,  Hei- 
vella^  Clai^aria,  Boletus ,  Merulius ,  Agaricus, 

5te  Familie.  Flechten  {Lichenes). — -  Ge^ 
wachse,  deren  Substanz  häutig  oder  lederartig,  auch 
krustenartig  und  pulverig  ist;  ihre  Farben  sind  mei-^ 
stens  schmutzig,  nie  rein  grasgrün.  Sie  bilden  theils 
blattartige  oder  stengelartige  Ausbreitungen  oder  nur 
krustenartige  Ueberzüge  auf  andern  Körpern,  tragen 
scheinbare  Früchte  (^o^Ä^<:'/e/2)  in  Gestalt  von  Schüfsel-^ 
dien  {Scutellen)  oder  Köpfchen,  welche,  so  v/ie  die 
Blattsubstanz,  die  Samenkeime  enthalten.  —  Offici- 
nelle Gattungen  sind:  Porophora,  Variolan'a,  Clado-- 
nia,  Peltigera,  Roccella,  Sticta ,  Parmelia, 

3te  Familie.  Algen  (Algae), —  Gewächse^ 
deren  Substanz  gallertartig,  auch  häutig  und  lederar- 
tig ist,  die  Farben  sind  zum  Theil  sehr  lebhaft,  roth 
oderbrauil,  auch  grün.  Die  Gestalt  ist  sehr  mannig- 
faltig, sie  bestehen  aus  Fäden,  bandartigen  Theilen 
u.  s.  w. ,  oft  andere  Pflanzehtheile  nachahmend,  ohne 
eigentliche  Blätter.  Die  Scheinfrüchte  sind  zum  Theil 
kapselartige  oder  schotenartige  Behälter,  die  Keim- 
körner liegen  zum  Theil  in  denselben,  zum  Theil  in 
dem  Laub.  Sie  sind  sÜmmtlich  Wasserpflanzen.  — 
Officinelle  Gattungen  sind  :  Sphaeroccocus ,  Fucus , 
TJlva,  Nostoc. 

Geigers  Pharmacie.     IL  -^^ 
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Zweite     Ordnukg. 
Moose  (Musci), 

Pßanzen,    an  denen  Wurzel,   Stengel  und  Blätter  meistens  deutlich  un- 
terschieden werden  können.      Die   Blumen   sind   undeutlich,    die  Früchte 
stellen   eine   Kapsel   CSporangiumJ   vor,     welche    staubamige   Samen 
fSporaeJ   enthalten. 

4te  Familie.  Lebermoose  (Musci  hepa^ 
tici),  —^  Sind  theils  ohne  Stengel  und  haben  ein 
flechtenähnliches  Laub,  theils  haben  sie  einen  nieder- 
liegenden ,  ästigen,  mit  flachen  Blättern  besetzten 
Stengel.  Die  Früchte  sind  sitzende  oder  gestielte 
Kapseln ,  die  oben  sich  in  ein  Loch  öffnen  oder  in 
Klappen  aufspringen. —  Officinelle  Gattung  war  sonst: 
Maichantia. 

5te  Familie.  Laubmoose  (Musci  fron^ 
dosi),  — —  Haben  einen  einfachen  oder  ästigen,  lie- 
genden oder  aufrechtstehenden,  dicht  mit  Blättchen 
besetzten  Stengel;  die  Frucht,  eine  Kapsel ^  Büchse 
(ThecaS.29i)  sitzt  auf  einem  Stiel,  Borste  (Seta),  ist 
mit  einem  Deckel  (Operculum)  verschlossen  und  mit 
einer  Mütze  (Caljptra)  bedeckt.  —  Officinelle  Gattun- 
gen sind:  Foljtrichum,  Hypnum,  Mnium,  Fontinalis,  Splia- 
gnum. 

Zweite    Klasse. 

Pßanzen  mit  einem  Samenlappen  ( Monocotyledones) ,   die  zu- 
gleich mit  Spiralgefäfsen  versehen  ( Plant ae  ^vasculares)  und 
Endogenen  (S.  247)  sind. 

Erste      Ordnukg. 
Geschlechtslose  Pflanzen  (^Cryptogamen)^ 

Fortsetzung. 
Die  Familie  Rhizospermae  liefert  niclits  officinelles. 

6te  Familie.  Farrenkräuter  (JFilicis), — 
Krautartige  (zum  Theil  baumartige)  Gewächse,  mit 
einfachem,  zuweilen  ästigem  Stengel,  Strunk  (Stipes), 
der  mit  (häufig  gefiedertem)  Laub  besetzt  ist,   welches 
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auf  der  Rückseite  Früchte  enthält,  die  kleine  Kapseln 
sind,  welche  in  Häufchen  {Sori)  beisammen  stehen. — 
Officinelle  Gattungen  sind:    Polypodium ,   Aspidium , 

Pteris  ,     Lomal  ia  ,     Aspleilium  ,     Cetei  ach  ,    Gymnogramme , 

Scolopendrium ,  Adiantham  (ophioglossum  und  Botrfchium 
gellölt  nach  R.  Brown  zur  Familie  Ophioglosseae). 

7te  Familie.  Bärlappen  (Lfcopodeae), 
—  Krautartige  Gewächse,  deren  Stengel  ähnlich  den 
Laubmoosen  dicht  mit  Blättchen  besetzt  ist.  Sie  tragen 
ihre  Früchte  in  2  bis  8 klappigen  Kapseln,  diese  sind 
in  den  Blattwinkeln  oder  zum  Theil  auf  Stielen  in  Aehren. 
Der  Samen  ist  meistens  ein  sehr  zartes  fulver.  —  Offi- 
cinelle Gattung  ist:  Lfcopodium. 

8te  Familie.  Schachtelhalme  {^Equise-^ 
teae).  —  Blattlose  Pflanzen  mit  gegliedertem  Stengel 
und  meistens  quiriförmigen  Zweigen.  Sie  haben  ihre 
Fruktifikationslheile  am  Ende  des  Stengels  in  Aehren, 
die  Blüthen  zeigen  Andeutungen  von  Staubgefäfsen. 
Die  Früchte  sind  vieleckige  Schildchen,  welche  an  der 
untern  Seite  mit  feinen  Samen  angefüllte  aufspringende 
Sack  eben  '{Sporangien)  haben.  —  Officinelle  Galtung 
ist:  Equisetum. 

Zweite     Obdnüwg. 
Offenhlühende  Gewächse  {Phanerogamae), 

Gewächse,    an   denen   die  Blumen  vollständiger  und  die  Geschlechtstheile 
deutlich  ausgebildet  sind. 

9te  Familie.  Najaden  (Najades).—  Kleine 
Wasserpflanzen  mit  fadenförmigem  Stengel,  einfachen, 
meistens  schmalen  ,  linien  -  oder  lanzettförmigen 
Blättern.  Die  Blüthen  sitzen  in  den  Blattwinkeln  oder 
in  Aehren,  sind  meistens  getrennten  Geschlechts,  nackt 
oder  haben  nur  zum  Theil  Andeutungen  von  Kelch 
und  ßlumenkrone.  Die  Früchte  sind  meistens  einsa- 
mige Kapseln  oder  Nüfschen.  —  Officinelle  Gattun- 
gen sind:   Zoster a,  Mjrlophyllum, 
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lOte  Familie.  Ar  onartige  Gewächse 
{Aroideae),  —  Krautartige  Gewächse  mit  knolliger 
Wurzel,  bald  einen  niedrigen  oder  kletternden  Stengel, 
bald  einen  Schaft  treibend.  Die  Blätter  sind  meistens 
gestielt,  unvollkommen,  scheidenartig,  einfach  oder 
gefufst;  die  Blumen  auf  einem  fleischigen  Kolben,  ha- 
ben meistens  eine  einblätterige  Blumenkrone  und  kei- 
nen Kelch,  sind  theils  einhäusig,  theils  Zwitterblülhen. 
Die  Frucht  ist  eine  Beere,  Kapsel  oder  Steinfrucht, 
der  Keim  ist  aufrecht,  vom  Eiweifs  umschlossen.  — r 
Officinelle Arten  sind:  Arum^  Aiisarum,  Pothos,  Acorus, 
3parganium,  Calla. 

Ute  Familie.  Cfpergräser,  Binsen-^ 
gras  er  {Cyperaceae),  —  Grasartige  Gewächse 
mit  ungetheiltem ,  rundem  oder  dreikantigem  Halme, 
meistens  knotenlos,  öfters  auch  blattlos,  die  Blätter 
sind  Knien-  oder  pfriemenförmig ,  ungetheilt,  unge- 
stielt, unten  eine  geschlossene  Scheide  bildend ;  die 
Blüthen  bilden  Aehren  oder  Dolden,  die  einzelnen 
Blumen  einfache  Kelchspelxen  oder  Schuppen,  statt 
der  Krone  stehen  oft  nur  Borsten.  Die  Frucht  ist  eine 
Cariopse,  der  sehr  kleine  Keim  steht  an  der  Basis  des 
Eivveifskörpers.  —  Officinelle  Gattungen  sind:  Scir- 
pus,  CfperuSy  Carex ,  Eriopborum. 

i2te  Familie.  Gräser  {Gramineqe).  — 
Eigentlich  grasartige  Gewächse,  mit  rundem  oft  ästi-r 
gern  Halm,  der  in  Knoten  abgetheilt  ist,  linienförmi- 
gen,  ungetheilten  und  ungestielten,  scheidigen  Blät- 
tern, die  Scheide  endigt  in  ein  Blatthäutcheu  (Ligula) 
(S.  267)  oder  in  Haare;  der  Blüthenstand  bildet  eine 
Rispe  oder  Aehre;  die  Blume  besteht  aus  Kelch-  und 
Kronenspelzen ;  meistens  begrannt.  Sie  sind  theils 
Zwitterblumen,  theils  getrennten  Geschlechts.  Mei- 
stens haben  sie  wie  die  vorhergehende  Familie3  Staub- 
fäden. Die  Frucht  ist  eine  Cariopse  oder  Achenie, 
der  sehr  kleine  Keim  ist  seitwärts  unten  am  mehligen 
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Eiweifs.  —  Officinelle  Arten  sind:  Panicum,  Pha- 
laris y  Avena,  Triticum,  Hordeuni,  Digitaria,  Arundo, 
Biomus,    Festuca ,    Seeale,  Oryza ,  Zea ,  Saccharum , 

Andropogon,  Cymbopogon,  Loliuni ,  Glj/Ceria,  Calamagro- 
stis,  Bambusa. 

13te  Familie.  Binsen,  Liliengräs  er 
(Junci).  —  Grasartige  Gewächse  mit  rundem,  oft 
knotenlosem  Halm ,  theils  nackt,  tlieils  mit  Blättern 
besetzt,  die  theils  rund ,  pfriemenförmig,  theils  flach 
linienförmig  sind,  ungestielt,  scheidig.  DerBlüthen- 
stand  bildet  eine  Aehre  oder  Rispe,  die  Blumen  be- 
stehen meistens  aus  3  Kelch-  und  3  Kronenspelzen, 
sind  Zwitterblumen,  haben  6,  seltener  3  Staubgefäfse ; 
die  Frucht  ist  eine  meistens  dreiklappige  Kapsel;  der 
Keim  ist  von  dem  fleischigen  oder  knorpelartigen  Ei- 
weifs umschlossen. —  Officinell(?)  ist  Juncus,  Luzula, 

14te  Familie.  fVasseriuegerige  {Alis- 
mea  e).  —  Krautartige  Sumpf-  oder  Wassergewächse, 
mit  einfachem  oder  ästigem  Schaft;  die  Blätter  sind 
gestielt  oder  ungestielt,  linienförmig  oder  eiförmig, 
ungetheilt.  Der  ßliithenstand  bildet  eine  Dolde  oder 
Rispe;  die  Blumen  sind  getrennt  oder  Zwitterblüthen, 
der  Kelch  und  die  Krone  Sblätterig,  der  Staubgefäfse 
sind  6  oder  mehrere.  Die  Frucht  besteht  aus  mehreren 
ein-,  zwei-  oder  vielsamigen  Kapseln  oder  ist  beeren- 
artig ;  das  Eiweifs  fehlt,  der  Keim  ist  meistens  ge- 
Jirümmt.  - —  Officinelle  Gattungen  sind :  Alisma,  Butomus. 

15te  Familie.  Spar geln  {Asparagi)  (ein 
Thell  der  Jsphodeleae  nRch  Sprengel').  —  Krautarlige  Ge- 
wächse, seltener  Sträucher  oder  Bäume.  Die  Stengel 
rund  oder  eckig,  zum  Theil  gebogen,  kletternd;  die 
Blätter  gegenüberstehend  oder  in  Quirlen  und  Büscheln, 
borstenförmig,  zum  Theil  Knien-  oder  lanzettförmig, 
3nervig,  stiellos.  Die  Blume  ist  ötheilig,  eine  Z^vit- 
terblüthe,  6  Staubgefäfse.  Die  Frucht  ist  eine  Beere. 
Der   Same  mit  einer   dunklen   zerbrechlichen  Schale 
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Ledeckt,  das  Eiweifs  fleischig.  —  Officinelle  Gattun- 
gen sind.  Aspara^us ,  Dracena, 

löte  Familie.  Stechwinden  {Smilaceae , 
Sarmentaceae  zum  Th eil).  —  Der  vorhergehenden 
Familie  ähnlich.  Krautartige  GcAvächse  oder  Sträu- 
cher; Stengel  und  Blätter  zum  Theil  stachelig.  Die 
Blumenkrone  6-,  zum  Theil  4-  his  Stheihg,  öfters 
klein,  Zwitterhlüthen  oder  zvveihäusige;  Staubgefäfse 
wie  die  Zahl  der  Blumeneinschnitte.  Die  Frucht  ist 
eine  runde  Beere.  Der  Same  hat  eine  häutige  Schale, 
das  Eiweifs  ist  fleischig  und  knorpelig.  —  Officinelle 
Gattungen  ^ind  :  Smilax ,  Ruscus ,  Paris  j  Con^allaria, 

Majanttiemum,  Tamus. 

17te  Familie.  Lilien  (Lilia,  Liliaceae), 
—  Perennirende  krautartige  Gewächse,  meistenszwie- 
heltragend,  mit  einfachem  oder  ästigem  Stengel  oder 
Schaft,  linienförmigen  oder  linien-lanzettförmigen  und 
pfriemenförmigen,  ungetheilten  und  ungestielten  Blät- 
tern. Der  Blüihenstand  ist  eine  Traube  oder  Dolde. 
Die  Blumenkrone  ötheilig,  häufig  grofs  und  prächtig 
gefärbt,  ohne  Kelch  (Andere  nehmen  diesen  Theil  für 
den  Kelch  an,  dann  fehlt  die  Krone).  Zwitterhlüthen 
mit  6  oder  3  Staubgefäfsen.  Die  Frucht  ist  eine  drei- 
fächerige KapseL  Der  Same  in  der  Mitte  an  den  Fä- 
chern angeheftet,  der  cylindrische  Keim  vom  Eiweifs 
umgeben.    —      Officinelle   Gattungen    .sind:    Lilium , 

Erythronium,  Scilla  y  AloC ,  Aga^^C ,  Fritillaila  ,  Gloriosa  , 
Aletris ,  Heraerocallis  ,  Hyacinthns,  Muscari  ,  Bromelia  (eigentlich 
eine  besondere  Familie,  Ananas  (ßronietieae) ,  aiismacliend). 

18le  Familie.  Asphodelen  (Asphodeli).  — 
Macht  eigentlich  eine  Unterabtheilung  der  Vorigen 
aus.  Aehnliche  Gewächse  mit  meistens  einjährigem 
Stengel  oder  Schaft,  einfachen,  scheidigen  oder  Wurzel- 
blättern ;  die  Blumen  sind  jede  mit  einer  häutigen 
Scheide  oder  Schuppe  umgeben  ,  sechstheilig  oder 
sechsblätterig,    regelmäfsig;    6  Staubgefäfse  und  ein 
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Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  dreifacherige ,  dreiklappige 
Kapsel.  Die  kugeligen  eckigen  Samen  sind  mit  einer 
schwarzen  zerbrechlichen  Schale  bedeckt.  Der  Ei— 
weifskörper  ist  fleischig.  —  Officinelle Gattungen  sind: 
Asphodelus ,  Anthericam ,  Xanthorrhoea, 

19te  Familie.  Spathaceen  {Spatliaceae 
Coronariae  zum  Thell).  —  Ebenl^ills  eine  ünter- 
abtheilung  der  Liliengewächse.  Die  Blnmen  stehen 
einzeln,  in  Trauben  oder  in  Dolden  und  sind  mit 
einer  blattartigen  oder  häutigen  einfachen  oder  dop- 
pelten Scheide  umgeben,  haben  3  oder  6  Slaubgefäfse 
und  ein  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  meist  3  fächerige 
Kapsel  oder  Beere.  —  Officinelle  Gattungen  sind : 
Alluini ,  Narcissus  y  Colchicum ^  Crocus  j  Gladiolus  , 
V^eratrunij  Dioscorea,  Omltliogalum,  Pancratium ,  Leucoiura, 
Amaryliis. 

20te  Familie.  Schwertlilien  (Irideae),— 
Krautartiofe  Gewächse  mit  faseriijer  knolliger  oder 
zwiebeliger  Wurzel,  einen  Schaft  oder  Stengel  treibend; 
die  Blätter  sindschwerd-  oder  linienförmig,  reitend; 
die  Blüthen  stehen  an  der  Spiize  des  Stengels  ,  die 
Blumenkronen  entspringen  aus  einer  Scheide ,  sind 
6theiligj  oft  unregehnäfsig,  Zwitterblüthen,  3  Staub- 
gefäfse  ,  der  Fruchtknoten  unter  der  Blume;  eine 
3theiiige,  öfter  blumenblattähnliche  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  3  fächerige  3  klappige  Kapsel,  die 
Samen  im  Mittelpunkt  der  Scheidewände  befestigt  , 
der  Eiweifskörper  hornartig  oder  fleischig.  —  Offici- 
nelle Gattung  ist:  Iris, 

21te  Familie.  Palmen  {Palmae),  —  Mei- 
stens baumartige  Gewächse  mit  einfachem  cylindrischen 

Stamme.  (  Stock  S.  248  die  nähere  Beschreibung  sielie  eben- 
daselbst )  der  an  der  Spitze  eine  Krone  von  Blättern  , 
Lavuh  (s.  265)  trägt;  die  Blüthen  kommen  aus  Schei- 
den ,  stehen  in  Rispen  ,  die  einzelnen  Blumen  sind 
klein,  einfach,  öblättrig  oder  doppelt,  3theilig  und 
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3  blätterig' ;  die  Blumen  einhäufsig,'  zweiliäufsig  und 
gemischt,  meistens  6  oder  3  Staubgefäfse,  meistens 
3  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  1-  bis  3samige  Beere 
oder  Steinfrucht;  der  Keim  zur  Seite  in  einer  Grube 
des  knorpeligen  oft  hoblen  Eiweifskörpers.  —  Officio 
Helle  Gattungen  sind  :  Calamus  ,  Areca  ,  Caryota  , 
Cocos,  Elaeis^  Phoenix,  Metroxjlon ,  Elate  ,  Ceroxylon. 
Die  Familie  der  Pisanggewächse  (^Museae')  liefert  nichts 
Officinellos 

22te  Familie.  GewürzliUen ,  Batianefi 
{S citämineae  ,  Cannae).  — :  Krautartige  Ge- 
wäcbse  mit  kriechender  knolliger  Wurzel,  einfachem 
Stengel,  lanzett-^  oder  eiförmigen  Blättern  mit  parallelen 
Adern.  Der  ßlüthenstand  ist  eine  Aehre,  Traube  oder 
Rispe.  Die  Blume  hat  einen  dreitheiligen  Kelch,  die 
Bhimenkrone  ist  unregelmäfsig  ,  fast  rachenförmig, 
oft  sechstheilig  ,  zum  Theil  ansehnlich  und  pracht^ 
voll  gefärbt;  Zwitterblume,  ein Staubgefäfs ,  der  Staub- 
faden ist  öfters  blumenblattartig,  die  Narbe  meistens 
trichterförmig.  Die  Frucht  ist  eine  3  fächerige  viel- 
samige  Kapsel  (selten  beerenartig);  das  Eiweifs  ist 
mehlig,  der  Keim  öfter  vom  einem  hesondern  trichter- 
förmigen Körper  {Dotter)  umgeben.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:  Maranta,  Canna,  Kaemphera,  Cur^ 
cuma,  Amomum  ,  Zingiber ,  Costus ,  Alpinia, 

23te  Familie.  Stendel,  Orchisgewächse , 
[Orchideae)  —  Krautartige  Gewächse  mit  meist 
knolliger  Wurzel,  die  meistens  einen  einfachen  Stengel 
treiben.  Die  Blätter  sind  einfach,  ganzrandig,  scheidig, 
zum  Theil  nervig  und  aderig;  die  ßlüthen  stehen  in 
einer  Aehre ,  Traube  oder  einzeln  ,  die  Blume  ist 
orchisartig  (s.  274),  eine  Zwitterblume,  1  bis  3 
Staubgefäfse  sitzen  auf  dem  Pistill.  Die  Frucht  ist 
eine  einfächerige  3 klappige  vielsamige  Kapsel,  die 
sehr  kleinen  Samen  sitzen  in  der  Mitte  der  Klappen 
fest.  —  Officinelle  Gattungen  sind :  Orchis,  Ophrjs  , 
SatjTiura,  Serapias,  Aerobion j  Vanilla» 
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24te  Familie.  Taucher  {Hfdrocharides), 
—  Krautartige  Wassergewächse.  Die  Wurzel  ist  zum 
Theil  knollig,  treibt  einen  Schaft  oder  Stengel,  der 
einfach  oder  ästig  ist;  die  Blätter  sind  mannigfaltig  ge- 
staltet, haben  Nerven  und  Adern;  die  Blumen  sind 
einhäusig,  oder  zweihäusig,  selten  Zwitter;  der  Kelch 
ist  Stheilig,  die  Blumenkrone  Stheilig  oder  3blälterig, 
mit  1  bis  15  Staubfäden.  Die  Frucht  besteht  aus  einer 
oder  mehreren  Kapseln,  Caryopsen,  oder  ist  beeren- 
artig; ohne  Eiweifs.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Sagittaria ,  Hj-drocharis. 

Dritte    Klasse. 

Pflanzen  mit  zwei  Samenlappen  (Dicotyledones)  ,  welche  zugleich 
Exogenen  (S.  247)  sind. 

Erste     Ordnung. 
Mit  unvollständigen  Blumen  {Incompletae), 

Pflanzen  j  deren  Blumen  entweder  nackt  (S.  270)  sind ,  oder  die  nur  einen 
Kelch  f    oder  eine  Blumenkrone  ohne  Kelch  haben. 

25te  Familie.  Zapfenträger  {Conife^ 
rae),  —  Bäume  oder  Sträucher  (von  weichem  porö- 
sen Holz)  mit  Nadelblättern,  die  meistens  ausdauernd 
sind.  Die  Blütben  sind  getrennten  Geschlechts.  Die 
männlichen  Blumen  in  Kätzchen,  die  weiblichen  bald 
einzeln  oder  in  Köpfchen  und  Zapfen.  Die  Frucht  ist 
ein  Zapfen  (S.  287)  oder  falsche  Beere  (S.  288);  der  cy- 
lindrische  Keim  hat  viele  (?)  Samenlappen  und  ist  vom 
fleischigen  Eiweifs  umschlossen.  —  Officinelle  Gat- 
tungen sind:  Pinus ^  Agathis,  Thuja,  Cupressus,  Junipe^ 
rUSj  Epliedia  (nach  Sprengel  eine  eigene  Familie  Junipereae 
ausmachend),  TaxuS  (^\iach  Sprengel  unter  die  Familie  Taxe ae 
gehörig). 

26te  Familie.  Kätzchenträger  (Jme/i- 
taceae).  —  Bäume  oder  Sträucher  mit  einfachen 
und   zusammengesetzten   Blättern   von  mannigfaltiger 
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Gestalt,  meistens  gestielt;  die  Blumen  stehen  in  Kätz- 
chen (S.  282),  sind  theils  Zwitterblumen,  meistens  aber 
getrennten  Geschlechts.  Die  Früchte  sind  ein-  und 
mehrsamige  Nüsse,  Beeren  oder  Steinfrüchte;  die  Sa- 
men ohne  Eiweifs,  der  Keim  ist  gerade,  flach,  mei- 
stens umgekehrt.  —  Officinelle  Gattungen  sind:  ül- 
raus,  Salix,  Populus ,  Betula,  Quercus ,  Corjlus , 
Juglans ,  Fagus,  Castanea,  Liqiädamöar,  Myrica, 

27te  Familie.  Nesselartige  Pflanzen 
(Urticeae).  — '  Kräuter  auch  Sträucher  und  Bäume. 
Die  Blätter  sind  meistens  einfach,  zum  Tiieil  gelappt; 
die  Blüthen  sitzen  in  einem  Knäuel,  in  Kätzchen  oder 
Aebren,  die  Blumen  sind  klein,  grünlich,  einblätterig, 
kelchartig,  ohne  deutliche  Krone,  meistens  getrenn- 
ten Geschlechts  ;  die  männliche  Blume  hat  meistens  4 
bis  5  Staubgefäfse,  die  welblicbe  einen  einfachen 
Fruchtknoten.  Die  Frucht  ist  eine  Acbenie,  Nufs, 
Steinfrucht,  falsche  Beere  oder  Fleischfrucht;  die  Sa- 
men ohne  Eiweifs,  der  Keim  gerade  oder  gekrümmt. 
Officinelle  Gattungen  sind:  Urtica,  Cannabis ,  Humu^ 
las  ,    Dorstenia  ,    Parietaria  ,     Xanthium  ,    Morus  , 

FlCUS ,  Antiarls,   Caljcantlius ,   Ambrosia. 

28te  Familie.  Pf eff er  pflanzen  (Pipe- 
raceae),  — '  Kräuter  oder  Sträucher.  Der  Stengel 
ist  öfter  kletternd,  die  Aeste  knotig,  gegliedert;  die 
Blätter  einfach,  ganzrandig,  nervig;  die  ßlüthen  in 
Kätzchen  oder  Aebren;  nackte  Blumen,  statt  des 
Kelchs  nur  eine  kleine  Schuppe;  Zwitterblüthen ;  2 
oder  mehr  Staubgefäfse.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige 
Beere,  das  Eiweifs  mehlig,  der  Keim  umgekehrt.  - — 
Officinelle  Gattung  ist :  Piper, 

29te  Familie.  Schneller  {Tricoccae , 
Euphorbiaceae). —  Krautartige  Gewächse,  Sträu- 
cher und  Bäume.  Die  Blätter  sind  einfach,  zum  Theil 
gelappt;  die  Blüthen  gehäuft,  in  Dolden  u.  s.  w.  Die 
einzelnen  Blumen  sehr  klein,    die  Blumendecke  zum 
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Theil  zwischen  Kelch  und  Blumenblatt  schwankend, 
ein-  und  vielblätterig,  zum  Theil  auch  fehlend;  Zwit- 
terblumen oder  meistens  getrennten  Geschlechts ;  Slaub- 
gefäfse  in  unbestimmter  Zahl,  meistens  3  Griffel.  Die 
Frucht  ist  übeb  der  Blume;  besteht  aus  3  ein-  bis  zwei- 
samigen  zusammengewachsenen,  zweiklappigen  Kapseln, 
die  beim  Reifen  elastisch  aufspringen  ;  die  Samen  sind  mit 
emem  Mantel  (Jlrülus)  halb  bedeckt,  das  Eiweifs  flei- 
schig, der  Keim  gerade,  umgekehrt. —  Officinelle  Gat- 
tungen sind:  Euphorbia  j  Buxus ,  Mercurialisj  Ricinus^ 
Jatropha^  Croton^  Siphonia ,  Alchornea,  Phj-llanthus , 
Hura,  Excoecaria,  Hedwigia,  Hippomane. 

30te  Familie.  Melden  {Chenopodeae  ^ 
jätriplices).  —  Krautartige  Gewächse.  Die  Blät- 
ter sind  mannigfaltig,  ohne  Scheiden;  die  sehr  kleinen 
Blüthen  sitzen  häufig  in  Knäuel,  sind  Zwitterblüthert 
oder  getrennten  Geschlechts;  der  Kelch  meistens  fünf- 
theilig, stehendbleibend;  3  bis  5  Staubgefäfse,  2  bis  4 
Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  mit  dem  Kelch  bedeckte 
Caryopse  oder  eine  mehrfächerige  Beere;  der  Keini 
umgibt  das  mehlige  Eiweifs,  zuweilen  fehlt  letzteres. — 
Officinelle  Gattungen  sind:  Hemiaria,  Chenopödium , 
Atriplex,    Salicornia,   Salsola,    Beta  ^    Camphorosma  ^ 

Spinacia,  Phytolacca ,  Petiveria,  Scleranthus;  Amaranlluis 
und  Gomphrena  machen  eigentlich  eine  naheverwandte  Familie 
Amaranthen  (Amarantkeae)  aus. 

31te  Familie;  Vielknöterige  Pflanzen 
{Polfgoneae),  —  Meist  krautartige  Gewächse  mit 
zuweilen  windendem  Stengel  und  Gelenkscheiden  ver- 
sehen, die  Blätter  sind  jung  umgerollt,  die  Blüthen 
stehen  in  Aehren,  Trauben,  Rispen;  sind  meistens 
Zwitterblumen,  der  Kelch  3- bis  ötheilig,  meistens 
gefärbt,  6  bis  9  Staubfaden,  mehrere  Griffel  oder 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  häufig  3eckige  Achenie^ 
der  Keim  umgekehrt  und  geht  schiel  durch  das 
mehlige  Eiweifs,    oder  liegt  demselben  zur  Seite.  -^ 

24' 
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Officinelle    Gattungen    sind:     Eumex,    Polfganum, 
Rheum,  Coccoloba, 

32te  Familie.  Santel  (^Santaleae),  -^ 
Bäume,  Sträucber,  seltner  Kräuter,  die  Blätter  sind 
zum  Theil  sehr  klein  oder  fehlen.  Die  Blumen  sind 
klein,  stehen  einzeln,  in  Trauben  oder  Dolden  ;  Zwit- 
terblumen; ein  4-  bis  ötheiliger,  zum  Theil  blumen- 
blattartiger Kelch,  4  bis  5  Staubfaden.  Die  Frucht 
ist  eine  Nufs  oder  Steinfrucht;  der  Keim  umgekehrt, 
vom  Eiweifs  umschlossen.  —  Officinelle  Gattung  ist: 
Santalum. 

33te  Familie.  Buciden  {B ucideaey  -— 
Sträucher  oder  Bäume.  Die  Blüthen  stehen  in  Aehren 
oder  Trauben;  der  Kelch  ist  meistens  5theilig,  mei- 
stens innen  behaart,  die  Blumen  sind  vermischten  Ge- 
schlechts. Die  Frucht  ist  eine  einsam  ige  Steinfrucht, 
der  Keim  umgekehrt,  die  Samenlappen  schnecken- 
förmig gewunden,  das  Eiweifs  fehlt.  —  Officinelle 
Gattung  ist  Terminalia. 

34te  Familie.  S amyden  {Samideae),  — 
Bäume;  die  Blüthen  stehen  in  Trauben,  Doldentrau- 
Len,  gehäuft,  oder  einzeln  achselständig;  es  sind  . 
Zwitterblumen.  Der  Kelch  ist  ötheilig,  zum  Theil  ge- 
färbt, stehenbleibend;  10  Staubfaden  an  einem  zum 
Theil  glockenförmigen  oder  getheilten  krugförmigen 
Nectarium  (Urceolus)  angeheftet.  Die  Frucht  ist  eine 
zum  Theil  beerenartige  Kapsel.  —  Officinelle  Gattung 
ist:  Aquilaria, 

Von  der  Familie  der  Proleen  fPro/cflccacJ  ist  niclits  officinell. 

35te  Familie.  Seidelb astartige  [Thf^ 
meleae),  —  Meistens  Sträucher  mit  ganzrandigen 
Blättern;  die  Blumen  stehen  einzeln  in  Köpfchen  oder 
Aehren;  der  Kelch  ist  meistens  4theilig,  gefärbt;  es 
sind  Zwitterblumen  mit  4  bis  8  Staubgefäfsen;  die 
Frucht  ist  eine  Beere  oder  Steinfrucht,  zum  Theil  vom 
Kelch  umhüllt.  Der  Same  ist  hängend  ,  ohne  Eiweifs, 
der  Keim  gerade,  umgekehrt.  —  Officinelle  Gattung 
ist  Daphne^ 
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36te  Familie.  Lorbeeren  (Lauri),  — 
Bäume  mit  abwechselndstellenden,  immergrünen  Blät- 
tern j  die  Blumen  sitzen  einzeln,  in  Knöpfchen,  Dol- 
den und  Rispen;  der  Kelch  ist  blumenkronartig ,  mei- 
stens ötheilig,  bleibend,  6  bis  9  und  mehrere  Staub- 
gefäfse,  von  denen  mehrere  nicht  ausgebildet  sind. 
Die  Frucht  ist  eine  einsamige  Beere  oder  steinfrucht- 
artig, der  Same  wie  bei  der  vorhergehenden  Familie, 
die  Samenlappen  sind  grofs.  —  Officinelle  Galtungen 
sind:  Lauras,   Tetranthera ,  Persea, 

37te  Familie.  Muskatnufsartige  Pflan- 
zen {Mfristiceae),  —  Bäume  mit  lederartigen, 
ganzrandigen  Blättern;  der  Blüthenstand  ist  ähnh'ch 
der  vorigen  Familie,  jede  Blume  ist  mit  einem  Neben- 
blättchen versehen ,  zweihäusig;  der  Kelch  dreispaltig, 
lederartig,  aufsen  öfter  fib^Ig,  abfallend.  Die  männ- 
liche Blume  hat  3  bis  12  Staubgefafse ,  die  weibliche 
ein  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige,  2klappige, 
beerenartige  Kapsel,  der  Same  aufrecht  mit  einer 
Decke  {Mantel)  umgeben,  das  Eiweifs  gfofs,  talg- 
oder  hornartig,  der  Keim  klein,  aufrecht.  —  Offici- 
nelle Gattung  ist;  Mjristica, 

38te  Familie.  Balanophoren  {Balano- 
phore ae),  —  Pilzähnliche  Schmarotzerpflanzen  mit 
blattlosem  Stengel  oder  Schaft.  Die  Blüthen  stehen 
in  Köpfchen,  sind  einhäusig; '  die  männliche  Blume 
gestielt,  mit  3theillgem  Kelch,  die  Staubfäden  ver- 
wachsen, meistens  3  Staubbeutel;  die  Aveibliche  Blume 
ungleich,  2-  oder  4theilig  oder  abgestutzt,  1  oder  2 
üriffel;  die  Frucht  ist  einsamig,  mit  dem  Kelche  ver- 
wachsen und  gekrönt.  —    Officinelle  Gattung  ist:  He- 

LOSIS     (Cjnoraorium). 

39te  Familie.  O st erluzei arten.  Hasel- 
wurzarten {Aristolocliiae ,  Asarinae).  — 
Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher;  der  Stengel  ist 
öfter  kletternd  oder  windend,  die  Blätter  einfach,  mei- 
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stens  herzförmig,  zuweilen  getheilt.  Die  Blütlieii  sind 
achselständig  oder  in  Aehren  und  Rispen ,  Zwitterhlü- 
ihen  oder  einhäusig,  der  Kelch  gefärbt,  innen  blu- 
menblattarlig,  zuni  Theil  bauchig,  röhrig;  6,8,  12 
bis  16  Staubgefäfse  sind  mit  dem  Griffel  verwachsen 
oder  sitzen  auf  dem  Fruchtknoten  oder  an  einer  dicken 
Säule.  Die  Frucht  ist  eine  4-  bis  8fächerige  Kapsel 
oder  Beere,  der  Keini  meistens  sehr  klein.  —  Offici- 
nelle  Gattungen  sind;    Aristolochia ,  Asarum ,  Cjtinus. 

Zweite     Ordnung. 

Pflanzen  mit  v ollst üiidig er ,    aus  einem  Kelch  und  einfacher  Krone 
bestehender   Blume. 

40te  Familie.  W e geri ^e  [Plantagineae), 
Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher  mit  nervigen, 
meist  ganzrandigen  Blättern;  die  Blumen  stehen  in 
Aehren  oder  kopfförmig,  sind  Zwitterblüthen,  selten 
getrennten  Geschlechts,  mit  4theiligem,  stehenblei- 
bendem Kelch  und  4theiliger  Blumenkrone,  4  Staub- 
gefäfse  und  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  in  die  Quere 
aufspringende  Kapsel;  die  Samen  sind  schildförmig 
angeheftet,  der  Keim  ist  gerade,  aufrecht,  vom 
hornig -fleischigen  Eiweifs  umgeben.  — -  Officinelle 
(Gattung  ist:  Plantago» 

41te  Familie.  Nachtblumen  (^Nfctagi- 
neae).  —  Krautar(ig*e  Gewächse  oder  Sträucher. 
Die  Blätter  meistens  ei-  oder  herzförmig;  die  Blüthen 
achselständig  oder  am  Ende  ,  .  zum  Theil  gehäuft; 
Zwitterblumen;  der  Kelch  ist  ein-  oder  mehrhlumig; 
die  ßlumenkrqne  röhrig;  Staubgefäfse  meistens  5  oder 
3 ;  1  Griffel.  Die  Frucht  ist  ein  einsamiges  mit  der 
verhärteten  Blumenkrone  umgebenes  Nüfschen.  Der 
gekrümmte  Keim  umgibt  das  mehlige  Eiweifs.  - — 
Hierher  gehören  :    MIrabilis,  Boerliaavia. 

42te  Familie.  Bleiwur zartige  Pflan- 
zen,   Strandlinge   {Plumbagineae),  —     Der 
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vorhergehenden  Familie  ähnh'che  Gewächse.  Die  Blu- 
men stehen  in  Köpfchen  oder  Aehren ,  haben  einen 
röhrigen  Kelch,  eine  5theilige  (auch  öbliitterige)  Blu- 
menkrone,  5  Staubgefäfse;  1  bis  5  Griffel  und  eine 
einsamige  Schlauchfrucht  oder  Kapsel.  Der  Keim  ist 
gerade,  umgekehrt,  und  vom  mehligen  Ei weifs  um- 
schlossen. —^  Officinelle  Gattungen  sind:  Plumbago, 
Statice, 

43te  Familie.  Primeln  (Primuleae ,  Ly^ 
simachiae),  — -  Krautartige  Pflanzen  mit  einfachen, 
meist  unzertheilten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in 
Dolden,  Trauben  oder  sind  acbselstäudig;  Zwitter-^ 
hliimen;  der  Kelch  ist  4-  bis  Öspaltig,  stehenblei- 
bend; die  Blumenkrone  regehnafsig,  4-,  meistens 
5spaltig;  4,  meistens  5  Staubgefiifse  und  1  Pistill.  Die 
Frucht  ist  eine  einfächerige,  vielsam ige  Kapsel.  Die 
Samen  sind  in  der  Mitte  au  ein  Säulchen  geheftet;  der 
Keim  vom  fleischigen  Eiweifs  umgeben.  - —  Officinelle 
Gattungen  sind:  Priinida,  Lysimachia^  Anagallis^ 
Cyclamen^    Glaux,  Coris,  Cortusa. 

44te  Familie.  Larvenblümler  (Perso- 
nal ae),  —  Krautartige  Gewächse,  auch  Sträucher. 
Die  Blätter  sind  meistens  gegenüherstehend,  die  Blu- 
men stehen  öfters  in  Trauben;  es  sind  ZAvitterblumen; 
die  Blumenkrone  unregdmäfsig,  öfter  n^askirt  (S.  273) 
oder  rachenförmig  (S,  273);  meistens  4  Staubgefäfse 
von  den  2  länger  und  2  kürzer  sind,  1  Pistill.  Die 
Frucht  ist  eine  1-  bis  ^fächerige,  vielsamige  Kapsel. 
Der  Same  enthält  Eiweifs  oder  nicht ,  der  Keim  ist 
meistens  gerade.  Diese  Familie  ist  von  Einigen  In 
mehrere  vertheilt,  als:  Lentihulariae.  — -  Ofli-^ 
cinelle  hierher  gehörige  Gattungen  sind:  Pingaicida , 
Utricularia.  —  Rinanthecie  (Pedicularides). 
Officinelle  Gattungen  sind  :    Eup.hr asia  ,   Pedicidaris , 

Veronica  ,    Rhinanthus,   Melampymm ,   Bartsia.    ScrO^ 

p hularina e,     Officinelle  Gattungen :  Scrophidaria , 
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Digitalis  ,  Anlhirrhinum ,  Linaria  y  Gratiola  ,  — 
Orob ancheae,  Officinelle  Gattungen:  Lathraea, 
Orobanche. 

45te    Familie.      Acantheen   {J cantheae), 

—  Der  vorigen  Familie  nahe  verwandt  und  von  Meh- 
reren dazugezogen.  —  Krautartige  Gewächse  oder 
Sträucher;  die  ßlüthen  stehen  meistens  in  Trauben; 
die  ßlumenkrone  ist  1-  oder  21ippig;  die  Staubge- 
fäfse  wie  vorher;  die  Frucht  eine  ^fächerige,  2klap- 
pige  Kapsel;  die  Scheidewand  ist  den  Klappen  entge- 
gengesetzt; die  Samen  ohne  Eiweifs;  das  Keimsch nä- 
heichen gegen  die  Samen  träger  gerichtet.  —  Offici- 
nelle Gattung  ist :  Acanthus  ,  Justida. 

46te   Familie.      Bignonien    (Bignonieae). 

—  Ehenfalls  den  Personaten  nahe  verwandt. —  Sträu- 
cher oder  Bäume.  Die  Blätter  sind  meistens  zusam- 
mengesetzt, gefingert  (S.  262)  oder  gefiedert,  die  ßlü- 
then bilden  Rispen,  die  Blumenkrone  ist  glockenförmig, 
ungleich,  4-  his  51appig;  die  Staubgefafse  wie  die  der 
vorigen  zwei  Familien,  doch  gewöhnlich  ist  ein  fünftes 
unvollkommen  ausgebildet,  zum  Theil  auch  drei  steril. 
Die  Frucht  ist  eine  2-  his  4fächerige  Kapsel.  —  Offi- 
cinelle Gattung  ist:  Sesamum  (^qVoh  n^ch Sprengel  zxxAen 

Scropliularinae)  ,   Bignonia,   Catalpa. 

47te    Familie.        Verb enen     {^Verbeneae , 
Viticeae).  —     Auch  den  Personaten  nahe  verwandt. 

—  Krautartfge  GcAvächse,  Sträucher  und  Bäume.  Die 
Blüthen  hilden  Aehren,  Doldentrauben  oder  stehen 
einzeln;  der  Kelch  und  die  Bhimenkrone  sind  röhrig, 
letztere  unregelmäfs'g;  Staubgefafse  2  oder  4,  wie  die 
vorhergehenden  Familien.  Die  Frucht  ist  eine  Ache- 
nie,  Steinfrucht  oder  Beere.  Der  Same  und  Keim  auf- 
recht, kein  Eiweifs.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Verbena  ,  Vitex ,  Lippia,  Callicarpa. 

48te  Familie.     Jasmineen  (Jasmineae). — 
Strauch  ei' und  Bäume  mit  g.egenüberstehenden,  einfa- 
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chen  oder  zusammengesetzten  Blättern.  Der  Blütlien- 
stand  ist  mannigfaltig,  meistens  Zwitterblüthen;  die 
Blumenkrone  präsentirtellerförmig  4-,  5-  bis  Sspaltig 
(zuweilen  4blätterig  oder  fehlend),  2  Staubo^efafse  und 
1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  Steinfrucht  oder 
Beere.  Der  Same  mit  oder  ohne  Eiweifs;  der  Keim 
aufrecht  oder  umofekelirt.  —  Officinelle  Gattunoen 
sind;  Jasminum,  Ligustrum ,  Olea ,  Syringa ,  Fra- 
Xinus  (nach  Sprengel  zu  den  Kätzchenträgern  geliörenö), 

49te  Familie.  Lipp enhlumen ,  quirl ar^ 
tigblühende  Pflanzen  {Lahiatae ,  Verticil- 
latae).  —  Krautartige  Gewächse  und  Sträucher, 
mit  4kantigem  Stengel,  gegenüberstehenden,  einfa- 
chen Blättern  j  die  Blumen  stehen  in  Quirlen  oder 
Trauben;  die  Blumenkrone  ist  2lippig,  meistens  ra- 
chenförmig;  hat  2,  meistens  4  Staubgefäfse ,  von  de- 
nen 2  länger  und  2  kürzer  sind.  Die  Frucht  besteht 
aus  4  Nüfschen  (Caryopsen),  die  im  Kelch  offen  lie- 
gen ;  der  Keim  ist  aufrecht.  —  Officinelle  Gattungen 
sind:  Lycopus ^  Cunila ,  Monarda ,  Salvia,  Rosma- 
rinus ,  Collinsoniay  Jjaga  ,  Tcucrium  ,  Lavandula , 
Siderids ,  Satureja ^  Origamim ,  Hyssopus ,  Mentha, 
Galeopsis y  Lamiatn ,  Gleclioma ,  Moluccella,  iV<?/?^^ö5^ 
Stachjs ,  Leonuriis ,  Ballota,  Marrubium.  Betonica, 
Clmopodium ,  Thymus ,  Melissa ,  Dracocephalum , 
Prunella,  Ocjmuin,  Melittis,  Scutellaria ,  Plectranthus. 

50te  Familie.  B.auhblätterige  Pflanzen 
{AsperifoUae y  B orragine ae).  — -  Krautartige 
Gewächse,  zum  Theil  Sträucher  und  Bäume,  mit 
rundlichem  Stengel;  die  Blätter  stehen  abwechselnd, 
sind  meistens  rauhhaarig;  die  Blüthen  meistens  in 
einseitigen  ,  anfangs  aufgerollten  Trauben.  Es  sind 
ZAvitterblumen ;  die  Blumenkrone  ist  regelmäfsig  5spal- 
tig;  der  Schlund  öfter  (mit  Klappen,  Haaren)  ver- 
schlossen, enthält  5  Staubgrfäfse  und  1  Pistill,  dieses 
meistens  stehenbleibend.     Die  Früchte  sind  meistens 
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4NüfsGheii  (Caryopsen)  in  dem  stehenbleibenden  Kelch 
oder  Steinfrüchte  mit  dem  Kelch  verwachsen;  der 
Keim  ist  umgekehrt.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Heliotropium  ,  Lithospermum  ,  Echlnospeimum,  Ceiinthe, 
Pulmonaria  ,  Echium ,  Aspemgo,  Borrago  ,  Ancliusa, 
Symphitum ,  Cynoglossum ,  Cordia, 

51te  Familie.  TolUiräuter  {Solaneae 
Luridae).  • —  Krautartige  Gewächse,  Sträucber 
und  Bäume.  Die  Blätter  stehen  meistens  abwechselnd; 
die  Blumen  öfters  unter  dem  Blattstiel;  die  Blumen- 
krone ist  regelmäfsig  mit  fünftheiligem  Saume,  Zwitter- 
blumen mit  5  Staubgefäfsen  und  einem  Pistill.  Die 
Frucht  ist  eine  zweifacherfge  Beere  oder  Kapsel;  der 
Keim  gekrümmt,  das  Eiweifs  fleischig.  —  OfTicinelle 
Galtungen  sind:  Solanum^  Capsiciurij  Physalis,  Atropa,^ 
Mandragora,  Hfoscyamus ^  Datura,  Nicotiana ,  ][larf^on- 
dia,  Cestrum,  Verhascam  (dieses  ,  zählt  Sprengel  ?:u  den 
Scropliulaiieu). 

52te  Familie.  Winden  {Com^^olvuleae), 
—  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher  ,  meistens 
mit  windendem  Stengel.  Die  Blumen  sitzen  in  den 
Blattwinkeln  oder  am  Ende  des  Stengels,  der  Blumen- 
stiel hat  häufig  zwei  Nebenblätter,  der  Kelch  ist  5theilig, 
die  Blumenkrone  ebenfalls  regelmäfsig,  ölappig,  am 
Rande  gewöhnlich  gefallet  ;  Zwitterblumen  wie  die 
vorige  Familie;  die  Frucht  ist  eine  meistens  drei- 
fächerige Kapsel,  das  Eiweifs  schleimig,  der  Keim  ge- 
krümmt ,  die  Samenlappen  r unzlich.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:   ConvoU'ulus ^  Cuscuta,  Cressa. 

Aus   der  Fatriilii^    Polemonieae  ,    die    lilerher    gehört  ,    war 
äoQSt  die  Gattuno'  PG)lemoniura   officiiiell. 

53te  Familie.  Contorten  (^Contortae). — 
Stauden  ,  Sträucher  ,  oder  Bäume  ;  die  Stengel  sind 
zum  Theil  windend,  die  Blätter  gegenüberstehend, 
oder  quiriförmig  ;;  die  Blüthen  stehen  in  Dolden , 
Trauben    oder  Büscheln.       Ein    fünftheiliger   Kelch , 


315 

fünftheilige  ,  schief  gedrehte  Blumenkrone ,  Zwitter- 
blumen  ;  fünf  Staubgefäfse  ,  die  Staubfäden  sind  oft 
zusammengewachsen,  meistens  2  Griffel.  Die  Frucht 
besteht  aus  einer  oder  2  Balgkapseln,  einer  Steinfrucht 
oder  Beere;  das  EiAveifs  ist  Üeischig,  der  Keim  gerade. 

—  Man  theilt  diese  Familie  zum  Theil  wieder  ein  in 
^sclepiadeae  ,  officinelle  Gattungen  davon  sind: 
^sclepias,C?i\oXTo^is,  Pergularia,  CYnanclium ; —  Apo-^ 
cyneae  ,  officinelle  Gattungen:  Nerium  ,  Finca  , 
Äpocyniira,  AJvxia;  —  Sirfchneae,  officinelle  Gattung: 
Strj'clinOS  ^  Cerbcra,  ferner  gehören  hierhier  Aüanianda ,  Oplu- 
oxvlura  ,  Periploca  ,  Hemidesmus. 

54te  Familie.   Enzianarten  {Gentianeae), 

—  Der  vorhergehenden  Familie  verwandt.  —  Kraut- 
artige Gewächse;  die  Blätter  stehen  gegenüber,  mei- 
stens ungestielt,  der  Kelch  ist  meistens  öspaltig,  die 
Blumenkrone  5-,  seltner  4-  oder  Stheilig;  Zwitter- 
blumen ,  meistens  5  selten  4  oder  8  Staubfäden  ,  1 
oder  2  Pistille.  Die  Frucht  ist  eine  1-  bis  2fächerige 
Kapsel  mit  einwärts  geschlagenen  Klappen.  Die  Samen 
sind  klein  ,  der  Keim  gerade,  vom  fleischigen  Eiweifs 
umhüllt.  —  Officinelle  Gattungen  sind  :  Gentiana, 
Erythraea,  SabLatia  ,  Menyanthes ,  Villersia  ,  SpigeliOfj^ 
Opiorrhiza  ^    Frasera  ,   Chlora. 

55te  Familie.  Storaxpflanzen {Styraceae^ 
Ebenaceae).  —  Slräucher  oder  Bäume  mit  sehr 
dichtem  Holz,  abwechselnd  stehenden,  ganzrandigen 
Blättern  ,  Zwitterblumen  oder  zweihäusigen  auch  ge- 
mischten Blüthen  ;  der  Kelch  ist  3  bis  6  lappig  ,  die 
Blumenkrone  ebenso ,  Staubgefäfse  so  viel  als  Lappen 
der  Krone,  oder  doppelt  oder  vierfach  so  viele.  I>ie 
Frucht  ist  eine  vielfächerige  Beere  ,  die  Samen  sind 
hängend,  das  Eiweifs  knorpelig,  der  Keim  umgekehrt. 

—  Officinelle  Gattungen  sind:  Styrax ,  Diospyros. 

Aus  der  nalie  verwandten  Familie  der  Sapoten  QSapoteae) 
wird  Achras   und  Prinos  später  erwähnt. 
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56te  Familie.  Heiden,  (Ericeae).  — 
Sträucher  oder  Bäumchen.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechselnd oder  gegenüber  ,  auch  in  Quirlen  ,  sind 
meistens  immergrün,  lederartig,  die  Blumen  stehen 
in  Aehren  ,  Trauben  oder  einzeln,  sind  sehr  zahlreich, 
Zwitterblumen,  der  Kelch  vier- oder  fünftheilig,  die 
Blumenkrone  ebenso  (zuweilen  5  blätterig);  Staub-^ 
gefäfse  5,  8  bis  10,  ein  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine 
viellacherige  Kapsel,  Steinfrucht  oder  Beere,  der  Keim 
aufrecht,  gerade,  vom  fleischigen  Eiweifs  umhüllt.— 
Officinelle  Gattungen  sind:  F^accinium ,  Arctostaphy-^ 
los ,  Aibutus,   Pyrola,  Chitnaphila ,  Ledum ,  Rhodo^ 

dendron,   Erica,  Kalmla. 

57te  Familie.  Krappartige  Pflanzen, 
{Ruhiaceae,  Stellatae  zum  Theil).  —  Kräuter, 
Sträucher  und  Bäume.  Die  Blätter  sind  einfach  , 
ganzrandig,  stehen  in  Quirlen  oder  gegenüber  ,  die 
Blumen  stehen  meistens  in  Rispen  oder  Doldentrauben, 
auch  gehäuft,  sind  Zwitterblumen  ,  mit  4-  bis  5/.äh- 
nigem  Kelch,  4-  bis  5spaltiger  Blumenkrone,  4  bis  5 
(auch  6)  Staubgeläfsen  und  einem  Pistill.  Die  Frucht 
bildet  2  verbundene  Caryopsen  ,  Achenien  ,  eine 
Kapsel  oder  Beere ;  der  Keim  ist  aufrecht ,  von  fleisch  Igem 
oder  hornartigen  Eiweifs  umgeben.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:  Ruhia,  Asperula,Galium,  Cinchona , 
Exostemma,   Nauclea ,  Coffea ,  Cephaelis ,  Psjchotria, 

Richardia  ,     Clnococca,  Genipa. 

58te  Familie.  Geisblattartige  Gewächse, 
{Caprifoliae,  Lonicer  ae), —  Stauden  ,  Sträu- 
cher und  Bäume;  die  Blätter  sind  gegenüberstehend, 
einfach  oder  zusammengesetzt,  die  Blüthen  meistens 
doldenartig  (auch  Afterdolden),  Zwitterblumen,  der 
Kelch  5  zähnig,  dieKrone  5 lappig  (zuweilen  5 blätterig 
oder  4 blätterig);  5  (oder  4)  Staubfäden,  1  bis  3  Pi- 
stille. Die  Frucht  ist  eine  Beere,  zum  Theil  gedopj)elt, 
oder  Steinfrucht;  der  Keim  umgekehrt,  vom  fleischigen 
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Eiweifs  umhüllt,  —    Officinelle  Gattungen  sind;  Loni-* 
cera,  Samhiicus ,  Hedeva,  Cornus ^  Viburnum,Rizopliora. 

59te  Familie.  Pflanzen  mit  gehäuften 
Blüthen  ^  {^ggregatae),  —  Krautartige  Ge- 
wächse mit  gegenüberstehenden  Blättern;  die  Blüthea 
sind  meistens  gehäuft,  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Blumenhoden,  oder  doldentraubig  und  rispenartig; 
Zwitterblumen.  Der  besondere  Kelch  ist  meistens 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  die  Blumenkrone 
röhrig,  2-  bis  5 spaltig;  ein  Pistill.  Die  Frucht  ist 
ein  vom  Kelch  umschlossenes  und  gekröntes  Achenium. 
Man  theilt  diese  Famih'e  jetzt  zum  Theil  wieder  in: 
F aler i an e ae j  o^cineWe  Gattungen  sind  :  Valeriana^ 
Fedia;  —  Globiilariaey  officinelle  Gattung  ist  GZo- 
hularia; —  Dipsaceae,  officinelle  Gattung:  Dipsa- 
CUS  j   Scahiosa  y    Succisa  ,   AsterocepLalus, 

60te  Familie.  Pflanzen  mit  zusammen-- 
gesetzten  Blumen  {Composit ae).  —  Diese 
grofse  Familie  begreift  meistens  Kräuter ,  seltener 
Sträucher,  und  alle  Pflanzen,  welche  mehrere  Blüm- 
chen in  einem  gemeinschaftlichen  Kelch  (Calyx  com- 
munis, Anthodium  [S.  270. j)  enthalten  und  so  eine 
zusammengesetzte  Blume  (S.  270.)  bilden  ;  statt  des 
besondern  Kelchs  ,  wie  zum  Theil  bei  der  vorher- 
gehenden Familie,  sind  nun  Haare,  Borsten,  {Pappus 
[S.  284.])  oder  sehr  kleine  Häutchen  vorhanden.  Die 
Blümchen  sind  theils  Zwitterblumen  ,  theils  weibliche, 
theils  männliche,  auch  geschlechtslos ;  die  Blumen- 
krone  ist  röhrig  oder  zungenförmig;  der  Staubgefäfse 
sindfiinf,  die  Staubbeutel  zusammenoewachsen;  da- 
her diese  Familie  (  Ordnung  oder  Klasse )  auch 
Synantherie  heifst;  1  Pistill  ist  vorhanden.  Die  Frucht 
ist  eine  Achenie  (S.  283.)»  das  Eiweifs  fehlt,  der  Keim 
ist  meistens  gekrönt,  gerade,  aufrecht.  —  Man  trennt 
sie  in  folgende  kleinere  Familien : 


318 

a)  Distelgewächie  {Cynareae ,  Cyna-- 
rocephalae), — -  Der  Kelch  ist  schuppig,  oft  stachelig. 
Die  Blümchen  sind  alle  röhrig  und  Zwitter,  zum  Theil 
mit  geschlechtslosen  gröfsern  umgeben.  —  Officinelle 
Gattungen  sind  :  Carlina ^  Cynara,  Carduus,  Onopor- 
dön,  Arctium,  Serratuta  ^  Carthamus  ,  Acarnä,  Cen-^ 
taurea,  Echinops. 

h)  Scheibenblutnen,  {Eupatorinae^  Dis^ 
coideae).  —  Der  Kelch  ist  eiförmig  ,  cylin drisch  , 
waffenlos,  dieBlümchen  sind  alle  röhrig,  Zwitterhlüthen, 
s&um  Theil  am  Rande  einige  weiblich  5  bilden  einen 
dichtgedrängten  Kopf.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Eupatorium^Chrfsocoma^  Athanasia,  Spilanthus^Bidens, 
Santolina  ^  Balsamita  ^  Cac&lla,  Baccharis,  Tussilago  ^ 
Gnaphalium,   Tanacetum^  .Artemisia, 

c)  Perdicieae,  mit  suppigen  Blumenkronen ^ 
davon  ist  nichts  officinell. 

d)  Strahlenblumen  (Radiatae^  Corfm- 
biferae).  —  Die  innern  Blumen  sind  röhrig  wie 
bei  b  ,  meistens  Zwitter  ,  die  weiblichen  Theile  zum 
Theil  nicht  ausgebildet,  die  äufsern  am  Rande  zungen- 
i'6rm\^ ,  bilden  einen  Strahl  und  sind  weiblich.  — 
Officinelle  Gattungen  sind.  Conjza,  Erigeron  ^  Jnula^ 
Aster,  Cineraria,  Solidago  y  Senecio  ^  Arnica  y  Doroni^ 
cinn ,  Bellis ,  Matricaria ,  Crjsanthemum ,  Pyrethrum^ 
Anthemis y  Achillea,  Tagetes,  Helianthus,  Calendula, 

e)  Salatpflanzen  ,  [Cichoreae  ^  Lingu- 
iaiae).  —  Die  Blümchen  sind  alle  gleich,  zungen- 
förmig  und  sammtlich  Zwitterbüthen.  — ■  Officinelle 
Gattungen  sind  J    Hieracium  ,   Leontodon  ,    Lactuca  , 

Tragopogon  ,     Scorzonera ,   Vrenamhes  ^    Chondfilla,    Sori- 

clius,  Ciepis,    Hfpochaeris  ,     Cichoreum  ,     Lapsana  ^ 

Scoljrtius. 

f)  Abweichende  Blumen^  (^Desciscentes) 
davon  ist  nichts  officinell. 
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61te  Familie.  Glockenblumen  {Campa^ 
nuleae).  —  Krautartige  Gewächse,  selten  Sträucher. 
Die  Blätter  sind  einfach,  selten  gelappt;  der  BJüthen- 
stand  ist  mannigfaltig,  zuweilen  gehäuft,  die  Kelche 
meistens  5theilig,  die  Blumenkrone  oft  glockenförmig, 
meistens  ötheihg;  Zwitterblumen  mit  5  Staubgefäfsen, 
der  Staubbeutel  zum  Theil  verwachsen  und  1  Pistill. 
Die  Frucht  ist  eine  mehrfächerige  Kapsel  ;  der  Keim 
gerade  ,  aufrecht  ,  von  fleischigem  Eiweifs  umgeben. 
—  Officinelle  Gattungen  sind:  Campanida ^Phyteutna, 

62te  Familie.  Lobelien  {Lobelieae),  — 
Der  Vorigen  nahe  verwandt.  Der  Kelch  ist  meistens 
ölappig;  die  Blumenkrone  unregelmafsig,  5 spaltig; 
5  Staubgefäfse;  die  Staubbeutel  zum  Theil  verwach- 
sen ,  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel  oder  Stein- 
frucht; der  Keim  walzenförmig,  vom  Eiweifs  umge- 
ben. —     Officinelle  Gattung  ist:  Lobelia, 

63te  Familie.  Kürbisgewächse  {Ciicur^ 
bitaceae),  — ^  Krautartige  Gewächse  mit  rankenden 
Stengeln*;  meistens  herzförmigen  ,  gelappten  ,  rauhen 
Blättern;  die  Blüthen  sind  achselständig,  meistens  ge- 
trennten Geschlechts;  der  Kelch  ötheilig;  die  Blumen- 
krone glockenförmig,  öspaltig;  die  männliche  Blume 
enthält  3  bis  5  Staübgefäfse,  die  weibliche  1  Pistill. 
Die  Frucht  ist  eine  Kürbisfrucht  (S.  287),  der  Keim  ge- 
rade, das  Eiweifs  fehlt.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Cucurbita^  Cucumis^  Momordica^    Bryonia^  Carica. 

Nahe  veiAvaiidt  ist  die  Familie   der  Passionsblumen   (Passi- 
florae)  von  denen  Passiflora  und  Feuiilea  zu  bemerken  sind. 

DrI'Tte     Ordnung. 

Mit  vollständiger  Blume  und  vielblätteriger  Blumenkronüi 

64te  Familie.  Schirm.^  oder  Dolden-^ 
Pflanzen  {U mbelliferae),  —  Eine  grofse  Fa- 
milie. Meistens  krautartige  Gewächse,  selten  Sträu- 
cher.    Die  Blätter  sind  scheidig,  meistens  zusammen-^ 
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gesetzt;  der  Blüthenstand  ist  meistens  eine  zusammen- 
gesetzte Dolde  (S.  281)  n^it  Zwitterblumen;  der  Kelch 
ist  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen;  die  Blumenkrone 
5blätterig;  5  Staubgefäfse  und  2  Pistille.  Die  Frucht 
ein  Diachenium,  Cremocarpium  (S.  284),  das  Eiweifs 
ist  fleischig  oder  hornartig,  der  Keim  umgekehrt.  — 
Diese  Familie  wird  wieder  in  mehrere  einzelne  Abthei- 
lungen gebracht.  —  a)  Mit  abweichender  Form^ 
meist  JiopffÖrmige  Dolden  {Formae  desciscentes).  — 
Officinelle  Gattungen  sind:  Eryngium^  Sanicida^ 
Astrantia,  Arciopus.  —  b)  TV  as  s  emah  elartig  ß 
{Hfdrocotflinae).  —  Officinelle  Gattung  ist: 
Hfdrocotyle  ^  Bolax.  —  e)  Durchwachs  artige 
{JBiipleurinae), —  Officinelle  Gattung  ist :  Bupleu^ 
nun.  —  d)  Bieberne II artige  {Pimpinelleae), 
—  Officinelle  Gattungen  sind:  Pimpinella^  Seseli,  Si-- 
son^  Carum,  Cnidlum,  Oenanthe,  ^pium,  Meum.  — 
e)  Smjrneen  (Smj-rneae),  —  Officinelle  Gattun- 
gen sind:  Smyrniunij  Coriandrum,  Siler ^  Cicuta, 
Aethusa^  Tordrlium,  —  f)  Haftdoldenartige 
{Caucalinae), —  Officinelle  Galtungen:  Daucüs^Jika- 
manta^  Bubon,  Bunium^  Caucalis.  —  g)  Körbel  — 
artige  {Scandicinae),  —  Officinelle  Gattungen 
sind:  Scandix^  Myrrhis ^  Chaerophyllum.  —  h)  Ani^ 
miartige  [Amminae).  < —  Officinelle  Gattungen: 
Amrni  ^  Cuminum,  Sium,  Coniumj  Ligusticurn,  — 
i)  Silgenartige  {Selineae).  —  Officinelle  Gat- 
tungen: Selinum^  Peucedauuni,  Heracleum^  Pasti- 
naca^  Ferula^  Angelica^  Imperatoria  ^    Laserpitiiim  ^ 

Tliapsla  (Vergl.  Linnael  Systema  vegelabilium  cditio  decima  sexta 
curante  C.  Sprengel  1825.  vol.  I.  p.  628  —  532).  Lagoecia  liaE 
nur  einen  Staubweg. 

65te  Familie.  Aralien  {Aralieae). —  Kräu- 
ter, Sträucher  oder  Bäume.  Die  Blätter  und  der  Blü- 
thenstand sind  ähnlich  der  vorhergehenden  Familie. 
Es  sind  Zwitterblumen  oder  gemischten  Geschlechts; 
die  Krone  hat  5  —  8  Blumenblätter,    5  — 12  Staubge- 
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fafse,  2  — 12  Pistille;  die  Frucht  ist  eine  vlelfacherio^e 
Kapsel  oder  Beere,  der  Keim  umgekehrt.  — -  Offi- 
ciuelle  Gattungen  sind  :  Aralia,  Panax, 

66te  Familie.  Mistelgewächse  {Loran^ 
theae).  —  Meistens  schmarotzende  Sträucher  mit 
gegenüberstehenden,  einfachen,  lederartigen  Blättern; 
die  Blüthen  sind  achselständig,  einzeln  oder  in  Bü- 
scheln, Trauben  und  Aehren,  zum  Theil  getrennten 
Geschlechts;  der  meistens  ungezähnte  Kelch  von  1 
oder  2  Nebenblättern  umgeben.  Die  ßlumenkrone  ist 
4-  bis  8blätterig  (zuweilen  12blätterig);  Staubgefafse 
ebensoviele  als  Blumenblätter,  selten  die  doppelte  Zahl; 
1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  Steinfrucht; 
der  Keim  ragt  mit  dem  dickern  Ende  aus  dem  Eiweifs 
hervor.  Officinelle  Gattungen  sind:  Viscimi,  Lorano 
thiis y  Rlzopliora  (welche  von  R.  Brown  uiller  einer  eigenen  Fa^ 
milie  Rhizophoreae  aufgestellt  wird). 

67le  Familie.  FFe g dornarten  {Rham.^ 
neae),  —  Sträucher  oder  Bäume.  Die  Blatter  sind 
meistens  einfach,  der  Blüthenstand  ist  häufig  eine  Rispe 
oder  Traube;  die  Blumen  klein  )  Zwitterblüthen ;  zum 
Theil  getrennten  Geschlechts ;  der  Kelch  5-  oder  4thei- 
lig;  5  oder  4  Blumenblätter,  zuweilen  fehlend;  5  oder 
4  Staubgefafse;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Beere, 
Steinfrucht,  Flügelfrucht  oder  Kapsel.  Die  Samen 
ohne  Samendecke,  das  Eiweifs  fleischig  oder  fehlend; 
der  Keim  gerade,  aufrecht.  -—  Officinelle  Gattungen 
sind:    Rhamnus ,    Ziziphus ,    Paliums,   Hex,   Ceanotlms, 

Evonymus ,  Celastrus,   Staptivlea. 

68te  Familie.  Balsamgewächse ,  Pista- 
den  (Terehinthaceae).  —  Sträucher  oder  Bäume. 
Die  Blätter  sind  meistens  gefiedert  oder  gedreit;  der 
Blüthenstand  ist  eine  Rispe  oder  Kätzchen  ;  Zwitter- 
blüthen oder  gelrennten  Geschlechts;  der  Kelch  3- 
bis  5theilig;  Blumenblätter  3  bis  7;  Staubgefafse  3 
bis  10;    1  bis  5  Pistille.     Die  Frucht  ist  eine  Kapsel, 
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Steinfrucht  oder  Beere,  das  Eiweifs  fehlt  meistens,  der 
Keim  ist  meistens  umgekehrt  oder  gekrümmt.  —  Öffi- 
cinelle  Gattungen  sind:  Semecarpus ,  Brucea ,  Ana- 
cardium ,  Rhus ,  Amyris ,  Balsamodendron,  Burseria, 
BoswelHUj   Pistacia^  Canariam,  Schlnus. 

69te  Familie.  Hülsenfrüchte  {Legumir- 
nosae),  —  Krautartige  Gewächse,  Sträucher  und 
Bäume.  Die  Blätter  sind  zum  Theil  einfach,  gröfsten- 
theils  aber  zusammengesetzt,  gedreit  und  gefiedert, 
mit  Afterblättchen  gestützt ;  die  Blüthen  stehen  in 
Trauben,  Rispen  oder  einzeln,  achselständig;  Zwit- 
terblumen, oder  vermischten  Geschlechts;  der  Kelch 
ist  5zähnig  oder  oft  unregelmäfsig  5spallig;  die  Blumen 
zum  Theil  regelmäfsig  ,  4-  bis  5  blätterig  (zuweilen 
auch  ötheilig),  häufiger  unregelmäfsig  schmetterlings- 
förmig  (S.  1']^^\  meistens  10  Staubgefäfse,  diese  sind 
theils  frei,  Öfter  aber  in  einen  oder  2  Körper  verwach- 
sen ;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Hülse  (Legumen 
S.  285)  oder  Gliederhülse  (Lomentum  S.  286).  Das  Ei- 
weifs fehlt  häufig  oder  ist  sehr  dünn ;  der  Keim  gebo- 
gen ,  auch  gerade.  — •  Officinelle  Galtungen  sind: 
Tamarindus ,  Ccratonia^  Guilandina  ^  Hfperanthcra^ 
Haematoxflon ,  Cassia ,  Caesalpinia ,  Hjmenaea, 
Myrospermum ,  Sophora,  Copaifera  ^  Acacia,  Inca^ 

Anag-yrls,    Spartium ,   Ononis ,  Anthyllis,  Butea^    Aspalatus, 

Arachls,  Hedysaram ,  Psoialea,  Dipterix yPtevocarpus, 
Glycyrrhiza ,  Cicer,  Cjtlsns,  Melilotus ,  Trifolium^ 
Genista,  Colutea ,  Rohinia ,  Bolichos ,  Luplnus,  Pha- 
seolus  ^  PisuTUy  Orobus  ^  Lathyrus ,  Ficia,  Ervam  ^  - 
Indigofera ,  Galega ,  Medlcago ,  Trigonella  ,  Astraga- 
luSj  Ornlthopus^  Coionilla,  Geoffvaea? 

70le  Familie.  Rosenartige  Gewächse 
(Rosaceae).  —  Krautartige  Pflanzen  ,  Sträucher 
und  Bäume.  Die  Blätter  sind  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt; der  Blüthenstand  meistens  mannigfaltig;  mei- 
stens sind  es  Zwitterblumen  mit  einfachem,   meistens 
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5-  auch  lOthelligem  Kelch,  und  5blältenger  Bhimen- 
krone,  welche  auf  dem  Kelch  steht.  Die  Blätter  ha- 
ben einen  kurzen  Nagel;  Stauhgefüfse  sind  es  meistens 
J20  und  mehrere  (zuweilen  4  bis  12),  auf  dem  Kelch 
sitzend.  1,2,  3,  4,  5  und  mehrere  Pistille.  Die 
Früchte  sind  Carjopsen  ,  Kapseln ,  Steinfrüchte , 
Aepfelfrüchte  und  Beeren J  die  Samen  ohneEiweifs; 
der  Keim  ist  gerade  oder  gekrümmt.  —  Diese  Fami- 
lie wird  wieder  in  mehrere  kleinere  eingetheilt;  Spren- 
gel nimmt  folgende  an:  a)  Rosenartige  (Rosa- 
ceae).  Officinelle  Gattungen  sind:  Rosa,  Spiraea , 
Alchemilla  ,  Sanguisorha ,  Agrimonia  ,  Brajem.  — 
b)  Obstartige  {Pomaceae),  Officinelle  Gattun- 
gen sind :  Amygdalus ^  Prunus,  Sorbus,  Crategus^  Me- 
spilus ,  Pyrus  ,  Mesembryanthemum,  —  c)  Fin  - 
gerkraut arti ge  (Potentilleae).  Officinelle  Gat- 
tungen sind  :  Potentilla^  Rubus ,  Fragaria,  Geum, 
Drjas. 

Die  Familie  Melastomae  liefert  bei  uns  nichts  Officinelles. 

71te  Familie.  Myrtenartige  Pflanzen 
{Myrteae).  —  Sträucher  und  Bäume.  Die  Blätter 
sind  meistens  gegenüberstehend,  einfach,  zum  Theil 
hart,  lederavtig,  ausdauernd,  die  Blüthen  sind  achsel- 
ständig oder  endständig,  Zwitterblüthen;  der  Kelch 
mit  dem  Fruchtknoten  verwachsen,  4-  oder  5spaltig; 
die  Blumenkrone  4-  oder  5blätterig;  Staubgefafse  wie 
bei  der  vorigen  Familie.  Die  Staubfäden  zum  Theil 
verwachsen;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Beere,  Apfel 
oder  Kapsel;  die  Samen  sind  ohne  Eiweifs,  der  Keim 
aufrecht,  meist  gekrümmt.  —  Officinelle  Gattungen 
sind:  Myrtus,  Punica^  Eugenia,  Melaleuca^  Philadel- 

phus,  Eucalyptus. 

72te  Familie.  W eideriche  (Salicariae), 
—  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher.  Die  Blätter 
sind  einfach;  die  Blüthen  achselständig  oder  am  Ende; 
Zwitterblüthen;  ein  röhrenförmiger,  4- bis  12zähniger 
Kelch;  4- bis  öblätterige  Krone;  Staubgeflifse  meistens 

25^ 
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doppelt  soviele  als  Blumenblätter  oder  mehr ;  1  bis  3 
Pislille.  Die  FruGht  ist  eine  vom  Kelch  umgebene 
Kapsel.  —  Officinelle  Gattungen  sind:  Ljthrum, 
Lawsonia ,  Tamarix  bildet  jetzt  eine  eigene  Familie  Tama^ 
riscineae  (vergl.  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  i3,  Si.  239). 

73te  Familie.  Oenotheren  {Onagrae),  — 
Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher.  Die  Blätter  sind 
meistens  einfach ;  die  Blütlten  stehen  in  Aehren,  Trau- 
ben oder  sind  achselständig ;  Zwitterblüthen ;  der 
Kelch  ist  2-  bis  5spaltig;  2,  4  bis  5  Blumenblätter; 
ebensoviele  Staubfäden  als  Blumenblätter  oder  doppelt 
soviele;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  2-  bis  4fäche- 
rige  Kapsel  oder  Beere.  Die  Samen  ohne  Eiweifs;  der 
Keim  gerade,  umgekehrt.  -^  Officinelle  Gattungen 
sind:  Epilobium,  Oenothera,  Circea,  Trapa, 

74te  Familie.  Portulakken  {Port ulac- 
cae}.  —  Kraulartige  Gewächse  mit  meist  fleischigen 
einfachen  Blättern,  kleinen  Blumen;  einblätterigem, 
2-  bis  5spaltigem  Kelch;  5  zuweilen  unten  verwach- 
senen Blumenblättern;  2,  meistens  5  bis  15  Staubge- 
fäfsen;  1  bis  5  Pistillen.  Die  Frucht  ist  eine  1-  oder 
mehrfacherige  Kapsel  oder  Nüfschen;  der  Keim  ge- 
krümmt, das  mehlige  Ei  weis  umfassend.—  Officinelle 
Gattung  ist :  Portulacca. 

75te  Familie.  Cereen  und  Fackeldi^ 
stein  {Cereae  et  Cacti),  —  Straucher  oder 
Bäume,  häufig  mit  fleischigem  Samen  ohne  Blätter 
oder  holzigem  Stiel  mit  Blättern  besetzt,  öfters  sta- 
chelig. Der  Kelch  ötheilig  oder  vielblätterig;  die 
Blumenkrone  5-  oder  vielblätterig;  Zwitterblumen; 
5  oder  viele  Staubgefäfse,  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine 
einfächerige,  vielsamige  Beere.  —  Man  theilt  die  Fa- 
milie jetzt  in :  a)  Nopaleen ,  wohin  die  Gattung  6'ö:c^w*5 
gehört  und  b)  Grossularieen  oder  Ribesieen,  vrohin  die 
Gattung  i?i^e^  gerechnet  wird. 
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76tc  Familie.  Stcinbrecliarten  {Saxi^ 
frageae).  —  Krautartige  Gewächse  und  Sträucher 
oder  Bäume.  Die  Blätter  sind  meistens  einfach,  zum 
Theil  dick,  fleischig;  der  Blüthenstand  Öfters  eine  Rispe 
oder  Dolde,  Zwitterblumen  ,  der  Kelch  meistens  8thei- 
lig ,  die  Blumenkrone  5blätterig ,  seltner  4blätterig 
oder  fehlend;  ^,  S,  meistens  10  Staubgefäfse;  mei- 
stens 2  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  selten  eine 
Beere.  Das  Eiweifs  fleischig,  der  Keim  gerade,  mei- 
stens aufrecht.  —  Officinelle  Gattungen  sind  :  Saxi- 
fraga,  Acloxa^  ChrYSOsplenium ,  Heuchera. 

77te  Familie.  Seelen  {Sedeae ,  Semper^ 
vivae),  — -  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher  mit 
dicken,  saftigen,  einfachen  Blättern ;  der ßlüthenstand 
ist  häufig  eine  Afterdolde  oder  Aehre;  Zwitterblumen; 
der  Kelch  meistens  5theilig;  Blumenblätter  5,  auch  3 
bis  12,  zum  Theil  verwachsen;  meistens  10  Staubfä- 
den, auch  2,  5  bis  12;  mehrere  Pistille.  Die  Früchte 
ebensoviele  einfächerige,  hülsenartige  Kapseln  ;  das 
Eiweifs  ist  fleischig ;  der  KeJm  gerade.  -—  Officinelle 
Gattungen  sind:  Sedani,  Sempervwum  ^  Cotjledon. 

78te  Familie,  Zaserblumen  {Aizoideae). 
-^  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher.  Die  Blätter 
sind  meistens  dick,  fleischig,  die  Blumen  stehen  mei- 
stens einzeln;  Zwitterblumen,  der  Kelch  ist  meistens 
5spaltig,  5  Blumenblätter  oder  mehrere  (zuweilen  feh- 
lend), Staubgefäfse  mehr  als  12,  mehrere  Pistille.  Die 
Frucht  ist  eine  Beere  oder  vielfach erige  Kapsel,  das 
Eiweifs  mehlig,  vom  gekrümmten  Keim  umfafst,  — ^ 
Officinelle  Gattung  ist :  Mescmhrjanthemum. 

79te  Familie.  N elkenartige  Pflanzen 
{Carjophflleae),  -^-^  Krautartige  Gewächse  mit 
knotigem,  gegliedertem  Stengel,  gegenüberstehenden, 
einfachen  Blättern  ;  Zwitterblumen  ;  einblätterigem, 
röhrenförmigem  Kelch,  selten  mehrblätterig;  5-,  sel- 
ten 4blätteriger,    nelkenarligen  (S.  273)  Blumenkrone, 
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der  S(aubgefäfse  sind  meistens  doppelt  soviele  als  Blu- 
menblätter; ein  Fruchtknoten,  2  bis  5  Griffel.  Die 
Frucht  ist  eine  1-  bis  öfächerige  Kapsel.  Die  Samen 
an  einem  Mittelsäulchen  angeheftet,  das  Eiweifs  mehlig, 
der  Keim  gekrümmt.  —  Officinelle  Gattungen  sind: 
Gypsopliila,  Saponciria ,  Dianthus  ^  Sllene,  Linwn  y 
Lr ckflj's  iAgroslemma)  j  Stellaria ^  Alsine,  Ceiastlum,  Sper- 
gula. 

80te  Familie.  Cisten  (Cisteae),  —  Kräu- 
ter oder  kleine  Sträucher.  Die  Blätter  sind  einfach, 
der  Blüihenstand  eine  Traube  oder  Afterdolde;  Zwit- 
terblumen ,  ein  öblätteriger  Kelch ,  eine  5blätteiige 
hinfällige  ßlumenkrone,  viele  Staubgefäfse,  1  Pistill. 
Die  Frucht  ist  eine  1-  oder  vielfacherige  Kapsel,  der 
Keim  vom  mehligen  Eiweifs  umgeben.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:  Cistus ,  Helianthemum ,  Bixa  gehört  un- 
ter die  Familie  Bixine  Decaiidolle. 

Site  Familie.  Violenartige  Gewächse 
{Jonideae,  Fiolariae).  —  Krautartige  Pflanzen 
oder  Sträucher,  zum  Theil  kletternd.  Die  Blätter  sind 
meistens- einfach,  mit  Afterblättern  umgeben  ;  die  Blü- 
ihen  stehen  einzeln  ;  Zwitterblüthen  ;  ein  5theiliger 
oder  5blätteriger  Kelch,  eine  5blätterige,  zum  Theil 
nnregelmäfsige  Blumenkrone,  ein  Blumenblatt  oft  ge- 
spornt; 5  Staubgefäfse,  die  Staubbeutel  sind  zum  Theil 
verwachsen;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  liächerige, 
Sklappige  Kapsel.  Die  Samen  sind  an  der  Mittelrippe 
der  Klappen  angeheftet,  das  Eiiveifs  ist  fleischig,  der 
Keim  gerade.  —  Officinelle  Gattung  ist:  Viola ^  Solea, 

Corjnostylis. 

82te  Familie.  Sonnenth  au  artige  Pflan^ 
zen  (Drosereae).  —  Krautartige  Gewächse,  deren 
Blätter  abwechselnd  stehen,  und  meistens  mit  Drüsen- 
haaren besetzt  sind,  Zvvitterblumen,  der  Kelch  ist  5- 
theil'g  oder  Öblätterig,  die  Blumenkrone  regelmäfsig 
öblätterig;  5,  seltner  mehr  Staubgefäfse,  Ibis  4  Griffel. 
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Die  Frucht  ist  eine  l-bis3fächerige  Kapsel;  die  Samen 
wie  bei  der  vorigen  angeheftet,  das  Eiweifs  mehlig  oder 
fleischig;  der  Keim  klein ,  gerade, —  Officinelle  Gat- 
tungen sind;  Drosera^  Parnassia, 

83te  Familie.  Reseden  {Resedeae),  — 
Krautartige  Gewächse  mit  einfachen  oder  zertheilten 
Blättern;  die  Blumen  stehen  in  Aehren;  Zwilterbliithen; 
ein  4-  bis  öblätteriger  Kelch ,  eine  4-  bis  öblätterige 
unregelmäfsige  ßlumenkrone ;  das  oberste  Blatt  auf 
einer  breiten  Honigdrüse  stehend;  10  bis  20  Staubge- 
fäfse ,  3  bis  6  Pistille.  Die  Frucht  ist  eine  1  fächerige , 
sich  oben  öffnende  Kapsel,  das  Eiweifs  dünn  oder  feh- 
lend, der  Keim  gekrümmt.  -^  Officinelle  Gattung  ist: 
Reseda, 

84te  Familie.  Kreutzblumen  (Polfga- 
leae),  ' —  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher.  Die 
Blätter  sind  einfach,  ganzrandig,  zum  Theil  lederar- 
tig; Zwitterblumen  ;  der  Kelch  ist  4-  bis  5blätterig,  die 
2  innern  Blättchen  zum  Theil  blumenblattartig,  die 
Blumenkrone  3-,  4-  bis  5blätterig  ,  Staubgefäfse  4 
oder  meistens  8,  die  Staubfaden  zum  Theil  verwach- 
sen, 1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Kapsel  oder  Stein- 
frucht, das  Eiweifs  fleischig  oder  fehlend,  der  Keim 
gerade.  —  Officinelle  Gattungen  sind:  Pol/gcda^ 
Kram^ria, 

85te  Familie.  Rauten.artige  Pflanzen 
{Rutaceae).  ^ —  Krautartige  Gewächse,  Sträucher 
oder  Bäume.  Die  Blätter  sind  meistens  zusammenge- 
setzt, zum  Theil  mit  Afterblättchen  gestützt;  der  Blü- 
thenstand ist  eine  Traube,  Doldentraube,  Rispe,  oder 
die  Blumen  stehen  einzeln,  Zwitterblumen,  der  Kelch 
ist  meistens  ötheilig,  eine  regelmäfsige  oder  unregel- 
Hiäfsige ,  5-,  seltner  4blätterige  Blumenkrone,  der 
Staubgefäfse  sind  meistens  10  auch  8;  1,  3  bis  5  Pi- 
stille. Die  Frucht  ist  meistens  eine  5fächerige  Kapsel 
oder  besteht  aus  5  (auch  4)  zum  Theil  verwachseneu 
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Kapseln;  der  Same  enthält  fleischiges  oder  knorpeli- 
ges Eiweifs,  auch  keines,  der  Keim  ist  gerade,  umge- 
kehrt. —  Oflficinelle  Gattungen  sind:  Ruta,  Dictam- 
nus ,    Guajacum,   Bonplandia,   Diosma^    Xantboxylon, 

Peganum,   Zjgopli jllum ,  Tiibiilus. 

86te  Familie.  Quassien  {O chneae ,  Si-^ 
mcirubeae),  —  Bäume  oder  Sträucher  mit  gefie- 
derten Blättern ,  Zwitterhlumen;  4-,  meistens  5theili- 
gem  Kelch;  4,  meistens  5  Blumenblätter;  5,  8,  mei- 
stens 10  Staubgenifsen,  1  Pistill.  Die  Frucht  besteht 
aus  5  oder  4  nichtaufspringenden,  steinfruchtartigen 
Kapseln  (oder  einer  5 fächerigen  Kapsel).  Der  Same 
euthält  kein  Eiweifs,  der  Keim  ist  umgekehrt,  die  Sa- 
menlappen dick. —    Officinelle Gattung  ist  ist:  Quassia^ 

Simaruba. 

Von  der  Familie  dei^  Malpigien  ( Malpigiae)  ist  bei  uns  nichts 
officinell 

87te  Familie.  Ahornarten  {Acerd).  — 
Bäume  mit  ^gegenüberstehenden  ,  einfiichen  ,  häufig 
gelappten  oder  zusammengesetzten  Blättern.  Der  Blü- 
thenstand  ist  eine  Doldentraube  oder  Traube,  die  Blü- 
tlien  sind  meistens  gemischt,  vielehig,  5-,  auch  4- 
bis  Otheilig,  ebensoviele  Blumenblätter  hat  die  Krone 
(zuweilen  keine),  meistens  8  (auch  5  und  12)  Staub- 
fäden, 1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  gedoppelte  Flü- 
gelfrucht (S.  285);  das  Eiweifs  fehlt  dem  Samen,  der 
Keim  ist  gekrümmt  oder  zusamengerollt.  —  Offici- 
nelle Gattung  ist:  Acer, 

88te  Familie.  Rofskastanien  {Hippo^ 
castaneae),  —  Bäume  oder  Sträucher  mit  gegen- 
überstehenden, zusammengesetzten,  gefingerten  Blät- 
tern; der  Blüthenstand  ist  eine  Rispe  oder  Traube; 
Zwitterblumen  mit  5theiligem Kelch,  4- bis  5blätteri-! 
ger,  ungleicher  Blumenkrone,  7  bis  8  Staubgefäfse, 
1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  lederartige,  2-  bis  3fä-^ 
cherige  Kapsel.  Die  Samen  sind  grofs,  halbrund, 
ohne  Eiweifs,    der  Keim  gekrümmt,   umgekehrt;    die 
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Samenlappen  dick,  fleischig.  —  Officinelle  Gattung 
ist :   aesculus. 

89te  Familie.  Sapinden  Sapindeae).  — 
Kraiitartige  Gewächse,  Sträücher  und  Bäume.  Der 
Stengel  ist  öfter  windend,  die  Blätter  abwechselnd, 
meistens  zusammengesetzt;  der  Blüthenstand  ist  eine 
Traube  oder  Rispe,  auch  stehen  die  Blumen  einzeln, 
achselständig;  Zwitterblumen,  oder  vermischt  vielehig. 
Der  Kelch  ist  4-  bis  öblätterig,  die  Blumenkrone  meist 
unregelmäfsig,  4-  bis  öblätterig,  innen  zum  Theil  mit 
einem  blattartigen  Anhang  oder  haarig,  drusig  (auch 
fehlend),  Staubgefäfse  8  bis  10,  1  bis  3  Griffel.  Die 
Frucht  ist  eine  meist  3fächerige  Kapsel  oder  Stein- 
frucht^ das  Eiweifs  fehlt,  der  Keim  ist  meistens  ge- 
krümmt ,  aufrecht  oder  umgekehrt.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:    Sapindas,   Koelreutcia,  Pauliinia. 

90te  Familie.  Linden  [Tiliaceae),  — 
Bäume  oder  Sträucher,  mit  einfachen  Blättern,  die 
durch  Afterblätter  gestützt  sind.  Der  Blüthenstiel  ist 
zum  Theil  mit  besonders  gefärbten  Nebenblättern  be- 
setzt ;  Zwitteiblumen  ;  der  Kelch  5theilig ,  die  Blu-^ 
menkrone  4-  bis  öblätterig;  das  Blatt  ist  öfters  am 
Nagel  mit  einer  Grube,  Schuppe,  besetzt;  viele  Staub- 
gefäfse, 1  Pistill,  die  Fruchtknoten  mit  4 bis  5  Drüsen 
umgeben.  Die  Frucht  ist  eine  1-  oder  mehrfächerige 
Kapsel  oder  Steinfrucht.  Das  Eiweifs  fehlt,  der  Keim 
ist  gerade ,  die  Samenlappen  flach.  —  Officinelle 
G  a  t  tu  n  g  is  t :    Tilia. 

Die    Familie    der   Herrmanien    ( Herrmanieae)    liefert  niclus 
Officinelles. 

91te  Familie.  Malven  artige  P  flanzen 
{Malvaceae ,  Columniferae).  —  Krautartige 
Gewächse  ,  Sträucher  und  Bäume.  Die  Blätter  sind 
einfach,  häufig  gelappt,  weichhaarig,  mit  Afierblätt- 
chen  gestützt.  Die  Blüthen  sind  Zwitterblumen.  Der 
Kelch  ist  einfach  oder  gedoppelt ,  die  äufsere  Hülle 
5-  und  mehrtheilig  oder  blätterig,    die  innere  meistens 
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5theIlig,dieB]unienkrone  Sblätterig,  unten  zusammen- 
hängend, malvenartig  (S.  274);  Staubgefäfse  zahlreich, 
die  Staubfäden  in  einem  Bünde]  verwachsen,  meistens 
viele  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  vielfach erige  Kapsel 
oder  besteht  aus  vielen  im  Kreise  stehenden  von  dem 
Kelch  umgebenen  Kaj3seln  ,  selten  beerenartig.  Das 
Eiweifs  ist  dünn  oder  fehlt  ganz,  der  Keim  gerade.  -^ 
Officinelle  Gattungen  sind:  Mal^a ^  Gossfpium,  Hi- 
hisCUS ,  Althaea^  Slda  ,  Adansonia  gehört  i^2.q\\  DecotndolU 
zu  der  Familie  Bombaceae. 

92te  Familie.     Büttnerien    (Büttnerieae), 

—  Sträucher  oder  Bäume  mit  einfachen,  oft  gelapp- 
ten Blättern,  die  durch  Afterblättchen  gestützt  sind; 
Zwitterblumen  ,  der  Kelch  ist  5theilig ,  zum  Theil 
doppelt,  die  Krone  hat  5  Blumenblätter  ,  5  oder  meh- 
rere Staubgefäfse ,  die  Staubfäden  sind  in  5  Bündel 
verwachsen,  oft  sind  einige  nicht  ausgebildet,  1  bis  5 
Griffel.  Die  Frucht  ist  eine  3-  bis  5klappige,  1-  bis 
öfächerige  Kapsel  oder  besteht  aus  5  zusammenhän- 
genden Kapseln.  —  OlFicinelle  Gattung  ist:  TJieo^ 
broma, 

93te  Familie.      Theepflanzen  {Cameliae), 

—  Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnd  stehenden, 
einfachen  ,  immergrünen  Blättern  ;  Die  Blüthen  sind 
meistens  achselständig;  Zwitl^erblumen,  ein  5-  bis  7- 
blätteriger  ,  lederartiger  Kelch;  5-  bis  9blätterige 
Blumenkrone,  die  Blumenblätter  sind  an  der  Basis  zum 
Theil  verwachsen;  viele  Staubgefäfse,  die  Staubfäden 
unten  zum  Theil  verwachsen;  1,  3  bis  6  Griffel.  Die 
Frucht  ist  eine  3fächerige ,  3klappige  Kapsel.  Die 
Samen  sind  grofs ,  das  Eiweifs  fehlt,  der  Keim  hat 
dicke  Samenlappen.   ' —    Officin eile  Gattung  ist:    7y^e^. 

94te   Familie.      Pomeranzen   (Aurantia), 

—  Bäume  oder  Sträucher  mit  abwechselnden,  einfa- 
chen oder  gefiederten,  meistens  lederartigen  Blättern  , 
oft  mit  Dornen  gestützt.     Die  Blüthen  sind  Zwitterblu- 
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men,  haben  einen  1-,  3- bis  5theiligen  Kelch,  mei- 
stens eine  5blätterige  Blumenkrone.  Die  Blätter  hän- 
gen unten  zum  Tlieil  zusammen  ,  meistens  20  und 
mehr  Staubgefafse.  Die  Staubfäden  sind  frei  oder  in 
mehrere  Bündel  verwachsen;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist 
eine  Pomeranzenfrucht  (S.  287),  der  Same  ohne  Eiweifs, 
der  Keim  gerade ,  umgekehrt,  die  Samenlappen  dick. 
—  Officinelle  Gattung;    Citrus, 

95te  Familie.  Hartheuartige  Pflanzen 
{Hfpericeae),  —  Krautartige  Gewächse ,  Sträu- 
cher und  Bäume.  Die  Blätter  sind  gegenüberstehend, 
oft  ungestielt,  einfach,  ganzrandig,  zum  Theil  leder- 
artig, öfter  punktirt;  die  Blüthen  sind  Zwitterblumen, 
der  Kelch  4-,  meistens  ötheilig,  die  Blumenkrone 
hat  ebensoviele  Blätter  (ist  häufig  gelb);  viele  Staubge- 
fafse, die  Staubfaden  sind  lang  und  meistens  in  meh- 
rere Bündel  verwachsen;  3  bis  5  Griffel.  Die  Frucht 
ist  eine  vielklappige,  zum  Theil  vielfächerige  Kapsel 
oder  Beere  ,  der  Same  klein  ,  das  EiAveifs  fehlt,  der 
Keim  ist  gerade,  aufrecht.  —  Officinelle  Gattungen 
sind:    Hypericum^   Visma. 

96te  Familie.  Guttip flanzen  {Qutti- 
ferae).  —  Sträucher  oder  Bäume  mit  meist  gegen- 
überstehenden, einfachen,  lederartigen  Blättern  ;  die 
Blüthen  sieben  in  Trauben  oder  Rispen ,  sind  Z^vitter- 
blumen  oder  getrennten  Geschlechts  ;  der  Kelch  ist 
2-  bis  Sblätterig,  die  Blumenkrone  4- bis  lOblätterig 
(meistens  gelb);  viele  Staubgefafse,  theils  frei,  theils 
in  einen  oder  mehrere  Bündel  verwachsen;  1  Pistill. 
Die  Frucht  ist  eine  1-  bis  vielfacherige  Kapsel,  Stein- 
frucht oder  YSeeve ;  das  Eiweifs  fehlt ,  der  Keim  ist 
gerade,  die  Samenlappen  dick,  zuweilen  verwachsen. 
—  Officinelle  Gattungen  sind:  Garcinia ,  Calophjl- 
lum,     Canella,    Vateiia,  Mammea. 

97te  Familie.     M dien  {Meli eae). —  Sträu- 
clier  oder  Bäume  mit  abwechselnden,  einfachen  oder 
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zusammengesetzten  Blättern ;  Zwitterblumen;  der  Kelch 
ist  4-  bis  ölbeilig,  die  Blumenkrone  4- bis  5blätterig, 
mit  breitem  Nagel,  oft  unten  zusammenhängend  5  der 
Staubgefäfse  sind  meistens  10,  die  Staubfäden  in  eine 
lange  oben  gezähnte  Röhre  verwachsen;  1  Pistill.  Die 
Frucht  ist  eine  vielfächerige  Beere,  Steinfrucht  oder 
Kapsel ,  der  Keim  umgekehrt  oder  aufrecht ,  ohne , 
oder  mit  dünnem  Eivveifs.  —  Officinelle  Gattungen 
sind  :   Melia,     SwÜenia^   Xjlocarpus,  Cedrela. 

98te  Familie.  Rehen  {F^iniferae).  -— 
Kletternde ,  zum  Theil  rankende  Sträucher  mit  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten  Blättern;  der  Blüthen- 
stand  ist  eine  Traube,  Rispe  oder  Dolde;  die  Blumen 
sind  klein,  grünlich;  Zwitterblumen;  der  Kelch  ganz- 
randig  oder  gezähnt,  5  oder  4  Blumenblätter,  an  der 
Spitze  zum  Theil  verwachsen  ,  abfallend  ,  5  oder  4 
Staubgefäfse,  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  runde  1- 
bis  5  sämige  Beere,  das  Eiweifsl  hart,  fleischig;  der 
Keim  gerade  ,  aufrecht.  - —  Officinelle  Gattung  ist : 
Fitis. 

99te  Familie.  Sauerkleeartige  Pflanzen 
{Oxalideae).  — •  Meistens  krautartige  Gewächse. 
Die  Blätter  sind  meistens  zusammengesetzt;  gedreit, 
gefingert  oder  gefiedert ;  die  Blüthen  sind  Zwitter- 
blumen ;  der  Kelch  ist  5theilig  oder  5blätterig,  die 
Bhimenkrone  5blätterig,  unten  zuweilen  verwachsen, 
der  Staubgefäfse  meistens  10  ,  die  Staubfäden  öfters 
unten  etwas  verwachsen;  5  Griffel.  Die  Frucht  ist  eine 
zum  Theil  5  eckige ,  5  fächerige  Kapsel.  —  Officinelle 
Gattung  ist:  Oxalis, 

lOOte  Fam  ilie.  Storchschnähler  {Gera- 
niaeae).  — •  Krautartige  Gewächse  oder  Stauden. 
Der  Stengel  ist  meistens  knotig,  gegliedert,  die  Blätter 
einfach  oder  zusammengesetzt.  Die  Blüthen  sind 
Zwitterblumen ,  der  Kelch  öblätterig  ,  ungleich  ,  ein 
Biättchen  häußg  verlängert,  mit  dem  Blumenstiel  ver^ 
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wachsen  und  eine  Hom'grÖlire  enthaltend,  die  Bkimen- 
krone  5-  oder  4blätteng  ,  zum  Theil  ungleich;  der 
Staubgefäfse  sind  meistens  10,  in  einen  Bündel  ver- 
wachsen; ein  5theiliges  Pistill.  Die  Frucht  besteht  aus 
5  einsamigen.  Schlauchfrüchten  ,  die  mittelst  eines 
grannenartigen  Fortsatzes  am  GrifFel  hängen.  Das 
Eiweifs  fehlt,  der  Keim  ist  gekrümmt.  —  Officinelle 
Gattungen  sind:  Geranium^  Impatiens^ 

lOlte  Familie.  Kapuziner  Kressen  {Tro- 
p  aeoleae),  —  Der  Vorigen  nahe  verwandt.  Kräuter 
mit  öfters  windendem  Stengel,  einfachen ,  schildförmigen 
oder  gefingerten  Blätter ;  die  Blüthen  sind  Zwitter- 
Blumen  ,  der  Kelch  ist  5theilig,  mit  einem  freien 
Sporn;  die  Blumenkrone  unregelmäfsig,  5  blätterig; 
8  Staubgefäfse,  1  Pistill.  Die  Frucht  besteht  aus  3 
beerenartigen  einsamigen  Kapseln ;  die  Samen  sind 
grofs,  das  Eiweifs  fehlte  der  Keim  ist  gerade,  6\e  Samen- 
lappen dick.  —    OiBcinelle  Gattung  ist :   Tropaeolum, 

102te  Familie.  Erdrauchartige  Pflanzen 
{Fumarieae).  —  Zarte,  krautartige  Gewächse  mit 
zusammengesetzten  Blättern.  Der  Blüthenstand  ist  eine 
Traube,  der  Kelch  2  blätterig,  die  Blumenkrone  un- 
regelmäfsig, rachenförmig,  gespornt,  4blätterig,  die 
Blättchen  sind  etwas  verwachsen  ;  6  Staubgefäfse  in  2 
•Bündeln  verwachsen  ,  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine 
schoten  -  oder  nüfschenartige  Kapsel.  Officinelle 
Gattungen  sind:  Fumaria^  Corydalis, 

103te  Familie.  Kreutzblumen  oder  Scho^ 
tenpflanzen  {Cruciferae,  Siliquo sae).  — - 
Eine  grofse  Familie.  —  Kräuter  oder  kleine  Sträucher 
mit  einfachen  oder  zusammengesetzten  Blättern  ;  der 
Blüthenstand  ist  eine  Doldentraube  oder  Traube  ; 
Zwitterblumen;  der  Kelch  ist  4blätterig,  die  Blumen- 
krone 4blätterig,  die  Blumenblätter  stehen  einander 
gegenüber  und  bilden  ein  Kreutz  ,  sie  haben  lange 
Nägel ;  6  Staubgefäfse ,  wovon  4  lange  und  2  kurze , 
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1  Pistill.  Die  Frucht  ist  gröfstejitheils  ein  Schötchen 
oder  eine  Schote  (S.  2  85)  ,  das  Eiweifs  fehlt  ,  der 
Keim  ist  gekrümmt.  —  Officinelle  Gattungen  sind  : 
Camelina  ,  Crambe  ,  Coronopus  ,  Bunias  ,  Biscntella  , 
Piaphanus  ^  Isatis  y  Peltaria ^  Lunaria,  A\^ssnm^  Iberis , 
Anastatica,  Lepidium,  Coclilearia,  Thlaspiy  Nasturtiurn, 
Dentaria^  Cardamine^  Barbar ea^  Cheiranthus ,  Hes- 
peris,  Sisymbriura y  Erysimum ,  Brassica,  Sinapis, 

104te  Familie.  Kapperngewächse  {Cap- 
parideae).  —  Kräuter  ,  Sträucher  oder  Bäume, 
zum  Theil  mit  Dornen  besetzt  ,  mit  einfachen  oder 
gefiederten  Blättern.  Die  Blüthen  sind  Zwitterhlüthen, 
haben  einen  4blätterigen  oder  4theiligen  Kelch,  eine 
4blätterige,  ansehnliche  Blumenkrone,  4,  6,  8  oder 
viele  Staubgefäfse  ,  zuweilen  sind  die  Staubfäden  ver- 
wachsen ;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  vielsamige 
Beere  oder  Schote  ,  das  Eiweifs  fehlt  ,  der  Keim  ist 
gekrümmt  - —     Officinelle  Gattung  ist:  Capparis, 

lÖote  Familie.  Mohnartige  Pflanzen 
{Pa paveraceae).  — •  Krautartige  Gewächse,  die 
häufig  gefärbte  Säfte  enthalten  ;  milchend  ,  mit  ein- 
fachen ,  lappigen  oder  halbgefiederten  Blättern  ;  die 
Blüthen  sind  Zwitterblumen  ,  haben  einen  zweiblät- 
terigen abfallenden  Kelch,  eine  4blätterige  (zuweilen 
8-  bis  I2blätterige)  Blumenkrone  ,  zahlreiche  Staub- 
gefafse  ,  die  Staubfäden  sind  unverbunden;  1  Pistill, 
der  Griffel  meistens  fehlend,  die  Narbe  ist  daim  stern- 
förmig. Die  Frucht  ist  eine  halb  vielfacherige,  mit 
der  vergröfserten  Narbe  gekrönte,  oder  schotenartige 
Kapsel;  das  Eiweifs  ölig ,  fleischig,  der  Keim  gerade, 
sehr  klein.  —  Officinelle  Gattungen  sind  .  Papaver^ 
Chelldonill7n ,  Qlaac'inm  f  Argemone,  Sanguinarla,  Hvpecoum, 
Bocconia. 

lOöte  Familie.  Seerosen  {Nfmphaeae\ 
—  Krautartige  Wassergewächse  mit  langgestielten 
herz  -    oder    schildförmigen   Blättern  ;    die   Blumen 
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stehen  einzeln  auf  langen  Stielen;  Zwitterblumen;  der 
Kelch  ist  4-  bis  öblätterig  ;  die  ßlumenkrone  viel- 
blätterig, zahlreiche  Staubgefäfse ;  1  Pistill,  die  Narbe 
ist  zum  Theil  sternförmig;  die  Frucht  eine  vielfächerige 
Beere  ,  das  Eivveifs  mehlig,  oder  fehlt;  der  Keim  ist 
umgekehrt ,  scheinbar  mit  einem  Samenlappen.  — 
Officinelle  Gattung  ist :  Nymphaea  ,   Nelumblum. 

107te  Familie.  Entenfufs artige  Pflan-- 
zen  {Podophflleae),  —  Krautartige  Gewächse. 
Die  Blätter  sind  oft  schildförmig,  VVurzelblätter;  die 
Blumen  stehen  einzeln;  Zvvitterblumen;  der  Kelch  ist 
3-  bis  4blätterig,  die  Binmenkrone  3-  bis  Oblätterig, 
meistens  viele  Staubgefäfse:  1  Pistill,  ein  oder  mehrere 
Fruchtknoten.  Die  Frucht  besteht  aus  einer  oder 
mehreren  Beeren  oder  Kapseln.  DasEiweifs  ist  fleischig, 
der  kleine  Keim  sitzt  an  der  Basis  des  Samens.  — 
Officinelle  Gattung  :  Podoplnllura. 

108te  Familie.  Sauerdornarten  {Ber^ 
herideae).  —  Krautartige  Gewächse  oder  Sträucher, 
der  Stengel  ist  öfter  dornig,  die  Blätter  sind  einfach 
oder  zusammengesetzt.  Der  Blüthenstand  ist  eine 
Traube;  Zwi'terblumen  ;  der  Kelch  3-,  4-  und  6 
blätterig,  der  Blumenblätter  und  Staubgefäfse  eben  so 
viele ;  1  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Beere  oder  ein- 
fächerige Kapsel  ;  das  Eiweifs  fleischig  ,  der  Keim 
gerade.  —     Officinelle  Gattung  ist:   Berberis, 

109te  Familie.  Mondsamenartige  Ge- 
wächse {Menispermeae),  —  Kletternde  Sträu- 
cher mit  einfachen  oft  schildförmigen  Blättern  ;  der 
Blüthenstand  ist  eine  Traube,  die  Blumen  sind  zwei-' 
häusig,  klein;  der  Kelch  3-,  4-,  6-,  8-,  bis  12 
blätterig,  die  Blumenkrone  ebenso,  Staubgefäfse  so 
viel  als  Blumenblätter  oder  die  3-  bis  4  fache  Zahl, 
theils  frei ,  theils  verwachsen  ;  1  oder  mehrere  Pistille. 
Die  Frucht  besteht  aus  mehreren  1-  oder  mehr- 
fächerigen Beeren  oder  Steinfrüchten  ;  das  Eiweifs  ist 
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fleischig  oder  fehlt ,  der  Keim  gekrümmt.  —  Offi- 
cinelle  Gattungen  sind:    Menispermum ,    Cissampelos, 

llOte  Familie.  Ranunkelar tige  Pflan-^ 
zen  {Ranunculeae).  —  Eine  zahlreiche  Familie 
krautartiger  Gewächse  oder  kletternder  Sträucher  mit 
einfachen  getheilten  ,  zerschnittenen  udd  zusammen- 
gesetzten Blättern.  Der  Blülhenstand  ist  mannigfaltig^ 
es  sind  meistens  Zwitterblumen  ;  der  Kelch  meistens 
Öhlätterig  (zum  Theil  3-8blätterig )  auch  fehlend 
(oder  nach  Andern  gefärbt  und  die  Blumenkrone  feh- 
lend), die  Blumenkrone  5-  bis  löblätterig  ,  hinfällig, 
mit  Nektarien  als:  Schuppen,  Kappen,  Sporn  u.  s.  w. 
versehen  ;  zahlreiche  un verbundene  Staubgefäfse  und 
Pistille.  Die  Frucht  besteht  aus  vielen  zusammenge- 
häuften Caryopsen ,  Achenien  ,  Kapseln,  Baigkapsela 
oder  ßeerchen;  das  Eiweifs  ist  hornartig  ,  der  Keim 
klein,  gerade.  —  Officinelle  Gattungen  sind:  ^c^^xea^ 
Paeonia^  Delphinium  ,  Aconitum^  Cinncifaga,Jqui- 
legia  ,  Nigella  _,  Adonis  ,  Ranuncalus  ,  Trollius  , 
HelleboruSj  Cahha  ,  Anemone ^  Xanthorrhi/a,  Pulsatüla, 
Clematis  j    Talictrum, 

Von   der  verwandten  Familie    der  DUlenieen  (^Dillenieae') 
wild  später  die  Galtung  Dillenia  erwähnt. 

lllte  Familie.  Magnolien{Magnolieae), 
—  Sträucher  oder  Bäume  mit  abwechselnd  vStehenden 
einfachen  ,  oft  lederartigen  Blättern;  Zwitterbiumen  , 
grofs  und  prachtvoll;  der  Kelch  ist  3  -  bis  öblätterig, 
abfallend,  die  Blumenkrone  3-  bis  30 blätterig  ; 
zahlreiche  unverbandene  Staubgefäfse  ,  viele  Pistille. 
Die  Frucht  besteht  aus  mehreren  verbundenen  Kap- 
seln, Balgkapseln,  Flügelfrüchten,  oft  zapfenartig  ver- 
eint, oder  Beeren;  das  Eiweifs  ist  fleischig,  der  Keim 
gerade. —  OfFicinelle Gattungen  sind:  Magnolia,  Drimys^ 

lllicium. ,  Liriodendron ,  Anona  und  Unona  (  geliören 
eigenllicli  zu  einer  nahen  verwandten  Familie,  der  Flaschenöaum' 
arligen  [Anoneae]'). 
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§.  191.  Unter  den  künstlichen  Systemen  hat 
keins  den  Grad  der  Yollkommenheit  erreicht,  als  da^ 
Linnesche y  welches  auch,  hesonders  in  Deulschland, 
wohl  mit  Recht  noch  die  meisten  Anhänger  hat ,  da 
sich  nach  demselhen  die  Pflanzen  am  leichtesten  auf- 
suchen und  bestimmen  lassen  ,  aus  diesen  Gründen^ 
und  weil  es  häufig  auch  ä\Q  natürlichen  Familien  zu- 
sammenstellt, also  gleichsam  ein,  gemischtes ,  natür- 
lich- künstliches  Sf  Stern  ist,  werden  in  diesem  Hand- 
buch die  Pflanzen  darnach  geordnet ,  vorher  aber 
eine  kurze  üebersicht    von  demselben  gegeben. 

§.  192.  Linne  ordnete  die  Pflanzen  in  24  Klas- 
sen. Die  Merkmale  für  dieselben  nahm  er  von  den 
Geschlechtstheilen ,  daher  er  auch  sein  System  Ge- 
s chle cht s-Sf  Stern  {Sfstema  sexuale)  nannte, 

Kü  nstliches   Sy  s  t  em  ,    L  i  Ji  n  e'  s  c  h  e  s. 

Die  ersten  20  Klassen  begreifen  in  der  Regel  Zwit- 
terblumen (monoclini)  d.  h.  Pflanzen,  wo  männliche 
und  weibliche  Fructificationstheile  in  einer  Blume  ver- 
einigt sind  (S.  270).  Die  Merkmale  der  13  ersten  Klas- 
sen werden  von  der  Zahl  der  Staubgefäße  genommen. 
Diese  sind  in  der  Reg-el  unverbunden;  es  findet  kein 
bestimmtes  Längenyerhällnifs  unter  denselben  Statt, 
Sie  heifsen: 

Die  Ite  Klasse  Monandria  {einmähnige)'^  Zwitter- 
blumen mit  1  Staubgefäfs. 

J}ie,2\QK.\i\.sseDia7idria{zweimännige)'^  Zwilter- 
blumen  mit  2  Staubgefäfsen 

Die  3te  Klasse  Triajidria  {dreimännige)\^  Zwitter- 
blumen mit  3  Staubgefäfsen, 

Die  4te  Klasse  Tetrandria  ((viermännige) ;  Zwitter- 
blumen mit  4  Staubgefäfsen. 

Die  5te  Klasse  Pentandria  (fünfmännige)-^  Zwit- 
terblumen mit  5  Staubofefäfsen, 

Geifi:ers  Pluirmacia,     IL  ^O 
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Die  6te Klasse  Hexandria  {sechsmännige) ;  Zwitter- 
blunien  mit  6  Staubgefafsen. 

Die  7te  Klasse  Heptandria  {siebenmännige) ;  Zwit- 
terblumen mit  7  Staubgefafsen. 

Die  8te  Klasse  Octandria  (achtmännige)'^  Zwitter- 
blumen mit  8  Staubgeförsen. 

Die  9te  Klasse  Enneandria  {neimmännige)'^  Zwit- 
terblumen mit  9  Staubgefafsen. 

Die  lOte  Klasse  Decandria  (zeJmmännige) ;  Zwit- 
terblumen mit  10  Staubgefafsen. 

Die  Ute  Klasse  I>odecandr\a  {^zwblf männige) \ 
Zwitterblumen  mit  12  Staubgefafsen. 

Die  12te  Klasse  Icosandria  [zwanzigmännige)'^ 
Zwitterblumen  mit  20  oder  mehr  Staubgefafsen,  wel- 
che auf  dem  Kelch  befestigt  sind. 

DielSte  Klasse  Polfandria  (yielmännige)-^  Zwit- 
terblumen mit  viel  Staubgefafsen,  20  bis  100  und  dar- 
über, die  auf  dem  Fruchtboden  aufsitzen. 

Die  14te  Klasse,  Didynamia  {zweimächtige)  be- 
greift Pflanzen,  welche  4  Staubgefäfse  enthalten,  von 
denen  2  länger  als  die  andern  sind. 

Die  15te  Klasse,  Tetradjnamia  (yiermächtige)  be- 
greift Pflanzen  mit  6  Staubgefafsen,  von  denen  vier 
länger  als  die  zwei  übrigen  sind. 

Bei  der  löten  Klasse,  Monadelphia  (einbrüderige) 
sind  die  Staub/üV/e/z  in  einen  Bündel  verwachsen. 

Bei  der  17ten  Klasse,  Diadetphia  (ziveib  rüder  ige) 
sind  sie  in  2  Bündel  verwachsen ;  und 

bei  der  18ten  Klasse,  Polyadelphia  {yielbriiderige) 
in  mehrere  Bündel. 

Die  1 9 te  Klasse^  Sjngenesia  {zusammenzeugende) 
enthält  Pflanzen ,  hei  denen  die  Sidiuhbeutel  verwach- 
sen sind. 

Die  20 te  Klasse,  Gynandria  {weibermäntiige)  be- 
greift Pflanzen,  hei  denen  die  Staubgefäfse  auf  dem 
Pistill  stehen* 
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Die  drei  folgenden  Klassen  enthalten  Pflanzen, 
deren  Blüthen  gröfstentheils  getrennten  Geschlechts 
{diclini)  sind  und.  zwar  die 

21te  Klasse,  Monoecia  {einhäusige) ^  Pflanzen  mit 
getrenntem  Geschlecht,  wo  aber  männliche  und  weib- 
liche Blumen  diU^  einer  Pflanze  stehen. 

22te  Klasse,  Dioecia  [zweihäusige) ,  Pflanzen  mit 
getrenntem  Geschlecht,  von  denen  eine  nur  männliche 
die  andere  weibliche  Blumen  trägt. 

23te  Klasse,  Polfgamia  {yielehige\  Die  Blu- 
men sind  theils  Zwitter,  theils  getrennten  Geschlechts 
iiiid  stehen  auf  einer  oder  mehreren  Pflanzen. 

Die  24te  Klasse,  Cryptogamia  (verborgenehige) ^ 
begreift  Pflanzen,  an  denen  man  die  Geschlechtslhejle 
der  Blumen  nicht  deutlich  wahrnehmen  kann  oder  dfc- 
hen  sichtbare  Blumen  fehlen. 

Spätere  Autoren  haben  mit  mehreren  der  ange- 
führten Klassen  zum  Theil  Veränderungen  vorgenom- 
men; die  23te  liefs  man  eingehen  und  vertheilte  die 
darinnen  vorkommenden  Pflanzen  in  die  übrigen  Klas- 
sen; auch  die  21teund  22te  liefsen  Einige  eingehen.— 
Sprengellixt^s'm.  seiner  neuesten  Ausgabe  von  Linnens 
Systema  vegetabillum  in  diesen  3  Klassen  nur  solche 
Pflanzen  mit  getrenntem  Geschlecht,  bei  welchen  die 
männlichen  Blumen  von  den  weiblichen  auch  aufsei* 
den  Geschlechtstheilen  verschieden  sind. 

§.  193.  Die  Charaktere  der  Ordnungen  nähni 
Linne  bei  den  ersten  13  Klassen  von  der  Zahl  der 
weiblichen  Fructificationstheile  her.     Sie  heifsen : 

Monogfnia  {einweibige)  mit  1  Pistill. 

Bigynia  {zweiweibige)  mit  2  Pistillen. 

Trigynia  {dreiweibige)  mit  3  Pistillen. 

T-etragy-nia  (xierweibige)  mit  4  Pistillen. 

Pentag jnia  (fünfiueibige)  mit  5  Pistillen. 

Hexagynia  {sechsw eibige)  mit  6  Pistillen. 

26' 
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Sind  mehr  Pistille  vorhanden,  dann  werden  sie 
gewöhnlich  nicht  gezählt  und  die  Ordnung  heifst  Po- 
Ifgjnia  (vielw eibige). 

Bei  der  14ten  und  15ten  Klasse  geben  die  Früchte 
die  Merkmale  für  die  Ordnungen  ab  und  zwar  hat  die 
14te  die  Ordnungen: 

1)  Gymnospermia    {mit   offenliegenden  Samen) 

eigentlich  meistens  Aclienien  (S.  2  83). 

2)  ^nßiospermia  {init  bedeckten^  in  eine  Kapsel 
eingeschlossenen  Samen). 

Die  Ordnungen  der  15ten  Klasse  sind: 

1)  Silicidosa,  die  Frucht  ist  ein  5'c/iöVc/i^72  (S.  2  85). 

2)  Siliqiiosa  ,  die  Frucht  ist  eine  5'c/zo/e  (eLendas.). 
•^—  Sprengel  fügt  in  seiner  neuesten  Ausgabe  von 
Linnens  Systema  vegetabilium  noch  die  Ordnung  Srn— 
clistae ,  mit  nicht  auj springenden  Früchten,  welche 
Seine  erste  ausmacht,  hinzu. 

Beider  löten,  17ten  und  18ten  Klasse  gibt  die 
Zahl  der  verbundenen  Staubgefäfse  die  Ordnungen. 
Sie  heifsen  also  wie  die  ersten  13  Klassen  j  nämlich: 
Monandria ,  Diandria  ,   Triandria  etc. 

Bei  der  I9ten  Klasse  hat  Linne  folgende  6  Ord- 
nungen gebildet: 

Ite  Ordnung:  Polygamia  aequalis  {gleiche  Vi cl^ 
ehe).  Zusammengesetzte  Blumen  ,  deren  Blümchen 
alle  fruchtbare  Zwitterbliimen  sind. 

2te  Ordnung:  Polfgamia  saperflua  {überflüssige 
Vielehe),  Zusammengesetzte  Blumen  (meistens  Strah- 
lenblumen), von  denen  die  Blümchen  in  der  Mitte  auf 
der  Scheibe  (Discüs)  fruchtbare  Zwitter,  am  Rande 
(meistens  ein  Strahl)  aber  fruchtbare  weibliche  BUhn- 
chen  sind. 

3te  Ordnung:  Polygamia frustanea  {vergebliche 
Vielehe).  Zusammengesetzte  Blumen  ;  Ale  Blümchen 
in  dei"  Mitte  sind  fruchtbare  Zwitter,  die  äufsern  (zum 
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Theil  einen  Strahl  bildend)  enthalten  unausgebildete 
weihHche  (Staubwege  ohne  Narben). 

4te  Ordnung:  Polfgqinia  necessaria  {nothwen-^ 
dige  Vielehe^.  Zusammengesetzte  Strahlenblurneii 
CS.  270V,  die  Blümchen  der  Scheibe  haben  nur  ausge- 
bildeie  Staubgefäfse,  das  Pistill  hat  keine  Narbe,  da- 
gegen die  Blümchen  des  Strahls  ausgebildete  weibliche 
sind. 

5te  Ordnung:  Polfgamia  »egvegata  {gesonderte 
Vielehe).  Zusammengesetzte  (o,der  gehäufte)  Bhimen, 
v/o  aufser  dem  geniei[ischafljichen  Kelch,  jedes  ein- 
zelne Blümchen  noch  in  einen  besondern  Kelch  einge^ 
schlossen'ist. 

6te  Ordnung:  Monogamia  {einehige).  Die  Blu-? 
men  sind  einfach. 

Später  wurden  mehrere  Veränderungen  mit  diesen 
Ordnungen  vorgenommen;  namentlich  wurde  die  letzte 
Ordnung  gestrichen  und  die  daselbst  aufgenommenen 
Pflanzen  in  die  fünfte  Klasse,  wo  mehrere  Pflanzen  mit 
verwachsenen  Staubbeuteln  vorkommen,  vertheilt,  so 
dafs  die  19te  Klasse  jetzt  nur  zusammengesetzte  Blu- 
men enthält.  Die  neusten  Abänderungen  von  Sprengel^ 
in  seiner  angeführten  Ausgabe  von  Linnens  System^ 
vegetabilium  sind  folgende: 

Er  theilt  die  19te  Klasse  als  natürliche  Familie  ifl 
6  Ab  theil  ungen  {Trihus)  • 

1)  Cynareae. 

2)  Eupatorinae, 

3)  Perdicieae. 

4)  Hadiatae. 

5)  Cichorieae. 

6)  Desciscentes. 

Die  Beschreibung  dieser  einzelnen  Abtliell/ingen  s.  S.  3i8. 

Die  Ordnungen  der  20ten  Klasse  werden  wieder, 
von    der    Zahl    der     Staubgefäfse    genommen,     als; 
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Gynandria  ,      Monandria ,     Diandna  ,      Triandria  , 
Hexandria. 

Bei  der  21ten,  22tei]  und  23ten  Klasse  werden 
die  Merkmale,  welche  früher  als  Klassenunterschiede 
galten,  zu  denen  der  Ordnungen,  als:  Monoecia 
Monandria  ,  Diandria  ,  Triandria  ,  Polyandria , 
Monadelphia.  —  [Sprengel  theilt  sie  noch  in  2  Sectio- 
nen:  1)  Androgynia^  wo  männliche  und  weibliche 
Blumen  auf  einem  allgemeinen  Fruchtboden  stehen ; 
2)  Biclynia^  wo  männjiche  und  weibliche  Blumen  ganz 
getrennt  stehen). 

Ebenso  sind  die  Ordnungen  der 22ten Klasse;  z.  B. 
Dioecia  Monandria ^  Diandria  etc.,  Poljandria^  Mo-^ 
nadelphia. 

Die  23 te  Klasse  hat  nach  Linne  die  zwei  vorher- 
gehenden als  Ordnungen;  z.  ß.  Poljgamia  Monoecia, 
Dioecia  (auch  Trioecia).  Spätere  Autoren  Hefsen  diese 
Klasse,  wie  schon  erAvähnt,  eingehen,  Sprengel  heh'^dt 
sie  jedoch  nach  seinen  S.  339  angeführten  Grundsätzen 
für  wenige  Pflanzen  bei  und  bringt  diese  unter  eine 
Ordnung. 

Die  Ordnungen,  welche  Linne  für  die  24te  Klassq 
aufstellte,  sind  folgende: 

1)  Filices  {Farrenkräuter). 

2)  Musci  (Moose).  ^ 

3)  u4lgae  {Lebermoose  und  Flechten). 

4)  Fangi  {Pilze). 

Diese  Ordnungen  haben  durch  die  spätem  Bear- 
beitungen der  Grjptogamen  viele  x4enderungen  erlitten. 
Die  grofsen  Bereicherungen  in  der  Kenntnifs  der  zahl- 
reichen hierher  gehörigen  Pflanzen  machte  eine  Erwei- 
terung dieser  einfachen  Eintheilung  nothwendig.  — 
Sprengel  thedt  sie  in  5  ähnliche  Sectionen,  nämlich: 
die 

Ite  Section  begreift  die  Linne'schen  Filices  und 
ein  Laubmoos  J  die 
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2te  Section  Musci  frondosi  {Lauhmoosc)  und 
Musci  hepatici  (Lebermoose) ;  die 

3te  Section  Lichenes  {Fluchten) -^  die 

4te  Section  Algae  {Wassermoose)  und  die 

5te  Section  Mfcetes  {Schwämme). 

Diese  Section en  bilden  jederzeit  eine  (auch  zwei) 
gTofse  Familien  (oder  Ordnungen,  welche  S.  296-299 
beschrieben  sind. 
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ZWEITER   ABSCHNITT. 

Specielle  Beschreibung  der  Pflanzen  und 
ihrer    off icin eilen  rohen   Tlieile, 

Specielle    pharraaceutisclie    Botanik    und 
P  h  a  r  m  a  c  o  g  n  o  s  i  ö. 

Auch  liier  werden  die  durch  Kunst  erzeugten  oder  ausge^ 
scliiedenen  Stoffe  und  iJire  officinellen  Verbindungen,  so  wie  alle 
übrige  officinelle  Präparate,  bei  dem  Vorkommen  der  Pflanzen, 
aus  dem  S.  25  angefiüirten  Grunde,  namentlich  aufgeführt,  und 
Lei  denen  im  ersten  Theil  des  ersten  Bandes  nur  im  Allgemeinen 
Leschriebenen ,  w^o  es  nöthig  Ist,  noch  nähere  kurze  Erläuterung 
beigefügt.  Von  Stollen  ,  welche  in  verschiedenen  Pflanzen  vor- 
kommen, werden  die  Präparate  nur  bei  solchen  genannt,  welche 
sie  vorzüglich  reichlich  und  rein  liefern  oder  nach  welchen  sie  be- 
nannt sind  z.  B.  bei  Saccharum  die  Präparate  von  Zucker  ,  bei 
yitis  die  Präparate  von  Wein,  Weingeist ,  Essig ,  Weinsäure  u,  s.  w« 

Erste    Klasse. 

M  o  n  a  n  d  r  i  a. 

Erste     Ordnung. 

Mono  gfnia. 

Er  sie  Gattung.     Maranta  {Mar  ante). -— 

Familie:    Gew'drzlillen  (S.  3o4}  *)• 

Gattun  gs  -  C  h  a  rakt  e  r  .  Ein  doppelter  Kelche, 
jeder  3  t  heilig,  eine  Jhlätterige,  nnregelrnä" 
fsige  Blumenhrone,  si  B  lunie  nhlät  t  er  geh.erbt,  das 
dritte  2  lippig;  die  obere  Lippe  trägt  den  einfa- 
chen S  t  a  üb  b  e  uf  e  l  und  s  chl  i  efs  t  das  gekr  ilm  m  t  e 
Pistill  ein.  Die  Frucht  ist  eine  Sfücherige, 
meist   eins  am  ig  e   Kap  s  el. 

Erste  Art.     M.  arundinacea  L.  {röhr artige  Ma- 

rante).    —      Pfeilkraut. 

Diese  schon  lange  bekannte  Pflanze  ist  erst  zu  Endo  de^  vori- 
gen Jahrhunderts  in  England,   in  Deutschland  aber  besonders  seit 

*)  Die  Gattung« -Charaktere  sind  hier  immer  nur  kurz  im  Wesentlichen 
angegeben.  In  den  friüicr  abgehrmaelten  Familien  sind  sie  eben- 
falls, jedoch  mehr  im  AHgemcinen,  cnliiailen.  Die  Besclireibung  der 
Familien  dient  deshalb  nicht  .■; eilen  znr  weitern  Erläuterung  und 
Vervoilständigung  derselben,  darinn  immer  darauf  bingewiesen  wird. 
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iSig  als  Arzneipflanze  wlclitig.  —  Wachst  in  Suiinara ;  wird 
Lei  uns  in  Gewächshäusern  gezogen. 

Apten -Charakter.  Ein  staudenartiger ,  ästiger,  rispen för- 
miger Stengel  mit  eiförmig-länglichen^  zugespitzten ,  unten 
weichkaarioen  Blättern  und  ^blätterigen  Blumenstielen. 

§.  194.  Die  schilfartige  Marante  ist  eine  3  —  4 
Fufs  hohe  Staude  mit  weifser  knolliger  Wurzel  und  auf 
der  Erde  kriechenden  Ausläufern.  Der  HauptbiiUlien- 
stiel  ist  ästig  mit  ^blumigen  ,  knotigen  Zweigen,  die 
andern  sind  einfach,    2blüthig;    die  Blume  ist  weifs, 

nicht  grofs  (Abbild.  Hayne  getr.  Darst.  u.  Beschr.  d.  Arznei- 
g-ewächse,  Bd,  q.  No,  25.  Düsseldorfer  vollständige  Sammlung 
officlneller  Gewächse,    i  3.  Lief.  No.  lo  u.  1 1    *).   —       Officineller 

Theil  ist  das  aus  der  Wurzel  erhaltene  Stärkmehl ^ 
amerikanisches  Stärkmehl ^  westindischer  Salap  {^Ar- 
row Root  Bd.  I.  a.  S.  8o6  b.  S.  944),  was  vom  KartoiFel- 
stärkmehl  kaum  verschieden  ist. 

Die  Ver-svech seiung  mit  andern  feinen  Stärkmehlarten  ist 
schwer  zu  entdecken  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.   Bd.  17    S.  177). 

Anwendung.  Das  Arrow  Root  wird  seit  einigen  Jahren  aucli 
in  Deutscliland  als  ein  Yorzüglich  nährendes  ,  leicht  verdauliches 
Mittel  empfohlen.  In  Amerika  wird  die  Pflanze  auch  als  ein  Ge- 
genmiliei  gegen   vergiftete  Pfeile  und  in  W^cchselfiebern  gebraucht. 

Nach  andern  kommt  auch  von  Maranta  indica  ,  einer  in 
W^estindien  einhcimisclien ,  krautartigen  Specles  Arrow  Root. 

Canna  indica  L.  (indianisches  Blumenrohr).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend 5  jetzt  in  mehrere  Arten  abgetheilt;  sind 
in  Ost  und  AVestindien  wachsende  perennirende  Pflanzen  mit  rolir- 
arllsiem  Stengel,  grofsen  lanzelf-  und  ei-lanzettförmigen  Blattern. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  In  Trauben,  der  Kelch 
äiuilich  der  vorhergehenden  Gattung;  die  Blumenkrone  unregel- 
rnäfsig,  2-  bis  Stheillg,  der  Staubbeutel  zur  Seite  an  dem  blumen- 
Llattähnllclien  Staubfaden  ;  das  Pistill  keulenförmig,  blumenblatt- 
jihnlich.  Die  Blumen  sind  schön  roth  oder  gelb  gefärbt.  Die 
Frucht  ist  eine  3fächciige  \  ielsamige  Kapsel;  die  Samen  sind  rund. 
-—  Davon  hatte  mau  ehedem  die  Wurzel  (Rad.  Cannae  indicae) 
als  Arzneimittel.      Eine   gelb  lieh  vveifse,    dicke,    knollige  Wurzel. 


'')  Bei  der  ausführiicliern  Beschrcibunpj  der  Pflanzen  wird  das  bereits 
beim  Gattungs-  iind  Arten- Chai-akter  Ausi^esprochene  in  der  Regel, 
um  Wiederholungen  zu  -vermeiden,  nicht  erwähnt,  .sondern  darauf 
verwiesen. 
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Viellelclit  sliid  aber  diese  Ptlanzen  mit  der  vorigen  verwecliselt 
worden,  die  auch  unter  dem  Namen  Canna  indica  r a die e{  alba 
alejoipharmaca  hekannt  war. 

Zweite  Gattung.     Kämpf  er  a  {Kämpf  ere). 

—  Familie  wie  vorher. 

Gat  tun  gs -r  C  h  a  rakter.  Ein  doppelter  Kelch, 
der  innere  ist  3  blätterig,  gröfser  als  die  Blu- 
men kröne,  die  Blume  nkr one  fl ach,  Sblätterig, 
Ein  röhrenförmiger,  m  spaltiger  Staubfaden, 
der  z  lappige  Staubbeutel  ist  am  Grund  ange- 
wachsen; eine  glockenförmige  ^Narbe,  2  fadenför- 
mige, auf  dem  Fruchtknoten  sitzende  Ho  ni  g  ge- 
fäfs  e. 

Erste  Art.     K.  Galanga  L,  {Galgant-Kämpfere), 

Man  leitet  nach  einigen  den  grofsen  Galgant  von  dieser  Pflanze 
ab.   —      Waclist  in  Ostindien   (Java,   Malabar  u.  s.  w.)- 

Arten- Charakter .  Mit  eiförmig-rundlichen  unten  hlafsen 
Blättern ,  die  Einschnitte  des  Staubfadens  sind  eiförmig-stumpf, 
die  Honiglippe  ist  ^lappig  wellenförmig. 

§.  195.  Die  Galgant-Kämpfere  ist  eine  niedrige 
krautartige  Pflanze  mit  perennirender,  knotiger,  aufsen 
braunen,  innen  bläfsern  Wurzel.  Die  Wurzelblätter 
sind  auf  der  Eide  ausgebreitet;  die  Blumen  weifs  oder 

lilafarben  (Abbildung  Lamark  illustr.  gen.  vol.  i.p.  7.N0.  i4.  t.  i. 

fig.  1).  -«  Officineller  Theil:  die  Wurzel,  grofser  Gal- 
gant {radix  Galangae  majoris).     Die  Beschreibung  s.  bei 

Jdlpinia  Galanga  §.  2o4. 

Von  Kaempfera  rotunda  L.  (runder  Kämpf ere\  einer  in  Ost- 
indien einheimischen  Pflanze,  mit  längliclien,  unten  gefärbten  Blät- 
tern ,  spitzen  Lappen  des  Staubfadens  und  verkehrt  eiförmiger, 
gekerbten  Honiglippe  ,  leitete  man  die  runde  Zittwerwurzel  ab, 
s.  die  folgende  Gattung. 

Dritte  Gattung.  Cur cuma  {Kurkuma). — 
Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  Slappiger  Staubfa- 
den, der  mittlere  trägt  die  Staubbeutel  der  2 
S  p  am  hat.  Eine  ausgerandete  Ho  ni  glipp  e  und 
Nectarien  wie  hei  Ka  e  m  pj  er  a.  Diß  Samen  haben 
eine  die  ke  ri ndenar t i ge  S amendecke. 
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Erste  Art.  C,  aromatica  Salish.  C.  ZedoariaKoxh. 
{Zittwerkurkuma). 

Der  ZIttwer  wurde  schon  von  den  arabisclien  Aerzten  als 
Arzneimittel  gebraucht.  —  Ist  in  Ostindien  (Madagascar  u.  s.  w.) 
einheimisch. 

Arten -Charakter.  Mit  handförmiger ,  knolliger,  strohgel- 
her  Wurzel ,  breit-lanzettförmigen. ,  unten  seidenartigen  Blät- 
lern,  zur  Seite  entspringenden  Aehren  und  Nebenblättern ,  die 
gröfser  als  die  Blumen  sind. 

§.  195.  Die  Zittwerkurkuma  ist  eine  krautartige 
Pflanze  mit  anderthalb  fufslangen  Stengeln,  fufslangen 
Blättern,  scblaiFen  cylindrischen,  abgestutzten  Aebren, 
die  aus  der  Wurzel,  oft  von  den  Blättern  entfernt,  ent- 
springen. Die  Blumen  steben  zu  2  bis  3,  sind 
blafsfleiscbfarben  mit  gelbgeflecktem  Schlund  (Abbil- 
dung- Roxh.  icones').  —  Officineller  Tbeil  ist  die  Wurzel, 
Zittiucr  (radix  Zedoariae).  Man  bat  zweierlei  Arten, 
langen  und  runden  Zittwer  {rad,  Zedoariae  longae  et 
rotundae).  Der  erstere  kommt  in  anderthalb  bis  3  Zoll 
langen  und  y^  bis  1  Zoll  dicken  gescbälten  Viertel- 
stücken oder  Scheiben  vor,  an  denen  man  die  Ab- 
schnitte   der   Wurzelfasern    noch    sieht     Der   runde, 

\^'elcher  auch  ,  wiewohl  mit  wenig  Walirscheinlichkeit,  von  Kaeni- 
pfera  rotunda  (S.  346)  abgeleitet  wird,  ist  kürzer,  öfter  ganz, 

rundlich  und  endigt  sich  auf  einer  Seite  in  eine  Spitze. 
Beide  sind  aufsen  weifs  ins  Gelbe  ,  innen  gelbbräunlicb, 
hart,  haben  einen  starken  angenehmen,  scharf  aro- 
matischen ,  kampferartigen  Geschmack  und  ge- 
würzhaften Geruch.  Der  runde  Zittwer  ist  aber  viel 
weniger  gewürzhaft.  —  Die  vorwaltenden  Bestand- 
theile  sind  ätherisches  Oel,  welches  theils  schwerer, 
theils  leichter  als  Wasser  ist,   und  gewürzhaft  bitteres 

Weichharz.    Er  enthält  nach  5mcÄo^z  im  Hundert: 

Aetherisches  Oel  .......  ij42, 

aromatischbitteres  Weichharz        .....  3, 60, 

aromatischbittern  ExtiactivslofF  mit  etwas  Harz  und  salzsauren 

Salzen         .  .  .  .  .  .         .         .  i,25, 
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Extraclivstoff  und  saU  -  und  schwefelsauren  Salzen  /  io,5o, 

Gummi       ,......,.  4»5, 

Bassorin     .........  g,o, 

Stärkmelil  ........  3,6, 

durcls  Kali  ausgezogene  zum  Tlieil  stärkmelilartige  Substanz  39,2, 

Faser  .........  12,89, 

Wasser      .  .  .  ,  ,  .  ,  .  .  4  5,o, 

400,86. 

Die  Asclie  enlluelt  eine  Spur  Kupfer. 

Prüfung  ihrer  Güte.  Die  Zittwerwurzel  muis  hart,  schwer, 
nicht  wurmstichig- seyn  ,  aufsen  weifsllchgrau ,  innen  gelbbraun- 
Hell,   stark  gewiirzhaft  schmecken  und  riechen, 

Anwendung.  Man  gibt  den  Zittwer  iu  Pulverform  und  iq 
Pillen.  —  Präparate  hat  man  davon:  Aelherisches  Gel,  eine 
TinctLir  (oleum  et  tinclura  Zedoariae)  und  anishaJtiges  PVasser 
{aqua  Zedoariae  anisata).  Er  kommt  ferner  zu  mehreren  aro- 
matischen Pulvern,  Latwergen  und  Tinkturen  ( linct.  carminati^'a 
JVedcL  \\.  s.  w.). 

Aufser  Kaerapfera  rolunda  und  der  beschriebenen  Pflanze 
leitet  mau  die  Zittwerwurzel  auch  noch  von  Curcutna  Zerunihef. 
Roxb, ,  Curcuma  Zedoaria  Yvoscoe ,  eiixM-  der  beschriebenen  nahe 
verwandten  Art,  mit  auf  den  Rippen  rolhgeflecklen  Blättern  und 
■wurzelständiger  Aelire,  die  gelbe  Blumen  mit  zum  Theil  schön  rolh 
gefärbten  Nebenblättern  trägt,  und  ebenfalls  in  Ostindien  wächst,  ab. 

Zweite    Art.       C.  longa  L,      Amomum  Curcuma  Jacqulii 

{lange  Kurkuma), 

Die  Kurkuma  ist  schon  in  den  ältesten  Zeiten  als  Gewürz  und 
Arzneimittel  bekannt  gewesen.    —      Wächst  in  Ostindien. 

Arten -Charakter.  Mit  handförmigen ,  langen  IVurzelknol^ 
Jen,  innen  von  pomeranzen gelber  Farbe,  breitlanzettförmigcn 
Blättern  und  länglichen ,  aus  dem  Mittelpunkt  entspringenden 
Aekren, 

%  197.  Die  lange  Kurkuma  ist  eine  stengellose 
Pflanze,  die  Wurzelblätter  sind  anderthalb  Fufs  lang, 
der  aus  der  Mitte  der  Blattstiele  entspringende  Schaft 
hat  eine  halbfiifsiange  Aehre,  mir  weifs  und  purpur- 
roth  gefärbten  Nebenblättern  und  weifsgelben  Blumen 

(Abbildung-  Plenck  piant,  med.  t.  4-  Dusseld  Samml.  offic.  Pflan- 
zer, yte  Liefg.  No.  ;.)•  —  OfScioelier  Theil  ist  die  VTur- 
zel  ^  Kurkuma ,  Gilhwurz  y  gelber  Ingwer  {rad.  Cur- 
cuniae) ,  von  weicher  man  auch  zweierlei  Arten,  lange 
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und  runde  Kurkuma  (rad.  Curcumaelongae  et  rotundae) 
hat.  Die  lange  Kurkuma  ist  2  bis  3  Zoll  lang",  von 
der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  oder  weniger,  mehr 
oder  Aveniger  gekrümmt,  hökerig,  etwas  runzlich,  hie 
und  da  mit  kleinen  Fortsätzen  versehen.  Die  runde 
hat  Yo  bis  1  Zoll  Durclitn csser,  ist  runzlich,  geringelt, 
an  einem  Ende  zugespitzt  oder  mit  einem  länglichen 
Fortsatze  von  der  Gestalt  der  langen  Kurkuma  versehen. 
Deshalb  beide  Sorten  wohl  von  derselben  Pflanzen  ab- 
stammen. Aufsen  sind  beide  gTaugelb,  innen  hoch- 
gelb, mehr  oder  weniger  dunkel  ins  Braune,  ziemlich 
hart,  schwierig  zu  zersfofsen,  geben  ein  hochgelbes 
Pulver,  von  scharf  aromatischem  Geschmack  (färbt 
äQi\  Speichel  stark  gelb)  und  aromatischen  dem  Ingwer 
ähnlichen  Geruch.  — ■  Die  ^vorwaltenden  Bestand^ 
tliede   sind:    ätherisches  Oel  und  gewürzhaftes  gelbes 

Farbharz  (Bd.  I.  a.  S.  768,  b.  S.  902).  —  Nach  John  einhalten 
Ti lindert  Theile  Kurkmaa  : 

gelbes  ätherisches  Oel      .           ,           ,  .  .           „           4    Tlieil 

gelbes  Farbharz      .           .           .           .  .  .        10 — 11- 

gelben  farbigen  Extractivstoff  .           .  .  .        11  —  12       - 

graues  Gummi        .           .           .           .  .  .           .         i/^      - 

Hob-.raser  mit  noch  iri  Kali  löslichen  Tlieilen  verbunden    67 

Wasser  (und  Verlust)      .           .           .  ,  ,           7  —  5         - 

Vogel  und  Pellelier  fanden  aufserdera  noch  Stärkmehl, 

Die  Güte  der  Kurkuma  erkennt  man  an  ihrem  aromalischen 
Geschmack  und  Geruch.  Sie  mufs  hart  und  sch-'.yer  sevn,  nicht 
Wurmstichig,  im  Bruch  glänzend,  hocli  dunkeigeib  und  ein  oran- 
gegelbes Pulver  geben.  Es  kommt  im  Handel  Kurkuma  vor,  die 
zum  Thell  etwas  platt  gedrückt,  aufsen  graubraun,  im  Innern 
dunkelbraun  ist ,  und  ein  gelblichbraunes  Pulver  liefert,  Sie  ist 
von  weit  ijpiinderer  Güte. 

Anwendung,  J3ie  Kurkuma  wird  innerlich  (jedoch  selten)  in 
Pulverforragegeben.  Das  grüne  Nief.spuh'er  (pulvis  slernutalorias 
inridis)  entliält  nach  einigen  VoischriftenKurkuma.  Wird  übrigens 
in  der  Pharmacie  mehr  zum  Farben  von  Salben  Uuigt.  AUhaeae , 
ad  labia)  angewendet,  ferner  als  Reagens  auf  Alkalien  (Bd.  t. 
a.  S.  860,  b.  S.  ioo4).  -—  Dient  sonst  auch  nocli  in  Haushaltun- 
gen als  Gewürz. 
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Unter  dem  Naraen  Curciima  de  Batavla  erhielt  ich  von  Herrn 
Dr.  Th,  Martins  eine  Wurzel,  die  von  der  beschriebenen  sehr 
abweicht.  Sie  ist  etwa  2  bis  3  Zoll  lang,  fingersdick,  fast  birn- 
formij^,  aufsen  stark  runzlich,  geringelt,  hell  bräunlichgrau  ins 
Gelbliche,  im  Innern  orangcgelb,  Geruch  und  Geschmack  sind  der 
gewöhnlichen  Kurkuma  äliulich,  färbt  den  Speichel  stark  gelb,' 
wird  durch  Alkalien  braunrot]).  —  Die  Mutterpflanze  kenne  icli 
nicht.     Sie  könnte  wohl  die  andere  Kurkuma  ersetzen. 

Vierte  Gattung.     Amornum  {Amomum). — ^ 

Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Der  Staubfaden  läuft 
an  der  Spitze  und  den  Seiten  in  2  Läppchen  ausi 
der  Staubbeutel  ist  ü  lap  p  i  g ;  eine  einJache  Blu- 
me nlippe;  die  Nectarien  wie  bei  Kaempf er a. 

Erste  Art.      A.    Cardamomum    L,  [Kardamom^ 

Amomum).  —  Wurde  früher  für  die  Mutterpflanze  der  äohtcii 
Cardaniomen  (^.  2o3)  gehalten  ,  liefert  aber  nur  eine  Mittelsorte. 
■ —   Wächst  in  Ostindien  auf  den  Molukken. 

Arten -Charakter.  Mit  kurzgestielten ,  lanzettförmigen,  an 
beiden  Enden  zugespitzten  Blättern';  schlaffen,  horizontalen 
Aehren  ,  lanzettförtnigzugespilzten  Nebenblättern  ,  Sgelappter 
Bluinenlippe. 

§.  198.  Das  Kardamom- Amomum  ist  eine  pe- 
rerinirende  krautartige  Pflanze  mit  8  —  12  Fufs,  nach 
Roxburg  2  —  4  Fuls  hohen  Stengeln,  grofsen  Blättern,- 
weifslichen  mit  einem  gelben  Fleck  gezeichneten  Blumen 

(Abbildung  P/e//c/' plant,  med.  t.Z.  Dussel d.SüxnmX,  9teLfg.N0.  5). 

—  Officineller  Theil  ist  dleF/v^c/zif;  Man  leitet  davon 
die   runden   Cardamoriien   [Cardamomi   rotundi)   ab 

(die  Beschreibung  s.  bei  Alpinia  Cardamomum  ^.  2o3). 

Zweite  Art.     A.  Graniim  Paradisi  L.  (Paradies-^ 

liörner-^ Amomum).  Eine  schon  frühe  bekannte  Pflanze,  die 
Valerius  Co/y/«.?  bereits  im  i6ten  Jaluhundert  unter  diesem  Na-/ 
men  beschrieb.  —  Wächst  in  Guinea,  Madagascar,  Ceylon. 
Arten  -  Charakter.  Mit  ^reihigen  ,  lanzettförmigzuge- 
spitzt en\Blätt ern ,  einfachem  Blumenschaft,  ziegeldachförmigen, 
gefärbten  Nebenblättern  und  länglichen  Kapseln, 

§.    199.      Das  Paradieskörner  -  Amomum  ist   ein 
krautartiges  perennirendes  Gewächs,    mit  etwa  3  Fufs 
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hohem  Stengel,  niigefähr  spannenlangen  Blättern  ,  kur- 
zem ßlumenschaft ,  weifsen  grofsen  Blumen,  an  der 
Basis  mit  braunen  Schuppen  bedeckt  und  2  bis  3  Zoll 
langer  Kapsel,  die  sich  in  einen  walzenförmigen  Fort- 
satz endigt  (Abbild.  Düsseid.  Samml.  1716  Lieferung  No.  5). — 
Officin eller  Theil  ist  der  5'<:;;7?e^  Paradieskörner  {Grana 
Paradisi  y  Cardamomum  maximuni),  \)'\q  Früchte 
sind3fächerige,  rothbraune,  innen  gelhe  Kapseln  (vergl. 
die  Familie  Scitamineae  S,  3o4)  von  der  Gröfse  und  Gestalt 
einer  Feige,  welche  eine  Menge  eckiger,  glänzender 
Körner  von  braunrother  Farbe,  von  der  Gröfse  der 
Kardamomen  einschliefsen;  innen  sind  sie  weifs.  Der 
Geschmack  ist  äufserst  brennend  gewürzhaft;  derGe— 
ruch,  besonders  wenn  sie  zerrieben  Averden,  angenehm 
gewürzhaft.  Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  äthe- 
risches Oel  und  sehr  scharfes  Harz.   —     Nach  Willert 

entlialten  sie  im  Hundert: 

Aetherisches  Oel  .  .  .  .  .  *  .  o,52 

Harz  .  .  .  .  .  .  .  .  .  3,4o 

Extractivstoff       .  .  .  .  .  .  .  .  1,27 

TragantstofF  und  Faser  ......  82,8 

Anwendung.  Gegenwärtig  werden  sie  kaum  mehr  als  Arz- 
neimittel gebraucht.  Man  bedient  sich  ihrer  leider  noch  zur  Ver- 
fälschung des  Essigs,  um  ihm  einen  scharfen  Geschmack  7ai  geben 
(die  Entdeckung  derselben  s.  Bd.  I.  a.  S.  622,  b.  S.  719). 

Fünfte  Gattung.      Zingiher  {Ingwer).  — 

Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  zugespitzter,  ge- 
fu  rchter,  hör  n  ar  ti  g  g  e  kr  lim  mt  e  r  Stau  hfa  den  ,  2  - 
lappiger  Staubbeutel,  einfache  Blumenlippe  und 
N e kt ari en  wie   bei  Kaempfera. 

Erste  Art.    Z.  officinale  Rose.     Amomum  Zingiher  L. 
{gemeiner  Ingwer), 

Eine  schon  in  alten  Zelten  als  Gewürz  und  Arzneimittel  be- 
kannte PFianze.  • —  Wächst  in  Ostindien,  wird  auch  in  West- 
indien angebaut  und  ist  dort  verwildert. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linien-lanzetfförmigen  Blättern,  ge- 
stielten,   dichten,    zapf  en  ähnlichen ,    eiförmigen   Aehren,    sehr 
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stumpfen  Nebenblättern  und  Slappiger  Bliimenlippe  ,  die  mitt- 
lere ist  breiter ,   aasgerandet. 

§.  .200.  Die  Ingwerpflanze  ist  ein  kraiitartfges 
Gewächs  mitperemiirender  kriechender  Wurzel,  hand- 
förmig  zusamnnengedrückten  fleischigen  Knollen ,  2 
bis  3  Fufs  hohem  Stengel,  6  —  7  Zoll  langen  nnd  V/^ 
Zoll  breiten  Blättern,  einem  nackten  Schaft,  gefärbten 
Nebenblättern,   gelblicher  Blumenkrone  und  rothgelb 

und  braungefärbter  Lippe  (Abbildung  Plenck  t.  i.  Düsseid, 

Samml.  7te  Lief.  No.  6).  —  Officineller  Theil  ist  die  fViir" 
zely  Ingwer ,  ächter  Ingwer  (rad,  Zingiheris ,  Zinzi— 
heris).  Man  unterscheidet  den  weifsen  Ingwer  {rad, 
Zingiberis  albi)  und  schwarzen  oder  gemeinen  Ingwer 
(^rad.  Zingiberis  communis),  Bios  ersterer  ist  als  Arz- 
neimittel gebräuclilich.  —  Es  ist  eine  bandförmige, 
knollige,  plattgedrückte  Wurzel  von  iVo  bis  3  Zoll 
Länge-  und  Breite -Durchmesser  und  Yo  bis  y^  Zoll 
Dicke;  aufsen  runzlich,  weifsgrau  ins  Gelbliche,  mit 
dunklern  Theilen  untermengt,  innen  hellbraun,  zum 
Theil  ins  Röthliche  oder  weifsgrau  ins  Gelbe,  mehr 
oder  minder  harzig  glänzend,  mäfsig  hart,  ziemlich 
leicht  ■  pulverisirbar  ,  gibt  ein  geiblichweifses  Pulver. 
Schmeckt  stark  und  angenehm  gewürzhaft  scharf, 
riecht  eigenthümlich  angenehm  stark  gewürzhaft  (Der 
schwarze  Ingwer  ist  aufsen  und  innen  dunkler  von 
Farbe,  hornartig ;  was  ihm  durch  Abbrühen  und 
schnelles  Trocknen  gegeben  wurde,  kommt  übrigens 
mit  dem  weifsen  überein).  Vorwaltende  Bestandtheile 
sind:    Aetherisches  Oel  und  gewürzhafies  Vf eichharz. 

Kach  Bucholz  bestel)eii  loo   Tlieile  \veiiser  Ingwer  aus: 

Aetlierlscliem  Oel         .......  i,56, 

gewürzliaftem  Weicbliarz     .           .          .           <.          .           .  3,Go, 
in  absolutem  Alkohol  lösllcliera  bitterlicliem  ExtractivstofF  o,65, 
darin  unlöslichem  scharf  und  säuerlich  schmeckenden  Extrac- 
tivstofF        .          .          .          .          .          .           .          '  io,5o, 

Gummi       .........  i2,o5j 

i^ummigem  ExtractlvstoIF  durch  Aetzkali  geschieden         .  26,00, 

Bassoriu     ,          ,          .          .          «"          ,          ;          ,          ;  8y3oj 
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dem  Bassorin  ähnliches  Stärkmehl  »  i  .  .        iQjyS 

Holzfaser    .....  ....  8,oö 

"Wasser       ........  ^        HjQO 

100,90 

Die  Asche  enthält  Kupfer. 

Die  Güie  des  Ingwers  erhellt  aus  den  angeführten  Eigen- 
schaften; Je  stärker  gewiirzhaft  er  riecht  und  schmeckt ,  um  so 
besser  ist  er;  er  darf  nicht  wurmstichig  seyn,  mufs  im  Bruch  ziem- 
lich harzige  Theile  zu  erkennen  geben. 

Anwendung.  Man  gibt  ihn  in  Pulverform.  — -  Präparate 
hat  man  davon  :  den  eingemachten  Ingwer  (Zingiber  conditiun}^ 
Er  wird  in  Ost-  und  Westindien  aus  der  frischen  Wurzel  bereitet. 
Die  Knollen  sind  mehr  rundlich  ,  oft  faustgrofs  ,  säftig  ,  hell- 
braungelblich,  sehr  gewürzhaft,  süfs.  Der  aus  der  trockenen 
Wurzel  bereitete  ist  weniger  gut,  mehr  zusammengeschrumpft, 
dunkel.  Ferner  das  ätherische  Oel  (0/.  Zingiberis)^  wird  jetzt 
nicht  mehr  gebraucht,  die  Tinktur  Mn^  SyrUp  (tinctiiraet  syriipus 
Zingiberis).  Der  Ingwer  kommt  ferner  zu  vielen  aromatischen 
Zusammensetzungen,  als:  puiv.  aromaticus ,  tinct,  aromatica ^ 
ainara  u.  a.   —   Wird  häufig  als  Gewürz  in  Haushaltungen  benutzt. 

Zweite  Art.  Z.  Zerumhet  Rose*  Amomum  Zerumbet 
W.  {Blockzütwer). 

Die  Wurzel  ist  schon  im  Anfang  des  i8ten  Jahrhunderts  un- 
ter dem  Namen  rad.  Cassumuniar  in  England  bekannt  gewesen  5 
später  wurde  sie  rad.  Zerumbethi  benannt*  ^—  Wächst  auch  in 
Ostindien. 

Arten -Charakter.  Mit  niedergebogenem  Stengel,  dichten, 
sitzenden  Blättern,  ganz  aufgerichteten ,  dichten,  zapfenför- 
migen  und  eiförmigen  Aeliren,  stumpfen ,  verkehrt  eiförmigen 
Nebenblättern  und  Slappiger  Blümenlippe, 

§.  201.  Derßlockzittwer  ist  eine  krautartige  pe- 
rennirende  Pflanze  mit  runden  ,  knolligen  ,  dicken, 
ästigen ,  fleischfarbigen  Wurzeln ,  4  Fufs  hohem  einfa- 
chem Stengel,  grofsen  lanzettförmigen  Blättern,  einem 
fufshohen  rothen  Schaft ,  die  Nebenblätter  sind  am 
Rande  roth^  die  Blume  blafs  (Abbildung  Plenck  ph  med. 
t.  ii  Das  seid.  Samml.  jte  Lief.  No.  5).  -^  Officin  eller  Tlieil 
ist  die  Wurzel  Blockzittwer ,  luilder  Ingwer  {rad.  Cas^ 
sumuniar  s.  Zerumhet).  —  Kommt  in  feigendicken 
und  dickern  Scheiben  zerschnitten  vor,  aufsen  gerin^ 

Geigers  Pharmacie.     IL  <*' 
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gelt,  graubraun,  innen  gelblich,  hart  und  zähe;  von 
beifsend gewürzhaftem  Geschmack,  und  gewürzhaftem 
Geruch. 

Nach  andern  kommt  die  rad.  Cassumuniar  von  Zingiber  Cas" 
iumuniar  Koxh. ,  einer  ebenfalls  in  Ostindien  einheimischen  Ing- 
werart. Der  vorhergehenden  sehr  ähnlich  J  mit  aufrechtem  Sten- 
gel, linien-lanzetlförmigen  Blättern  und  verkehrt  eiförmigen,  spi- 
tÄen,  braunroth  gefärbten  Nebenblättern. 

Wird  bei  uns  nicht  als  Arzneimittel  angewendet. 

Sechste    Gattung.     Costus   (Kostus).     — - 

Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  länglicher,  an  der 
Spitze  ganzer,  ab  gerunde  ter  Staubfaden,  alap- 
piger Staubbeutel ,  und  eine  kap  p  e  nf  ö  r  mi  g  e  ,  ge- 
schlitzte Blumenlippe. 

Erste  Art.  C.  speciosuS  Smith.  C.  arabicus  L. 
(prächtiger  [ arabischer J  Kostus). 

Ist  schon  in  alten  Zeiten  bei  den  Griechen  bekannt  gewesen,— 
In  Ostindien  einheimisch. 

Arten- Charakter.  Mit  unten  weichhaarig  seidenartigen 
Blättern,  wellenförmig  geschlitzten,  etwas  gelappter  Blumen-^ 
lippe. 

$,  202.  Der  arabische  Kostus  ist  eine  pracht- 
volle Pflanze ,  krautartig,  perennirend.  Die  knollige, 
einige  Zoll  dicke  Wurzel  läuft  horizontal  unter  der 
Erde,  der  Stengel  wird  3  bis  4  Fufs  hoch  und  höher. 
Die  Blätter  sind  6  bis  15  Zoll  lang,  zugespitzt.  Die 
Blüthen  bilden  eine  grofse  elliptische  Aehre  mit  zahl- 
reichen, zugespitzten,  roth  gefärbten  Nebenblättern 
besetzt.     Die  Blumenkrone  ist  2  Ya  Zoll  lang,   röthlich 

(Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  7*  Berliner  Jahrbuch   der  Pharmac. 

179;.  t.  2).  .^  Officineller  Theil  ist  die  Wurzel  oder 
die  i?//ifi?^  der  TVurzel^  Kostwurz  {rad,  Costiet  cortex , 
radicis  Costi).  Man  hat  zweierlei  xlrten,  süfsen  Kostus 
{Costus  diilcis)  und  bittern  Kostus  {Costus  amarus)^ 
^ie  beide  blos  im  Alter  verschieden  zu  seyn  scheinen. 
Die  Wurzel  ist  fingerdick  und  darüber,  2  bis  6  Zoll 
lang,  aufsen  rauh,  ungleich,  der  Länge  nach  gesk-eift 
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oder  gefurcht,  grauröthllch  oder  dunkelbraun,  innen 
heller  oder  dunkler  gelhlichgrau ,  zum  Theil  ins  Röth^ 
liehe,  locker,  zellig.  Zuweilen  kommt  nur  der  äufsere 
braunrothe,  zum  Theil  mehrere  Linien  dicke,  rinden- 
artige Theil  vor.  Schmeckt  aromatisch,  zum  Theil 
mehr  oder  weniger  bitter  {bitterer  Kostus)^  riecht  an- 
genehm aromatisch  der  Violenwurz  ähnlich.  —  /^or- 
waltende  Bestandtheile :    Aromatisches  ätherisches  Oel. 

Verwechselung.  Sehr  häufig  wird  der  Kostus  verwechselt ; 
namentlich  mit  weifsem  Zimmt  und  winterscher  Rinde  (die  Be- 
schreibung derselben  siehe  bei  den  Gattungen  Canella  undDrimys). 
Die  Beschreibung  des  Kostus  ist  nach  Muster  entworfen,  die  ich 
schon  von  frühem  Zeiten  her  in  Apotheken  vorfand.  Sie  stimmt 
auch  mit  Geoffroy's  und  Murray' s  Beschreibung  überein.  Dieser 
Kostus  kommt  jetit  im  Handel  kaum  (oder  höchst  selten)  vor  und 
alles  was  man  in  den  Apotheken  unter  dem  Namen  Kostus  hat,  ist, 
wie  erwähnt,  in  der  Regel  entweder  Canella  alba  (CostuS  corti-^ 
cosus)  oder  cortex  Winteranus. 

Anwendung.  Der  Kostus  wird  jetzt  kaum  mehr  als  Arznei- 
mittel benutzt  (wenigstens  der  ächte).  Er  war  Ingredienz  des  Tlie- 
riaks  u.  s.  w.  —  Tabaksfabrikanten  suchen  ihn  noch  Legierig, 
um  dem  Taback  einen  angenehmen  Geruch  zu  geben* 

Siebente  Gattung.     Alpinia  {Atpinie),-^ 

Familie  wie  vorher. 

Gattun  gs  -  Char  akt  er.  Ein  länglicher  Staub-^ 
fadeui  an  der  Spitze  zugerundet,  über  dem  ^lap" 
p  i  g  en  Staubbeutel,  kürzer  als  die  N  arb&  ;  did 
Blumenlippe  ist  k  ap  p  e  nfö  r  mi  g  ,  et  wäi  gespornt; 
das  einfache  Neetarium  ist  abgestutzt  und  um-^ 
gibt  aufse.n  die  Basis  des  Griffels,  Die  Kapsel 
ist  be& renartig. 

Erste  Art.   j4.  Cardamömuirt  R.  Metteria  Cardamomum 

White,  Amomum  re/^e/z 5  Sonnerat.      {Kardamom  -  jilpinie^i 
Die  Kardamomen   sind   seit  den    ältesten  Zeiten   als   Gewürz 

utid  Arzneimittel  bekannt.  -^      Die  Pflanze  wächst  in  Malabar. 

Arten -Charakter.      Mit   lanzettförmigen  Blättern^   aus  der 

Basis  des  Stengels  entspringendem  Schaft ,     einer  Slappigen  an 

der  Basis  gespornten  Blumenlippei 

%,  203.     Die  Kardamom- Alpinie  ist  eine  peren« 
tiirende  Pflanze  mit  6  bis  9  Fufs  hohen  Stengeln;  gro-^ 

27* 
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fsen,  1  bis  2  Fufs  langen  Blättern ,  horizontal  stehen- 
dem Schaft,  schlaffen  abwechselnden  Nebenblättern, 
grünlichweifsen  Blumenkronen  mit  grofsen  purpur- 
viöletteii  Blumenlippen  (Abbild.  Z)aVje/^. Samml.  9. L%.N.  6). 
-^  Officineller  Tb  eil  ist  die  Frucht ,  Kardämomen 
(Cardamümi),     Man  hat  mehrere  Arten  im  Handel: 

1)  Kleine  Kardamomen  {Cardamomi  minores , 
malabarenses).  Stumpf  dreieckige  Kapseln  von  ^/^ 
Zoll  Länge  und  y^  Zoll  Dicke,  hellgraugelbllch,  der 
Länge  nach  gestreift,  schliefsen  eckige,  rauhe  Samen 
ein,  von  etwa  y^  bis  1  Linie  Durchmesser  und  mehr 
odei"  weniger  dunkel  oder  hellbraun  röthlicher  Farbe, 
innen  weifs.  Diese  haben  einen  starken  angenehm 
gewürzhaften  Geschmack  und  starken  angenehmen, 
eigenthümlich  gewürzhaften  Geruch.  Sie  kommen 
von  der  beschriebenen  Pflanze. 

2)  Lange  Kardamomen  {Cardamomi  longi^  Cef- 
lanici).  Stumpf  dreieckige,  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzte Kapseln,  von  1  bis  lyg^ZoU  Länge  und  y^  bis 
Yz  Zoll  Dicke.  Die  Farbe  ist  viel  dunkler,  graubraun, 
zum  Theil  ins  Violette.  Die  Samen  ähneln  sehr  den 
vorigen,  sind  aber  meistens  mehr  länglich,  braun, 
nicht  ins  Röthliche,  durch  Liegen  an  der  Luft  werden 
sie  heller.  Der  Geschmack  und  Geruch  ist  wie  hei 
den  vorigen.  —  Die  Mutterpflanze  dieser  Art  ist  nicht 
bekannt.  Beide  Arten  sind  die  vorzüglichsten  Karda- 
momen und  sollen  allein  in  Apotheken  gebraucht 
werden. 

3)  Mittlere  oder  runde  Kardämomen  {Carda- 
momi medii  seu  rotundi).  Die  Kapseln  sind  stumpf 
dreieckig,  ungefähr  von  der  Gröfse  der  Haselnüsse, 
graubraun,  ins  Röthliche,  der  Länge  nach  stark  ge- 
streift ;  die  Samen  sind  etwas  gröfser  als  die  beiden 
voi'hergehenden ,  hell  oder  dunkel  graubraun.  Der 
Geruch  ist  minder  angenehm  aromatisch  (vergl.blemitdle 
Beschreibung  von  Nees  ^v,  Esenbek  in  der  Düsseldorfer  Sammlung 
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ofTicineller  Pflanzen,  gte  LIefernng  No.  5).     Die  Mutterpflanze 
ist'  ^momum   Cardamomum   (S.  35o).      Nach    andern 

Alpinia  Cardamomum  Roxb.      EletUvia  Cardamomum  me- 
dium, 

4)  Grofse  Kardamomen  {Cardamomi  majoris). 
Die  dreieckigen  Kapseln  sind  bis  2  Zoll  lang,  haben 
ungefähr  die  Gestalt  einer  Feige  mit  nabeiförmiger  Er- 
höhung, sind  oben  am  Ende  grau  und  roth  gestreift; 
die  Samen  eckig,  von  der  Gröfse  des  Korianders,  ha-r- 
ben  einen  aromatisch  kampferartigen  Geschmack  und 
Geruch.  Die  Mutterpflanze  soll  alpinia  angustifolia 
Sonnerat  seyn,  welche  ia  Madagascar  einheimisch  ist. 

Diese  und  die  vorliergehende  Art  werden  nicht  in  Apotheken 
gebraucht. 

Der  vorwaltende  Bestandtheü  der  Kardamomen 
ist  ätherisches  Oel  (Bd.  I.  a.  S.  727,  b.  S.  856).  —  Martius 
erhielt  durch  Destillation  aus  4  Unzen  Samen  76  Gran  Oel. 

Die  Güte  erliellt  aus  den  angegebenen  Eigenschaften.  Die 
Körner  müssen  braun,  nicht  weifsllch  oder  schwärzlich  seyn  Cdür-^ 
fen  ,  weil  sie  sich  bleichen,  nur  in  den  Kapseln  aufbewahrt  werr 
den).  Sie  müssen  die  angezeigte  Gestalt  und  Grofse,  so  wie  den 
angegebenen  stark  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  besitzen. 

Anwendung.  Die  Kardamomen  gibt  man  in  Pulverform.  — 
Präparate  hat  man  davon :  das  ätherische  Oel  (ol.  Cardamomi  s  o.)j, 
eine  Tinktur  (linkt.  Cardamomi).  Die  Kardamomen  kommen 
ferner  zu  mehreren  aromatischen  Zusammensetzungen  als:  tinct, 
aromatica ,  Rhei  a}inosa,    Theriak  u,*a. 

Zweite  Art.  A.  Galanga  Svv.  Maranta  Qalan^a  L, 
{Qalgant  -  Alpinie). 

Der  Galgant  war  den  Griechen  und  Arabern  bekannt.  Garcias 
a  Costa  beschrieb  die  Pflanze  zuerst  ausführlich  im  i6tcn  Jahr- 
hundert.  —      Wächst  auf  dem  indischen  Archipel. 

Arten  -  Charakter.  Mit  sitzenden  ,  hreitlanzelt förmigen 
Blättern,  der'  Blüthenstand  ist  eine  am  Ende  stellende  Puspe, 
die  Blumenlippe  länglich,  sgetheilt,  die  Kapseln  verkehrt  ei- 
förmig,   enthalten  wenig  Samen, 

§.  204  Die  Galgant  -  Jlpinie  ist  eine  stauden- 
artige Pflanze  mit  6  Fufs  hohem  Stengel,  glatten  Blät- 
tern und  Weifsgelben  Blumen  (Abbil.P/^/zcXpkmed.t. 6).  — 
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Officineller  Theil  ist  die  Wurzel ,  Galgant  {radix 
Galangae).     Man  hat  zweierlei  im  Handel:   i)  Grofsen 

Galgant  {Galanga  major),    soll    von  Kaempfera    Qalanga 

(S,  346)  kommen.  Eine  knollige,  runde,  ästige  Wurzel 
von  3  bis  4  Zoll  Länge  ,  ungefähr  Daumens  dick, 
aufsen  braunroth,  der  Länge  nach  feingestreift,  mit 
weifslichen  dünnen,  1  bis  3  Linien  abstehenden  Quer- 
ringen ;  innen  heller  braunroth ,  zum  Theil  graugelblich. 
2)  Der  kleine  Galgant  {Galanga  minor)  ist  an  Ge-r 
stalt  dem  grofsen  ähnlich,  nur  dünner,  etwa  eines 
kleinen  Fingers  dick,  dunkler  von  Farbe,  mit  ausge- 
zeichnetem hellen  Querringen.  Beide  sind  ziemlich 
hart  und  zähe,  schwer  pulverisirbar.  Das  Pulver  ist 
hell  braunroth;  der  Geschmack  aromatisch,  anhaltend 
scharf,  brennend;  der  Geruch  angenehm  aromatisch, 
Der  kleinere  Galgant  ist  angenehmer  gewürzhaft  als  der 
gröfsere.  Uebrigens  ist  der  Unterschied  beider  Wurzeln 
so  gering,  sie  gehen  in  einander  über  (wenigstens  wie 
sie  jetzt  im  Handel  vorkommen),  dafs  sie  wohl  schwer-- 
lieh  von  zweierlei  Pflanzen  kommen  möchten«  -^ — •  Der 
vorivaltende  Bestandtheil  ist  ätherisches  Oel  und  sehr 

scharfes  Weichh^rz.    —      Nach  Bupholz  enthalten  loo  Theile 

Galgant  s 

Aetherisches  Oel  ,        '  .  .  .  .  .  ,  o,5, 

scliarfes  Weiclibarz    .......  4>9  » 

Pxtractivsloff  von  schwach  zusammenziehendem  Geschmack        9,75, 
Gummi      .  ,.  .  ,  .  .  .  .  ,  8,2 , 

Bassorin     .  .  .  .  .  .  ,  ,  ,        4^-^» 

Holzfaser  .  .  .  .  ,  .  .  ,  .21,6, 

Wasser     .  .  .  .  .  .  ,  .  .        i2,3, 

Verlust      »  o  .,,.,,,  1,3, 

400, 

Die  Güte  und  Aechtkeit  gehen  die  angezeigten  Eigenschaften 
XU  erkennen.  Sie  mnfs  stark  aromatisch  riechen  und  brennend 
^charf  schmecken;  wurmstichig  ist  sie  selten.  Sie  soll  mit  rnd, 
Cr-peri  longi  [^.  1^1'y  \\.w\  Crperi  rolundi  (§.  240  verwechselt 
werden.  Erstere  ist  weit  dünner  als  Galgant,  dunkel  graubraun, 
innen  blafsröthlieh  ,  riecht  schwach  aromatisch  und  schmeckt 
nicht  scharf,    spudern  aromatisch  bitter.      Letztere  sind  rundliche 
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Knollen  von   der  Gröfse  eines   Taubenci's,    die    gar  keine  Aehu- 
lichkeit  mit  Galgant  haben. 

Anwendung.  In  Pulverform.  Wird  wegen  seiner  Scliärfe 
nicht  leicht  gebraucht.  —  Präparate  hat  man  dqvon:  eine  Tinktur 
(^tincr.  Galangae) ,  wird  kaum  gebraucht.  Er  macht  einen  Be- 
standtheil  der  tinct,  aromatica  j,  carminativa  Wedeli  und  der 
aqua  anhaltina  aus. -r—  Wird  auch  wie  dieParadieskörner  (S.  35p) 
zum  Verfälschen  des  Essigs  angewendet. 

Achte     Gattung.        Salicornia     (Glas-~ 

schmalz),    —^     Familie:  Melden  (S.  So;). 

Gattungs-Charakter.  Eine  b  a  uc  hi  g  e  i  schupp 
p  i g e  ,  s  aft  ige  B tii  t  h  e  n  h  alle  (^Ke  tchj,  keine  Blumen-^ 
krönest  eine  5-  bis  3 getheilt e  Narbe;  4  bis  2  Sfaub-r 
gefäfse,  njon  denen  eins  nach  dem  andern  erscheint,  daher  die 
Pflanze  auch  zu  Diandria  gezählt  wird.  Die  Frucht  ist 
ein  e  V  om  Kelch  umschlo  s  s  en  e   isami  ge  H  au  tjr  nah  t. 

Erste  Art.  S,  herbacea  {krautartiger  Glas- 
schmalz oder  Glaskraut), 

Die  Pflanze  ist  längst  bekannt  und  als  Arzneimittel ,  so  w^ie 
zu  Bereitung  von  Soda  angewendet  worden.  —  Wächst  am 
Meeresufer  in  Europa  und  Amerika,  an  Salzquellen,  auch  hie  und 
da  in  Deutschland  (bei  Hannover,  Halle  u,  s.w.)-,  ferner  in  Schle- 
sien,  Oestreich  u.  a.  L. 

Arten -Charakter.  Ein  krautartiger  ,  jähriger;  geglieder- 
ter,  ästiger  Stengel  (ohne  Blätter^,  mit  eingezogenen,  oben 
dickern,  ausgerandeten  Gliedern  und  gegen  (he  Spifze  zu  'ver-. 
dünnten  Aehren, 

§.  205.  Das  Glaskraut  ist  eine  jäbrige,  6  bis  12 
Zoll  hohe  saftige  Pflanze,  von  etwas  bräunlicher  Farbe, 
mit  gegenüberstehenden  ,  ausgebreiteten  ZAYeigen  ; 
dichten,  gestielten,  gegenüberstehenden  Blumen- 
ähren; kleinen  gelben  Blumen  ;  blüht  im  Juli  bis  Sep- 
tember; geruchlos,  von  salzigem  scharfem  Geschmack 

(Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  8.    Schkuhr  hot.  Handb.  t.  i)-  — 

Forioaltende  Bestandtheile :  Natronhaltige  Salze.  — - 
OfFicinell  war  sonst  die  ganze  Pflanze  {Rerha  Salicor- 

nute).  __  Sie  wird  nur  frisch  angewendet;  gehört  unter  die 
sogenannten  antiscorbutischen  Kräuter.  Wird  in  einigen  Ländern 
als  Salat  gegessen.  —.  Die  Asche  der  Pflanze  liefert  eine  gute 
Soda  (Bd.  I.  a.  S.  3;4,  b.  S.  4i4). 
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Zweite     O  r  d  n  u  n  q. 
Digfnia, 

Neunte   Gattung.      Zostera   {TFaserrie-^. 

jrien),   -^      Familie:    Najaden  (S.  299). 

GaUungSr  Charakter,  In  blattartigen  Schei-z 
den  sitzen  längliche  Stauhbeutal  ab  wechselnd  n  e-^. 
h  en  dem  mit  gestielten  Pistillen  gekrönten 
Fruchtknoten^   Kelch  und  Blamenkrone  fehlen. 

Erste  Art,  Z.  rnarina  {Meer ^  TTasserriemen, 
Seegras), 

Eine  längst  bekaiintePflan^.e ,  die  in  den  europäisclien Meeren 
und  dena  grofsen  Weltmeere  auf  dem  Meeresboden  wäclist. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linienförmigen ,  stumpfen,  Znervi-. 
gen,  ganzrandigen  Blättern. 

§.  206.  Der  Stengel  des  Seegrases  ist  gegliedert; 
die  Blätter  grasartig,  bandförmig,  2  bis 3  Linien  breltj^ 
sehr  lang,  schwimmend,  dunkelgrün;  der  ßlüthen-r 
stand  ist  eine  Art  Kolben  (Abbildung  Flor.  Danic  t.  i5).  —- 
Officinell  sind  die  Meerballen  (Pilae  marinae),  welche 
sich  häufig  am  Meeresufer  finden.  Diese  leitet  man 
von  der  genannten  Pflanze  ab.  Es  sind  faustgrofse 
oder  gröfsere  (auch  kleinere)  rundliche  Gewebe  oder- 
Ballen  von  Pflanzenfasern,  von  hellbrauner  Farbe,  wel- 
che sich  durch  das  Rollen  im  Wasser  und  Anschlagen 
der  Wellen  an  Felsen  aus  abgestorbenen  Pflanzen  bil- 
den. Sie  entstehen  aufser  aus  der  hier  genannten 
Pflanze,  wohl  noch  von   vielen  andern  Seegewächsen 

(JN^acli  andern  werden  die  Meerlaalleii  als  Reste   unverdauter  Vege- 
tabilien  von  Fischen  ausgeworfen).       Sie  sind  geschmack-  und 

geruchlos  oder  schmecken  salzig  und  haben  den  Ge- 
ruch der  Seekräuter.  -—     Enthalten  lod. 

Anwendung.  Maa  verkohlt  die  Meerballei>  und  setzt  sie 
<leoi  Kropfpulver  bei. 
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Zweite    Klasse. 
D'  i  a  n   d   r  i  a, 

ErST^        ORpifUWG. 

Monogfnia, 
Zehnte  Gattung.     Jasminum  (Jasmin),  — 

Familie:  Jasmineen  (S,  3 12). 

Gattungs  -  C  haraktet.  Ein  Szähniger  oder  5- 
sp  al  tige  r  Kelch,  4  r  öhr  enj  ö  rmi  g  e  Blumenkro  ne 
mit  5-  bis  8  theilig  em  Rand.  Die  Frucht  ist  eine 
9i sämige  Beeret  man  denen  ein  Same  selten  aus" 
wächst. 

Erste  Art.     J.  Sambac  Persoon.     Njctantes  Sambac 
L.  {arabischer  Jasmiji). 

Eine  schon  friilie  bekannte  Pflanze  und  wie  die  folgenden 
Arten  als  wohlriechendes  Mittel  benutzt.  —  Wächst  in  Arabien, 
Ostindien,   China. 

Arten- Charakter.  Mit  kletterndem  Stengel  ,  gegenüber- 
stehenden f  einfachen,  etwas  herzförmig- eiförmigen ,  glatten 
Blättern  ,  weichhaarigen  Zweigen  und  Blattstielen  ,  linien- 
pfriemenförmigen  Kelchschnitten. 

Zweite  Art.     /.  officinale  L.  {pfficineller  oder  ge^ 
meiner  Jasmin). 

Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  in  der  Schweiz,  dem 
Orient  und  Ostindien,  wird  bei  uns  häufig  in  Gärten  und  Ge- 
wächshäusern gezogen;  hält  unser  Clima  etwas  schwierig  aus. 

Arten -Charakter.  Mit  etwas  kletterndem  Stengel,  geße-. 
derten  Blättern  ,  aus  eiförmig -zugespitzten  Blättchen  bestehend 
{das  äufsere  ist  gröfser  als  die  übrigen) ,  aufrechten  Knospen 
und  aufrechten  pfriemenförmigem  Kelcheinschnitten. 

Dritte  Art.     J.  grandißorum  L.  [grofshlühender 
Jasmin). 

Wächst  in  Ostindien  und  wird  im  südlichen  Europa  häufig 
gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem  Stengel,  gefiederten 
Blättern,  die  Seitenblättchen  sind  länglich,  stumpf,  das  End- 
blättchen  ist  zugespitzt ^  die  Kelcheins chnittQ  sind  ausgebreitet , 
pjr  icm  c  nförm  ig. 
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§.  207.  Der  arabische  Jasmin  ist  ein  15  bis  18 
Fufs  hoher  Strauch  mit  weifsen  zuweilen  röthlichen 
(öfters  gefülhen)  äuserst  wohlriechenden  Blumen. 

Der  gemeine  Jasmin  ist  ein  ähnlicher  schlanker, 
sehr  ästiger  Strauch  mit  glatten  und  gestreiften  Zweigen, 
an  derenEnde  die  langgestielten,  weifsen,  wohlriechen- 
den Blumen   in  Büscheln  oder  Doldentrauben  stehen. 

Der  grofsblühende  Jasmin  ist  ein  der  vorigen 
Art  ähnlicher  Strauch  oder  Bäum  eben  ,  von  2  bis  3 
Fufs  Höhe.  Die  Blattfiedern  sind  gleichgrofs  ,  die 
äufsern  laufen  zusammen.  Die  wohlriechenden  Blu^ 
men  sind  gröfser,  aufsen  röthlich,  innen  weifs,  blühen 

im  Juni  bis  August.  (Abbildungen  Lamar/c  iWustr.  t.  6.  f.  i. 
Schkuhr  bot.   Handb.  t.    3.     Plenck.    plant,    med.    t.    9.       Rheed^ 

Malab.  6.  p.  91.  t.  52).  —  Officineller  Theil :  Von  allen 
3  Arten  erhält  man  das  wohlriechende  Jasminoel 
{^Oi,  Jasminij,  Man  bereitet  es,  indem  Baumwolle  mit  Belien- 
nufsöl  (von  Hvperanthera  morfnga)  getrankt  und  mit  friscben 
Jasrainblumen  geschichtet,  einige  Zeit  in  bedeckten  Gefafsen 
der  Sonnenwärme  ausaesetzt  wird.  Dann  werden  die  Blumen 
weggeworfen,  die  Baumwolle  mit  neuen  geschichtet  und  dieses  so 
oft  wiederholt,  bis  das  Oel  einen  durchdringenden  Jasmingeruch 
angenommen  hat,  w^orauf  es  von  der  Baumwolle  durch  Pressen 
entfernt  wird.  Dieses  ist  die  beste  Bereitungsart.  Ein  minder 
gutes  Jasminöl  erhält  man  durch  Infundiren  der  Blumen  mit 
Behennufs-  oder  Baumöl  und  Auspressen.  —  Das  Jasminöl 
wird  in  länglichen ,  aufsen  mit  Papier  beklebten  Glä-r 
Sern  verschickt  ,  ist  blafsgelb  ,  dickflüssig  und  hat 
einen  angenehmen  Jasmingeruch. 

Prüfung.  Die  Güte  gibt  der  angenehme  und  starke  Jasmin- 
geruch zu  erkennen.  Das  Oel  hält  sich  aber  nicht  lange,  wenig- 
stens das  im  Handel  vorkommende  verliert  bald  seinen  angeneh- 
men Geruch  und  wirdrancid. 

Anwendung.  Bios  als  wohlriechendes  Oel,  um  die  Haare 
odep  Haut  einzureiben  j  zur  Pomade  u.  s.  w. 

Eilfte   Gattung.       Ligustrum   {Hartrie- 

xrßl\   —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  kleiner  ^^ßÄ/i/^er 
Kelch,     eine      tr  i  ehterförmige     Blumenkrone     mit 
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4lapp  i  g  em    Rand,       Die    Frucht    ist    eine    stfäche^ 
rige,  4^^^^g^  Beere, 

Erste  Art.  L,  'vulgare  (gemeiner  Hartriegel, 
Rainweide). 

Eine  sclion  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte  bekannte 
Pflanze.  —  Wächst  bäiifig  an  Wegen ,  in  Gebüschen  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige  Europa,   Asien  und  Nordamerika. 

Arten -Charakter.  Mit  lanzettförmigen  ,  an  beiden  Enden 
schmal  zu  laufenden,  glänzendgrünen,  glatten,  ganzrandigen 
Blättern  und  einem  am  Ende  der  Zweige  stehenden  Strauß. 

§.  208.  Die  Rainweide  ist  ein  4  bis  8  Fufs  hoher 
Strauch  mit  schneeweifsen  ,  wohlriechenden  ,  kleinen 
Blumen,  die  im  Juni  oder  Juli  erscheinen  und  schwar- 
zen Beeren.  (Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  lo.  Hajne  getr. 
Darst,  5ter  Bd.  N.  25).  —  Officineller  Theil  sind  die 
Blätter  (J^olia  Ligustri)  ,  Blumen  und  Beeren  {fior, 
et  baccae  Ligustri),  Die  Blätter  haben  einen  zusam- 
menziehend bittern  Geschmack ,  die  Blumen  riechen 
frisch",  angenehm,  den  bittern  Mandeln  ähnlich ;  durch 
Trocknen  verlieren  sie  denselben.  Die  Beeren  schme- 
cken süfsiich  bitter.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
bitterer  Extractivstoff  und  GerbestoiF?  bei  den  Blumen 

Etherisches    Oel    (ob  blausäurehaltig?) 

Anwendung,  Ehedem  gebrauchte  man  die  BhHtler  ira  Auf- 
gufs  und  den  Saft  der  Beeren.  Jetzt  wird  nichts  davon  angewen- 
det. Die  Beeren  besitzen  purgirende  Eigenschaften ,  sie  sollen 
den  Harn  dunkel  färben.  Man  benutzt  sie  (mit  Unrecht)  zum 
Fiiriien  des  "VVeins;  auch  zum  Kartenmalen.  Das  harte  Holz  dient 
zu  Drechslerarbeiten.  —  Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs 
sich  die  spanischen  Fliegen  (Canthqriden)  nicht  selten  auf  diesem 
Strauche  aufhalten. 

Zwölfte    Gattung.       Olea   {Oelh aum)    — 

Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ^^cihniger  Kelch, 
eine  4^  P^^^  ^  g  ^  Blumenkrone  {selten  keine^  ,  ein  zw  e  i- 
getheilter  Griffel,  eine  beerenartige ,  ^sämige  Stein- 
frucht mit  knochenartiger  Kernschale. 

Erste  Art     0.  europaea  {europäischer  Oelhaum, 
Qlwenbaum), 
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Ein  seit  uralten  Zeiten  bekannter  und  liochgescliätzter  Baum. 
Wäclist  im  südlichen  Europa  und  Orient  wild.  Wird  allda  bäu^ 
fig  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzettförmigen  ,  zugespitzten  , 
ganzrandigen ,  unten  weifslicken  Blättern  und  j^^ckigen ,  glat- 
ten Zweigen. 

§.  209.  Der  Olivenhaum  ist  ein  anselmlicher 
Baum  mit  gegenüberstehenden,  immergrünen  Blättern. 
Er  variirt  durch  Kultur  sehr  ,  wie  unsere  Ohstarten. 
(Die  Blätter  sind  zum  Theil  oben  glänzender,  als  unten, 
oder  unten  goldglänzend  ,  auch  mit  dornigen  Aesten 
und  unten  blassen  Blättern)  ;  die  kleinen  blafsgrün- 
L'chen  Blüthen  stehen  in  den  ßlattwinkeln  in  ge- 
drängter/rrauben.    (Abbild..  P/e/zc^-  pl.  med.  t.  XI.  Dlisseld, 

Samml.  jCe  Lieferung  No.  17.  Mann  (Dentschlands  wildwach- 
sende?) Arzneipfl.  igte  Liefer.).  —  Officinelle  Theile  sind 
die  Früchte:  Oliven  {Olwae),  Von  welcher  es  eben- 
falls eine  Menge  Varietäten  gibt.  Ihre  Gestalt  ist  im 
Durchschnitt  länglichrund,  von  der  Gröfse  eines  Tau^ 
benei^s ;  doch  gibt  es  auch  kleinere  und  viel  gröfsere  , 
eben  so  weichen  sie  in  der  Farbe  ab  ,  in  der  Regel 
sind  sie  reif,  dunkelgrün  ins  Bräunlichgelbe,  zum 
Theil  hellgriiip  oder  rothschwärzlich ,  glatt.  Sie  er- 
halten theils  von  den  Orten  vro  sie  herkommen  ihre 
Namen  :  genueser^  spanische  u.  s.  m.  Oliven.  Unter 
der  Oberbaut  enthalten  sie  ein  herb  und  bitter  schme- 
ckendes Fleisch,  unter  welchem  eine  harte,  längliche, 
gefurchte  Nufs  ist,  die  einen  weifsen,  süfsen,  oeligen 
Kern  einschliefst.  Die  noch  grünen,  etwas  unreifen 
Früchten  weder  mit  Salz  und  Gewürzen  eingemacht, 
als  eingemachte  Oliven  [Olivae  conditae)  in  den  Har- 
del  gebracht.  Aus  den  reifen  Früchten  erhält  man 
durch  Auspressen  und  Auskochen  das  Baumoel  {oleum 
Olivarum) ,    von    dem    es    verschiedene   Sorten    gibt, 

(s.  Bd.  L  a.  S.  75i,  b.  S.  880,  wo  auch  seine  Prüfung  und  An- 
wendung erwähnt  ist). 

Fett;  Eigenschaften  der  Fette  im  Allgemeinen  (a  8-747)  t>- 
S.  876);  Talg-  und  Oelsäure  (a.S.654  u.  655,  b.  S.  754  u.  756); 
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Kali-Seife  (a.S.656,  b.  S.  jSÖ).  —  Oel-Natroii-Seife  (a.  S.  65;, 
b.  S.  758).  —  ßleipflaster  (a.  S.  66o,  b.  S.762).  —  Quecksil- 
berseife (a.S.  663,  b.S.  764}.  —      Saure  Seife  (a.S.  748,  b.S.  878). 

Von  allen  Olivenbäumen  wird  in  Neapel  ein  Harz  gesammelt, 
Gomma  d'Oliva,  welches  als  ein  beliebtes  Räuclierwerk  In  Italien 
gebraucht  wird.  —  Pelletier  erhielt  daraus  eine  kryslallisirbare 
Substanz,    Olivil^   (Bd.I.  a.  S.  760,  b.  S.  892). 

Olea  fragrans  {wohlriechender  Oelbaiim).  In  China  und 
Japan  zu  Hause.  —  Ein  4  bis  6  Fufs  hoher  Strauch  mit  länglich 
spitzen,  scharf  gezähnelten  ,  immergrünen,  lederartig  glatten  Blät- 
tern. Die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zweige,  wenig  gehäuft, 
sind  klein,  Avelfs  oder  schniutziggelb^  sehr  wohlriechend,  wie 
chinesischer  Thee.  Sie  sollen  benutzt  werden,  um  dem  Thee 
Wohlgeruch  zu  ertheilen. 

Dreizehnte  Gattung.     Sfringa  {Flieder), 

—  Familie  wie  vorher. 

Ga  ttun  gs- Charakter.  Ein  /Izähni  ger  Kelch, 
eine  trichterförmige,  J^lappige  B  lume  nkr  one  und 
sfäch  er  ig  e  ,   ^sämige  Kapseln. 

Erste  Art.     S.  vulgaris  {spanischer  Flieder^  Lilak), 

Eine  von  den  Alten  als  Arzneimittel  angewendete  bekannte 
Pflanze,  ist  ursprünglich  in  Persien  zu  Hause,  wächst  jetzt  Im  süd- 
lichen Europa  ,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  wild.  Wild 
häufig  in  Gartenanlagen  gezogen. 

Arten  -  Charakter.      3Iit  herzförmige  eiförmigen  Blättern. 

§.  210.  Der  spanische  Flieder  ist  ein  ansehn- 
h'cher  Strauch  oder  kleiner  Baum  ,  mit  gegenüber- 
stehenden ,  ziemlich  grofsen  ,  glatten  Blättern  und 
blauen,  violetten  oder  weifsen,  wohlriechenden  Blü- 
then,  die  im  April  und  Mai  erscheinen.  (Abbildung 
/)äjje/c?.  Samml.  i4te  Liefer.  No.  16). —  Officineller  Tlieil : 
die   Samen    {semen  Sj-ringae  s.  Lilac).     Die   Samen 

schmecken  stark  bitter.  -^  Sie  enthalten  bittern  Extractiv 
Stoff,  welcher  Eisenvitriol  grün  fällt  (vergl.  Magaz.  für  Pharmacie. 
Bd.  6.  S.  2  83). 

Anwendung,  Ehedem  die  Samen  5  neuerdings  sind  sie  wie- 
der von  Dr.  Cruveilher  gegen  Wechselfieber  empfohlen  worden. 
Sie  verdienen  wegen  ihrer  Bitterkeit  Beachtung.  Die  w^ohlriechen- 
den  Blumen  liefern  durch  Destillation  mit  Wasser  ein  dem  Rosenöl 
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älinliclies  ätlierlsclies  Oel  (Viue)*  ~*"  Auf  diesem  StraucKe  finden 
sicli  ebenfalls  die  spanischen  Fliegen  ein. 

Boerhaavia  hirsüta  (rauhaarige  BoeThdavie)^  Unler  die 
Familie  der  Nachtblumen  (S.  3io)  gehörend.  In  Südamerika 
(Jamaika  u.  s.  w.)  zu  Hause.  —  Eine  perennirende,  krautartige, 
etwa  fufsbohe  Pflanze  mit  verworrenen,  runden,  niederliegenden, 
räuhliaarigen  Stengeln  ,  fast  herzförmig- eiförmigen,  ausgeschweift 
gewimperten  ,  unten  silberglänzenden  Blättern  j  blutrolhen,  in 
Köpfchen  oder  Doklentrauben  stehenden  Blumen,  einer  trichter- 
förmigen, 2männigen  Krone  mit  napfförmigem ,  die  Staubgefäfse 
tragendem  Nectarium.  Die  Früchte  i sämige,  keulenförmige,  ge- 
furchte Nüfschen.  —  Davon  wird  der  ausgepresste  Saft  der 
Blätter  in  Südamerika  gegen  Leberkrankheiten  gebraucht.  Die 
Wurzel  ist  brechenerregend.     Ebenso  die  Wurzel  von 

Boerhaavia  erecta  (aufrechte  Boerhaai>ie)  (an  denselben 
Orten  zu  Hause).  Mit  4et:kigem ,  glattem,  klebrigem  Stengel^ 
eiförmig-wellenförmigen,  unten  punktirten  Blättern  und  Blumen 
in  DoldentraubeUi  Deren  kriechende  weifse  Wurzel  wie  Ipe- 
cacuäuha  benutzt  wird. 

Vierzehnte  ßattiing.      Gratiola  {Aitriti), 

—    Familie:    Larve nblümler  (S.  3ii). 

Gattungs-'Charakter.  Ein  Stheiliger  Kelch  mit 
a  Nebenh  lättchen  ;  eine  "verkehrt  a  lip  p  ige,  un- 
gleich 4^p^f'^^g^  Blum  enkr  one,  die  obere  Lippe 
zurück  ges  chla  gen;  4  Staubfäden,  'von  denen  2 
unfruchtbar  sind.  Die  Frucht  ist  eine  eiförmig-^ 
rundliche^  ufächerigeKapseL  Di e  S che i dew ände 
l a ufe  n  mit  den  Kla pp  e n  parallel. 

Erste  Art.  G.  officlnalis  (wilder  Aurin,  Gottes-^ 
gnadenkraut  y  Purgierkraui), 

Matthiolus  soll  dieser  Pflanze  zuerst  irti  i6ten  Jahrhundert 
gedacht  haben.  —  Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands 
(Baden  und  übrigen  Rheingegenden,  Baiern,  Sachsen,  Hannover, 
Schlesien,  Preufsen  u.  s.  wO  *  Frankreichs,  Spaniens  auf  feuchten 
Wiesen ,  In  Gräben ,   am  Ufer  der  Flüsse. 

Arten  ^Charakter.  Mit  sitzenden  ,  lanzettförmigen,  3- bis 
önervigen,  sägenartig  eingeschnittenen  Blcettern  und  achseist (zn-^ 
digen  >   einbläthigen  Blumenstielen, 

§.  211*  Der  wilde  Aurin  ist  ein  perennirend 
krautartiges  Gewächs ,  mit  weifser  ,  etwa  Federkiel 
dicker,  kriechender,  gelenkiger,  quirlförmig-befaser- 
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ter  Wurzel;  ^2  bis  höchstens  Vj^  Fufs  hohem,  ein- 
fachen, stumpf  viereckigen,  geghedertem,  markigem 
Stengel ,  gegenüberstehenden  ,  ins  Kreuz  gestellten  , 
glatten  ,  anderthalb  bis  2  Zoll  langen  und  y^  bis  Va 
Zoll  breiten,  blafsgrünen  Blättern.  Die  achselständigen 
Blumen  stehen  auf  langen,  dünnen  Stielen,  sind  weiis- 
hch  ,    röthlich  ,    mit   dunklerri  Streifen  ,    kommen  im 

Juni  bis  August.  (Abbildung  Plench.^X.  med.  t.  4  5.  Hayne 
getr.  Darst. ,  3ter  Bd.  No.  4  3.  DUsseld.   Samml.  erste   Lief.  No.  i5. 

Mann  Deiitschl.  wildwachsende  Arzneipfl.  6te  Lief.).    Die 

Pflanze  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter,  — 
Officinell:  die  Pflanze  ohne  Wurzel  {herba  Gratiolae)^ 
ehedem  auch  die  Wurzel  (^rad.  Gratiolae^.    TrOcken  zeichnet 

sich  das  Kraut  durch  seine  blafsgrüne  Farbe  aus.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile\  Scharfes  bitteres  Weich- 
harz (Bd.  L  a.  S.  766.  b.  S.  900).  —     Nach  Vauquelin  enthält 
der  ausgeprefste  Saft  des  frischen  Krauts : 
Bitterscharfes  Weichharz , 

braunes  Gummi  mit  etwas  stickstoffbaltlger  Substanz, 
Ei^veifsstoff ,   sehr  wenig  , 
äpfelsaures  Kali  und  Kalk  , 
phosphorsauren  Kalk, 
salzsaures  Natron, 
Kieselerde  und  Eisenoxjd. 

Verwechselung :  Diese  Pflanze  -wird  mit  mehreren  anderen 
verwechselt:  1)  Mit  Aem.  Helmkraut  (^Scutellaria  galericulata^. 
Dieses  hat  viele  Aehnlichkeit  damit,  die  BlätteP  sind  kutz gestielt , 
fast  herzförmig  ,  ein  wenig  rauh  und  viel  dunkler  grün  ,  die 
Blumen  sitzen  zu  zwei  auf  kurzen  Stielen,  einer  Seite  zugekehrt, 
sind  helmförmig  gebogen ,  blau,  die  Samen  (Achenien)  sitzen  zu 
4  in  dem  mit  einem  Deckel  verschlossenen  Kelche,  der  Geschmack 
dieses  Krautes  ist  nur  schwach  bitterlich,  salzig.  -^  2)  Schildför- 
migen Ehrenpreifs  (^Veronica  scutellata).  Die  Blätter  dieser 
Pflanze  sind  linien -lanzettförmig,  meistens  länger  als  bei  GratioLl^ 
dunkler  grün  und  schmecken  blos  schwach  zusammenziehend. 
Der  Blüthenstand  ist  eine  ausgebreitete  Traube  ,  die  Blumen- 
krone flach  ausgebreitet,  ungleich  4theilig,  die  Frucht  eine  platt-« 
gedrückte ,  verkehrt  herzförmige  Kapsel,  —  3)  Wassergauchheil 
(  Veronica  Anagallis^  ,  ist  in  allen  Theilen  viel  gröfser  als 
Gratiola,  die  Blätter  3  bis  4  Zoll  lang  und  bis  1  Zoll  und  dar- 
über breit,  schmecken  blos  salzig,  zusammenziehend,  der  Blüthen- 
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stand  ist  älinlich  dem  vorliergeli enden.  —  4)  Gamander  Ehr en-^ 
preifs  (^P^eronica  Chamaedrys^,  Die  Stengel  dieser  Pflanze  sind 
viel  dünner,  rund,  auf  2  Seiten  haarig.  Die  Blätter  meist  sitzend, 
viel  breiter ,  lierzförmig,  eiförmig,  eingesclinitten ,  gesägt,  mehr 
oder  weniger,  besonders  unten,  behaart.  Die  Blumen  und  Frucht 
ähnlich  den  beiden  vorhergehenden  (  Vergleiche  ^i  220  ) 
5)  Schmalhlätteriger  Kornwurz  (  Galevpsis  Ladanum  ).  Der 
Stengel  ist  äjtig,  die  Aeste  stehen  gegenüber.  Die  dunkelgrünen, 
linien  -  lanzettförmigen  Blätter  sind  weichhanrig  und  sciimecken 
kaum  bitter  ,  gehört  in  Didynamia  Gjninospermia,  6)  Schrnal- 
hlätterigen  Weiderich  (^Epilobiitm  angasfifolium).  Eine  3  bis 
5  Fufs  hohe  Pflanze  und  hoher  ,  die  an  der  Spitze  eine  pyramiden- 
förmige Traube  schöner  ,  rother ,  grofser  Blumen  trägt.  Die 
Blätter  sind  viel  länger,  als  bei  Gratlola ,  dunkelgrün  und  haben 
wenig  Geschmack,  gehört  unter  Öctandria  Monogjnia.  —  7) 
Rothem  IVeiderich  (^Lythrum  Salicaria^  Eine  ölt  5 — 6  Fufs 
hohe  Pflanze  ,  die  an  der  Spilze  ,  eine  dichtgedrängte  Aehre 
rolher  Blumen  trägt.  Die  Blätter  isind  viel  gröfser ,  dunkelgrün  , 
etwas  rauh  ,  schmecken  etwas  zusammenziehend,  bitterlich.  Ge- 
hört in  Dodecandria  Monogynia.  8)  Freisamkeil  (Viola  arvensis)^ 
Diese,  In  die  5te  Klasse  gehörende  Pflanze ,  mit  stark  eingeschnit- 
tenen Blättern  und  gefiederten  Afterblättern  ,  hat  gar  keine  Aehn- 
lichkeit  iiiit  Gratiola.  ( Die  weitere  Beschreibung  der  hier  an- 
gezeigten ofiicinellen  Pflanzen  s.  an  den  ihnen  zukommenden  Orten), 
—  Als  leichte  Unterscheidung  der  Gratiola  von  diesen  und 
andern  ähnlichen  Pflanzen  gelten,  neben  der  angezeigten  Gestalt, 
die  blafsgrüne  Farbe  der  Blätter,  ohne  Bedeckung;  dafs  sie  stiele 
los  sind  und  sehr  bitter  schmecken;  ferner,  dafs  die  Frucht  eine 
rundliche  kleine  Kapsel  ist,  die  auf  einem  etwa  \  Zoll  langen, 
dünnen  gekrümmten   Stiel  sitzt. 

Anwendung.  Das  Kraut  wird  in  Pulverform  und  in  Ab-^ 
Icochung  gegeben.  Es  wirkt  schon  in  geringen  Dosen  ,  als  ein 
drastisches  Purgirmittel,  im  frischen  Zustande  auch  brechenerregend. 
Aeufserlich  wendet  man  auch  das  frische  Kraut  an  ;  bei  Gicht  , 
Geschwülsten,  alten  Schäden  u.  s. .  w.  -^  Präparate  hat  man 
davon  dsis  Exfract  (^Extractam  Gratiolae),,  das  trockene  Kraut 
gibt  ungefähr  %*  —  Die  ehedem  gebräuchliche  Wurzel  soll  noch 
wirksamer  als  das  Kraut  sejn. 

Fünfzehnte  Gattung.     Pinßuiöula  {FeiU 

kraut).  —  Familie:  Larvenbliunler ;  Abtheilung:  Lentibu-' 
lariae  (S.  3i  1)* 

Gattungs-Charakt  eri  Ein  ^lippiger  ,  5spalti-- 
ger  Kelchi     Eine    rächen  form  ige,    gespornte    Blw^ 
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metlkrone,     D  it  Frucht   ist    eine     4  fächerig  e   Kap- 
sel mit  freiem,  runden   Samenträ^er  in  der  Mittel 

Erste  Art.     P,  'vulgaris  {gemeines  Fettkraut), 

Ein  längst  als  Arzneimittel  gebiauclites  Pflänzclien. —  Wäctist 
meistens  auf  gebirgigen  feuchten  Moöswiesen;  fast  durch  ganz 
Deutschland  und  im  übrigen  Europa  vorkommend. 

Arten -Charakter.  Mit  geradem,  cylindrischem  Spörne 
'Von  der  Länge  der  Blumenkrone ,  die  Lappen  der  Blunienkrone 
sind  länglich  ,  fast  gleich,  die  Blätter  länglich,  einwärts  ge- 
rollt. 

$,  212,  Das  Fettkraut  ist  ein  kleines  ausdauern- 
des Pfläiizchen  ,  mit  4  bis  8  Zoll  hohem  einblumigen 
Schaft,  die  Wurzelblätter  liegen  auf  der  Erde  und  bilden 
eine  Rosette,  sind  dick,  fleischig;  auf  der  Oberfläche 
mit  weichen  durchsichtigen  Borsten  besetzt,  die  einen 
klebrigen  Saft  absondern.  Die  Blumen  sind  devi 
Veilchen  ähnlich,  hängend,  blauroth.  (Abbildung  Plenck 
pl.  med.  t.  i6.).  —  Oöicineller  Theil  ist:  das  Kraut, 
\herha  Pinguicutae),  —     Voriv altende  Bestandtlieile 

sind   Schärfe   und    Bitterkeit    (verdient  iiäher  untersucht  zu 
■werden). 

Anwendung.  Die  frischen  Blätter  werden  äufserllch  alä 
Wundkraut  benutzt.  Ehedem  brauchte  man  die  Pflanze  auch  in- 
nerlich. Die  Lappländer  sollen  die  Milch  warm,  wie  sie  aus  dem 
liuter  kommt,  durch  ein  Tuch  giefsen ,  auf  welches  sie  Blätter  von 
dieser  Pflanze  legten  |  dadurch  soll  die  Milcli  dick  werden,  süfsl 
bleiben  und  nie  gerinnen.  Ein  LöflPel  voll  von  dieser  Milch  theilt 
anderer  Milch  dieselbe  Eigenschaft  mit ,  und  dieses  ins  Unendliche 
fort  (?).  —  Das  Fettkraut  gehört  unter  die  verdächtigen  Pflanzen j 
es  wirkt  purgirend  und  soll  den  Schafen,  wenn  sie  davon  fressen, 
tüdtlich  sejn.     Auch  die  Läuse  soll  man  damit  vertreiben  können; 

Utricularia  vulgaris  (^gemeiner  IVäs ser s'chlaucK).  In  dieselbe 
Familie  gehörend.  Eine  in  stehenden  Wässern  und  Gräben  vor- 
kommende Pflanze,  mit  ffiinzertbeilten  ,  haariörmigen  Blättern  ,  die 
mit  linsenförmigen  Bläschen  (Schläuchert)  besetzt  sind  ,  und  gelben, 
rachenförmigen,  gespornten  Blumen.  War  ehedem  unter  dein  Na- 
men herba  Lentibulariae  ofTicinell, 

Sechszehnte  Gattung.     LycÖpusiJVotf.S'^ 

fufs).   -—      Familie:  Lippenblumen  CS.  3 iZ'); 
Geigers  Pharmacie.     II,  2o 
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Gattun  gs  -  Cliaj*akter.  Ein  röhrenförmiger, 
S  s  p  alt  i  £  er  Kelch;  eine  röhrenförmige,  4^^  P  p  i^  S  ^ 
B  lume  n  kr  o  ne ,  der  obere  Lappen  ist  br  ei  t  er  und 
ausgerandet;  abstehende  S  t  aubfäden..  Die  Fr  acht 
besteht  aus  4  (^^^fopsen. 

Ersle  Art.  L.  europaeus  L.  {europäischer  TVolfs^ 

fufs  ,     PVasserandorn  ,   Zigeun 's r kraut'). 

Eine  schon  in  fiiiliern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraachte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  in  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa,  an 
feuchten  Orten,   Gräben,  Bachen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  ei- lanzettförmigen  ,  buchtig  gefie*- 
derlgetheilten  ,  gesägten  und  etwas  weichhaarigen  Blättern, 

§.113.  Der  europäische  Wolfsfufs  ist  eine  pe- 
rennirende,  krautartige  Pflanze,  von  2  bis 4  Fufs  Höhe 
und  darüber.  Der  Stengel  ist  4eckig,  ästig,  mit  ge- 
genüberstehenden Zweigen  ,  die  Blätter  sind  gegen- 
überstehend, kurzgestielt,  bald  mehr  oder  weniger 
glatt  oder  haarig  und  mehr  oder  Aveniger  eingeschnitten. 
Die  Blumen  sitzen  in  dichten  Quirlen ,  die  mit  linien- 
lanzettförmigen Nebenblättern  gestützt  sind.  Die  Blu- 
menkrone ist  klein,    weifs,    im  Schlünde   haarig   und 

röthlich   gefleckt  (Abbildung  i'tMvJ//- bot.  Ha ndb.t. 4.   Oederi 

flor.  Danic.  t.  io8i).  —  OfBcineller  Theil  ist  das  Kraut 
{herha  Marruhii  aquatici).  Die  Dorwallenden  Be- 
standtheüe  sind:  ein  bitteres  Harz  (vergl.  Bd.  I.  b.  S.  899) 

und    Gallussäure  (die  Samen  sc])mecken  noch  bitterer  als   das 

Kraut).     Nach  eigener  Analjse  enthält  das  Krauts 

Aetherisches  Oel,  sehr  wenig, 

bitteres ,  blafsgelbes ,  in  Wasser  etwas  lösliches ,    in  Alkohol  und 

Aeiher  leicht  lösliches  Harz, 

braunes,   geschmackloses,    in  Aether  unlösliches  Harz , 

ExtractivstoflF  von  eigenthiimlich  süfslichem  Geschmack^ 

bräunen,  gescbmacklosen,  farbigen  ExtractivstofF, 

Gallussäure, 


salzsaures  Kali, 


Phosphorsäure  und  phosphorsauren  Kalk  ^ 
schwefelsaure  Salze, 
Aepfelsäure  und  äpfelsaures  Kali. 
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Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  häufig  als  Arznei- 
mittel gebraucht.  Neuerlich  rühmte  der  Prof.  Ree  in  Turin  dds 
Kraut  wieder  als  Fiebermittel  an.  Die  Landleutc  in  Italien  bedie- 
nen sich  dessen  häufig  gegen  Fieber  und  nennen  die  Pflanze:  China- 
kraut (Repert.  für  die  Pharmac.  Bd.  iS*  S.  i  ff.).  —  Mit  dem 
Safte  sollen  die  Zigeuner  aufgefangeiie  Kinder  braun  färben,  daher 
der  Namen  Zigeunerkraut. 

Cunila  thjmoides  (jh.ymianhlaetterige  Cunile).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  — -  Eine  im  südlichen  Frankreich  wach- 
isende  jährige  Pflanze  mit  aufrechtem,  4t^ckigem,  etwas  ästigem, 
3 — 4  Zollhohem  Stengel;  ovalen,  ganzrandigen,  glatten  Blättern. 
Die  Blumen  sitzen  in  Quirlen  achselständig,  sind  klein,  rachcnför- 
mig,  blafsröthlich  ,  mit  4  Staubfäden ,  von  denen  2  unfruchtbar.—^ 
Das  Kraut  (herba   Cunilae  thjmoides)  war  officinell.  —     Von 

Cunila  mariana  QMarien- Cunile")  ,  einer  in  Virginien  w^ch- 
senderi  Pflanze  mit  eiförmigen,  gesägten,  glatten,  punktirlen  Blät- 
tern und  in  Doldentrauben  stehenden  Blümchen  —  das  Kraut 
(^herba  Cunilae  marianae)  ;  es  wird  in  Nordamerika  als  Fiebermittel 
gebraucht. 

Siebenzehnte  Gattung.      Monarda  {Mo^ 

narde),   —      Familie  wie  vorher. 

Ga  1 1  u  ngs-^Ch  a  ra  k  t  er.  Ein  cylindrischer^  ge- 
streifter, 5  zähnig  er  Kelch;  eine  r  achenfö  r  rni  ge  i 
^lippige  Blumenkrone,  die  obere  sehr  schmale 
Lippe  umhüllt  die  S  t  aub  g  efäfs  e  ;  2  bis  4  Ca- 
rjopsen. 

Erste  Art.  M,  didpna  {yierfädigCy  Scharlach-^ 
rothe  Monarde), 

Die  Pflanze  wurde  ira  lyten  Jahrhundert  nadh  Europa  ge- 
bracht. — ■  Wächst  in  Nordamerika  wild,  und  wird  als  Zier- 
p  '  mze  häufig  bei  uns  im  Freien  in  Gärten  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  glattem,  4k(^ntigem  Stengel,  fast 
herzförmig -länglichen  j  zugespitzten,  runzeligen,  am  Rande 
sägenartigen  Blättern,  gefärbter,  gänzrandiger  Hülle  und  glat- 
ten ,  icharlächrothen  Blumenkronen. 

§.  214  Die  4fädige  Monarde  ist  eine  ausdauernde^ 
1  bis  2  Fufs  hohe,  krautartige  Pflanze  mit  meistens? 
rothem  Stengel,  gegenüberstehenden,  gestielten  Blät-^ 
tern.  Die  rothen  Blumen,  welche  im  Juli  erscheinen, 
enthalten  4  Staubfäden,  von  denen  2  keine  Staubbeo-^ 

28^ 
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tel  haben  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  23.  [älinelt  mebr  der 
folgenden  Art].  Miller  Ic.  122J.  — .  Die  ganze  Pflanze 
riecht  angenehm,  stark  gewürzhaft  und  behält  diesen 
Geruch  au /h  beim  Trocknen  bei.  —  OfficinellerTheil: 
Das  Kraut  (lierba  Monardae).  —  Vorwaltender  Be^ 
standtkeü ist:  Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  In  Ame^ka  und  England  werden  die  Blätter 
als  Tbee  benutzt.  Auch  fängt  man  jetzt  in  Deutschland  an,  sie  in 
Theeaufgufs  und  aromalischen  Umschlägen  zu  geben.  Sie  verdient 
als  eine  sehr  angenehm  und  stark  gewiirzhafte  Pflanze  mehr  in  Auf- 
nahme zu  kommen.  —     Anstatt  dieser  Pflanze  wird  auch  wohl  die 

Monarda  ßstulosa  (^Röhren- Monarde^  ,  eine  ebenfalls  in 
Nordamerika  wachsende,  der  vorigen  sehr  ähnliche  Pflanze,  mit 
baarigem,  hohlem,  stumpfeckigem  Stengel ,  weichhaarigen  Blättern, 
purpurrothen  Hüllen  imd  haarigen,  rothen  ,  punktirten  Blumen, 
eingesammmelt.  —  Das  Kraut  hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  das 
vorhergehende. 

Monarda  punctata  (^getüpfelte  Monarde').  Ebenfalls  in 
Nordamerika  zu  Hause.  —  Mit  welfsbehaartem  Stengel,  glatten, 
lanzettförmigen  Blättern ,  quirlförmlgstehenden ,  gelben,  roth  ge- 
tüpfelten Blumen  ]  wird  in  Nordamerika  ebenso  angewendet. 

Achtzehnte  Gattung.     Sal^ia  {Salbef),  — 

Familie  wie  vorher. 

Gat  tun  gs- C  h  a  rak  t  e  r.  Ein  ^li  p  p  i  ger  ,  3-  bis  5- 
z  ähnig  er  Kelch,  eine  r  a  che  nfö  r  mi  g  e  ,  ülippige 
B  lumenkr  o  n  e  ;  die  obere  Lippe  g  e  hei  mt ,  die  un- 
tere 3 lappig;  die  Staubfäden  sitzen,  quer  auf  be- 
sondern  Stielchen;   4-   Caryopsen. 

Erste  Art.  S,oijicinalis  (pfficinelle Salb ey.  Edel- 
Salbej), 

Eine  den  Alten  wohl  bekannte  und  als  Arzneimitttel  schon 
hochberühmle  Pflanze.  —  Wächst  im  südlichen  Europa  und  wird 
bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  strauchartigem  Stengel /:  uuge- 
iheilten ,  länglichen ,  gekerbten,  runzlichen ,  weifslichen  Blät- 
tern; die  untern  Blumenquirle  sind  mit  Nebenblättern  gestützt, 
die  Kelche  etwas  gefärbt. 

§.  215.  Die  officinelle  Salbey  ist  ein  1  bis  2  Fufs 
hoher  Strauch  oder  Staude,  mit  unten  holzigen,  oben 
krautartigen,  4eckigen,  ästigen,   weichhaarigen  Sten- 
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geln;  die  Zweige  und  BLätter  sind  gegenüberstehend, 
letztere  gestielt,  mehr  oder  minder  weichliaarig,  die 
Bhimen  erscheinen  im  Juni  bis  August,  die  Blumen- 
kronen sind  blafsblau.  —  Es  gibt  Varietäten  mit  brei" 
tern  Blättern  (breitblätterige  Salbey)^  welche  häufig 
an  der  Basis  mit  Anhängseln  versehen  sind,  und  mit 
schmalen  Blättern  {schmalblätterige  Salbey)^  deren 
Blätter  kleiner  und  schmäler  sind,  auch  meistens  dich- 
ter mit  einem  weifsen  Filz  bedeckt,  während  die  der 
breitblätterigen  dunkel  graugrün  sind.     Aufserdem  gibt  es 

noch  Salbey  mit  weifs  und  gelb  gefleckten  Blättern  (Foliis  vaiie- 
gatis)  und  versclileden  gefärbten  Blaraen.  —  Abbildung  Plenck 
plant,  med.  t.  19  (die  sclimalblätterigc  Art).  Hayne  gelr.  Darst. 
6terBd.  No.  4.  Diisseid  Samml.  4te  Lief.  No.  1 1.  ik/a/?n  Deutschi, 
wildwachs.  (?)  Arzneipflanzen  16  Lief,  (die  breitblätterige  Art).     — 

Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durchdringenden,  balsa- 
misch gewürzhaften  Geruch  und  gewürzhaft  bitterlich- 
zusammenziehenden Geschmack.  —  Officinelle  Theile 
sind:  Die  Blätter  {herba  sea  folia  Sahiae ,  Salviae 
hortejisis).  Ehedem  auch  die  Blumen  fßores  Sahiae), 
~  Forwaitende  Bestandtheile  sind:  Aetherisches  Oel, 
bitterer  ExtractivstoiF  und  GerbestofF.    Nach  lUsch  enthält 

die  Salbey: 

Aetherisches  Oel , 

grünes  Farbharz^ 

Gerbestoff", 

Gummi, 

Kleber  und  ande^-e  stickstoffhalllge  Materie j^ 

Salpeter, 

Holzfaser. 

Prüfung  und  Verwechselung,  Die  Güte  der  Salbey  erkennt 
man  an  der  frisch  grünen  oder  weifslichen  Farbe  und  dem  starken 
gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack  der  Blätter.  Die  schmal- 
blätterige Salbev  riecht  meistens  feiner  gewürzhaft  als  die  breit- 
blätterige  und  wird  darum  jener  vorgezogen.  Schwarzbraune, 
moderige  Blätter  müssen  ver^vorfen,  und  die  beigemengten  Stengel 
abgesondert  werden,  -r-  Verwechselt  soll  sie  zuweilen  werden 
mit  der  Wiesen-  Salbey  {Saluia.  pratensis}.  Die  Blätter  diese];* 
sind  gröfser,  herzförmig,  viel  stärker  un^  ungleich  gekerbt,  dün- 
ner, riechen  unangenehm;  diese  Verwechselung  kommt  wohl 
kaum  vor. 
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Anwendimg^  Man  gibt  dieSalbey  im  Aufgufs  innerllcli,  zum 
Gurgeln  u.  s.  av.  ,  in  Pulverform  mit  andern  Substanzen  gemengt. 
■ — Präparate  hat  man  davon  :  Das  aetherische  Oel  (ol.  SaUnae  Bd.  I. 
a.  S.  727,  b.  S.  854),  C^^as  Pfund  frisclies  Kraut  gibt  ungefähr  ^/^ 
Drachme),  dieses  wird  selten  gebraucht,  das  PVasser  {aqua  Sal^ 
viae)  ,  Extract  (extractum  Sahiae^  ^  letzteres  enthält  nur  die 
fixen  Bestandtheiie,  wenig  ätherisches  Oel,  Ehedem  hatte  man 
noch  eine  Consei-ife  (consei-i^a  SaU'iae)  und  das  durch  Auslaugen 
aus  der  Asche  erhaltene  Salz  (sal  Salviae^^  ein  unreines  kohlen- 
saures Kali. 

Zweite  Art.     SaUna  pratensis  [fViesensalbef), 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte,  allge^ 
mein  bekannte  PQanze.  —  Wächst  häufig  auf  Wiesen,  anAcker- 
rändern,   Wegen  u.  s.  w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglich  herzförmigen  ,  ungleich  ge- 
herbten,  zum  Theil  eingeschnittenen  und  bucht  igen. ,  runzlichen 
Blättern,  unterhalb  weichhaarig ;  die  ober n  sind  stengelumfas-. 
send,  die  Quirle  etwas  klebrig ,  der  Helm  der  Blwnenkrone  sichel-: 
förmig. 

§.  .216.  Die  Wiesensalbey  ist  eine  ausdauernde, 
krautartige,  1  y^  h\s  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  4eGki-?r 
gern,  rauhem  Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  ge- 
stielt; die  im  Mai  bis  Juli  erscheinenden  Blumen  blau, 
zum  Theil  roth  oder  weifslich:  Die  Pflanze  hat  einen 
starken,  Aviderlich  aromatischen  Geruch  und  zusam-? 
menziehend  bittern  Geschmack  (Abbildung  Plenck  plarit. 

rped.  t.  22.      Hayne    getreue    Darstellung.    6ter  Band    No.  2).    — - 

Officinell  ist:  Das  Kraut  {lierha  Sahiae  pratensis j, 
Hormini  pratensis),  — •  Vorwaltende  Bestandtheiie^ 
wie  bei  der  Gartensalbey  (Nicht  mit  folgender  x\ri  zu  ver- 

ivechscln). 

Anwendung.  Die  Wiesensalbey  wird  jetzt  selten  mehr  als 
Arzneimittel  gebraucht,  obgleich  sie  bestimmt  medicinische  Kräfte 
hat  und  als  eine  sehr  gemeine  Pflanze  (oft  lästiges  Unkraut)  we- 
nigstens äufserliih  zu  Bädern  u.  s,  w.  benutzt  zu  werden  verdient. 
—  Man  soll  das  Kraut  anstatt  Hopfen  dem  Bier  beimischen,  ^o- 
durch  es  sehr  berauschende  Eioenschaften  erhält.      Auch   soll  die 


O' 


Dritte  Art.       S\    Sclarea    {Mas cat eller  ^  Salb ey j, 
Scharlachkraut), 
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Wurde  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraiiclit.  — 
AVächst  im  südlichen  Europa,  Orient,  Spanien,  Frankreicli ,  Ita- 
lien; auch  hie  und  da  in  Deutchland  COeslreicI»,  Rheinpreufsen) , 
wohl  mitunter  aus  Gärten.      Wird  in  Gärten  j^ezogen. 

Arten- Charakter.  Mit  hrautartigem ,  weichhaarigem 3  etwas 
khhrigetn  Stengel ,  herzförmig  zugespitzten  jf  gekerbten  Blättern, 
herzförmigen ,  gefärbten  Nebenblättern  ,  weighstacbeligen  Kelch- 
spitzen und  hervorstehenden  Staub gefäfsen, 

%.  217.  Die  Muskateller- Salbey  ist  eine  2jäh- 
rige,  kraulartige  Pflanze,  von  2  bis  4  Fufs  Höhe,  mit 
dickem,  ästigem  Stengel,  grofsen  ,  unten  langgestiel- 
ten Blättern;  die  Blumen  stehen  in  3~  bis  5blüthigen 
Quirlen  und  bilden  eine x\rt  Rispe.  Die  Nebenblätler  sind 
grofs,  hohl,  weifslich  und  rothgendert.  Die  ßlumen- 
krone  ist  blafs  rosenroth  oder  bläulich.  Blüht  im  Juni 
und  Juli.     Die  ganze  Pflanze   ist  zottig,    weichhaarig 

(Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  21.   Harne  getr.  Darst.  6terBd.No.  3). 

Sie  verbreitet  einen  eigenlhümlichen,  stark  aromati- 
schen Geruch,  der  den  Kopf  einnimmt.  Der  Geschmack 
der  Blätter  ist  gewürzhaft ,  bitler.  —  Officineller 
Theil :  Die  Blätter  (Jierha  Sclareae).  —  Vorwaltende 
Bestajidtheüe  sinA:  Aetherisches  Oel ,  bitterer  Extrac^ 
tivstofF  (oder  Harz?)  und  Adstringens. 

Güte ,  Verwechselung.  Die  Güte  der  trockenen  Blätter  er-^ 
kennt  mau  an  der  weifsgriinen  Farbe  und  dem  starken  aromatischen 
Geruch;  sie  dürfen  niclit  schwarz  oder  modrig  sejn.  VerAvechselt 
■werden  sie  mit  der  Wiescnsalbey.  Die  Blätter  sind  kleiner, 
mehr  länglich  ,  viel  weniger  und  kürzer  behaart  und  besitzen  einen 
schwächern  unangenehmen  Geruch, 

Anwendung.  Im  Aufgufs  innerlich  und  äufserlich;  ^u  Bä- 
dern und  Waschungen.  Sie  gehört  unter  die  vorzüglich  ,  aroma- 
tisch stärkenden  und  kramprstillenden  Mittel.  —  Die  Blätter  "wer- 
den in  Wein  gethan,    um  ihm  Muskateller  t  Geschmack  zu  geben. 

S.  Horminum  {Scharlach -r  Salbey).  Eine  im  südlichen  Eu- 
ropa und  Orient  wachsende  Art,  welche  sich  durch  ihre  am  Ende 
des  Stengels,  ohne  Blumen  stehende  grofse,  hochroth  gefärbte  Ne- 
benblätter J^usgezeichnet  und  einen  der  Wiesen  -  und  Muskateller- 
Salbey  ähnlichen  Geruch  hat,  —  w^ar  sonst  officInelL 

S.  Aethiops  {Mohren -Salbey).  Einein  Oestreiqh  ,  Ungarn 
und  Frankreich  wachsende,  2 jährige  Pflanze,  mit  wolligen,  theilsge^ 
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fiederten  oder  buchtig-  ausgefresseiieq  ,  herzförmig- eiförmigen 
Blättern  ,  etwas  stacheligen ,  gekrümmten  Nebenblättern  und  wei- 
|sen  Blumen.  —  Davon  war  sqnst  das  Kraut  unter  dem  Namen 
herba  y4e/hiopiso^icme\l.  Es  hat  einen  starken ,  etwas  widrigen 
Geruch. 

Neunzehnte  Gattung.     Rosmarinus  (Rosf 

piarin).    Familie  wie  vorher. 

Gatt  ungs-C  li  ar  ak  ter.  Ein  2lippiger  I^elch, 
die  obere  Lippe  ungetheilt;  eine  rachenförmigf 
Blumen  kr  one,  die  obere  Lippe  ^getheiltj  die 
Staubfäden  aus  ei  n  an  der  s  t  ekend,  eingebogen,  g  e-z 
zahnt 

Erste  Art.  R,  officinalls  {gemeiner ,  officmeller 
Rosmarin). 

Eine  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
- —  Wächst  im  südlichen  Europa  und  wird  bei  uns  in  Gärten  ge- 
zogen,   verträgt  jedocii  unsere  Winter  schwierig. 

Arten -Charakter.  3Jit  sitzenden  ,  linien-  lanzettförmigen, 
glänzenden ,   unten  weifslichen  Blättern. 

§.  218.  Der  Rosmarin  ist  ein  ansehnlicher  Strauch, 
2  his  6  Fufs  hoch  und  höher,  mit  gegenüberstehenden 
Zweigen  und  fast  nadeiförmigen  Blättern,  die  immer- 
grün, 1  bis  2  Linien  breit  und  1  bislVg  ^-oU  lang  sind 
(es  gibt  eine  hreit-  und  schmalblätterige  Varietät),  ganz- 
randig,  am  Rande  zurückgeschlagen,  unten  weifslich. 
Die  Blülhen  erscheinen  im  April  und  Mai,  sitzen  in 
Quirlen,  traubenartig,  die  Blumenkrone  ist  blafsblau. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  durchdringend ,  aro-^ 
matiscli  kampferartigen,  in  Masse  betäubenden  Geruch 

(Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  18.  Hayne  gelr.  Darst.  yter  Bd. 
No.  25.   Mann  Deutschi,  wildw.  ?  Arzneipflanzen  2  6te  Liefg.).   -— 

Officlnelle  Theile  sind:  Die  Blätter  (herba  Rorismarini 
s.  Anthos)  und  Blüthen  (flores  Anthos).  ~  Vorwal-r 
tende  Bestandtheile  sind:  Aetherische^Oel  (Bd.I.a.S,72  7, 

1).  S.  854). 

Präfang,  Verwechselung,  Die  Blätter  und  Blumen  müssen 
frisch  von  Farbe,  nicht  braun  seyn  und  den  starken  aromatischen 
Geruch  und  scharfaromatisch  kampferartigen  Geschmack  haben. 
Die  Blätter  dürfen  nicht  mit  Stielen,    die  Blumen  nicht  mit  viel 
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Blättern  untermengt  sern.  —  Verwecliselt  sollen  die  Blätter  wer- 
den mit  Forsch  (^Ledum  palustre)'^  diese  dem  Rosmarin  älinliclie 
Biälter  unterscheiden  sich  leicht  von  ihnen  durch  den  braunen  Filz 
auf  der  untern  Seite. 

Anwendung.  Die  Blätter  (weniger  die  Blumen)  werden  mei- 
stens äufserllch  zu  aromatischen  Species  verwendet.  —  Präparate 
hat  man  davon:  Das  ätherische  Oel  {oleum  Rorismarini  s.  Antko.i) 
(i  Pfund  Blätter  geben  über  ein  Quentchen  Oel),  den  Geist  (^Spi- 
ritus Anthos^  ,  ungarisches  Wasser  (aqua  Hungariae).  Das 
Kraut  Ist  Beslandthell  der  aromalischen  Species  (species  aroma- 
ticae').  Eliedera  hatte  man  noch  eine  conserva,  essenlia,  aqua 
und  ein  extractum  Anthos. 

Zwanzigste  Gattung.     Collinsania  (Col^ 

linSOnie).    —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Fi  n  ülip  p  i  g  er  Kelch; 
eine  trichterförmige,  fastglockenjörmige,  un- 
regelmäfsig  5t heilige  Blumenkrone;  die  untere. 
Lippe  ist  länger  und  gewimpert,  ^  Caryopsen, 
'Von   denen  3   un  aus  gebildet  sind. 

Erste  Art.  C.  canadensis  [kanadische  Collin^ 
sonie). 

Collinson  brachte  die  Pflanze  im  i8ten  Jahrhundert  nach 
Europa,  Linne  benannte  sie  nach  ihm.  —  Wächst  in  Nord- 
amerika. 

Arten -Charakter.  Mit  herzförmig  -  eiförmigen  j  gesägten  , 
glatten  Blättern,  glattem  Stengel,  zusammengesetzter  end- 
stehender Rispe  und pfriemenförmigen  Kelchzähnen. 

§.  219.  Die  kanadische  Collinsonie  ist  eine  aus- 
dauernde, krautartige,  2  —  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit 
gegenüberstehenden  Zweigen  undgrofsen,  gestielten, 
ei-  oder  herzförmigen  Blattern.  Der  ßlüthenstand  ist 
pinet Traube  mit  gegenüberstehenden,  ansehnhchen, 
gelben  Blumen,  die  im  Juli  erscheinen  (Abbild.  Plenck 
pl.  med.  t.  24).  —  Der  Geruch  ist  widerlich,  der  Ge- 
schmack unangenehm  bitter,  scharf  salzig.  —  Offi- 
clnelle  Theile  sind:  Die  FF'urzel und  das  Kraut  (radix 
et  herba  CoUinsoniae).  —  Vorwaltende  Bestandtkeile 
sind:  Bitterer  ExtractivstofF  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Bei  uns  gebraucht  man  sie  nicht.  In  Amerika 
benutzt  man  das  Kraut  i^u  umschlagen.     Die  Abkochung   solj  ein 
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Mittel  gegfin  den  BIfs  der  Klappersclilange  seyn.  Die  Wurzel  hat 
nacK  Hooker  diuretisclie  und  tonische  Eigenschaften  und  soll  treff- 
liclje  Dienste  in  der  Wassersuclit  leisten  (vergl.  Magaz.  f.  Pharmac. 
Bd.  19.  S.  ig). 

Collinsonia  scahra  Vers. ,  C.  pj-aeccx. 'Walt,  (^rauhhaarige 
CoUinsonie).  In  Süd -Carolina  7ii  Hause.  —  Mit  oberhalb  rauhen, 
uiiien  \\'^eichbehaarten  Blättern  und  Stengeln  und  kleinen  röthlich- 
gelben  Blumen,  in  einfacher  Rispe.  Wird  auf  ähnliche  Art  ver- 
geudet. Die  Wurzel  verschreibt  man  in  Amerika  anstatt  der  vir- 
gijiischen  Schlangenwurzel. 

Catalpa  syringifolia  Sims. ,  Bignonia  Catalpa  L.  (Trompe-' 
ten-Blume).  In  die  Familie  Bignonien  (S.  3i2)  gehörend.  Ist  ein 
ansehnlicher  Baum  im  nördlichen  Amerika  zu  Hause.  Hat  sehr 
grofse,  herzförmige,  schöne  Blätter,  glockenförmig  bauchige, 
ungleich  5theilioe  Bluraenkronen ,  die  aufsen  weifs ,  innen  schön 
pnrpurroth  und  gelb  gezeichnet  sind  und  am  Ende  der  Zweige  in 
zusammengesetzten  Tiauben  stehen.  —  Die  Wurzel  riecht  aufseist 
widrig  und  schmeckt  sehr  bitter.  Sie  soll  giftig  sejn  und  die 
Sclaven  in  Amerika  sollen  ihre  Herrn  damit  vergiften.  Vorläufig 
angestellte  Versuche  haben  diese  giftige  Eigenschaft  nicht  bestätigt. 

Ein     und    zwanzigste    Gattung.       Vero-^ 

nica       {Ehrenpreifs),     Familie:     Lan^enhlümler 

CS,  Sil). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ^-  his  5  th  eiliger 
Kelch,  eine  r  a  df  ö  r  m  i  g  e  (hei  einigen  S  p  eci  e  s  r  a- 
chenförmige),  ungleich  4^h.cilige  B  liirne  nk  r  o  ne  , 
der  unterste  La  p  p  en  i  s  t  schmäler,  als  die  übri- 
gen, ü  in  den  S  chlun  d  e  in  g  efüg  t  e  S  t  a  uh  g  ef  äfs  e. 
Eine  zusammengedrückte,  m  eis  t  en  s  '^o  erk  ehr  t  her  z-^ 
förmige,  aucheiförmige,  ^fächerige,  in  die  Quere 
ah get heilte,  "vielsamige  Kapsel. 

Erste  Art.     V,  Beccahunga  {Bachhungen). 

Eine  bekannte  und  schon  lange  In  der  Medicin  gebrauchte 
Pflanze,  die  häufig  an  Quellen,  kleinen  Bäclien  ,  Teichen  u.  s,  w, 
w^äclist, 

Arten- Charakter.  Mit  wurzelndem ,  aufsteigendem  Sten- 
gel, länglichen  ,  fast  sitzenden  ,  stumpfen  ,  kleingesägten  , 
glatten  Blaettern.  Die  Blüthen  bilden  eine  zur  Seite  stehende 
1  raube. 

§.  220.  Die  BachBunge  ist  eine  ausdauernde, 
krautartige,    ungefähr   1    Fufs    hohe  Wasser-   oder 
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Sumpfpflanze,  mit  rundem,  saftigem  Stengel ,  gegen- 
überstehenden, fleischigen,  glänzenden  Blattern  und 
kleinen    blauen     Blumen.      Blüht    im   Juni   und   Juli 

(Abbildung-  Pleiick  pl.  med.  t.  i4.   Hayne  getr.Darst.4iBd.No.  p.). 

—  OfFicinell  sind:  Die  Blätter  (herba  Beccabungae), 
Sie  sind  geruchlos  und  schmecken  schwach  salzig, 
bitterlich. 

Verwechselung.  M\t  Veroitica  Anagallis ,  die  an  denselben 
Orten  vorkommt.  Der  Stengel  üieser  Pflanze  ist  aufrecht  ,  die 
Blätter  sind  lanzettförmig ,  zugespitzt,  die  Blumen  blafsroth  aucli 
hellblau. 

Anwendung.  Nur  frisch  sind  die  Blätter  zu  gebrauchen. 
Sie  Averden  mit  andern  Kräutern  ausgeprefst  und  der  Saft  als  Früh- 
lingskur getrunken.  Man  zählt  sie  zu  den  antlscorbutischen  Ge- 
wächsen. Aeufserlich  wird  sie  als  Wundkraut  gebraucht.  — 
Läfst  sich  auch  als  Salat  verspeisen, 

VeronicaAnagallis  (IVassergauchheü),  die  eben  und  S.  867 
erwähnt  wurde,  war  ehedem  auch  unter  dem  Namen  herba  Ana- 
gallidis  aquaticae  oflicinell  und  wurde  wie  Bachbungen  ange- 
wendet. 

Zweite  Art.  /^.  officinalis  {officineller ,  ächter 
Ehrenpreifs). 

Einein  alten.  Zeiten  hochberülimte  Arzneipflanze.  —  Wächst 
häufig  an  trocknen  Orten,  in  Gebüschen,  am  Rande  der  Wälder; 
besonders  in  gebirgigen  Gegenden. 

Arten  -  Charakter.  Mit^  aufwärtssteigendem  Stengel,  "ver- 
kehrt eiförmigstampfen  ,  gesägten,  weichhaarigen  Blättern  und 
zur  Seite  des  Stengels  hervortretenden  gestielten  Trauben. 

§.  221.  Der  ächte  Ehrenpreifs  ist  ein  kleines 
perennirendes  Pflänzchen,  mit  theils  niederliegendem, 
theils  aufsteigendem  ,  rundem  ,  ringsum  kurzweich- 
haarigem  Stengel,  gegenüberstehenden,  kurzgestieW 
ten  Blättern  (variirt  mit  gröfsern  und  kleinern,  zum 
Theil  rundlichen  Blättern  ,  die  bald  mehr  bald  weniger 
haarig  und  etwas  rauh  sind) ,  ährenartigen  Trauben 
und  hellblauen  Blumen  ,    die  im  Juni  zum  Vorschein 

kommen  (Abbildung-  Plenck  pl.  med-  t.  12.  Hayne  getr.  Darst? 
4ter  Bd.  No.  3.   Mann  Deutschi,  wildwachs.  Arzneipfl.  lotcLief.)- 

T-r  Officinell  ist;    Das  Krautt  ilierha  Feronicae),     Es 
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wird  kurz  vor  dem  Blühen  oder  zu  Anfang  der  Blütbe- 
zeit  gesammelt.  Hat  frisch  einen  schwach  halsamischen 
Geruch,  den  es  durch  Trocknen  verliert.  Schmeckt 
balsamisch  bitter,  etwas  zusammenziehend.  Der  wäs- 
serige Aiifgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  schön 
grün  gefärbt.  —  J^oriualtende  Bestandtheile :  Bitter- 
stoff und  eisengrünender  Gerbestoff  (Verdient  weiter  un- 

tersuc!)t  zu  werden). 

Prüfung ,  Verwechselung.  Die  Blätter  müssen  schön  grau- 
grün, nicht  braun  seyn  ,  keinen  dumpfigen  Geruch  verbreiten  und 
balsamisch  bitter  schmecken.  —  Verwechselt  werden  sie:  i)  Mit 
Keronica  Chamaedrjs,  Diese  Pflanze  steht  mehr  aufrecht,  der 
Stengel  ist  nur  auf  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  haarig;  die 
Blätter  sind  eiförmig -her7förmig,  spitzig,  stärker  eingeschnitten, 
sägenartig  gezähnt ;  schmecken  weniger  bitter  ;  die  Blumentrauben 
mehr  ausgebreitet,  kleiner.  2)  T^eronica  Teucrium.  Der  anfangs 
zuweilen  niederliegende  Stengel  steigt  ganz  vertical,  ist  höher, 
stärker,  die  Blätter  herzförmig -eiförmig,  stärker  ungleich  sägen- 
artig gekerbt,  viel  dunkler  grün  (Veronica  officinalls  ist  mehr  hell- 
grün, zum  Theil  ins  Gelbliche).  Die  Blumenähre  ist  viel  länger 
und  dichter,   die  Blumen   dunkler  blau. 

Anwendung.  Im  Theeaufgufs.  Von  Präparaten  hatte  man 
ehedem  das  Extrakt  {extractum  Veronicae) ,  ferner  conseri^a, 
sjn'upus ,  aqua  und  essentia  Keronicae 3  von  denen  jetzt  nichts 
mehr  gebraucht  wird.  —  Bei  den  Allen  stand  der  Ehrenpreifs 
in  sehr  hohem  Ansehen,   daher  der  Name  vere  unica! 

Sonst  waren  noch  von  Ehrenpreifsarten  ofFicinell. 

Keronica  spicata  (^Aehren- Ehrenpreifs).  Eine  in  mehreren 
Gegenden  Deutschlands ,  der  Schweiz,  Frankreich  und  England 
auf  sonnigen  waldigen  Hügeln  und  in  Wäldern  wachsende  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  etwa  halb  Fufs  hohem  Stengel,  eirund-läng- 
lichen Blättern  und  am  Ende  in  cjlindrischen  A ehren  dicht  stehen- 
de» Blumen  mit  fast  lippenförmigen  ,  am  Schlünde  bärtigen,  him- 
melblauen Blumenkronen.  —  Das  Kranit  war  sonst  unter  dem 
Namen  lierha  Veronicae  spicatae  ofiicinelL 

Keronica  saxatilis  (^S t ein- Ehren preifs).  In  gebirgigen  Ge- 
genden Deutschlands ,  auf  Alpen  ,  vorkommend.  Eine  sehr  kleine 
Staude,  mit  eliptischen  ,  stumpfen,  gezähnelten,  fast  glatten ,  stei- 
fen Blättchen;  die  Blumen  bilden  eine  Doldentraube,  sindgrofs, 
dunkelblau. 

Veronica  Teucrium,  latifolia  A.[i.  (^Gamander-Ehrenpreifs). 
Wächst  häufig  auf  grasigen,  trocknen,  hügeligen  Orten,  an  Wegen 
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(die  Beschreibung  s.  oben).  Das  Kraut  war  unter  dem  Namen 
herba  Chamaedrys  spuriae  Maris  gebräuebllcli. 

Veronita  Chamaechys  (JViesen-Khrenpreifs).  Ueberall  an 
Wegen ,  Waldungen ,  Grasplätzen  ,  an  etwas  schattigen  Orten 
vorkommend  (die  Beschreibung  s.  oben}.  Der  pharmaceutischö 
Name  des  Krauts  w^ar  herba  Chamaedrys  spuriae  Foeminae. 

Veronica  arvensis  ( Feld  -  Ehrenpreifs),  Ein  liäufig  auf 
Aeekern,  an  Mauern  u.  s.w.  wachsendes,  kleines,  jälu  iges  Pflähzcheii^ 
mit  herzförmig  eingeschnittenen  Blältchen  ,  einzelnen,  achselstän- 
digen ,  blauen  Blümchen,  deren  Blumenstiel  kürzer  als  die  Blattet 
sind.  — •  Das  Kraut  war  unter  dem  Namen  herba  Aisines  serrato- 
folio  hirsutiori  ofEcinell. 

T^eronica  triphylloi  {Haendlein- Fhrenpreifs).  Wächst  an 
denselben  Orten^  Eine  der  vorigen  ähnliche  Ptlanze.  Die  etwas 
dicklichen  Blätter  sind  gefingert  getheilt.  Die  Blumen  dunkler 
blau.  —  War  unter  dem  Namen  herba  Alsines  trjphjllae  cae- 
riileae  officinell. 

Justicia  Adhatoda  (^Adhaiod-  Justiciu),  Ein  unter  die  Fa- 
milie Aev  Acantheen  (S.  3i2)  gehörender,  in  Ostindien  einheimi- 
scher Baum  mit  glatten  Zweigen ,  länglich  aderigen  ,  ganzrandigen, 
oben  glatten  ,  unten  etwas  behaarten  Blättern.  Die  Blüthen  stehen 
in  Aehren,  achselständig,  gegenüber.  Der  Kelch  ist  5theiiig,  die 
Blumenkrone  grofs,  rachenförmig;  grün weifsl ich»  Die  Frucht  ist 
eine  2fächerige  ovale  Kapsel.  -*-  Davon  waren  sonst  die  geruch- 
losen,   stark  bittern  Blaetter  Cfolia  Adhatodae)  officinell. 

Justicia  pectoralis  (^Brust-Justicie).  Eine  auf  den  Antillen 
wachsende,  perennirende  ,  kratitartige  Pflanze  mit  2  —  3  Fufs 
hohem,  an  der  Basis  vVurzelnden  Stengel,  lanzettförmigen,  auf 
beiden  Seiten  verschmälerten,  ganzrandigen,  glatten  Blättern  und 
in  rispenartigen  Aehren  stehenden  Blumen.  —  Wird  als  ein 
Brustmittel  gebraucht  und  macht  einen  Bestandthed  des  Syrop  de 
Charpentier  aus. 

Circaea  lutetiana  (^Pariser  Hexenkraut).  —  Familie:  Oeno- 
theren  (S.  324)-  —  Ein  gemeines,  an  schattigen  Orten  häufig 
wachsendes,  zartes  Pflänzchen  ,  mit  aufrechtem,  1  his  ly^Fufs 
hohem,  ästigen  Stengel ,  gestielten,  eiförmigen,  fast  glatten  Blät- 
tern und  Blüthen  j  die  am  Ende  der  Aeste  in  Trauben  stehen. 
Die  Blume  hat  einen  abfallenden,  2theiligen  Kelch  ,  2blätterlge  Blu- 
menkrone, die  Blättchen  sind  verkehrt  herzförmig,  weifs  undröth- 
lich.  Die  Frucht  ist  eine  2fächerlge,  rauhhaarige  Kapsel.  —  Das 
Kraut  Vi/ ^v  xmXev  dem  Namen  herba  Circaeae  officinell.  Ist  ge- 
ruchlos und  schmeckt  etwas  zusammenziehend* 
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Lemna  minor  {kleine  Wasserlinse).  Untei'  die  Familie  der 
Najaden  (S.  292)  gehörend.  Eine  bekannte  Wasserpflanze, 
welche  stehende  Wässer  oft  ganz  grün  überzieht;  mit  ly^  Zoll 
langen,  einfachen,  dünnen,  fadenförmigen  Würzelchen  und  klei- 
nen ungestielten ,  verkehrt  eiförmigen  Blättchen;  die  Blümchen  bil- 
den einen  scheidenartigen  ,  häutigen  Kelch,  die  Staubbeutel  sind 
afächerig,  der  Griffel  cjlindrisch  mit  trichterförmiger  Narbe.  Die 
Frucht  ist  eine  meist  1  sämige  Schlauchfrucht.  —  Officinell  warea 
ehedem  die  Blaettchen  (fol. Lentis  palustris,  Lenticulae  aquaticae). 
Man  legte  sie  änfserlich  bei  Entzündungen  ituf  und  brauchte  sie 
innerlich  als  Diureticum?  —  Den  Enten  dient  das  Pflänzchen 
zum  Futter. 

ZAvei  und  zwanzigste  Gattung.      Praxi-- 

tlllS   [Esche),   Familie:  Jasmineen  (S.  3i2). 

Gattungs-Charakter.  Die  Blumen  sind  'ver- 
mischt 'viel  ehi  o.  Ein  ^th  eili  ger  Kelch  oder  kei^ 
7ier,  eine  ^t  keili  g  e  oder  /Ihlät  t  er  i  o  q  Blumenkrone 
oder  keine.  Die  Frucht  ist  eine  zus  amme  n  ge- 
drückte, an  der  Spitze  geflügelte  Nufs  (Flügel^^ 
fruc  ht). 

Erste  Art.  Fr.  Ornus  L.  Omus  europaea  Persoon 
(Mannaesche  ^  Blüthesche). 

Ein  längst  bekannter  Baum,  der  schon  sehr  lange  auf  Manna 
benutzt  wird.  — -  Wächst  im  südlichen  Europa  und  wird  bei  uns 
in  Anlagen  gezogen. 

Arten- Charakter.  Mit  gefiederten,  3  gepaarten ,  unten 
Weichhaarigen  Blättern,  aus  länglich  spitzen,  gestielten  und 
gesägten  Blättchen  bestehend,  gnau  bestäubten  Knospen,  gelb 
punktirten  Zweigen;   die  Blumen  haben  Kronenblätter. 

Zweite  Art.  Fr.  rotundifolia  Ait.  Omus  mannifera 
hortulanorum  {rundblätterige  Manna-Esche), 

Alton  unterschied  diese  Art  von  der  vorhergehenden.  — ^ 
Wächst  im    südlichen  Europa  und  im  Orient. 

Arten- Charakter.  Mit  geßederten ,  zgepaarten  ,  rundli^ 
chen}  etwas  zugespitzten  ,  fast  sitzenden  ,  doppelt  gesägten  Blät^ 
lern i   braunen  Zweigenund Knospen.   Blumen  wie  die  'vorige  Art. 

$.  222.  Die  Manna-Esche  ist  ein  10—25  Fufs 
hoher  Baum  von  schönem  Wuchs,  die  Zweige  sind 
gelblich  punktirt  j  die  Blüthen  erscheinen  im  Mai , 
stehen   in  Rispen   in  den  .Blattwinkeln  oder   an  den 
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Spitzen  der  Zweige.  Der  Kelch  ist  klein,  4tbeilig^  die 
Blumenkrone  besteht  aus  4  langen,  schmalen,  wel- 
fsen  Blumenblättern.  Die  Blüthen  sind  häufig  Zwit- 
terblumen   (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  753), Die 

rundblätterige  Esche  ist  ein  dem  vorigen  ähn- 
licher, meistens  niedriger  Baum,  unterscheidet  sich 
aufser  den  angegebenen  Kennzeichen  durch  seine  pur— 

purrothen    Blumen   (Abblldunj^    JVilld.    Berliner     Baumzucht 

S.  ii6  t.  6.  fig-.  i).  —  Officineller  Theil:  Beide  Arten, 
besonders  die  erste,  wenn  sie  kultivirt  ist,  liefern  die 
Manna  {Manna).  Ein  von  selbst  oder  durch  Ein- 
schnitte ausfliefsender,  an  der  Luft  erhärtender,  süfser 
Saft.  Man  hat  im  Handel  mehrere  Sorten. —  1)  Manna 
in  Thränen  [Manna  in  lacrjmis)^  fliefst  von  selbst  aus 
in  kleinen,  weifsen,  klebenden,  sehr  süfsen  Körnern} 
kommt  selten  rein  in  den  Handel.  —  2)  Röhren^ 
Manna  [Majina  canellata  s.  cannulata) ,  wird  gewon- 
nen ,  indem  Einschnitte  in  die  Rinde  der  Bäume  ge- 
macht werden;  der  ausfliefsende  Saft  erhärtet  in  dem 
Einschnitt  zu  weifslichen,  auf  der  einen  Seite  etwas 
concaven,  1  bis  6  Zoll  langen  und  ^/^  bis  y^  Zoll  dicken 
Stücken»  Diese  ist  in  der  Reoel  die  reinste  im  Hau- 
del  vorkommende  Sorte*  J}iq  geringeren  werden 
meistens  auch  durch  Einschnitte  in  die  Bäume  und 
Zweige,  erhahen;  sie  sammeln  sich  3)  in  mehr  oder 
weniger  losen  Körnern  [Manna  in  grajiis ^  Manna 
selecta)    von  weifslicher  oder   grau    gelblicher  Farbe 

(diese   Sorte  wird  wold  auch   durcli  Auslesen  aus  der  folgenden 

erbalten  ) ,  oder  4)  in  mehr  zusammen  geflossenen  Massen 
oder  zusammengebackenen  Körner ,  von  hell-  oder 
dunkelbraun  gelber  Farbe ,  zum  Theil  mit  Holz 
und  andern ünreinigkeiten  vermengt,  ordinäre  Manna 
{Manna  in  sortis ^  Manna  crassa)\  — -  Die  Mafma 
ist,  Avie  hier  angeführt  Avurde,  in  ihrem  Aeufsern  ver- 
schieden ;  theils  mehr  Aveifs  ,  trocken  und  fast  pul- 
verig, leicht  zerreiblich  ,  wenig  klebend  ,  theils  mehr 
gefärbt  ,    zusammenhängend  ,    klebrig»     Die  weifsen 
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Sorten  wei^den  für  die  besten  gehalten*  Aueh  benennt 
man  sie  nach  dem  Ort,  wo  sie  herkommt,  Manna 
siciliana  ,  calabrina.  Der  sicilianischen  wird  den 
Vorzug  gegeben.  Die  Manna  hat  einen  eigenthüm- 
hchen  ,  stark  süfsen  ,  etwas  reizenden  Geschmack, 
erregt  jedoch  leicht  Ekel,  ist  geruchlos,  die  geringeren 
Sorten  riechen  aber  zum  Theil  widrig,  honigartig* — ^ 
Vorwaltende  Bestandtheüe :  Mannazucker  (Bd.  I.  a.  S/ 
796  b.  S.  ^32)  und  ein  eigenthümlicher  purgirender 
Stoff.  — •  Nach  Bucholz  besteht  die  Röhrenmanna  aus 
Mannazucker      .  .  .  .  .  .  .  .  60,0, 


Schleimzucker  mit  purglrendem  StofF 
Guinmi      .  .  .  »  . 

faserig -kleberartiger  Substanii     . 
Wasser  und  Verlust  . 


5,5, 
0,2  y 

32,0, 


100,0. 
Die  Prüfung  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Eigenschaften; 
Die  Röhrenmanna  mufs  aus  übereinander  liegenden  Schichten  be- 
stehen; sie  mufs  leicht  auf  der  Zunge  schmelzen,  sich  leicht  und 
vollkommen  In  Wasser  lösen.  Je  welfser,  trockner  und  süfser 
die  Manna  ist,  um  so  reiner  ist  sie.  Nach  Bucholz  soll  jedocli 
die  ordinäre  Manna  mehr  von  dem  purgirenden  StofF  enthalten  und 
folglich  wirksamer sevn.  Die  Verfälschung  mit  gemeinem  braunen 
Rohrzucker  würde  Alkohol  zu  erkennen  geben.  Etwas  wasser- 
haltender Weingeist  vs^ird,  wenn  er  mit  Manna  in  der  Hitze  ge- 
sättigtist, beim  Erkalten  sie  fast  alle  fallenlassen,  so  dafs  das  Ganze 
erstarrt.  Ist  Zucker  dabei,  so  wird  viel  Sjrup  gelöst  bleiben. 
Auch  läfst  sich  der  Zucker,  da  er  leichter  in  kaltem  Weingeist 
löslich  Ist  als  Mannazucker,  durch  wiederholtes  Behandeln  daralt 
ziemlich  davon  trennen.  Ferner  wird  eine  mit  Zucker  vermengte 
Manna  mit  Hefe  und  Wasser  bald  in  geistige  Gährung  kommen, 
während  reine  Manna  kaum  gährt.  Glaubersalz  gibt  Barvl Solution 
zu  erkennen,  Sand ,  Stärkmehl  und  Scammonium  bleiben  beim  Lösen 
in  kaltem  Wasser  zurück. 

Anw^ndungi  Man  gibt  die  Manna  gewöhnlich  in  Wasser 
oder  Milch  gelöst  als  gelindes  Abführungsmittel.  Sie  wird  auch 
andern  Mitteln  zugesetzt.  —  Präparate  hat  inän  davon  :  Den  Saft 
(sjrupus  Mannae)  und  die  gereinigte  oder  getäfelte  Manna 
(Manna  depurata  seu  tabulata).  Sie  wird  zu  dem  Ende  in  der 
geringsten  Menge  (%)  kochendem  Wasser  gelöst,  geseiht,  in  der 
Morseilenfürm  erstarren  lassen  und  zu  Tafeln  geschnitten;     Auch 
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kommt  sie  als  Ingredienz  zu  dem  Laxir tränkchen  (aqua  laxatii^ä 
'vienensis)  u.  a. 

Noch  viele  Pflanzen  liefern  durcli  Ausschwitzen  u.  s.  w.  Manna 
oder  mahnaähnllche  Produkte,  dahin  gehören:  Die  gemeine  Esche, 
s.  nachher,  mehrere  Fichten  (PinusLarix,  Picea,  Cedrus  u.  a.)^ 
Pappeln,  Weiden,  Eichen,  Tamarisken,  Alhagi,  Celaslrus  u.a; 
(vergl.  vorzüglich  ^^Dierhach  über  einige  mannaartige  Produkte  des 
Pflanzenreichs,«  im  Magazin  für  Pharmac.  Bd.  i3»S.  97 u.  218). 

Dritte  Art.     Fr,  excehior  {gemeine  Esche), 

Ein  bekannter,  schon  in  alten  Zeilen  als  Arzneimittel  beriutiter 
Bauiti.   —      Wächst  häufig  bei  uns  in  Wäl4.ungen. 

Arten -Charaktet.  Mit  gefiederten,  öpaarigen^  glatten 
Blättern,  die  Blättchen  sind  fast  gestielt ,  lanzettförmig  zuge- 
spitzt, an  der  Basis  keilförmig ,  gesägt ;  schwarzen  Knospen^ 
braunen  Zweigen  und  nackten  Blumen, 

§.  223.  Die  gemeine  Hoch -Esche  ist  ein  öfters 
sehr  grofser  Baum,  der  ein  hohes  Alter  erreicht,  mit 
dunkelgrünen  Blättern  und  schwarzrothen  Blumen ,  die 
in  schlaffen  Rispen  herahhätigen  und  vor  den  Blättern 

im  April  erscheinen  (Abbild    Planck  ^\.  med.  t.  733.    DUsseld. 

Samml.  3te  Lief.  No.  3).  —  Officitiellist :  BVe  Rinde  {cor t ex 
Fraxini).  Sie  ist  aufsen  aschgrau,  rissig,  innen  vveifsgelB^ 
h'ch  ,  leicht  zerbrechlich,  schmeckt  stark  bitter  und  etwas 
zusammenziehend;  ferner  ^le  Blätter  (folia  Fraxini), 
schmecken  zusammenziehend  bitter  ,  und  der  Same 
{jlelmehr  die  Frucht)  {semen  Fraxini)^  eine  etwa  1% 
Zoll  lange  und  3  Linien  breite,  gelbe  öder  bräunliche 
Flügelfrucht,  die  einen  länglichen  Samen  einschliefst; 
schmeckt  ebenfalls  zusammenziehend  bitter,  besonders 
der  Same  y  der  zugleich  scharf  schmeckt;  — -  For-^ 
waltende  B est andt heile :  Bitterstoff  und  Gerbestoff. 

Anwendung.  Rinde  und  Blätter  werden  jetzt  kaum  mehr  ge- 
braucht. Den  Samen  gibt  man  in  Abkochung;  er  wird  anderen 
Theespecie^'  beigemengt. 

Dafs  iiiich  diese  Esche ,  besonders  in  südlichen  Gegenden , 
Märina  liefert,  ist  schon  erwähnt.  —  Auch  auf  diesem  Baume 
halten  sich  häufig  die  spanischen  Fliegen  auf  und  fressen  das  Laub" 
oft  ganz  ab.  Das  harte^  gelbe  gemaserte  Holz  dient  zu  Tischler- 
und  Dreherarbeiten. 

Geigers  Pharmacie.    Ih  «^y 


Fraxinus  juglandifolia  {nufshüümblätterige  Esche^»  In 
Nordamerika  zu  Hause.  Ein  hoher  Baum  mit  graubrauner  Rinde 
an  den  Zweij;en  und  braunen  KnoSpen.  Die  Blätter  sind  unten 
welfslicli,  behaart,  sonst  den  Blättern  des  Nufsbanms  ähnlich. 
Die  Bliithen  stehen  in  hängenden  Doldentrauben,  die  Blümchen 
ohne  BlumenkroUe  j  die  Früchte  sind  linienlörmio-.  -^—  Von  die- 
sem Baume  wird  in  Nordamerika  die  Rinde  der  T'V'urzel  als  Arz- 
neimittel gebraucht  (vergh  Magaz,  für  Pharmac*  Bd.  7.  S.  i3o). 

Drei   und    zwanzigste    Gattung.       Piper 

{Pfeffer),      Familie:    Pfeffer  pflanzen   (S.  3o6>    —      Nach 
Linn6  gehört  Piper  in  die  Ordnung  Trigynia. 

Gattungs-Charakter.  Die  Kätzchen  ( Aehren) 
haben  zum  Theil  halb  {oder  ganz)  getrennte  Blumen, 
Der  Kelch  fehlt  i  2  zur  Seite  stehende,  an  ge  drückte, 
schildförmige  oder  linie  nf  ö  rnii  ge  Schuppen,  2 
(bis  6)  S  t  aub  g  efäfs  e  ,  4  Gr  iffe  l  oder  kei  n  e  r ,  eine 
wimperig  schildförmige  Narbe  (oder  2,  3  bis  4)- 
Die  Frucht  ist  eine  4  s  ami  se  Beere  Ein  sehr  zahlrei- 
ches  Geschlecht«     Man  zählt  jetzt  gegen  2  36  Arten. 

Erste   Art.     P,  Cuheb  ah.  {Kub  eben -^Pfeffer), 

Schon  in  frühen  Zeiten  als  Arzneimittel  bekannt.  —  Wächst 
auf  Java  ,   den  Mascaren  Inseln. 

Arten -Charakter*  Die  untern  Blattet  sind  herzförmig" 
eiförmig  i  spitzig,  die  obern  eiförmig  -  länglich  ,  zugespitzt  , 
an  der  Basis  ungleich,  ganz  glatt*  Die  Aehren  stehen  einzeln, 
die  Beeren  sind  gestielte 

§.  224.  Der  Kubeben  -  Pfeffer  ist  eiU  kleiner 
Strauch  mit  gegliedertem,  windenden  Stengel,  nerven- 
loseuj  aderigen^  gestielten  Blättern  und  1  bis  IV^ZoU 
langen  Aehren.  Blumen  mit  getrenntem  Geschlecht, 
Die  miinnlichen  Aehren  sehr  kurz  gestielt,  die  weibli- 
chen längen  Die  Früchte  werden  ungleich  reif  und 
treten  einzelri  mit  den  Stielchen  hervor  (Abbild-  Düsseid* 
Sanimh  1 2ie  Lief.  No;  4)-  —  OfFicinell  ist  die  Frucht,  Ku- 
beben  {Ciibebaey  Piper  caudatum).  Sie  haben  die 
Gröfse^  Farbe  und  das  übrige  Ansehen  wie  gemeiner, 
schwarzer  Pfeifer^  nur  ist  die  Farbe  zum  Theil  heller 
braun;  ferner  sind  sie  mit  einem,  2  bis  3  Linien  lan- 
gen ,    stecknädeldicken ,    steifen   Stielchen  versehen, 
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welches  aus  dem  Kern  entspringt  und  sich  deshalb 
beim  Biegen  nicht  mit  der  Oberhaut  ablöst,  sondern 
abbricht.  Die  übrige  Beschaffenheit  ist,  wie  beim 
schwarzen  Pfeffer  (s.  u.).  Der  Geruch  ist  angenehm , 
stark  aromatisch,  der  Geschmack  scharf,  pfeffer-  und 
zugleich  kampferariig.  —  Vorivaltende  Bestandtheile 
sind:   Aetherisches  Oel,  scharfes  Harz  (und  Piperin?), 

Nach  Vauqaelin  enthalten  sie 
ätherisches  Oel, 
grüne ,    fettighärzige  Materie   von  widerlichem   Geruch  und  Litter 

balsamischen  Geschmack  (enthält  wohl  auch  Plperin?), 
wenig  Braunes  Harz, 

ExtractivstoflF  (nach  7>ommjrc?or^schmeckt  dieser  bitter  aromatisch), 
Gummi  und  einige  Salze. 

Prüfung^  Die  Kubeben  müssen  die  angegebene  Beschaffen- 
heit haben,  stark  gewüizhaft  riechen  und  schmecken.  Man  soll 
sie  mit  seraen  Amomi  verwechseln.  Dieser  ist  gröfser,  heller  braun 
und  hat  keinen  Stiel.  Auch  mit  den  Kreuzdornheeren  {hacc, 
Spinae  cervinae)^  diese  §ind  runzlicher,  dunkel  grünlichbraun, 
der  kleine  Stiel  löst  sich  leicht  mit  der  Oberhaut  ab ,  haben  hei" 
nen  Cc/'mcA  und  nur  einen  ekelhaft  bittern  Geschmack. 

Anwehdung,  Man  gibt  die  Kiibeben  meistens  in  Pulverform 
innerlich;  sie  werden  in  neuesten  Zeiten  häufig  verschrieben J  auch 
äufserlich  unter  Species  zu  Umschlägen.  Sie  machen  einen  Be- 
standtheil  der  aromatischen  Species  nach  mehreren  Pharmacopöeri 
aus. 

Zweite  Art.     P.  nißrum  {schivarzer  Pfeffer^), 

Als  Gewürz  längst  bekannt.  —  Wächst  in  Ostindien  und 
wird  dott  häufig  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  breiten  ^  eiförmig  -  zugespitzten i 
jnen^'igen,  lederartigen,  glatten  Blattern,  knotigen  Gliedern 
des  rankenden  Stengels^   der  an  der  Spitze  die  Aehren  trägti 

§.  ^25.  Die  schwarze  Pfefferpflähze  ist  eine 
Staude  mit  sehr  langem,  dünnen,  hin  und  her  gebo- 
genen ,  geghederten,  2theih'gen  Stengel;  die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  kurz  gestielt,  die  Blüthen 
entspringen  den  Blättern  gegenüber,  bilden  einfache, 
etwa  3  bis  5  Zoll  lange  Aehren,  die  Früchte  sind  an- 
fangs grüne,  dann  roth  und  endlich  Schwärzlich  wer- 
dende   Beeren  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  2  5.  Diisseldi 

:29* 
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Samml.  12 te  Lief.  No.  5).  —     Officiiiell  ist:  Die  Frucht  im 
unreifen  Zustande,    als  schiuarzer  Pfeffer  {Piper  ni^» 
grum).    Dieses  bekannte  Gewürz  sind  die  unreifen  Bee- 
ren ,    welche   noch  grün  schnell  getrocknet  werden, 
wodurch  sie   das  runzliche,    schwarzbraune  Ansehen 
erhalten.     Die  reife  Frucht  kommt  geschält  als  weifser 
Pfeffer  {Piper  album)  in  den  Handel.     Die  reifen  Bee- 
ren werden  in  Wasser  eingeweicht  und  die  äufsere  Haut 
abgerieben  ,    dann  der  Kern  getrocknet.      Der  weifse 
Pfeffer  ist  etwas  kleiner  als  der  schwarze,    die  Körner 
sind  glatt,  graulichvveifs,  ins  Gelbe,    schmecken  und 
riechen  minder  stark  pfefferartig  als  ?die  schwarzen.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile  des  Pfeff'ers  sind:    Aetheri- 
sches Oel   {ol  Piper is  Bd.  I.  b.  S.  854),     Scharfes    Weich- 
harz (ebendaselbst  b.  S.  900)   und  Piperin  (b.  S.  8n>.     — 
Nach  Pelletier  enthält  der  schwarze  Pfeffer: 
Scharfes  Weichharz, 
ätherisches  Oel, 
Piperin, 
ExtractIvstofF, 
Gummh, 
Bassorin , 
Slärkraehlj 
Aepfelsäure, 
Weinsäure, 

Kali-,  Kalk-  und  Magnesia -Salze  , 
Holzfaser. 

Der  weifse  Pfeffer  enthält  nach  Lucä  im  Hundert: 
Aetherisches  Oel       .......  *?öi, 

scharfes  Harz  .  .......  46,60, 

Satzmehl  ,  .  .  .  •  .  ^  «  i8,5o, 

Eiweifsstoff •  2,5o, 

Gummi  mit  Extractivstoff  und  Salz      ....  i2,5o, 

Faser •  .  29,00, 

Feuchtigkeit  und  Verlust  .  .  .  .  .  ^9?29, 

100,00, 

Piperiri  fand  Lucä  nicht,  wahrscheinlich  ist  es  in    dem  Harz 
enthalten  (Trommsdorff' s  TdiSchenhvicXi  f.  Chemiker  1822.  S.  81). 

Prüfung.     Die  Güte  des  Pfeffers  gibt  der  aromatische  Geruch 
und  aromatisch  scharfe  Geschmack   zu  erkennen.      Der  schwarze 
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Pfeffer  soll  zuweilen  mit  künstlichen,  aus  einer  g;rauen  Er(3e  ver- 
fertigten Körnern  vermengt  vorkommen.  Man  wirft  den  verdäcliti- 
gen  Pfeffer  ins  AVasser,  wo  ^ie  kiinstlicVie  Masse  bald  zerfallen 
wird,  während  der  wirkliche  nur  anschwillt.  Der  weifse  Pfeffer 
soll  zuweilen  mit  Slärkmehl  oder  gar  mit  Bleiweifs  abgerieben  wer- 
den ,  um  ihn  weifser  zu  maclien.  Das  Ansehen  zeigt  schon  diesen 
kiinstlicben  Ueberzug ,  Stärkmehl  wird,  wenn  die  Körner  in 
Wasser  kommen,  abfallen,  lodtlnktur  wird  dann  das  Pulver  blau 
färben,  Bleiweifs  läfst  sich  auch  entdecken,  ^venn  man  die  ver- 
dächtigen Körner  mit  verdünnter  Essigsäure  macerlrt  und  der  Flüs- 
sigkeit Hvdrolhionsäure  zusetzt,  es  darf  keine  dunkle  Färbung  er- 
folgen. 

Anwendung,  Der  schwarze  Pfeffer  wird  mehr  als  Gewürz 
zum  Hausgebrauch,  denn  als  Arzneimittel  benutzt.  Den  ^veifsen 
Pfeffer  nimmt  man  in  Substanz,  geAVÖhnllch  die  ganzen  Körner.  — 
Präparate  hatte  man  ehedem  vom  schwarzen  Pfeffer:  Das  ätheri- 
sche Oel  (s.  o.)  und  eine  Essenz  (essentia  Piperis).  —  Jetzt 
wird  das  Piperin  (s.  o.)  gegen  Wechselfieber  u.  s.  w.  angewendet. 
Man  gibt  es  in  Pulverform  mit  Zucker. 

Audi  die  Beeren  von  Piper  irioicum  Roxb.,  einer  in  Ost- 
indien einheimischen,  dem  Piper  nigrum  nahe  verwandten  Art,  sol- 
len als  schwarzer  Pfeffer  in  den  Handel  kommen. 

Dritte  Art.     P.  longum  {langer  Pfeffer), 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Art. 
—  Wächst  ebenlalls  in  Ostindien. 

Arten -Charakter.  Die  untern  Biälter  sind  herzförmig  ge^_ 
stielt,  y nervi gj  die  ohern  länglich- herzförmig ,  önervig ,  si-r 
tzend,   die  Aehre  ist  stumpf. 

§.  226.  Die  Pflanze  des  langen  Pfeffers  ist  ein 
kleiner  Strauch  mit  dickem,  ästigen,  knotigen  Sten- 
gel, der  an  den  Gelenken  Wurzeln  treibt,  die  untern 
Blätter  sind  handgrofs,  die  obern  zolilang,  blafsgrün  ; 
die  dicht  gedrängte  Aebre  1  ^/^  bis  2  Zoll  lang  (Abbild. 

Plenck  plant,  med.  t.  26.    Dässeld.  Sammlung  i2te  Lief.  No,  3).  — 

Officinell  ist;  Die  unreife  Frucht  in  Aehren ,  langer 
Pfeffer  {Piper  longum).  Es  sind  cylindriscbe  Aehren , 
den  Kätzchen  der  Birke  ähnlich,  1  bis  i^^  ^^^^  ^^"o 
und  2  bis  3  Linien  dick ,  aufsen  von  graubrauner 
Farbe,  aus  dicht  gedrängten,  kleinen  Beereben  von 
dei*  Gröfse  eines  Stecknadelkopfs  bestehend.     Der  Ge- 
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ruch  ist  gewürzhaft,  gleichsam  harzig,  pfeflPerartig, 
d er  G es ch  in  a  ck  a  u  fs ers t  s c  ha  r f  p fe ffer a r t ig ,  viel  seh  är- 
fer  als  der  des  schwarzen  Pfeffers.  —  T^orwaltende 
Bestandtheile:  Wie  heim  schwarzen  Pfeffer.  - —     Nach 

y.  /)/«/o/7o-  enthält  der  lange  Pfeffer: 
Ä  etherisch  es  Oel^ 

Scharf  und  brennend  schmeckendes,  festes  jfett  (Weichharz?), 
Piperin, 

stickstoffhaltigen  Extractivstoff, 
gefärbtes  Gumcni , 
Byissorin  , 
Stärkmelil , 

Aepfelsänre  und  andere  Salze  (Magaz,  für  Pharm,  Bd.  ii.  S.  i63). 
Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  er  bei  uns  nicht  ge- 
braucht. Man  benutzt  ihn  zuweilen  noch  \\äe  die  Paradieskörner 
11.  a,  ,  um  dem  Essig  eine  widernatürliche  Schärfe  zu  geben.  — 
Die  Indianer  machen  ihn  mit  Essig  ein  (Alchan),  Er  geht  (der 
reife)  mit  Wasser  macerirt  in  geistige  Gährung  und  liefert  einen 
scharfen  Branntwein.  —  Auch  auf  Piperiri  läfst  er  sich  benutzen 
(vergl.  ff^inkler  im  Magaz.  für  Pharnsf  Bd.  18.  S.  i53). 

Aufser  diesen  Pfefferarten  sollen  noch  folgende  erwähnt 
werden : 

Piper  citri folium  (^Moliomo-'Pfeffer),  In  Brasilien,  Cayenne 
"wachsend.     Die  Früchte  werden  wie  schwarzer  Pfeffer  benutzt, 

P.  carpunja  {^Carpunya  -  Pfeffer^.  In  Peru  wachsend. 
Die  Blätter  \yerden  als  Thee  benutzt. 

V.  methysticum  (y^f'<2-  oder  Kava  -  Pfeffer').  Auf  den 
Südsecinseln  wachsend  (die  Beschreibung  siehe  im  Magaz.  f.  Pharm. 
Ed.  4  3.  S.  271).  Es  wird  aus  der  Wurzel  ein  berauschendes  Ge-r 
tränke,  Ava ,  bereitet.  In  England  wird  die  Tinktur  der  Wurzel 
als  Arzneimittel  gebraucht  (ebendaselbst  und  Bd.  \l\.  S.  11). 

P.  Betlc  {Betel- Pfeffer).  In  Ostindien  wachsend.  —  Diese 
Pfefferart  ist  bei  den  Indianern  sehr  berühmt  j  die  mit  Arecanüssen 
lind  Kalk  vermengten  Blatter  werden  gekaut.  Dieser  Gebranch  ist 
in  Ostindien  so  gemein  ^vie  in  den  meisten  Ländern  das  Tabaks- 
rauchen,     Auf  ähnliche  Art  wird  das  Blumenkätzchen,   des 

P.  sirihoa  (^Sirihoa-  Pfeffer) ,  der  auch  in  Ostindien  einhei- 
misch ist,  benutzt. 

P.  umbellßtum  {doldenförmiger  Pfeffer ,  antillisch.es  Anis- 
holz).    Wächst  im  südlichen  Amerika.  —     Das  dem  Anisöl  ahn-? 
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liclie  ällierischc  Oel  wird  als  Magenmittcl  gebraucht.  Von  die«;er 
Pflanze  kommt  auch  die  Pari'paraho-WnvzeX'^  eine  federkieldicke 
Wurzel  von  aromatiscli  pfefFerartigera  Geruch  und  bilier  aromati- 
schem Geschmack. 

P.  peltatum  {schildförmiger  Pfeßcr'),  In  Westindien  wach- 
send. — ■  Die  Wurzel  wird  als  ein  schwclfstreibendes  Mittel  ge- 
braucht. 

(Vergleiche  auch  «Naturhistorlsch-medicinisphe  Untersuchun- 
gen über  die  Pfefferpflanzen  u.  s.  w.«  im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  i4. 
S.  1  ff.). 

Aus  der  zweiten  Ordnung,  Di  gynia  ,  soll  hier  nur 
angeführt    werden: 

Anthaxantlium  orlorafum  (ßa.v  gemeine  Rur/igra.f).  Unter 
die  Familie  der  Gräser  (S.  3oo)  gf hörend.  —  Eine  überall  auf 
Wiesen  vorkommende  Grasart,  mit  i  bis  2  Fufs  l)o!)ern  Halm, 
glatten  Blattern  ,  länglich-eiförmiger  Aehre,  kurz  gestielten  Blüm- 
chen, die  länger  als  die  Grannen  sind.  Zeichnet  sich  durch  die 
gelbliche  Farbe  aus  ;  hat  (besonders  die  Wurzel)  einen  angeneh- 
men Tonkagoruch  ,  gibt  dem  Heu  den  starken  Geruch.  —  Nicht 
ofEcinell.  Kogel  fand  in  diesem  Gras  Benzoesäure  {Kastners 
Archiv.  Bd.  5.  S.  4i3). 

Dritte     K  lasse. 
Triandria. 

Erste    O  h  d  n  ü  k  g. 
Monogynia. 

Vier    und    zwanzigste   Gattung.      f^aler- 

riana    [Baldriany    —     Familie:   F'qlerianeen  QS.  3iy^. 

Gattun  gs- Ch  a  rak  t  er.  Ein  g  anzrandi  ger  Kelch 
oberhalb  dem  Fruchtknoten,  eine  regetmäfsige, 
6~,  selten  3  lap  p  i  g  e ,  an  der  Basis  mit  einem  "vor^ 
ragenden  Höcker  nj  ersehene  Blumenkrone.  Die 
Frucht  ist  ein  mit  4  Federchen  "V  er  sehenes  Ache- 
ni  um, 

Ersle  Art.     V,  officinalis  (gepiemer.j  officineller 
Baldrian), 

Eine  längst  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze.  —  Wachst  in 
Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  häufig  an  feiicljten  Orten, 
Gräben,  Bächen,  in  der  Ebene,  ferner  auf  Gebirgen  an  mehr, 
trockenen  Orten,   waldigen  Gegenden,  in  Gebüschen.  -: 
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Arien  -  Charakter.  Mit  gefiederten  Blättern  (sowohl  PP^ur- 
zel  als  ^lengelhlätler)  ,  lanzettförmig -■  gezähnten  Blättchen  , 
hohlem,  gefurchten  Stengel,  einer  doldentraubenartigen  Rispe 
als  Blüthenstand. 

%  227'  Der  gerneine  Baldrian  ist  eine  krautarh'ge, 
perennirende  Pflanze,  3 biso Fufs  hoch  und  hoher,  mit 
Aiseriger  Wurzel  und  unter  der  Erde  fortlaufenden 
Sprofsen,  die  neue  Pflanzen  treiben.  Der  Stengel  ist  glatt 
oder  mehr  oder  minder  haarig.  DieBlätter stehen  gegen- 
über, die  untern  laufen  in  einen  Blattstiel  herab,  die 
obern  sind  sitzend,  Wurzel-  und  Stengelblätter  ein- 
ander gleich.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli,  sind  röhren-  und  trichterförmig,  Ölappig,  weifs 
oder  blafsröthlich,  riechen  dem  HoUunder  ähnlich.  — 
Es  gibt  mehrere  Varietäten  mit  bald  lanzettförmigen 
mehr  oder  minder  gezähnten  und  eingeschnittenen 
Biättchen,  so  wie  linjen -lanzettförmig  ganzrandigeri 
Blättchen.  — '     Du Fresne  nimmt  4  VRviel'dien  an; 

a)  /^.  excelsa  [hoher  Baldrian),  Die  gröfste  Art, 
die  über  6  Fufs  hoch  wird. 

b)  J^.  latifoUa  seu  media  (breithlätteriger  oder 
mittlerer  Baldrian),  Die  gemeinste  Art;  Avird  2,  4 
bis  6  Fufs  hoch.  Beide  wachsen  an  sumpfigen,  nie-^ 
dern,  so  wie  an  mehr  oder  minder  trockenen,  gebir-' 
gigen  Orten,  haben  lanzettförmige,  gezähnte  Blätter. 

c)  /^.  tenuifolia  {schmalblätteriger  Baldrian)^ 
Mit  Knien -r lanzettförmigen  ,    ganzrandigen   Blättchen, 

"\vird  2  bis  4  Fufs  hoch.  Es  scheint,  dafs  hierher  zwei  Un- 
terarten gehören,  von  denen  eine  auf  trockenen,  gebirgigen  Ge^ 
genden  vorkommt  (V'alcriana  montana  nohilis).  Die  andere  auf 
ebenen,  sumpfigen  Wiesen,  namentlich  bei  Heidelberg  in  der 
Nähe  des  Rheins.  Dierhach  führt  die  letztere  als  eine  eigene  Art 
9uf  unter  dem  Namen  Valeriana  pratensis  ilV iesen^Baldriaii), 

d)   Vi  lucida  [glänzender  BaMriaii)  im  bolanischen 

Garten  zu  Paris  (Abbild.  P/^/ztVt- plant,  med.  t.  27.  (die  schmal- 
blätterige  Abart)  fiajne  getr.  Darst.  3ter  Bd.  No.  32.  Düsseid. 
Samml.  6te  Lief.  No.  10.  Ma/2«  Deutschi,  wildwachs.  Arzneipfl. 
3te  Liefg.  (breitblätterige  Abarten).  —     Vergleiche  hierüber  noch 
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Magazin  für  Pharmacie ,  Ban^l  7.  S.  40  u.  Band  48.  S,  244«  **- 
Officineller  Theil  ist :  Die  Wurzel  {radix  Valerianae 
viinoris  seit  sylvestris).  Die  Wurzeln  müssen  von 
kräftigen ,  nicht  zn  jungen ,  wenigstens  2-  bis  3jährlgen 
Pflanzen  im  Frühjahr,  ehe  die  Stengel  hervorkom- 
men, gesammelt  und  zwar  von  solchen,  die  an  trocke^ 
nen,  gebirgigen  Orten  wachsen ,  nicht  auf  sumpfigen , 
ebenen  Gegenden.  Gewöhnlich  wird  die  kleinere  Ab- 
art mit  ganzrandigen  Blättern,  kleiner  Baldrian  (f^a^ 
leriana  minor),  welcher  auf  gehirgigen  Gegenden 
wächst y  für  die  beste  gehalten,  aber  auch  die  mittlere 
Sorte  liefert,  wenn  sie  an  angezeigten  Orten  wächst, 
eine  sehr  kräftige  Wurzel,  dagegen  liefert  die  schmal- 
blätterige  Abart,  welche  in  der  Ebene  au^  sumpfigen 
Wiesen  vorkommt  ,  nach  eigener  Erfahrung ,  eine 
wenig  geruchreiche  Wurzel.  Die  Baldrianwurzel  be- 
steht aus  einem  kleinen,  rundlichen  Wurzelstock  oder 
Hals,  aus  welchem  zahlreiche  3  bis  6  Zoll  lange  auch 
längere  und  strohhalmdicke  Fasern  von  schmulzig- 
weilser  Farbe  hervorkommen.  Die  Wurzelfasern  des 
kleinen  Bergbaldrians  und  Sumpfbaldrians  sind  etwas 
kürzer  und  dicker.  Durchs  Trocknen  schrumpft  sie 
stark  ein  und  wird  hellbräunlich  ,  mit  der  Zeit 
immer  dunkler  graubraun.  Sie  hat  einen  starken, 
pigenthümlich  widerlichen,  dem  Katzenurin  ähn- 
lichen Geruch,  der  durchs  Trocknen  nicht  vergeht, 
sondern  im  Gegentheil  mehr  hervorzutreten  scheint. 
Auch  durch  längeres  Liegen  der  Wurzel,  aufgehäuft, 
wobei  der  Luftzutritt  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
scheint  sie  wenig  oder  nichts  von  ihrer  Wirksamkeit  zu 
verlieren;  denn  12  Jahr  alte  Wurzeln  haben  noch 
einen  sehr  starken  Geruch,  der  nur  noch  widerlicher 
ist,  und  bitter  scharfen,  gewürzhaften  Geschmack.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Aetherisches  Oel  (ol. 
Valerianae  Bd.  I.  a.  S.  731,  b,  S.  858)  und  bitterer Extrac- 
tivstoff.  —  Nach  2>ow/7ijfl?or^  bestehen  loo  Theile  trockener 
Baldrian  aus: 
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AetlierUcliem  Oel       .          ,          *          .          .          ,          ,  4,2, 

elgenthümlicliem  harzigen  Extra ctivstoiF          .          .          ,  *5»,5, 

gummigeai  Extracüvstoff      .          .          ..         .          .          ,  9,4, 

Weichharz           .,.....,  6,2 , 

Faser         ,          ...          .          .          .          .          .  70)7» 

100,0, 
Gute,  Aeclitheit ,  Verwechselung,  Die  Aechtlieit  ergibt  sicli 
aus  obiger  Bescbrelbung.  Die  Güte  bestimmt  der  durchdringende 
eigentljümliche  Geruch ,  je  stärker  derselbe  ist,  um  so  besser  ist 
der  Baldrian.  Schwach  riechender  oder  modriger  mufs  verworfen 
werden.  Eben  dieser  eigenthümliche  Geruch  macht  eine  Ver- 
wechselung nicht  leicht  möglich.  Sie  soll  verwechselt  werden: 
4)  Mit  der  Wurzel  von  yaleriana  dioica  (s.  S.  397).  Diese  ist 
einfacher ,  cylindrisch  ,  von  höchstens  Federkieldicke ,  wenig  fa- 
serig, die  Fasern  laufen  auf  einer  Seile  herab;  der  Geruch  ist 
baldrianartig,  jedocli  weit  schwächer.  2)  Mit  den  Wurzeln  von 
üanunculus  poiyanthemos  ,  acris  ,  repens.  Wenn  auch  die 
W^urzeln  dieser  Pflanzen  einige  Aehnlichkeit  mit  Baldrian  haben, 
so  unterscheiden  sie  sich  leicht  davon  durch  einen  meist  dickern 
W^urzelstock  ,  kleinere  Fasern  und  vorzüglich  durch  ihre  Geruch^ 
losigkeit.  Dasselbe  gilt  3)  von  dca  Wurzeln  von  .5*fV//?? /a/z/oZ/wm 
und  angustifolium,  4)  rad.  Caryophyllatae ,  hat  etwas  Aehn- 
lichkeit mit  Baldrian,  ist  aber  mehr  steif,  brüchig,  riecht  nelhen- 
artig.  5)  rad.  Vincetoxici  ist  weifser,  der  Wnrzelsiock 
länglich,  meist  dicker.  Es  entspringen  viele  Stengel  aus  ihm.  Die 
Fasern  sind  viel  länger,  steifer,  der  widerlich  scharfe  Geruch  ist 
schviächer,  hat  mehr  Aehnlichkeit  mit  Haselwurz  und  vergeht  fast 
ganz  beim  Trocknen ;  der  Geschmack  ist  bitterlich  scharf.  Fine 
Verwechselung  mit  ra^.  Ebuli ,  deren  Gme////  in  der  Flora  Badens. 
T.  I.  S.  Q>^  gedenkt  ,  kann  nur  bei  der  krassesten  Unwissenheit 
und  gröbsten  Nachlässigkeit  möglich  sejn  ,  da  beide  Wurzeln  gar 
keine  Aehnlichkeit  haben. 

Anwendung.  Der  Baldrian  Ist  ein  sehr  schätzbares  Arznei- 
mittel. Er  wird  meistens  im  Aufgufs  gegeben  oder  in  Pulverform, 
Latwergen,  Pillen.  - —  Präparate  hat  man  davon:  Das  ätherische 
Oel  (s.  o.)  ,  wovon  das  Pfund  ungefähr  y2  bis  i  Drachme  gibt  (vgl. 
Trommsdorff^s  Analyse);  destillirtesPF'asser  (aquaValerianne), 
Extract  {extraclum  Valerianae)  ,  von  Avelchera  das  Pfund  etwa 
3  bis  4  Unzen  gibt;  mehrere  Tinkturen  (jiinct.  Valerianae simpleo', 
aetherea,  ammoniata  und  acida. 

Zweite  Art.     J^,  Phu  {großer ,   weifser  Garten^ 
oder  Berg  "Baldrian), 
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Ist  sclion  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraucht  ^Torden 
-:-  Wächst  im   südlichen  Deutschland,     Böhmen  und  Italien    auf 
Gebirgen, 

Arten -Charakter.  Mit  fast  gajizrandigeit  ,  länglic'ien  ,. 
stumpfen  TVurzelhlättern  ,  Sgetheiüen  ,  gefngert-getlteilten  und 
gefiederten  Stengelhlättern  und  doldentraubenartiger  Rispe. 

%,  228.  Der  grofse  Baldrian  ist  eine  perenni- 
rende,  kraiitartige  Pflanze  von  2  h\s  4  Fufs  Höhe,  mit 
theil.s  über  die  Erdeschief  oder  horizontal  laufendem, 
länglichen  Wurzelstock,  der  unten  mit  langen  Fasern 
besetzt  ist,  glattem,  graugrünem,  ästigem,  hohlem 
Stengel;  meist  ungetheilten,  Janggestielten,  ganzran- 
digen  ,  ovalen  ,  glatten  Wurzelblättern  ,  zum  Theil 
auch  2-  bis  31appig  ;  die  äufern  Lappen  der  untern 
gefiedert-getheilten  Wurzelblätter  sind  weit  gröfser  als 
die  übrigen.  Die  Fiedern  der  obern  alle  fast  gleich, 
llnien-lanzettförmig,  ganzrandig;  der  übrige  Habitus  ist 
der  vorigen    gleich.      Die  Blumen    sind    schneeweifs, 

>V0hlriechend    (Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  28.      Hayne  getr. 

Darst.  3ter  Bd.  No.  33).  —  Officinell  ist  J  Die  Wurzel 
{rad,  Valerianae  majoris  seu  Phii),  Sie  besteht  aus 
einem  4  bis  6  Zoll  langen  und  längern  Wurzelstock, 
der  frisch  fingerdick  ist  und  darüber;  oft  von  unglei— 
eher  Dicke,  geringelt,  von  graubrauner  Farbe,  nur 
nach  unten  mit  langen,  meist  strohhalmdicken  oder 
dickern,  welfslichen  Fasern  besetzt;  trocken  ist  die 
Wurzel  dunkelgraubraun  mit  ungleich  erhabenen  Quer— 
j'Ingen,  etwas  runzllch,  die  Fasern  etwas  heller  mit 
Längsfurchen.  Der  Geruch  ist  baldrianarlig,  doch 
etwas  angenehm  aromatisch ,  der  Geschmack  gewürz- 
haft bitter.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe ,  wie  bei 
gemeinem  Baldrinn. 

Anwendung,  Wie  der  gemeine  Baldrian  j|  doch  wird  er  jetzt 
selten  bei  uns  als  Arzneimittel  gebraucht, 

Das  eigentliche  Phu  der  x\.lten  ist  die  Wnrzel  von  Valeriana 
Dioscoridis j  einer  in  Klein-Vsien  wachsenden  Baldrianart,  bei 
Avelcher,  wie  von  gemeinem  Baldrian,  sämmtliche Blätter  gefiedert 
sind.     DieFiederfl  der  Wui2,elblätter  sind  eiförmig,  ausgeschweift 
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gezälint,  die  der  Stengelblätter  linienförmig.  Die  Wurzel  ie^telit 
au^  mehreren  spindelförmigen  Knollen,  die  einen  starken  aroma- 
tisqh  pfefferarligen  Geruch  besitzen. 

Dritte  Art.  V,Jatamansi ,  iones  {indischer  Bal- 
drian). 

CGeschlchte  s.  unten).  —     Wächst  in  Bengalen. 

Arten- Charakter.  Mit  herzförmigen',  ganzrandigen ,  etwas 
wellenförmigen,  spitzigen  TVurzelblättern  und  lanzettförmigen , 
sitzenden  Stengelblättern, 

%,  229.  Der  indische  Baldrian  ist  ein  6  bis  12 
Zoll  hohes,  zartes  Pflänzchen  mit  einfachem  Stengel, 
glatten  Blättern  und  am  Ende  des  Stengels  in  Trauben 

Stehenden  Blümchen  (Abbildung  Berliner  Jahrbuch  d.  Pharm. 
24ter  J'dirg.  ite  ALthl.      Hayne  getr.  Darst.  gier  Bd.  No.  27).   — 

Officincller  Theil  ist  :  Die  Tf^urzely  indischer  Spick y 
Spicanard  [Spica  indica ,  Nardus  indica);  eine  zarte, 
geringelte  kleine  Wurzel,  die  mit  einem  Schopf  wei- 
cher, hellbrauner,  dünner  Fasern,  die  nicht  über- 
einander liegen,  besetzt  ist,  1  bis  3  Zoll  lang.  Von 
durchdringend  aromatischem  Geruch  und  bitterlich 
gewürzhaftem  Geschmack.  Sie  behält  ihren  gewürz- 
haften Geruch  viele  Jahre  lang.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile  sind  :  Aetherisches  Oel  und  bitterlicher 
Extra  ctivstofF. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  indische  Narde  auch  he'i 
uns  als  x\rzueimitlel  hoch  geschätzt  und  wird  noch  in  Indien  häu- 
fig angewendet.  Die  Menge  anderer  gewiirzhafler  Mittel  hat  sie 
in  Europa  fast  ganz  verdrängt. 

NB.  Früher  leitete  man  die  indische  Narde  von  Andropogon 
Nardus  ab;  Sprengel  zeigte  aber,  dafs,  nach  den  Beobachtungen 
von  Jonef ,  die  wahre  Narde  der  Alten  von  obiger  Pflanze  komme 
(Vergi.  Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmac.  24ter  Jahrg.  ite  Abthl. 
S.  5).  Indessen  macht  Dr.  TVallig  diese  Angabe  wieder  zweifei- 
baft ,  indem  derselbe  einige  indische  Andropogon-Arten  ,  A,  Iva- 
rancusa  und  A.  Martini,  als  sehr  wohlriechende  Grasarten  be- 
schreibt und  in  dieser  Gattung  die  Narde  der  Alten  vermuthet 
CMagazin  für  Pharmac.  Bd.  17.  S.  102). 

Vierte  Art     V.  celtica. 
Diese  Pflanze  wurde  wie  die  vorhergehende  bereits  von  den 
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Alten  liäufig  als  Arzneimittel  gebrauclit.  —  Wachst  auf  den 
Alpen,   inKärntlien,  Steiermark,  Tyrol  ,  Salzburg-,   Schweiz. 

Arten- Charakter.  Mit  gatizrandigen  ,  länglich-- spat  elf ör-^ 
migen  fVurzelhlättern,  linienförmigen  Slengelblättern  und  be- 
laubten Blüthentraube, 

%.  230.  Der  Nardenbaldrian  ist  ein  1  bis  4  Zoll 
hohes,  perennirendes  Pflänzchen  mit  gestreiften;  glat- 
ten Stengeln,  etwas  fleischigen  Blättern  und  schmu- 
tziggelben, aufsen  röthlichen,  meist  ^hausigen  Blu-^ 
men,  die  im  Juli  und  August  erscheinen  (Abbild.   Plenck 

plant,  med.  t.  29.   Hayne  gelreue  Darstellung  gter  Bd.  jNö.  28).  -^ 

Officineller  Theil  ist:  Die  VFurzel,  celtische  Narde 
{Nardiis  celtica ,  Spica  celtica).  Eine  dünne,  zer- 
brechliche, vielköpfige  Wurzel,  mit  vielen  langen, 
dünnen,  hellbraunen  Fasern  und  gelblichen  Schuppen 
bedeckt,  woran  meistens  noch  ein  Theil  des  knotigen 
Stengels  steht.  Hat  einen  überaus  durchdringenden, 
angenehm  aromatischen,  baldrianähnlichen  Geruch  und 
gewirzhaft  bittern  Geschmack.  — *  Behält  seine  kräf- 
tigen BestandtheilCj  ein  wohlriechendes,  ätherisches 
Oel  und  bittern  Extractivstoff  viele  Jahre  lang  (Diese 

und  die  vorhergehende  Wurzel  werden  nicht  sehen  verwechselt, 
diehier  gegebene  Beschreibung  beider  läfst  sie  leicht  unterscheiden). 
Anwendung.  Die  celtische  Narde  war,  wie  die  indische, 
ehedem  hoch  berühmt  und  es  wird  noch  jährlich  eine  grofse Menge 
von  letzterer  über  Triest  nach  dem  Orient  ausgeführt.  Bei  uns  ist 
aber  jetzt  ihr  Gebrauch  sehr  eingeschränkt  und  sie  Tvurde  durch 
den  gemeinen  Baldrian  fastfganz  verdrängt* 

Fünfte  Art.     V,  dioica  (^deiner  Sumpfbaldrian), 

Wurde  schon  von  altern  Aerzten  als  Arzneimittel  gebraucht. 
—  Wächst  überall  an  Gräben,  auf  feuchten  Wiesen,  au  Wal- 
dungen u.  s.  w. 

Arten-Charakter.  Mit  fast  ganzrandigen,  eiförmigen  Wur-^ 
zelblältern  und  leyerförmig  gefedert^ getheilten.  Stengelblättern* 
Die  Blüthen  sind  getrennten  Geschlechts, 

§.  231.  Der  kleine  Sumpfbaldrian  ist  eine  1  bis 
2  Fufs  hohe,  perennirende  Pflanze,  mit  gefurcht- 
gestreiftem  ;  etwas  haarigen  ,  oben  ästigen  Stengeb 
Die  Wurzel-  und  untern  Stengelblätter  sind  gestielt^ 
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die  obern  sitzend.  Die  Blätter  erscheinen  im  Mai,  bil-- 
den  eine  Doldentraube,  die  männlichen  Blumen  sind 
rÖlblich,  etwas  ausgebreitet,  die  weiblichen  kleiner^ 
bläfser ,     fast    weifs    und    stehen    dichter    gedrängt 

(Abbildung  Barne  getreue  Darstellung,   3ter  Band  No.  3i).   — 

Officinell  ist:  Die  PF^urzel  {rad.  Falerianae  palustris 
seu  Phu  minoris).  Eine  federkieldicke,  cyiindrische^ 
gekniete  Wurzel,  die  mit  senkrecht,  abwärts  stehen- 
den >  fadenförmigen  Fasern  besetzt  ist.  Im  frischen 
Zustande  weifs,  trocken  grau,  hat  einen  schwachen 
Baldriangeruch.  —  P^orwaltende  Bestandtheile  sindi 
^etherisches  Oel  und  ExtractivstoiF. 

Anwendung.  Diese  Wurzel  wird  jetzt  lc»um  mehr  als 
Arzneimittel  gebraucht  (Ueber  ihre  Verwechselung  mit  dem  offici- 
nellen  Baldrian  s.  S.  394)« 

Valeriana  pyrenaica  (Pyrenäen- Baldrian),  Auf  den  Pj- 
renäeii  wachsend.  Eine  bis  6  Fufs  hohe,  perennirende  Pflanze 
mit  küolliger  Wurzel,  herzförmig  gestielten,  ungleich  gezahnten, 
oben  am  Stengel  leierlörraig  gefiederten  Blattern,  und  weifsen, 
wohlriechenden  Blumen  ;  lieferte  sonst  die  Wurzel  {i-ad,  Valeria- 
nae  alpinae  minoris)^  welche  einen  den  Norden  ähnlichen  Geruch 
hat.  —     Auch  von 

Valeriana  taberosa  (knolligem  Baldrian)  ,  einer  perennlren- 
den  Pflanze  auf  den  Gebirgen  im  Südlichen  Europa  vorkommend; 
mit  dicker  j  fleischiger,  knolliger  Wurzel,  länglich  stumpfen  ^ 
ganirandigen  Wurzelblättern  ,  gefiedert  getheilten  ,  linieriförmigen 
Stengelblälterri  und  in  dichten  Doldentrauben  stehenden,  rothen, 
wohlriechenden  Blumen  ,  war  die  aromatische  ^^^^/ze/  unter  dem 
Nameii  Berg- JSarde  ( Nardus  montana)  bei  den  Alten  ge- 
bräuchlich. 

Feiiia  carinata  Lols.  und  F.  olitoria  Vahl  (VdlerianU  locü- 
sta  olitoria  L.).  Ueberall  in  Gürten  ,  Weinbergen  ,  auf  Aeckern 
wachsende^  zarte  ,  jährige  Pflänzchen  ,  ^  bis  i  Füfs  höch^ 
mit  schwachem,  glattem,  gabelförmigen  Stengel  und  glatten  spa- 
tel förmigen  Wurzeiblätterii,  die  eine  Pvosette  bilden,  gegenüber- 
stehenden, lanzettförmigen  oder  linien -lanzettförmigen  ,  meist 
ganzrandigein  ^  glatten  Stengelblättern.  Die  Blüthen  stehen  iri  dlchi 
gedrängten  Afterdolderi  am  Ende  der  Zweige*  Die  Blumen  sind  klein^ 
weifs  oder biafsbläulich,  5theilig,  dieFruclit  ist  eine  Vongezähntem 
Kelch  gekrönte,  3fächerige Kapsel,  von  denen  2  fehlschlagen,  ohne 
Federchen,     /'ed/,  o/eVüri'ö  hat  eine  fast  kreisförrti ige,  glattCj   astrei- 
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fige,  mit  3  sehr  kleinen  Zahncljcii  gekrönte  Fraelit.  Bei  F.  cari* 
iiata  ist  die  Aflerdolde  gröfser  ,  die  Fraclit  fast  4ecklg,  länglich, 
gekrümmt,  auf  einer  Seite  tief  gefurcht ,  sonst  sind  beide  Pflanzen 
fast  gleich.  — •  Das  Kraut  war  ehedem  unter  dem  Namen  herha 
Valcrianellae  officinell.  —  Frisch  ist  die  ganze  Pflanze  geruchlos 
oder  riecht  nur  schwach  krautartig;  beimTrocknen  nimmt  sie  aber 
einen  deutliehen  ,  obgleich  schwachen  ,  Baldriangerüch  an  und 
man  kann  selbst  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  der  trockenen 
Pflanze  ätherisches  Oel  erhalten.  —  Als  Arzneimittel  Ist  sie  jetzt 
aufser  Gebrauch,  aber  die  jungen  Blatter  werden  häufig  als  Salat 
' (IVirißerisalat t  Lämmersalat ,   Sonnenwirbelein)  genossen. 

Fünf  und  zwanzigste  Gattung.      Crocus 

(Safran).    —-      Familie:    Spathaceen  (S.?>oT). 

Gattungs  -  Charakter.  Di  e  B  turne  nhr  one  mit 
sehr  langer  Röhre,  regelmässig  ötkeiligem  Rand 
( A 11  s  b  r  e  i  t  u  n  g )  ;  die  S  t  aub  g  efäfs  e  hängen  an  der 
Krone i  3  breite,  gesägte  oder  eingeschnittene, 
oft  sehr  l  an  g  e  N  av  b  e  n^  Die  Frucht  ist  eine  3  Ja" 
cherige  Ka p s eU 

Erste  Art.     C,  sativus  L.  {ächter  Safran), 

Der  Safran  war  den  Alten  als  Gewürz,  und  Arzneimittel  wohl 
bekannt*  — -  Wächst  in  Griechenland  ,  KJeinasien  und  wird  mit 
der  folgenden  Art  in  mehreren  Gegenden  Oestreichs  ^  Italiens^ 
Frankreichs  j   Spaniens  j  Englands  u.  s.  ^Y.  gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechten  Blättern  j  siblätteriger 
Blumenscheide  ,  die  länger  als  die  Blumenröhre  ist »  absestutz- 
teil  ISarbeni   die  nicht  ganz  jo  lang  als  die  Krone  sind. 

ZAveite  Art.  C.  autumnalis  MilL  {henbstlicher 
Safran), 

Diese  Art  unterschieden  Miller  ,  Lamark  und  Marschalt 
'Von  Bieberstein  von  der  vorhergehenden.  — ■  Ist  im  südlichen 
Europa  zu  Hause. 

Arten- Charakter.  Mit  4l)lätteriger  Blumenscheide  i  sehr 
hurzer  Röhre,  nacktem  Schlünde ,  abgestutzten  Narbenß  solang 
als  die  Krone, 

§.  232.  Beide  ausdauernde  Zwiebelgewächse, 
sind  ungefähr  8  his  12  Zoll  hoch,  mit  linienförniigen, 
langen  Blättern,  Iblülhigem  Schaft,  lilienartiger  Blu- 
menkrone von  violetter  oder  blauer  Farbe,  die  im 
Herbst  erscheint*     Die  Narben  sind  langj   zurückge- 
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bogen,  hochroth,  vorn  eingeschnitten ,  gesagt  (Abbil- 
dungen Plenck  plant,  med.  t.  32.  Haym  getreue  Darstellung) 
6ler  Bd.  No.  2  5.  Das  seid.  Samral.  2re  Lieferung  No.  17).  — 
Officineller  Theil:  Von  diesen  und  wohl  noch  andern 
spätblühenden  Crocus- Arten  sammelt  man  den  Safran 
(Crocus)^  d.  i.  die  Narben  mit  einem  Theil  des  Griffels. 
Diese  wird  ausgerissen  und  vorsichtig ,  doch  schnell 
geti-ocknet,  hierauf  fest  verpackt,  in  den  Handel  ge- 
bracht.      Zu  einem  Pfund  Safran  sind  über  20000  Blumen  nöthig. 

Der  Safran  besteht  aus  1  bis  1^2  Zoll  langen,  dünnen' 
Fäden,  von  brauner  Farbe,  nach  oben  zu  werden  sie 
breiter,  sind  abgestutzt  und  sägeartig  gezähnt,  nach 
unten  endigen  sie  sich  in  einen  haarförmigeri,  weifsli- 
chen  Fortsatz  (Theil  des  Griffels).  Der  Safran  fiat 
einen  durchdringend  gewürzhaften  ,  in  Masse  betäu- 
benden Geruch,  und  bitter  gewürzhaften  Geschmack; 
färbt  den  Speichel  stark  gelb.  Er  erhält  nach  den 
Orten,  wo  er  herkommt,  verschiedene  Namen:  orien^ 
talischer  j  östreichischer  ,  französischer  ^  englischer  , 
spanischer  Safran  {Crocus  orientalis  ,  austridcus , 
gallicus  {gatinoi) ,  anglicus ,  hispanicus).  Der  beste 
ist  der  orientalische,  ihm  steht  der  östreichische  und 
französische  fast  gleich,  der  spanische  j  der  nicht  gut 
getrocknet  und  mit  einem  fetten  Oel  getränkt  wird,  ist 
der  schlechteste.  —  Vorwaltende  Best andtheile  shw^i 
Aetherisches  Oel  (o^.  Croc/) ,  das  schwerer  als  Wasser 
ist,  und  eigenthümlicher,  bitterer,  färbender  Exlrac- 
tivstofF^  Safrangelb  {Polychroit  Bd. I.  a.  S.  774,  b.  S.  909).  — 

Nach  /^d^e/und  Bouillon  Lagrange  enthalten  loo  Theiie  Safran! 
ÄetberlSches  Öel  (und  Verlust)  .  .  .  *  ;  7,5^ 
Wachs  .  .  .  .  .  -i  .  .  *  *  0,5, 
Safrangelb,  welches  aber  nach  Henry  noch  ol«^  und  säure- 
haltig ist  (Bd.  I.  a.  S.  774;  b.  S.  909)  .  .  »  65,o,' 
Gumrifi  .  .  .  .  *  .  *  ♦  .  ^.^^^ 
Eiweifsstöff  i  »i  i  »  .-  *  •  i  0,5 , 
Wasser  .  .  .  •  »  *  ;  .  .'  *o,o, 
Faser        *         ;         1         *         *         .         ^  .  .  1 0,0  ,• 

i  o  i  ,0. 
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Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  erhellt  aus  den  angeführten 
Eigenschaften.  Der  Safran  raufs  die  angezeigte  Gestalt  haben  ,  obeii 
breit,  unten  spitz,  stark  braunroth  gefärbt  seyn,  stark  gewürzhaft 
safranartig  riechen  und  schmecken,  den  Speichel  beim  Kauen  stark  und 
anhallend  gelb  färben;  nicht  mit  fettem  Oel beschmutzt  und  trocken 
aber  biegsam  seyn.  —  Verfälscht  wird  er  mit  Saßor ,  der  leicht 
erkannt  wird  an  der  Gestalt.  Es  sind  nämlich  röhrenförmige, 
5theilige  Blümchen,  worin  die  Staubgefäfse  sichtbar  sind.  — . 
Pdngelhlumenhlättchen ,  diese  sind  bandförmig,  liellgelb.  Auf 
gleiche  Art  werden  die  Blumen  der  spanischen  G oldrlistel  eiliannt. 
—  GespalteneGranatblumen  sind  gleichbreit,  geruchlos,  schmecken 
adstringirend  oder  wenn  sie  mit  Safran  gefärbt  sind,  riechen  und 
schmecken  sie  schwach  safranartig.  —  Gedörrte  Fleischfasern 
(^Schinkeri)  siudi  gleich  dicke,  geruchlose  Fasern,  w^elche  wenig 
Geschmack  haben  und  den  Speichel  nicht,  oder  wenn  sie  gefärbt 
wurden,  w^enig  gelb  färben.  —  Der  käufliche  gepuli'erteSafran 
ist  gewöhnlich  verfälscht,  und  soll  nie  zum  Arzneigebrauch  ver- 
wendet w^erden. 

Anwendiuig.  Man  gibt  den  Safran  in  Pulverform  (nur  w^enn 
er  stark  getrocknet  ist,  läfst  er  sich  leicht  pulvern),  seltner  im 
Aufgufs.  Er  wird  innerlich  und  äufserlich  gebraucht.  —  Prä- 
parate hat  man  :  Eine  Tinktur  (tinct.  Croci^ ,  Extract  (e£tractum 
Croci),    1  Pfund  gibt  gegen  9  bis  10  Unzen  Extra  ct. 

Er  macht  einen  Bestandtheil  mehrerer  aromatischen  Zusam- 
mensetzungen aus,  als:  tinct.  Opii  crocata ,  emplastrum  de  Gal- 
bano  crocatuni,  Theriaca  u.  s.w.  — -  Dient  ferner  als  ein  be- 
kanntes Ge^vürz  und  zum  Färben ;  doch  ist  die  Farbe  nicht  sehr 
dauerhaft,  bleicht  bald  am  Lichte. 

Sechs  und  zwanzigste  Gattung.  Gla- 
diolas    {Siegwurzel).    —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-  Charakter.  Eine  r  ö h  ri ge  Blumen- 
kröne  mit  un^lei  ch  ötheiligem  Rande  (h  einah  e 
r ac  he  nfö rmi g)  ,  aufsteigenden  Staubfäden,  fa- 
d  e  nf  ö  r  mi  g  en  ,  ungeth  eilten  Narben  und  g  efl  üg  ei- 
len  Samen. 

Erste  Art.  GL  cx)mmums  {gemeine  Siegwurzel , 
Allermannsharnisch)^ 

Schon  lauge  als  Arznei-  und  Zaubermittel  bekannt. —  Wächst 
aufwiesen  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland, 
Oestreich  ,   Schlesien  ,   Böhmen  ,  EJsafs  u.  s.  w. 

Arten  -  Charal^ter.  Mit  schwertförmigen  Blättern  ,  fast 
rachenförmigen  Blumen ,  eine  iseitige  Aehre  oder  Traube  bil- 
Geigers  Pharmacie.     IL  *J^ 
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dend ,  die  obern  Lappen  sind  gegeneinander  geneigt ,  die  untern 
länglich-spatelförniig,  fast  gleich,  die  Staubbeutel  sind  kürzer 
als  die  Staubfäden.         \ 

§.  233.  Die  Siegwurzel  ist  ein  ausdauerndes 
Zwiebejgewäcbs,  mit  1  bis  3  Fufsliohem  Stengel,  die 
Blätter  sitzen  abwechselnd;  die  Blumen  erscheinen  im 
Mai  und  Juni,  sind  grofs ,  lilienarlig,  ungleich  öthei- 
lig,  schön  purporroth  gefärbt,  mit  Blumenschdden 
versehen,  die  länger  als  die  Kronenröhre  sind.  Die 
Frucht  ist  eine  3eckige,  Sfächerige,  3klappige  Kapsel 
(Abbildung-  P/e/zcX- pl.  med.  t.  33).  —  Officinell  ist:  Die 
Wurzel  oder  Z^iviehel ,  runder  Allerniannsharnisch 
{rad,  Fictorialis  rotundae).  —  Eine  rundliche,  etwas 
flache  Zwiebel  von  der  Gröfse  einer  Baumimfs,  oft  ge- 
paart, so  dafs  eine  die  andere  deckt,  frisch  von  biafs- 
gelber  Farbe,  mit  einer  netzförmigen  Haut  umgeben, 
ein  dichtes,  weifsliches  Fleisch  einschliefsend,  ohne 
ausgezeichneten  Geruch  und  bitterlichem,  später  kra— 
zeuden  Geschmack  ;  durchs  Trocknen  schrumpft  sie 
sehr  zusammen.  Wird  sie  schnell  getrocknet,  so  er- 
härtet das  innere  Fleisch  fast  hornartig,  bleibt  weifs 
und  behält  etwas  Geschmack ,  gewöhnlich  wird  sie 
langsam  getrocknet,  dann  besteht  sie  nur  aus  grauen, 
netzförmigen,  lockern  Lamellen,  die  ganz  geschmack- 
los sind.  —     Vorwaltende  Best andt keile:    Stärkmehl 

und  flüchtige  Schärfe   Cverdient  nälier  untersiu Irt  zu  werden). 

y^ ex\wec\\s>eh  mii  Gladiolus  irabricatus.  —  Wäclist  hie  und 
da  in  Deutscliland  fOestreicti ,  Breslau)  auf  Wiesen,  in  feuchten 
Laubhölzern.  Ist  kleiner  als  die  vorige  Art;  die  Zwiebel  nur  halb 
sa  grofs,   eiförmig,  immer  gedoppelr. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  sie  kaum  mehr  gebraucht, 
wiewohl  sie  im  frjfchen  Zustande  nicht  ohne  Wirksamkeit  sevn 
möchte.  Ehedem  war  sie  hoch  berühmt;  man  trug"  sie  als  Amulet 
gegen  Verwundung  (daher  ihr  Name)  und  gegen  allerlei  Krank- 
heiten. Noch  jetzt  gebrauchen  sie  abergläubische  Leute  gegen  Be- 
zauberung des  Viehs  u.  s.  w. 

Sieben    und    zwanzigste    Gattung.       Iris 

{Schwertlilie)  —     Familie:  Schwertlilien  (S.  3o3). 
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Gatt  üngS-CHarakter.  Trockene  Blumenschei^ 
den;  die  Blume  ist  an  der  Basis  röhrig,  honigtra- 
gejid,  mit  ausgebreitetem,  6t heiligem  Rand,  die 
Lappen  sind  abwechselnd  ein-  und  auswärts  ge- 
bogen, letztere  h  ä  ufi  g  mit  einem  Bart  versehen; 
das  Pistill  ist  b  lum  e  iib  la  tt  ar  t  i  g ,  3  gct  he  il  t ,  die 
]S  ar  b  e  bildet  a  uf  der  ä  ufs  er  n  Fläche  eine  Rinne. 
Die  Frucht  ist  eine  3 fächerige  Kapsel.  Die  Sa- 
men sind  eckig. 

Erste  Abtheilung.  Mit  bartloser  Blumenkrone» 
Erste    Art.     /.  tuherosa  (knollige  Schwertlilie), 

Eine  längst  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  in  Italien  und 
Griechenland. 

Arten -Charakter.  Mit  knolliger  TVurzel,  4^ckigen  Blät-^ 
tern,  meist  4 blü.thi gern  Schaft  und  spitzen  ,  einwärts  gebogenen 
Kronenlappen, 

%.  234.  Die  knollige  Scliwertiilie  ist  eine  luige- 
fälir  füfsbohe,  ausdauernde  Pflanze,  der  Wurzelknol- 
len sind  2  bis  3*  Die  Blätter  sind  .öfter  5 ,  länger  als  der 
Schaft,  die  bartlosen  Blumen  sind  gestielt,  violett- 
braun ,  mit  grünlichgelbem  Saum  wie  der  Griffel 
(Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  38).  —  Officineller  Theil  : 
Die  Wurzel  (?).  Man  leitet  davon  die  Hermodatteln 
ab,  die  aber  eher  von  einer  Art  Colchicum  kommen 
(die  Beschreibung-  s.  bei  Colchicum), 

Zweite  Art.  /.  Pseudäcorus  {FFasserschwert- 
lilie). 

Eine  schon  lange  Zeit  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  — ■ 
Wächst  liäufig  in  Gräben,   Sümpfen,   auf  nassen  Wiesen  u.  s.  w. 

Arten- Charakter.  Mit  aufrechtem,  inelhlumigen  Slengeli 
schwertförmigen  Blättern;  die  einwärts  gebogenen  Lappen  der 
Krone  sind  kleiner  als  die  Griffellappen ,  welche  zspaltig  und 
sägenartig  gezähnt  sind. 

§.  235»  Der  Wasserschwertel  ist  eine  .2  bis  4 
Fufs  hohe,  perennirende  Pflanze,  der  Stengel  ästig, 
vielblumi'g,  die  schwertförmigen  Blätter  so  lang  als  der 
Stengel  ,  gestreift  ,  scheidig  ;  die  bartlosen  Blumen 
gelb,  die  gröfsern  Lappen  sind  mit  einem  dunkel-^ 
gelben  Fleck  gezeichnet    (Abbildung  Plenck  pl.  med.  i.  36). 

30* 
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—  Officineller  Tbeil  ist :  Die  VFurzel^  unächter  Kal^ 
Ullis  {rad.  Acori  vulgaris  seit  palustris  ,  rad.  Pseuda- 
cori).  Die  Wurzel  läuft  horizontal,  ist  cyliiidrisch, 
gegliederl;,  ungefähr  zoildick,  die  Glieder  rundlich, 
zum  Theil  ästig,  mit  ringförmigen  Runzeln  bedeckt 
und  Schuppen  sowie  hohlen  Punkten  besetzt,  aus  denen 
Fasern  hervorkommen;  frisch,  bräunlich  von  aufsen, 
innen  hellroth ,  fleischig,  durch  Trocknen  schrumpft 
sie  stark  ein,  wird  runzlich,  dunkel  graubraun,  ge- 
ruchlos, schmeckt  etwas  stark  zusammenziehend.  — 
Forwaltender  Bestäadtheil:  Gerbestoff  (Ist  noch  nicht ^e- 

nau  untersucht). 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  jetzt  nur  noch  in  der  Thier- 
arzneikundc  benutzt,  —  Man  kann  sie  aucli  zum  Gerben  und 
Schwarzfarben  anwenden.  Die  Blumen  sollen  eine  gelbe  Farbe 
geben. 

Dritte  Art.     /.  foetissima  {stinkende  SclHvertlilie). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 

—  ist  in  Frankreich  ,  Spanien  und  England  am  Meeres u ("er  ein- 
heimisch. 

Arten-Charakter.  Mit  4ecldg  rundlichem  ,  'vielhlüthigem 
Stengel,  schwertförmigen  Blättern  und  lanzettförmigen ,  ein- 
wärts gebogenen  Kronenloppen ,  die  fast  eben  so  lang  als  die 
geschlitzten,  ganzrandigen  Griffellappen  sind. 

%,  236.  Die  stinkende  Schwertlilie  ist  eine  1  —  2 
Fufs  hohe  Pflanze,  mit  halbrundem,  einfachem  Sten- 
gel, der  mit  ßlattscheiden  bedeckt  ist,  dunkelgrünen 
Blättern  und  schmutzigblauen  Blumen,  A\q  im  Juli  er- 
scheinen  (Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  Sy).   Officineller 

Theil:  D\e  Tf^urzel  {rad,  Xfridis ^  Spatalae  foetidae). 
Eine  krumme,  gegliederte,  dunkelbraune  Wurzel, 
mit  dicken  Fasern  besetzt,  hat,  so  wie  die  ganze 
Pflanze,  einen  sehr  widrigen  wanzenähnlichen  Geruch 
und  scharfen  Geschmack.  Wirkt  frisch ,  drastisch 
purgirend,  brechenerregend.  —     Wird  jetzt  kaum  mehr 

als  Arzneimitjel  gebraucht. 

Iris  'versicolor  (buntfarbige  Schwertlilie)^  —  In  Nord- 
amerika zu  Hause.  —     Eine  2  Fufs  hohe  PflanTic  mit  gebogenem, 
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2  —  3blütlil£;cm  Stenoel,  scV. wertfürmi.aon  Blattern  und  anselinli- 
chen ,  grün,  weifs  ,  purpurviolett  und  Liau  gefärbten  Blumen.  — 
Davon  wird  in  Amerika  die  Wurzel  {i^ad.  Iridis  versicoloris)  ge- 
gen Wassersucht  u.  s.  w.  gebraucht. 

Zweite   A  b  t  h  e  i  1  u  n  g  mit    b  a  r  t  i  g  e  r    B 1  u  m  e  n  k  r  o  n  e. 

Vierte  Art.  /.  germanica  ( deutsche  y  blaue 
Schwertlilie). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  angewendete 
Pflanze.  —  Wächst  auf  Grasplätzen  in  waldigen,  bergigen  Ge- 
genden, an  Mauern,  Schutthaufen  in  mehreren  Gegenden  Deutsch- 
lands (Baden  und  der  übrigen  Rheingegend,  Baiern,  Oestreich, 
Schlesien,  Böhmen  u.s.  vs^,)  und  im  übrigen  Europa.  Wird  häufig 
in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  'vielhlumigem  Stengel;  die  untern 
Blütken  sind  gestielt,  die  Rohre  der  Krone  ist  so  lang  als  der 
Friichthioten ,  die  nach  Aufsen  gebogenen  Lappen  sind  bärtig 
und  etwas  ausgerandet. 

$.  237.  Die  blaue  Scbwertlilie  ist  eine  perenni- 
rende,  1  Yo  bis  2  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  unten  2ge- 
theiltem  Stengel,  breiten,  scbwerrförmigeu ,  gestreif- 
ten Blättern,  die  meistens  etwas  kürzer  als  der  Stengel 
sind;  grüner,  am  Rande  häutiger  Blumens<:beide  und 
dunkelvioletten  ,  ansehnlichen  Blumen  ,  die  im  Mai 
und  Juni  erscheinen.  Es  gibt  auch  Varietäten  mit 
weifsen,  röthlichen  und  gelben  Blumen  (Abbild.  Planck 

pl.  med  t.  34.  Düsseid. 'b2imm\.  3te  Lief.  No.  23.  Mann  Deutschl. 
wi'dwachs.    Arznelpfl.    2ite   Lief).    —        OfOcioell    ist:     JMo. 

Tf^urzely  deutsche  Violenwurzel  [i^adix  Iridis  nostra- 
tis),  —  Eine  knollige,  gegliederte  Wurzel;  die  Glie- 
der sind  rundlich,  2  bis  4  Zoll  lang  und  länger,  1  bis 
lYa  Zoll  dick;  geringelt,  auf  der  untern  Seite  mit  star- 
ken Fasern  besetzt,  aiifsen  hell  graubraun,  mehr  oder 
weniger  ins  Gelbliche,  innen  weifs,  fleischig;  riecht 
frisch  widerlich,  schmeckt  unangenehm  bitterlich, 
elwas  scharf;  getrocknet  kommt  sie  gewöhnlich  ge- 
schält vor,  ist  weifs  von  Farbe,  ziemlich  fest  und  hat 
einen  violenartigen  Geruch,  doch  schwächer  als  die' 
folgende*     Der  Geschmack  ist  weniger  scharf,   bitler- 


406  . 

lieb.  ~  ^Vorwaltende  Bestcmdtheile  s\x\ä\  Satzmehl ^ 
sclun-fes  VYeicliharz  (Bd.  I.  a.  S.  766,  b.  S.  900)  und  äthe- 
risches OeJ. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  jetzt  seifen  als  Arzneimittel 
geLraucht.  Frisch  besit/t  sie  pur^irende  und  selbst  breohonerre- 
gende ,  auch  ditiretisclie  Eigenschaften.  Die  trockene  Wurzel 
kann  zum  Theil  die  folgende  ersetzen.  Der  Saft  der  blauen  Blu- 
men ist  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Säuren  und  Alkalien  (Bd.  I. 
a.  S.  777,  b.  S.  91 3).  Man  verfertigt  daraus  mit  Kalkwasser  oder 
Alaun  eine  schöne  grüne  Farbe,   Lilicngriln. 

Fünfte  Art.     I.florentina  (flor entmische  Violen-^^ 
Wurzel), 

Eine  den  Alten  bekannte  und  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa,  Italien,  auch  Tjrol  und  Krainj 
wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Char,ikter,  Mit  meistens  sihliimi gern  Stengel,  sitzen- 
den Blumen  ,  graugrünen,  schwer ijörmigen  Blättern,  längerrn 
Fruchtboden  als  a->  i  KronenröJire  und  ganzrandig&n  ,  nacli 
Aufsen  gebogenen  ,    härtigen  Lappen. 

§.  238.  Die  florentinischeSchwertlilieist eine ly, 
his  2  Fiifs  hohe,  der  vorigen  sehr  ähnliche  Pflanze. 
Dev  Stengel  hat  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  ist 
meistens  2blüihig  (die  in  Gärten  gezogene  häufig  mehr- 
blülhig).  Die  Blätter  sind  kürzer  als  die  Stengel,  am 
Rande  etwas  kraus,  die  Blumen  der  vorigen  ähn- 
lich, hläulichweifs  (rnilchweifs)  ,  wohlriechend,  er- 
scheinen im  Mai  und  Juni  (Abbildung  Plenck  pL  med.  t^35. 
Düsseid.  Samml.  3te  Lief*  No.  24)-  —  Officio  eil  ist :  Die 
W^urzely  florentiiier  Violemvurzel ,  Veilchenwurzel 
{rad,  Ireos  seu  Iridis  ßorcntinae).  Sie  hat  in  ihrer 
äufsern  Beschaffenheit  viel  x^ehnliches  mit  der  vorigen, 
ist  aber  meistens  gröfser,  dicker,  aufsen  gelbbräun- 
lichroth,  innen  weifs,  hat  einen  starken  Geruch  und 
hitterscharfen,  lange  anhaltenden  Geschmack.  Man 
erhält  sie  im  Handel  von  (\en  Fasern  befreit  und  ^e- 
schält,  in  länglich  platt  gedrückten  Stücken,  von 
weifser favbe  ,  die  reinem  werden  stärker  geschält, 
on  allen  Narben  der  Fasern  befreit,    in  flache,   2  bis  4 
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Zoll  lange,  etwas  kegelförmige  Stücke  geschnitten,  als 
rad.  Ireos  mundatae  verkauft.  Die  getrockneten  Wur- 
zeln haben  einen  angenehmen  und  starken  violenarti- 
gen Geruch  und  schwach  bitterlichen ,  etwas  scharfen 
Geschmack.  — -  Vorwaltende  Bestandtheile:  Wie  bei 
der  vorhergehenden  Art,  doch  enthalten  sie  mehr  äthe- 
risch ölige  und  scharf  harzige  Theile.  —     Nach  Vogd 

enthalten  sie: 

Aetlierisches  Oel, 

scliarfes  Welcliharz, 

oerbestofflialilgen  ExtraqlivstofF, 

Gummi , 

Stärk melil  (Iiiulin)  lind 

Pflanzenfaser. 

Güte,  Verfälschung.  Sie  müssen  rein  weifs ,  nicht  braun, 
"NYurmsticli ig,  moderig  oder  scliimralich  sejn,  stark  violeuarlig, 
nicht  moderig"  riechen.  Sie  werden  zuweilen  mit  der  vorigen  ver- 
wechselt, der  schwächere  Geruch,  die  unreinere  Farbe,  die  ge- 
ringere Gröfse  geben  dieses  zu  erkennen. 

AnwendLuig.  Plhedem  mehr  als  jetzt  gab  man  sie  in  Pulver-r 
form  innerlich.  Jetzt  nimmt  man  sie  mehr  des  angenehmen  Ge- 
ruchs wegen  zum  Bestreuen  der  Pillen,  zu  Zahnpulver,  Seifen- 
pulver  und  Seifenkugeln,  Haarpuder  und  wohlriechender  Mandel- 
klei. Die  ausgesuchten  gereinigten  Stücke  gibt  man  Kindern  ^uni 
Kauen  beim  Zahnen. 

Cneorum  tricoccum  (^spanischer  Zeiland^,  Ein  unter  die 
Familie  der  Pcstacien  (]S.  32i)  gehörender,  kleiner,  immergrüner 
Strauch;  in  Spanien  und  Languedoc  einheimisch  ;  mit  abwech- 
selnd lanzettförmigen  ,  stumpfen  Blättern,  achselsländlgen ,  gelben 
Blumen,  die  aus  einem  3zähnigen  Kelch  nnd  3blätteriger  Blnmen- 
krone  besteiien  und  Ssamiger  Kapsel.  —  Davon  waren  sonst 
die  brennend  scharfen  Blätter  (fo.lia  Olivellae)  officinell. 


Acht  und    zwanzigste  Gattung.     Scirpus 

[Binse).    —     Familie:   Cypergräser  (ß,  3oo). 

Gattungs-Cliar  akter.  Das  Aehr  chen  besteht 
aus  dicht  gedrängten,  dachz ie g elf örm i g  anein- 
anderliegenden Schuppen,  welche  sanimtlich 
Zwi  tterb  lumen  tragen,  der  Griffel  ist  2-   bis  3  g  c- 
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t  heilt,  zum  The  II  ahfalltiid;  i^riter  dem  Fruchlf" 
hno  t  en  sitzen   oft  er  s  3   h  i  s   6  kurze  Borsten. 

Erste  Art.     Sc.  lacustris  {grofse  Sumpfbinse), 

Eine  seit  längerer  Zeit  als  Arzneimittel  gtibrauchte  Pflan/e.  — - 
Wächst  häufig'  in  stehenden  Wässern,  Sümpfen,  Wassergräben 
lind  Flüssen. 

Arten -Charakter.  Mit  rundem  Halm  ,  die  ^untern  Scheiden 
hahen  zum  Theil  kurze  Blätter ,  zusammengesetzter  Afterdolde g 
eiförmigen ,  glatten  AehrQhen ,  meistens  ^bicUteriger  Hülle  und 
3th  eiligem  Griß'el. 

§0  239.  Die  grofse  Sumpfhlnse  ist  eine  pereniii- 
rende  Pflanze  mit  5  bis  12  Fufs  hohem,  runden,  unten 
zum  Theil  (ingerdicken,  glatten,  glänzenden,  gröisten- 
theils  nackten,  innen  mit  einem  lockern  Mark  ausge- 
füllten Halm,  die  Hüllblättchen  sind  ungleich  lang,  an 
der  Basis  häutig,  die  Afterdolde  (oder  Rispe)  steht  am 
Ende  des  Stengels,  ist  bis  y^  Fufs  lang  und  darüber, 
die  Aehrchen  braun.     Blübt  im  Juni  und  Juli  (AbLildung- 

Sturm     Deutsclilands      Flora     36.        Flora     Da/iic.    ii42).      — 

Officinell  ist  :  Die  FFurzel  und  der  Satne  {radix  et 
semen  Scirpi  majoris  ,  Jimci  niaxiini).  Die  Wur- 
zel hat  einen  daumensdicken,  kriechenden,  dunkel- 
braunen, gegliederten  und  geringelten  Wurzelstock  mit 
langen  hellbräunliehen  Fasern  besetzt.  (Durch  Trock- 
nen werden  sie  dunkler),  geruchlos,  von  zusammen- 
ziehendem Geschmaqk.  Die  Samen  oder  Nüsse  sind 
klein,  vorn  spitzig,  stumpf  dreieckig,  blafsgelb.  — • 
Der  vorwaltende  BestandjJieil  ist  Adstringens.  —     Jetzt 

wird  selten  etwas  von  dieser  Pßanze  als  Arzneimittel  benutzt.  Ehe- 
dem gebrauchte  man  sie  als  ein  Diureticum,  gegen  Steinbeschwer- 
den u.  s.  w^.  —  Die  Halme  benutzt  mau  zum  Dachdecken,  Pol- 
stern der  Sattel  u.  s.  w. 

Neun    und    zwanzigste   Gattung.       ^fP  ^  r 

i:  US    (Cfp  er  g  r  as).     —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Die  Aehrchen  h  e  s  f-hen 
aus  2zeiligen  Spelzen,  welche  Z  w  itter  blumen 
enthalten »  ohne  Borsten;  keine  Blumenkrone. 
Der   G r  iffe l  ist  a  hfa Hend. 
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Erste  Art.     C,  esculentus  {efshares  Cf pergras). 

Die  Wurzel  dieser  Grasart  >vlrd  sclion  lange  als  Speise  und 
zum  Theil  auch  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Wächst  im  süd- 
lichen Europa ,  Griechenland  und  Aegjpten,  und  wird  an  mehre- 
ren Orten,   auch  in   Deutschland  (Baden  u.  s.  w.)  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Skandgem  Hahn,  zusammenge- 
setzter Dolde ,  linienförmig(M »  doldentrauhenartigen  ,  abstehen- 
den Aelwchen  ,  gleich  hohen  Strahlen  der  Dolde,  'verlängerter 
allgemeiner  Halle ,  abwechselnden,  borstenartigen  Hüllchen  U7).d 
knolliger  WurzeL 

§.  240.  Das  efsbare  Cypergras  ist  eine  perenni— 
rende,  etwa  fufsbohe  Pflanze,  mit  langen  grasartigen 
Blättern,  gelblichen  oder  rostfarbigen Aehrchen,  blüht 
im  Anglist  und  September  (die  Blüthen  kommen  bei  uns  ge- 
"wohnlich  nicht  zum  Vorschein.      Abbildung ^oi"?  gramin.  Austriac» 

3.  t.  yS).  —  Officinell:  Die  TVarzel,  Erdmandel  (r ad, 
Cfperi  esculenti  y  Bulhidi  thrasi  ,  Dulcinia).  Eiför-^ 
mige  Knollen  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  nnd  dar- 
über, geringelt  und  mit  Fasern  besetzt,  aufsen  bränn— 
lichroth,  innen  weifs,  fast  geruchlos ,  schmecken  süfs^ 
den  Haselnüssen  ähnlich.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile  sind:    Schleirazucker  und  ein  mildes  fettes  OeL 

Nach  Lessant  enthalten  sie: 
Fettes  Oel, 
Schleimzucker , 
Gummi, 

stärkmehlartige  Substanz  , 

stickstoffhaltige  Substanz  (thierisch-vegetabilisclic) , 
Eiweifs , 

Gerbestoff  mit  Gallussäure, 
Aep  feisäure, 

äpfelsaure,     essigsaure,     phosphorsaure    und  schwefelsHiire  Kali- 
und  Kalksalze. 

Anwendung.  Ehedem  hat  man  die  Erdmandeln  gegen  Brust- 
krankheiten gebraucht.  In  Spanien  verfertigt  man  daraus  eine 
Orgeate,  die  süfser  ist  als  von  Mandeln.  —  Sonst  werden  sie 
auch  an  manchen  Orten  häufig  als  eine  angenehme  nahrhafte  Speise 
genossen,  theils  roh  oder  geröstet,  oder  Backv^erk  u.  s.  w.  bei- 
gemischt. Auch  werden  sie  seit  einiger  Zeit  als  ein  vorzügliches 
Suifogat  des  KaCTee's  empfohlen. 
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Zuleite  Art.  C.  rotundus  L.  C.  tetrastachjs  Tenor, 
Presl.     {rundes  Cf pergras). 

Eine  den  Alten  bekannte  und  von  ihnen  als  Arzneimittel  Le-r 
nutzte  Pflanze.  —  V/ächst  in  Italien  und  Griechenland  (Nach 
Nees  u.  Esenheck  in  Ostindien  und  die  unten  zu  erwähnende 
a.a.O.). 

Arten  r  Charakter.  Mit  Skant'ig^m  Halm  ,  zusammengesetz- 
ter Dolde,  abwechselnden  f  lanzettförmig  zugespitzten  Aefxrchen, 
einer  meist  Shlätterigen  Hidle ,  die  länger  als  die  Dolde  ist, 
und  länglichen  Pf^urzelknollen, 

§.  241.  Das  runde  Cypergras  ist  eine  perenni-? 
rende  ,  anderthalb  Fufs  hohe  Pflanze  ,  mit  nacktem, 
nur  zuweilen  unten  mit  schlaffen,  langen,  grasartigen, 
graugrünen  Blättern  besetzten  Halm;  die  Scheiden  sind 
abgestutzt,  blafs,  unten  roth;  die  Dolden  sind  3-  bis 
4strahlig,  d^\e  Aehrchen  rotli  (Abbildung  P/e«/- plant,  med. 

t.  39.  Dässeld.Sdiinm\.  iiteLiel".  No.  3.  A.  Nees  i\  Esenheck  unrr 
terscheldet  noch  Cjperus  rotundus  Sm.  oder  Cyperus  oßlcinalis 
IV  ees  5  eine  naiie  verwandte  Art,  Avelclie  vorzüglich  die  runde  Cj- 
perwurzel  liefern  s.a.  a.  O.  Abbildung  B.).   —      Officinell :     Die 

TVurzel,  runde  Cfperwurzel  {rad.Cyperi rotundi).  Im 
Handel  kommen  sie  in  länglichrunden,  zum  Theil  ei- 
förmigen Knollen  von  der  Gröfse  einer  Haselnufs  und 
darüber  vor,  die  am  dickem  Ende  stumpf,  am  andern 
Ende  in  eine,  zum  Theil  etwas  gebogene,  Spitze  aus- 
laufen ;  gerin'gelt  und  mit  sehr  feinen  Längenslreifen 
und  Narben  der  Wurzelfasern  besetzt,  von  hellbrauner, 
innen  hellgrauer  Farbe  ms  Röthliche;  riechen  stark 
und  angenehm  aromatisch,  schmecken  bitter  und  ge- 
würzhaflkampferariig.  —    Vorwallender  Besmndlheü: 

Aetherisches  Gel.  — -  Alte,  vermoderte,  wurmstichige,  ge- 
ruchlose Wurzeln  müssen  verworfen  werden. 

Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Cvperw^urzel  als 
raagenstärkendes  Mittel  u.  s.  w.  —  Man  hatte  eine  Tinktur  (tinct. 
Cyperi  rotundi^.  Jetzt  setzt  man  sie  noch  clem  Rauch  werk  bei 
(^Berliner  Raucher  pah' er). 

Dritte  Art.  C,  longus  {langes  Cf  per  gras ,  Gal- 
gantcfpcr). 
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Eine  auch  schon  seit  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte 
Pflanze.  — -  Wächst  im  südlichen  Europa,  der  Schweiz,  auch 
Deutschland  (Oestreich),  England,   Griechenland. 

Arten -Charakter.  Mit  Skantigein  ,  blätterigem  Hahn  ,  zu- 
sammengesetzter  Dolde,  linien-lanzittförmigea,  aufrecht- aus- 
gebreiteten,  in  Aehren  und  Trauben  stehenden  Aehrchen ,  etwas 
stumpf  -  lanzettförmigen  Schuppen  ,  auj  recht  stehenden  Dolden- 
slrahlen,  sehr  langer  allgemeiner  Hülle,  kurzen  Hällchen  und 
kriechender  Wurzel. 

f 

§.  242.  Das  lange  Cypergras  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  die  Halme  sind  2  bis  4  Fufs  hoch,  glatt, 
von  der  Dicke  eines  Gänsekiels;  die  Blätter  fufsiang 
und  darüber,  glänzend,  am  Rande  scharf,  mit  abge- 
stutzten, braun  oder  purpurroth  gefleckten  Scheiden. 
Vop.  der  3-  bis  4b}ätterigen  Hülle  sind  2  Blätter  g^^^"^ 
anderthalb  Fufs  lang;Doldenstrah{en  ungefähr  11 ,  die 
zum  Theil   fufsiang  sind.     Die  Aehrchen  rothbraun, 

glänzend    (Abbildung    Host    gramin.    Austriac.    3.   t.   76).      — 

Oflicinell  ist:  Die  FFurzel ^  lange  Cyperwurzel  [rad. 
Cfperi  longi).  Getrocknet  ist  sie  eine  4  bis  6  Zoll 
lange,  auch  längere  cjlindrische  Wurzel,  etwas  dicker 
als  ein  Federkiel,  gekrümmt,  gegliedert,  ästig,  mit 
Längsrnnzeln,  aufsen  graubraun,  innen  blafsröthlich; 
die  dicke ,  etwas  schwammige  Rinde  schliefst  einen 
zähen  ,  holzigen  Kern  ein  ,  riecht  angenehm  aroma- 
tisch, schmeckt  aromatisch  bitterlich.  —  Forwalten-- 
der  Best andtheil:  Aetheriscbes  OeL 

Anwendung.  Wie  die  runde  Cjperwurzel.  Jetzt  benutzt 
man  sie  bei  uns  kaum  mehr. 

Eriophorum  polystachion  (^rielbldthiges  JJ^ollgras^.  Zu 
derselben  Familie  gehörend.  —  Wächst  auf  Mooswiesen.  Ein 
perennirendes  ,  etwa  fufshohes  Gras,  mit  3eckigem  Halm,  flachen, 
an  der  Spitze  3eckigen  Blättern,  die  Bhimen  stehen  in  mehreren 
gestielte«  Aehrdien;  die  Samen  sind  mit  ^veifser,  lang-  herabhän- 
gender Wolle  umhüllt.  —  OiTrcinell  war  ehedem  das  Kraut  (Jierha 
Linagrostis^.  —  Die  Wolle  der  Samen  kann  zu  Charpie  dienen. 
Sie  läfst  sich  auch  mit  Baumwolle  u.  s.  Vi.  spinnen. 
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.     Zweite     ORDHUifG. 
Digyniß, 

Biese  Ordnung  begreift  eine  einzige  grol'se  Familie:  Die 
Gräser  (S     3oo).  ^ 

Dreifsigste  G^iiuug,  Hordeum  {Ger- 
ste), 

Gattungs-Cliar  akter.  Der  Bl'dth  ens  t  and  ist 
eine  Aehre,  die  Blümchen  sitzen  zu,  drei,  sind  2- 
s  pelzig,  4  hlütlii  g ,  die  zur  Seit  e  s  t  ehen  den  männ- 
lich, jedes  mit  2  Borsten  um  gehen,  die  untere 
Kelch,  spitze  ist  mit  einer  langen  Granne  zuge- 
spitzt, keine  Kr  o  n  e  n  s  p  e  Iz  e  ,  dafür  unter  dem 
Fruchtknoten  sitzende  Schuppen.  Der  Same  ist 
mit   dem   Kelch   bedeckt   oder  nackt. 

Ers!e  Art.  H.  vulgare  [gemeine  Gerste  j  Sommer- 
und  Wintergerste^. 

Die  Gerste  Ist  seit  den  ältesten  Zelten  bekannt.  —  Nach  Bureau 
de  la  Malle  \%^äclist  sie  nrspriingllcli  in  Palästina  (Nlsa  am  Jordan) 
und  Syrien  wild.  Wird  häufig  in  allen  Ländern  des  gemäfsigten 
Erdstrichs  gebaut. 

Arten -Ciiarakter.  Mit  Blümchen  ,  diß  alls  Zivitterblülhen  , 
legrannt  und  /^zeitig  gestellt  sind. 

Zweite  Art*     H.  disticlion  {zweizeilige  Gerste). 

Geschichte  und  Vaterland  wie  vorher.  Wird  auch  häufig- 
gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  2zeiligen  Aehren;  die  Zwitterhlü- 
then  sind  fest  an  dte  Spindel  gedrückt ,  die  zur  Seile  stehenden 
männlichen  sind  ohne  Grannen. 

Dritte  Art.     H.  hexastichon  {sechszeilige  Gerste). 

Geschichte,    Vaterland  u.  s.w.  wie  vorlier. 

Arten -Ciiarakter.  Die  Blümchen  sind  alle  Zwitter  und  6- 
zeilig ,   'Von  der  Spindel  abstehend ,   gestellt. 

§.  243.  Alle  3  Arten  Gerste  sind  jährige  Gräser 
von  2  bis  3  Fufs  Höhe,  die  Aehren  2  bis  4  Zoll  lang, 
mit  langen,   starken,  rauhen  Grannen  versehen  (Abbild. 

Plenck  pl.  med.  t.  ^y.  Hord.  distich.  Düsseid.  Saramh  gte  Lief. 
No.  12.  dieselbe  No.  i3.  Hord.  hexastichon.  Metzger  europäische 
Cerealien  t.  9.  B.  Hord.  vulg.  t.  lo.    Hord.  hexastichon.  t,  1 1.  A.C. 

Hord.  distichon).  —    Von  diesca  Arten   vorzüglich,   von 
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denen  es  wieder  mehrere  Varietäten  gibt,  erhält  man 
die  Samen  (semen  Hordei) ,  theils  ungeschält  {s.Hordei 
crudi) ,  theils  geschält  (5.  Hordei  excorticati).  —  Der 
'vorwaltende  Bestandlheil  derselben  ist :  Nahrhaftes 
Mehl y  Gerstenmehl  (farlna  Hordei),  —     jN"ach  Einhof 

enthalten   looTlieile    reife   Gerstenkörner  jo  Tlieile  Mehl,     i8,y.5 
Hülsen  und   11,2  Wasser.      Das   Mehl  besteht   nach  Jemselhen  im 
Hundert  aus: 
Stärk  mehi  .  .  .  .  .  . 

Schleimzucker    .  .  .  . 

Gummi      .  .  . 

Kleber 

EiweifsstofF  ...... 

saurem  pliosphorsaurera  Kalk  mit  etwas  Eiweifs 
Faser  (die  noch  etwas  Stärkmehl  und  Kleber  enthielt) 

89,21. 

Proust  fand  darin  noch  Yf elchharz  und.  Hordeiri  (Bd.  I.  a. 
S.  807,  b.  S.  945)  und  FoLircroy  und  F^auquelin  ein  faselartig^ 
i'iechendes  Oei  und  ein  weni»-  Essigsäure. 

Einwendung.  Die  rohe  Gerste  wird  in  Abkochurrgen  (Ger- 
stentranH)  gegeben;  ebenso  die  geschälte  und  das  Malz  {ßlaltuni)^ 
d.  i.  die  durch  Keimen  veränderte  Gerste  (Bd.  I.  a.S.  G94,  b.S.  8  18), 
weiches  auch  zu  Bädern  benutzt  wird.  Das  Mehl  wird  mit  andern 
Ingredienzien  zu  Umschlägen  (in  Säckchen  u.  s.  "vv.  verordnet,  oder 
z\}.  präparirtem  Qersienmehl  (B.  I.  a.  S.  807,  b.  S.  945)  verwen- 
det. —  Der  grofse  Nutzen  der  Gerste  als  Getraide  zu  nahrhaften 
Suppen,  zuBrod,  Bier,  Branntwein,  als  Futter  für  das  Vieh  u.s.  w. 
ist  bekannt.      Die  geröstete  Gerste  dient  als  Surrogat  für  Kaffee. 

Hordeum  murinum  (^Mauer-  oder  Mäusegerste)»  Eine  überall 
an  Wegen  auf  Mauern  u.  s.  w.  wachsende,  jährige,  etwa  1  Fufs 
hohe  Grasart,  von  Ansehen  der  Gerste,  aber  zarter,  mit  hellgrü- 
nen ,  beim  Reifen  weifsiichen  Aehren.  —  Davon  war  sonst  das 
Kraut  unter  dem  Namen  herba  Hordei  /?2«/m«  officinell. 

Ein  und  dreifsigste   Gattung.      Digita-^ 
na    {Fing  er  gras). 

Gattungs-Charakter.  Büschelförmige,  gefin- 
gert e,  li  nienfö  rmi  ge  kehren,  die  Blümchen  stehen 
auf  einer  Seite,  der  Kelch  ist  9,spelzig,  iblüthig, 
kleiner  als  die  Blum  e  nh  r  o  n  e  ,  die  Kr  o  ne  papierar- 
ti^-le  der  dr  ti  g ,  die  untere  Spelze  mit  einem  kur- 
zen   Stachel  oder    Granne    'versehen,     schli efs t    die 
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obere  schmälere  ein.  Es  ist  ein  ge  stiel  t  er  Ent- 
wurf eines  zweiten  Blümchens  'vorhanden  und 
Schuppen  unter  dem  Pistill.  Der  Same  ist  be^ 
üeckt. 

Erste  Art.  D.  stolonifera  Schrader.  Panicum  Üac- 
tj-lonL.  Cynodon  Dactjlon  Rieh.  {Sprofsendes  Fiiigergras, 

Hundszahn  j   Berundagras^. 

Eine  schon  längere  Zeit  als  Arzneimittel  gebrauchte  Grasarh 
—  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland 
(Baden  [Neuenheini  bei  Heidelberg],  Wertheim,  Breisgau,  Rhein- 
gegend,  Böhmen,   Schlesien),  Asien,   Nordamerika,    Neuholland. 

Arten  -  Charakter.  Mit  4^  aufrecht  ausgebreiteten  Aehren  , 
sitzenden,  ausgebreitet  glatten,  gewimperten ,  spitzen  Blüm- 
chen, gegenüberstehenden,  graugrünen  Blättern,  hartartigen 
Blatthäutchen  und  an  der  Basis  sprofsendem  Stengel. 

§.  244.  Das  sprofseiide  Fingergras  ist  eine  pe- 
rennirende  Grasart  mit  Janger,  gegliederter,  kriechen- 
der Wurzel,  die  oft  mehrere  Fufs  lange  Sprofsen  treibt, 
der  Halm  ist  1  bis  1  V^  Fufs  hoch,  dünn,  etwas  nieder- 
liegend (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  43). —  Oliicinell: 
In  Itahen,  Spanien  und  dem  südlichen  Frankreich  wird 
die  Wurzel  (radix  Dactylonis)  ,  so  wie  hei  uns  die 
Quecken  (§.  ?52)  angewendet.  Sie  hat  im  Aufsern  sehr 
viel  Aehnlichkeit  mit  derselben,  ist  jedoch  dicker, 
fast  federkieldick.  —  Enthält  auch  wie  jene  viele 
zuckerige  Theile. 

Digitaria  sanguinalis  Pers. ,  Panicum  sanguinale  L.  (^Blut- 
fingergras ,  Bluthirse).  Eine  häufig  an  Wegen ,  in  Weinbergen 
u.  s.  w.  wachsende  jährige  Grasart,  der  vorigen  ähnlich,  hat  nur 
eine  faserige  Wurzel ,  die  Halme  sind  bald  liegend  und  aufstei- 
gend, bald  aufrecht,  gegen  i  Fufs  hoch,  glatt,  mit  behaarten 
Scheiden  und  breiten  ,  kurzen  Blättern,  Die  Aehren  sind  "gefin- 
gert, 3  bis  9,  fast  glatt  und.  violett  gefärbt.  —  Officinell  waren 
sonst  die  süfslichen  Samen  {^semen  Graminis  sanguinarii  ^ 
Ischaemi^i. 

Zwei  und  dreifsigste  Gattung.     Phalaris 
{Glanzgras), 

Ga  ttun  gs-Charakter.   Eine  ähren förmige  Rispe, 
^spelziger,      4  blüthiger    Kelch  ^     länger     als    die 
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Blumenkrone,  mit  fa  st  n  ach  e  nfö  r  mig  cn  S  p  elz  en  ;  m 
eine  2spelzige  leder  artige  Kr  o  ne  ;  ei  a  E  n  tw  ii  rj^' 
eines  zweiten  Blümchens;   der   Same   ist  bedeckt. 

Erste    Art.     Ph.  canariensis  {Kanarieng ras). 

Schon  m  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebräuchlich.  —  AVaclist 
ursprünglich  auf  den  kanarischen  Inseln  wild,  jetzt  auch  im  südlichen 
Europa  u.  hieu.  da  in  Deutschland.     Wird  an  mehreren  Orten  gebaut. 

Arten- Charakter.  Mit  eiförmiger  Aehre ,  an  der  Spitze 
ganzrandigem  Kelch,  und  glattem,  ü-spelzigem  Entwurf  eines 
Zweiten  Blümchens. 

§.  245.  Das  Kaiiarlengras  ist  eine  zierliche  jäh-^ 
rige  Grasart,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  aufrechtem, 
oder  aufsteigendem  Halai,  grofsen ,  schilfartigen, 
linienlanzettförmig  zugespitzten,  scharfen  Blättern, 
grofsen  ßlatthäutchen  und  eirunder,  dicht  gedrängter^ 
ährenartiger  Rispe,  von  weifslicher  Farbe.  Die  ein^ 
zelnen  Blümchen  auf  beiden  Seiten  mit  2  grünen  Streik 

fen  geziert  (Abbild.    Plencky^l.  med.  t.4i.   ü/e/'z^e/* europäische 

Cerealien  t.  i4.  B.).  —  Officinell  ist :  J}ev  Same  y  Kana- 
riensame  {seinen  C\iaariense).  Plattgedrückte ,  eiför- 
mige, •glänzende,  hellgeiblichgraue  Samen  von  etwa 
2  Linien  Länge,  y^  Linien  Breite  und  y^  Linie  Dicke, 
schliefsen  einen  bräunlichen,  mehligen  Kern  ein.  -^—^ 
Fortu  alt  ende  Bestandtheile:  Mehl. 

Anwendung,  Ehedem  als  Arzneimittel  g«^gen  Krankheiten 
der  Harnwerkzeu^e.  An  einioen  Orten  wird  das  Mehl  unter 
Waizenmehl  gemengt  und  zu  Brod  benutzt.  —  Es  ist  das  belieb- 
teste Futter  für  Kanarienvögel. 

Phalaris  arundinacea  ( Rkor glanzgras).  Ein  gemeines,  am. 
Ufer  der  Bäche,  in  Sümpfen,  wachsendes,  2  bis  6  Fufs  hohes, 
perennirendes  Gras  mit  länglicher,  meist  zusammengezogener, 
"weifslicher  Rispe.  Yarilrt  mit  weifsgestreiften  Blättern,  wo  es 
als  spanisches  Gras  in  Gärten  gezogen  wird.  —  Diese  Blätter 
waren  ehedem  unter  dem  Namen yb/i'a  Graminis  picti  in  Apothe- 
ken einojeführl. 

Hierochloehorealis  et australislxöm.  u.  Schnlth.  Holcus  odo- 
ratus  L.  C Darrgras).  Wohlriechende  Grasarien ,  die  im  nördli- 
chen und  mittleren  Europa  ,  auch  hie  und  da  in  Deutschland 
wachsen,  enthalten  Benzoesäure.  F^ogel  (Magazin  für  Pharmac. 
Bd.  i4.  S.  362). 
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^  Drei  und  dreifsigste  Gattung.     Saccha^ 

'  rum  {Zuckerrohr^ 

Gattung-  s^C  harakter.  D  er  Blülhenst  and  ist  eine 
Rispe,  der  Kelch  w  ol  li  g  i  meist  ^bläthig,  das  eine 
Blümchen  ist  "vollkommen  ausgebildet^  2  s  p  elzi  g  j, 
das  andere  unvollkommen   4  s p  elzi g. 

Erste  Art.  S,  officiriarum  {officinelles  Zucker- 
rohr). 

Kine  sclion  in  alten  Zeiten  bekannte,  aber  besonders  seitdem 
1  2ten  Jahrhundert  vorzüglich  durch  ihre  Benutzung  auf  Zuckerwich- 
iig  gewordene  Schilfarl.  —  Wächst  in  Ost-  und  Westindien 
und  wird  vorzüglich  in  letzterm  häufig  gebaut* 

Arten  -  Cl)arakter.  Mit  ausgebreiteten  Rispen  ,  deren  Zweige 
quirlförmi^  stehen ,  theils  gestielten,  theils  ungestielten  Bliun- 
cfien ,  kürzer  als  das  umgebende  Haar;  die  Spelzen  der  'VoU- 
kommenen  Blümchen  sind  ungleich  ,   die  Blätter  breit  und  glatt. 

$.  246.  DjIs  ZiickeiTolir  ist  ein  perenolrendes, 
8  bis  12  Fufs  hohes  Schilfgras  ,  dessen  Halm  unten 
1  bis  1  V2  ^oll  dick  ist,  gegh'edert;  reif  aufsen  röthiich 
und  gelbgrau,  dicht,  fast  ho]z:arli  r,  innen  mit  einem 
lockern  ,  sehr  süfsen  Mark  erfüllt,  die  sehr  äsiigen 
Rispen  sind  oft 2  Fufs  lang,  silherweifs   (Abbild.  Ptcnck 

plant,  med.  t.  4o.      Hayne  getr.  Darst.  gter  Bd.  Na.  3o  u.  3i}.    — ■ 

Officineller  Theil  ist  der  aus  dem  Saft  bereitete  Zucker 
{Saccharum)  ^    wovon    es    verscbiedene    Sorten    gibt 

(Vergl.  Bd.  T.  a.  S.  7S8,  b.  S.  924).  —  Der  Saft  des  Zackerrohrs 
testeht  nach  Proust  aus  einem  dem  Rum  elgenthüralicheu  Aroma, 
Extractivstoff,  gemeinem  Zucker,  Schleimzucker,  Gummi,  grü- 
siem.  Satzmehl,   Aepfelsäure  und  Gips. 

Die  Prüfung  des  Zuckers  auf  Reinheit  Mnd  Güte ,  seine  ^z?- 
ivendung,  so  wie  auch  die  ofFicinellen  Präparate  ,  als;  Oefzucker^ 
ßlorsellen ,  Zeltchen,  Kügelchen,  Confectionen ,  Latwergen, 
Sjrupe.,  Pasten  s.  ebendas.  a.  S.  i36  bis  176  und  von  b.  S.  i/Jc) 
bis  190.  Seine  Benutzung*  zum  Rum,  Tajffia  s.  Bd*  I.  a.  S.  696, 
b.  S.  820.  —  Im  gemeinen  Leben  wird  der  Zucker  sehr  häufig 
zum  Versüfsen  der  Speisen,  Einmachen,  zu  Conditorwaaren,  Ger- 
stenzucker u.  V.  A.  benutzt.  —  Als  Surrogate  dienen  Honig, 
Traubenzucker  und  viele  andere  süfse  Säfte  von  Früchten. 

Saccharum  "violaceum  Tussac  (yiolettes  Zuckerrohr)  ,  das 
auf  den  Antillen  wächst  und  dessen  Stengel  und  Blätter  violett 
sind ,  wird  auch  auf  Zucker  benutzt. 
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Andropogon  Nardus  \\i\(\.  Andropogon  Iwaranciim  (^indische 
Nar  den  gras  er).  Zwei  Grasarten,  welche  in  Ostindien  und  auf 
den  bengalischen  Gebirgen  wachsen,  zeichnen  sich  durcli  ihren  starken 
aromatischen  Geruch,  besonders  die  Wurzel  aus.  Von  ersterer 
leitete  man  früher  die  S.  896  beschriebene  indische  Narde  ab,  bis  ' 
Sprengel,  auf  die  Beobachtungen  von  Jones  gestitt/t,  sehr  wahr- 
scheinlich machte,  dals  die  Narde  von  Valeriana  Jatamensi  komme. 
Dr.  ff'^'allig  erregt  neuerdings  Zweifel  gegen  diese  Angabe,  und 
sucht  den  Ursprung  der  Narde  w^iedcir  iri  einer  Andropogonart 
Cvergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  17.  S.  102}. 

Vier  und  dreifsigste  Gattung.  Cfinbo^ 
pögon  {Beckenbart), 

Gattungs-Charakter.  Die  Blumen  stehen  ni  ei-^ 
stens  in  Rispen,  sind  v  ermi  seh  t-'V  i  elehi  g.  Eine 
blätterige  Hülle  umgibt  die  quirlfÖrmig  geh  auf -- 
t  en  ,  man  hlich  en  und  weiblichen  Blümchen ;  der  ^ 
Kelch  ist  bei  allen  aspelzig,  s  tumpf ,  an  der  Ba- 
sis b  ehaart ,  die  Krone  der  weiblichen  Blume  2-^ 
spelzig,  isine  Spelze  hegrannt,  die  männliche 
stumpf. 

Erste  Art.  C,  Schoenanthus  Sprengel.  Andropo- 
gon Schoenanthus  L.  {KameelheÜ ,  Kameelstroh  y  wohlrie- 
chende Binse), 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  im  Arabien,   Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit"^ ganz  glatten  ,  am  Rande  trockenen  , 
gehäuften ,  an  der  Basis  wolligen  Blümchen;  die  männlichen 
stehen  zu  zwei.      Die  Blätter  sind  breit ,  sehr  lang. 

§.  247.  Das  Kameelstroh  ist  eine  fufshohe  Gras- 
art, mit  handgrofsen,  starken  Blättern,  an  der  Spit^.e 
mit  einem  kleinen  Stachel;  rostfarbig  werdender  lan- 
gen Rispe  und  weichhaariger  Spindel  (Abbildung  Rumpf 
Amboin.  V.  p.  ißi.  t.  72.  f.  2).  ---  Officinell  ist:  Die  ge- 
trocknete Pflanze  (herba  Schoenanthi),  Sie  kommt  in 
spannenlangen,  steifen,  strohgelben  Halmen  mit  steifen 
Blättern  besetzt  (selten  mit  den  Blüthen)  in  Bündeln  ge- 
bunden zu  uns,  hat  einen  angenehm  aromatischen  Ge- 
ruch und  aromatisch  beifsenden,  etwas  bitterlichen 
Geschmack,    ähnhch  den  cretischen  Dosten,   beson- 

Geigers  Pharmacie.     IL  «^l 
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ders  die    etwas  knollige,   holzige  Wurzel.  —     For- 
waltender  Bestandthcil  ist :  Aettierisches  Oel. 

Anwendung.  ILiiedem  im  Aufrufs  und  Abkocliung  als  magen- 
stärkencles  u.  s.  w.  Mittel,  wie  der  Kalmus.  —  lai  Orient  berei- 
tet man  daraus  durch  Destillation  ein  hellblaues,  wohlriechendes 
Oel,  das  der  Melisse  und  Cilrone  ähnlich  riecht  und  als  Zusatz 
zu  Speisen  und  Getränken  verwendet  wird. 

Sorghum  'Vulgare  Pers.^  Holcus  Soj'ghum  L.  (^Moorhirse ^ 
indisches  Koni).  Eine  in  Ostindien  einheimische  und  im  südli- 
chen Europa  angebaute  jährige,  bis  6  Fufs  hohe  Grasart,  mit  zu- 
sammengezogener, dicliter,  kolbenartiger,  schwarzbrauner  Rispe, 
1- bis  2bliii;l)igen  Aehiclien.  Die  Blumen  sind  vermischlehig,  die 
Kelche  schllelsen  rei>t  um  die  Samen,  sind  fein  behaart,  die  Blu- 
inenkrone  dünnhäatlg  ,  eine  begrannt.  —  Man  gebrauchte  in 
Südenropa  das  verbrannte  Mark  o'er  Stengel  mit  Kiopfschwamm 
u.  s.  w.  als  ein  Kropimiltel.  —  Der  verkehrt  eÜörmige,  aufge- 
blasene, glatte  Same  wird  wie  die  übrigen  Getraideartea  zu  Mehl 
u.  s.  w.  benutzt. 

Holcus  üvenaccus  Scop. ,  Avcna  elatiorh.^  Arrhenaf herum 
elatius  Pal.  de  Beauv.  (französisches  Ruygras ,  IViesenhafer), 
Eine  auf  AViesen-,  an  Wegrändern  u.  s.  w.  sehr  gemeine  Grasart, 
mit  faseliger,  an  trockenen  Orten  öfter  kleine,  erbsen-bis  hasel- 
nufsgrofse  Knollen  tragender  Wurzel,  2  bis  3  Fufs  iiohem,  glat- 
tem Halm,  kur/enj  Blutthäutchcn  ,  ausgebreiteter  Rispe.  Die  Blii- 
th cn  siürd  dem  Hafer  ähnlich,  aber  kleiner,  dünner,  vermischt 
vielehig.  —  Hie  von  hat  man  die  zuweilen  knollige  ,  efsbare 
Wurzel,  ähnlich  wie  die  Queckeu  angewendet.  Vilt  Pflanze  ist 
ein  vorzügliches  FuttergraSi 

Fünf  und  dreifsigste  Gattung.  Parti- 
cum  (Fe 72 72 ich). 

Gattungs-Charakter.  Der  Blllt  h  ens  t  an  d  ist 
eine  Aehr  e  ,  Tr  au  b  e  oder  Rispe,  der  Kelch  2  s  p  e  l- 
■^  i  g  »  siblüthig,  die  eine  Spelze  meist  ens_  sehr 
h.lein  oder  unmerklich,  die  weibliche  Krone  2spel~ 
zig,  die  männliche  öder  geschlechtslose  /-  oder 
2  s  p  e  l  z  i  ^  ,   b  e  i  d  i   u  n  h  e  g  r  a  n  n  t. 

Erste  Art.     P-  miliaceum  {Hi7'se). 

Eine  längst  bekannte  Getraideart.  - —  Wächst  ursprünglich 
i«  Ostindien,   wird  häufig  in  Europa,    auch  in  Deutschland  gebaute 

Arten- Charakter.  Mit  ästiger ,  inelblüthiger  ,  'verworrener 
Rispe,   langen,   höMgend^n ,   glatten   Zweigen,,    eiförmig  zugC" 
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spitzten,  nervigen,  glatten  Blümchen  ,  h  reit -lanzettförmigen, 
behaarten  Blättern,   rauhhaarigen  Blattscheiden. 

%  248.  Die  Hirse  ist  ein  jähriges  Gras,  2  bis  3 
Fufs  hoch,  mit  gegliedertem  Halm,  grofser,  oft  gegen 
1  Fufs  langer,  schlafFer,  l^ngehder  Rispe,  mehr  oder 
minder  ausgebreitet,  oder  zusammengezogen  {Klump- 
hirse).     Es  gibt  mehrere  Varietäten  (Abbild.  Plenck  plant. 

med.  t.  42.   Metzger  europäische  Cerealien  t.  18).   —    Officinell 

sind:  Die  Samen  (sein.  Müii)'^  kleine  eiförmige,  glatte, 
glänzende  Samen  (Früchte),  von  Aveifser,  gelber  oder 
schwärzlicher  Farbe,  gewöhnlich  kommen  sie  geschält 
(von  der  erhärteten  Krone  befreit)  vor  als  rundliche 
Körner,  von  blafsgelber  Farbe,  geruchlos^,  vbn  meh- 
lig süfslichem  Gescbmack.  - —  Vorwaltende  Bestand'^ 
t keile  sindi:  Mehl 

Anwendung.  Die  Abkochung  und  der  Brei  (Hirsebrei) 
wurde  gegen  Durclifälle  verordnet.  —  Ist  wie  die  Samen  aller 
Getraidearten  sehr  nahrhaft  und  Avird  häufig  als  Speise  in  mancherlei 
Form  genossen;   dient  als  Futter  für  junges  Geflügel. 

Anstatt  dieser  Art  .wird  auch  häufig  die  Kclbenhirse  {Pani- 
cum  italicum)  gebaut.  Die  Pflanze  ^vird  meistens  höher,  die 
Blumen  stehen  in  dicht  gedrängten,  zusammengesetzten  Aehren, 
die  Blümchen  sind  begrannt.     Der   Same  ist   wie  bei    der  vorher-^ 


ehenden  Art. 


Sechs  und  dreifsigst^  Gattung.     Seeale 

[Roggefi). 

Gat  tu  ngS"  Charakter.  Der  Bläthens  tand  ist 
eine  Aehre,  der  Kelch  ^  spelzig,  ^blütkig;  die  un- 
tere Spelze  der  Krone  begrannt,  die  obere  ge- 
doppelt; Schuppen  unter  dent  Pistill;  der  Same 
ist  fr  e  i. 

Erste  Art.     S,  cereale  (gemeiner  Roggen ,  Körn). 

Es  ist  die  in  den  ältesten  Zeiten  schön  bekannte  Getraideart , 
wovon  üie  übrigen  den  Namen  Gelraide  (c<?rea//ä)  erhielten.  —  Der 
ursprüngliche  Wohnort  ist  Palästina.  Wird  häufig  in  gerbäfsigteü 
Erdstrichen   gebaut. 

•  Artetl-Charaliter.  Mit  steifer  Spindel  und  grannehlosem 
Kelch  ,  der  kürzer  als  die  Blume nkrone  ist  und  fast  glatten  Wim- 
pern an  den  Spelzen. 

O  f     * 

Oll 
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§.  249.  Der  gemeine  Roggen  ist  eine  der  gröfsten 
Getraidearten,  mit  jähriger  Wurzel;  der  Halm  ist  4 
bis  7  Fufs  hoch,  oft  höher,  gerade,  glatt,  oben  etwas 
behaart,  die  dicht  gedrängte  Aehre  3  bis  6  Zoll  lang, 
rund,  gebogen  und  schlaff,  die  Kelchspelzen  sehr 
schmal,  pfrlemenförmig,  die  äufsere  Blumenspelze  an 
der  Spitze  mit  einer  Jangen,  geraden,  rauhen  Granne 
besetzt.  Es  gibt  mehrere  Varietäten:  Tf^inter-  und 
Sommer- Roggen ,  ästiger  Roggen  (mit  zusammenge^ 
Setzter  Aehre)   (Abbild. /*/e/2C/^  plant,  med.  t.  46.   Metzger  euTO^ 

päische  Cerealiun  t.  9.  A.).  —      Officinell    ist :    Der   Same 
(semen  Seealis  seu  Frurnenti),      Ein   länglichrunder, 
schmaler  Same,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern 
flach,  aufsen  borstig,  hellbraun,  innen  weifs,  mehlig. 
—  T>evv  orw  alt  ende  Bestajidtheil  ist:  Mehl,  was  etwas 
grauer  ist  als  das  folgende.  —     Nach  Einhof  besieht  das 
Koggenmehl  im  Hundert  aus 
Stärkmehl  ........  61,07, 

Kleber  in  Weingeist  löslich  (vielleiclit  haizhallig?)      .  9,48, 

Schleimzucker  .  .  .  .  .  .  .  3,28, 

Gummi    .  .  .  .  .  ,  .  i  .  11,09, 

Faser 6,38, 

Säure  (unbestimmte)  und  Verlust       ...»  6,62. 

100 
Anwendung.  Das  Mehl  und  die  Kleien  des  Roggens  werden 
zu  Umschlägen  gebraucht.  —  Der  gröfste  Nutzen  des  Roggens  zu 
Brod  u.  s.  w.  ist  bekannt.  Den  iS"«« « er /e/g  braucht  man  auch,  mit 
mit  Senf  u.  s.  w.  vermischt  als  Reizmittel  auf  die  Haut.  Mit  Brod- 
kruste verfertigte  man  auch  sonst  t'm  Pßaster  (^Eniplastrum  crustae 
panis), 

%.  250.  Das  Mutterkorn  {Seeale  cornutum,  Cla- 
vus)  ist  ein  krankhafter  AuSAvuchs,  der  sich,  beson- 
ders in  feuchten  Sommern  (aber  auch  in  trockenen), 
häufig  an  den  Kornähren  findet.  Nach  Einigen  soll 
diese  Deformation  durch  den  Stich  eines  Insekts  ver- 
anlafst  werden  (Vergleiche  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i4.  S»  201). 
Nach  Andern  ist  es  eine  Art  Schwamm,  ähnlich  dem 
Brand  des  Waixens.     Es  kann  indessen  das  ganze  Mut- 
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terkpri)  keineswegs  ein  Gryptogain  seyn.  Man  er-^ 
kennt  an  ihm  ganz  deutlich  die  Gestalt  des  Roggen- 
saraens,  der  durch  einen  besondern  Einflufs  vergTÖ- 
fsert  und  etwas  umgebildet  Avurde.  Es  sind  nämlich 
Yg  bis  ly^  Zoll  lange,  Ya  bis  2  Linien  dicke,  etwas 
gebogene,  gegen  die  Spitzen  zu  verjüngte,  stumpfe, 
etwas  biegsame  und  feucht  ein  wenig  klebrige  Körner, 
von  dunkelgraubrauner,  ins  Violette  gehender  Farbe, 
innen  weifslich  oder  hellgrauröthlich ;  auf  einer,  auch 
2  Seiten  haben  sie  eine  starke  Längsfurche,  aufserdem 
sind  sie  nicht  selten  unregelmäfsig  rifsig.  Geruchlos, 
beim  Zerstofsen  entwickelt  sich  aber  ein  widerlicher, 
moderartiger  Geruch.  Der  Geschmack  ist  mehlig, 
schwach  bitterlich,    süfslich,    etwas  kratzend;  wirken 

giltig.  Nach  Leveille  soll  nur  der  zarte  ,  pllzaitige  Ucbei zug- 
(^Sphaeelaria  segetum)  die  heftig  wirkende  Eip;enschaften  dem 
Mutterkorn  ertheilen  ,  wenn  dieser  aber  abgewaschen  w^äre,  so 
sej  es  un%v irksam.  Deshalb  das  Mutterkorn  in  jedem  Fall  m 
trockener  Jalireszeit  eingesammelt  und  ,  nachdem  es  völlig  trocken 
ist,  in  wohlverwahrten  Gefäfsen  auFoewahrt  werden  mufs.  Doch 
verdienen  diese  Angaben  noch  weitere  Prüfung.  - —  F~OrWCll— 
tender  Bestandtheil  ist:    Eine   eigenthüniliche  stick- 

Stofflialtige  Substanz.    —• -     Nach  Vauquelin  enthält    das  Mut- 
terkorn : 
Eine  A^om  Kleber  verschiedene  stickstotlhaltige  Materie,    die  leicht 

fault , 
röthlichgelbes,  wie  Fisc|ithij^n  schiueckendes  Weich harj^ , 
fettes  Oel, 
violetten  Farbstoff, 
Eine  freie  Säure,   wahrscheinlich Phospliorsäure;  w^^xPetlenkofev 

auch  Essigsäure  und  Ammoniak. 

Oefter  bemerkte  ich  i<m  Mutterkorn  einen  klebrigen  üeberzug 
oder  helle  Tröpfchen  ,  w^elch^  rein-siifs  schmeckten.  Es  mochte 
also  doch  auch  Zucker  darinnen  enthalten  seyn  (Die  neuesten  Ver- 
suche mit  Mutterkorn  von  Dr.  WinhUr  s.  im  Magaz.  für  Pharmac. 
BJ.  i6.  S.  i42  und  eine  ausführliche  Abhandlung  von  Levßille 
mit  Bemerkungen  von  Bierhach  ebendas.  Bd.  19.  S.  1 16). 

Anwendung,  Man  gibt  das  Mutterkorn  innerlich  ;  am  beste« 
in  Pulverform..  Sein  Gebrauch  erfordert  Vorsicht.  —  Das  Mut- 
terkorn soll,  wenn  es  häufig  in  das  Mehl  kommt  tind  als  Brod  ge- 
nossen Avird,  Epidemien  veranlassen. 
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Sieben   und  dreifs igst e  Gatt u  ng.      Triti^ 

cum  {TVaizen). 

G?it  tun  gs-Charak  t  er.  Der  B  litt  hen  stand  ist 
eine  Aekre  oder  Traiihe,  der  Kelch  2-  bis  "viel- 
h  lüthi  g  f  m  it  g  ra  n.  n  e  n  l  o  se.  n  und  b  e  gr  ann  t  en  S  p  el- 
zen,  die  Krone  ebenfalls  grannenlos  oder  be- 
g  r  a  n  nl. 

Erste  Art.  T.  DulgareViW.  T,  aestimmwvÄJdbernutn 
L.  (Sommer-  und  Winter^^aizen). 

Der  Walzen  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  benutzt, 
—  Der  ursprüngliche  AVolinort  Ist  wahrscIieinllcK  Palästina  (sleliC 
$.412).      Wird  häufig  im  gemäfsigten  Erdstrich  gebaut. 

Arten -Cliarakter.  Mit  4seiiiger  ,  zusammengedrückter  yiehre, 
lederartigem  f  abgestutzten ,  an  der  Spitze  mit  einem  Zahn  ^^er- 
sehenen  ,  4blüthigeni  Kelch  ;  2  bis  3  Blülhen  sind  fruchtbar  ;  die 
äufsere  Blumenspelze  ist  hegrannt  öder  gezähnt  ^  die  innere 
dllniiiiäutig ,  waß'enlos ;  der  Same  länglich  ^  o%>al 3  abgestutzt 
and  fällt  aus. 

Zweite  Art.      T,  Spelta  {Spelz ,  Dinkel). 

Geschichte  und  Wohnort  \ne  vorher.  —  Wird  an  vielen 
OrteTJ  ,   namenlllch  im  südlichen  Deutschland,   liäuffg  gebaut, 

Arreu  -  Charakter.  Mit  hohlem  Hahn,  beinahe  ^seitiger  g, 
zusammengedrückter  Aehre ,  die  Aehrchen  liegen  in  2  Reihen 
Ziegeldach  förrnig  aufeinander,  die  Kelchspclzen  fast  Sbläthig  , 
Ton  denen  meistens  nur  >>  vollkommen  sind ,  abgestutzt ,  mit  l 
^ ahn  am  Ende  -versehen  ,  stark  zusammengedrückt ,  und  ovalenig 
höckcfy'g  Jcckigem  Samen,   der  nicht  ausfällt. 

%.  2.51.  Beide  Pflanzen  sind  jährige  Grasarten 
Yon  3  bis  4  Fnfs  Höhe,  mit  glattem  Bahn  und  glatten 
Blättern,  ?  bis  6  Zoll  langer  Aehre,  von  denen  es 
eine  iMenge  Varietäten  gibt:  Wie  mit  glatten,  gegrann- 
f/en  Spelzen  ,  Bavtwaizen  und  Grannenspelz  ,  oder  mit 
zartem  FIIä  überzogen,  sammetartiger  BarHuaizeiz 
und  Sajnmetspelz ;  ferner  ohne  Grannen  ,  Kolben-^ 
ivaizen  ,  glatte ,  sammetai:tige  und  gemeine  Spei;-. 
Ebenso  variiren  sie  in  den  Farben,  %veifser ,  gelber , 
rother  ^    brauner  y    blauer  y    schwarzer    Waizen    und 

Sl"!eiz    U.   S.  W    (Abbil.  Plenck  plant,  med.  t.  Zf8.     fdetzger  europ, 
Ccrealion  l,  i,  2  u.  6.  A.  B.   Dilsscld.  Samml.  iSteLiel".  No.  9).   — 
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OfTicincll    ist:    Der  Same  (semcn   Tritici) ,    Weihen- 
und  Spelzkörner.   —      S'w.  enthalten  \oyz\}^sw eise  sehr 

reines  weifses  Mehl.    Nach    Vo^^el  bestehen    loo  Tlieilc 

Waizcnnielil  aus  : 

Stäiknieli! ,  68,0, 

Kleber,    feiiclit  (FkI.  I.  a.  S.  8i4>  1>.  S.  9o3)     .           »           •  24,0, 

]::liweirs5tofF           .           .           .           .           .           .           .           ,  1,8, 

Zucker          .........  ^,% , 

Verlust        ..........  9,3. 

100,3. 

Proust  fand  noch  i  Procent  gelbes  Harz.  — -  Der  Stärkmehl- 
gehall  wccliselt  nach  Henry  von  6Q  h\'=>  70,  ebenso  der  Kleber  von 
a4  bis  36  Im  frischen  Zustande  als  Hvdr'at  (a.  a.  O.).  Die  Asclie 
des  jMfhls  enlliält  vorzüglich  freie  Phosphorsäure  ,  phosnhorsaures 
und  scluvefelsaurc;;  Natron. 

Anwendung.  Das  TV^aizenmc-lil  wird  änfsei lieh  zu  rmscldä- 
gen ,  Säckclien,  gebraucht;  das  daraus  verfertigte  Brod,  ]>!üci- 
\vwm^  {mica  Pani.i)  ^  besonders  von  IVeifsbrod  w'w^  ^  mit  Müch 
geKocjii  ,  zu  ümsclilägen  und  als  Constituens  zu  Pillen  verwendet. 
Aus  Waizen  wird  Sfärkmchl  (^Amyluni)  (Bd.  I.  a.  S.  8o3,  b.  S.  rj.jo) 
verfertigt,  welclies  als  Puder  zum  An fst reuen  ,  zum  Ijestreuen  der 
Pillen  undPasta  verwendet  wii<l.  Mit  "\^' asser  zu  diiinK^^m  7  eig  ange- 
rührt, werden  daraus  Obhiden  (zum  Einnehmen  der  Pub  er  u.  s.  w.), 
so  wie  mit  Zusatz  von  allerlei  Farben  liriefobladen  verffatigt.  la 
Abkochung-  als  Kleister  (ebendas.)  gibt  vaaw  es  iu  Klystier.  Der 
Kleister  dient  ferner  als  Lutum  (Bd.  I.  a.  S.  206,  b.  S.  221)  ,  aus 
dem  Stärkmehl  verfertigt  man  ferner  Stärkmclnziicker  ( Saccharum 
amylaceum  Bd.  I.  a.  S.  793,  b,  S.  929).  Die  Kleien  (für für  Tri- 
lici)  w^erden  abgekocht  zu  Rädern  ,  ebenso  das  Waizenmalz  ,  ver- 
Avendet.  —  Der  gröfste  Nutzen  des  Waizens  und  Spelzes  als 
eins  der  ^vicluigsfen  Nahrungsmittel  zu  Brod  u.  s.  w- ,  des  Malzes, 
zum  Weifsbier  und  Brantweiu  ist  bekannl. 

In  einigen  Gegenden  der  Pf;ilz  bereitet  man  aus  unreifeTn 
vSpelz  die  sogenannten  <yriiiLen  Kerne.  pie  Fi  uchl  v.iid,  wenn 
sie  fast  ausgewachsen,  aber  noch  grüu  ist,  abgeschnitten  und 
schnell  aber  vorsiclitig  (in  Backöfen)  gedörrt,  danri  auf  IMühlen 
entschäh.  Diese  Kerne  sclmieckeu  süfslich  und  geben  sehr  ange- 
nehme,   beliebte,   nahriuifte  Suppen. 

Anfser  der  genannten  werden  noch  andere  Waizenarten  ge- 
baut: l^.B.Triticuin  tnr^idum  (englischer  IVaizen)  ^  mit  regel- 
miifsig  /{pcVv^ev ,  gegrannter,  meistens  mit  einem  zarten  Filz  be- 
deckter Af  lue.  —  Triticum  durum  (ßnrlwaizcji) ,  mit  rundlich 
zusammcngcdrjickter,    stark   bfgranntcr   Äehie,    die  Grannen  sin4 
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2- bis  3ina]  so  lang  als  die  Bliimclien  ,  selir  steif.  —  Triticum 
polonicum  (polnischer  yVaizeii)  ^  mit  einseitiger  ,  ziemlicli  langer, 
schlaffer,  qTlers  zusammengpsetzter  Aejire,  die  unregelmäfsig  Le- 
grannt ist,  --r  T?'iticum  amyleum  (Kmmer)  ^  mit  fl^ch  zusamraen- 
gedrückter,  meist  aufrechter  ,  begrannter  Aehre."  —  Triticum  mo- 
nococcwn  (^Einkorii)  ^  mit  zus^mmengpprefstev,  dicliter,  apfrccht 
gegrannter  Aehre;  nur  ein  Blümchen  des  Slalüthigen  Kelchs  ist 
Iniclitbar  und  meistens  stark  begrannt.  - —  Diese  AVaizenarten 
liefern  zum  Theil  ebenso  gutes  Mehl  als  die  oben  abgehandelten. 

Dritte  Art.      T,  repens  {Quecken-Waizen ,  Que^. 

ckejlgras  ,   Hunds^ras). 

Eine  längst  bekannte  und  qls  Arzneimittel  benutzte  Grasart. 
—  Wächst  häufig  auf  Aeckern,  in  Gärten  u.  s.  w.  als  ein  oft  lästiges, 
schwer  zu  vertilgendes  Unkraut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechter  Aehve  ,  gcgenüh  er  stehend 
zusammengedrückten,  fast  öblüthigen  Aehrcheii,  die  I^eUh-  und 
Bhunenkron-Spelzen  sind  zugespitzt ,  theils  ^r annenlos  oder  he"- 
granut ,  glatt  oder  etwas  rauhhaarig ,    die  JVurzel  kriechend, 

§.  252.  Der  Queckenwaizen  ist  eine  pereniii-, 
rende,  2  bis  4  Fufs  hohe  Grasart,  mit  aufrechtem, 
zmii  Theil  uqten  gebogenen,  schlankem,  dünnem 
Halm  ,  glatten  oder  wenig  behaarten  Blättern.  Die 
Aehren  sind  3  bis  6  Zoll  lang;  nicht  dicht,  2zeillg, 
die  Aelirchen  sitzen  abwechselnd,  der  Kelch  ist  mit  5 
Streifen  (Nerven)  versehen,  ist  3-,  4-,  meistens  5-, 
zum  Theil  auch  8blüthig.  Blüht  im  Mai  bis  Juli.  Die 
Pflanze  yariirtsehr  in  der  Gröfse  und  Stärke  des  Halms 
und  der  Aehre,  der  Glätte  und  Behaarung  der  Blätter, 
deren  Farbe  bald  dunkel-,  bald  graugrün  ist  u.  s.  w. 
Theils   sind    die  Aehrchen    begrannt  oder  grannenlos 

(Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  49«  Mann  Deutschi,  wildw.  Arzneipfl. 

25te  Liefg.).  — -  4ufser  den  allgerneinen  Gattungs- 
und Artenkennzeichen  unterscheiden  sie  von  andern 
ähnlichen  besonders  die  Wurzel,  welche  officinell  ist. 
Die  Qiieckenwurzel  y  Gt^aswurzel  {padix  Graminis) , 
welche  am  besten  im  Frühjahr,  auch  im  lierbst,  ge- 
sammelt wird,  ist  eine  oft  viele  Fufs  lar3ge,  horizontal 
kriechende,  gegliederte  und  etwas  ästige  Wurzel  von 
Strohhalmdicke  und  darüber,   im  frischen   Zustande 
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weifs,  glatt,  markig;  getrocknet  strohgelb,  etwas  zu- 
sammengeschrumpft. Die  Glieder  sind  etwa  1  Zoll 
lang,  zum  Theil  mit  blafsen,  hautigen  Schuppen  be- 
deckt und  am  Ende  mit  feinen  Wurzelfasern  beset/.t 
(Schuppen  und  Wurzelfasern  müssen  durch  Abreiben 
entfernt  werden).  Geruchlos  ,  hat  einen  angenehm 
süfsen  ,  etwas  reizenden  Geschmack.  — ■  Der  Vor-- 
waltende  Bestandtheil  ist:  Eine  eiaenthümliche  Zu- 
ckerart,  Graswurzelzucker  (Bd.  I.  a.  S.  794,  b.  S.  930) 
und  Extractivstoff. 

Eine  Kerwechseliing  mit  Lolium  perenne  und  ähnlich en  Gras- 
arten ist  kaum  denkbar,  da  keine  so  ausgezeichnet  lange ,  weifse, 
markige  Wurzeln  hat. 

Die  Güte  der  Wurzel  erkennt  man  au  ihrer  schönen,  blafs- 
gelben  Farbe  und  dem  rein  süfsen  Geschmack.  Sie  mufs  von  allen 
Fasern  und  Schuppen  befreit,  ganz  trocken  sejn,  nicht  schiinm- 
lich  ;   keinen  dumpfigen  Geruch  und  säuerlichen  Geschmack  haben. 

Anwendung.  Die  Quecken  gibt  man  in  Abkochung  als  Ge- 
tränk. —  Präparate  hat  man  davon:  Das  Extrakt  {extracluni 
Graminis) y  im  halbflüssigeni  Zustande  Mellago  Graminis  ge- 
nannt. Ein  Pfund  trockene  Wurzel  gibt  (mit  der  Realschen 
Presse)  ^/^  Pfund  dickes  Extrakt  (Ueber  die  Bereitung  des  Extrakts, 
Pulvern  der  Wurzel  u.  s.  w.  siehe  Bd.  I.  a.  S.  i68  u.  iy8,  b.  S.  i83 
u.  193).  —  Die  Wurzel  kann  in  theuern  Zeiten  als  Nalxrungs- 
miltel  dienen;  gemahlen  und  mit  Mehl  vermischt  zu  Brod  ge- 
backen werden.  Durch  Gährung  erhält  man  aus  der  Abkochung 
eine  Art  Bier  und  daraus  durch  Destillation  Branntwein.  -—  Dient 
ferner  als  Viehfutter. 

Acht  und  dreifsigste  Gattung.  Lplium 
(Lolch), 

Gattungs-Gharakter.  Eine  zusammengesetzte 
Aehret  die  Aehrchen  sijid  an  die  Spindel  ange- 
drückt ,  der  Kelch  4  spelzig,  'vielblüthig,  das 
Blümchen  aspelzigf  meistens  gran  nnenlos.  Der 
Same   bedeckt. 

Erste  Art.  L.  temulentum  (SchiuindeUoch j  gif- 
tiger Lolch,    Schwindelhaber). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesene,  auch  zum  Theil 
als  Heilmittel  angewendete  Pflanze.  —  Wächst  zwischen  dem 
Getraide,  besonders  der  Ge^'ste,  vqrzüglich  in  nassen  Jahren,  zum 
Theil  in  grofser  Menge. 
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Arten  -^Charakter.      Mit  hegrannten  Aehchen ,    die  hleinev 
als  der  Kelch  sind;  jähriger  Wurzel  nnd  oben  rauhem  Hahn. 

§.  253.  Der  Schwinclellolch  ist  eine  2  bis  4  Fufs 
höbe,  jährige  Grasart,  mit  geradem,  starkem  Halm, 
5  bis  10  Zoll  laoger  Aehre;  die  lanzettförmigen,  zu- 
sammengedrückten, 2zeiligen,  rauhen,  starkbegrann- 
ten  Aehrchen  sitzen  abwechselnd  m  2  Reihen  mit  der 
Spindel  parallel,  nämlich  die  schmale  Seite  derselben 
zugekehrt    oder  achselständig    zwischen  dem  Ispelz.i- 

gen  Kelch  und  der  Spindel  (hierdarcli  unterscheidet  siel»  Lo- 
linm  auch  leicht  von  Triticum,  dessen  Aehtclien  mit  der  ])reilcn 
Fläche  an  der  Spindel  anliegen),  ßj^bt  im  Juni  und  JuÜ 
(Abhiidang-  Schkahr  bot.  Ilaiulb.  t.  i  S).    —      OfFlcinelicr  Theil 

ist:  Tier  Same j  ScJiwindeUiaber  {.semenLoUi),  Dieser 
ist  von  der  verhärteten  Blumenkrone  umschlossen, 
eiföj-mig,  etAvas  breitgedrückt,  auf  einer  Seite  convex, 
auf  der  andern  etwas  ausgebölt,  mit  einer  langen 
Granne  versehen,  weifslich  oder  blafsgelb,  viel  klei— 
ner  als  Gerste,  kaum  halb  so  grofs.  Der  geschälte 
Same  ist  braun ,  glatt,  oval;  schmeckt  mehlig,  kaum 
bitterlich,  ist  geruchlos;  wirkt  narkotisch  giflig  (die 
einzige  im    gesunden    Zustande    ausgezeichnet    giftige 

Grasart  ist  dieser  Lolch).       Gegenmittel  :   Brechmittel,   schlei- 

mio-e  und  öliüe  Getränke.  —     Vorwaltejidc  BestandtheUe : 
Mehl  und  ein  noch  nicht  untersuchter  ^{/^/^^^^^r  Slojf] 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Mehl  äufserlich  als  schmerz- 
stillendes Mittel  benutzt,  bei  kaltem  Brand,  hartnäckigen  Haut- 
ausschlägen u.  s.  w.  —  Der  Genufs  des  Lolchs  erregt  SchAvindel, 
Kopfschmerz,  Uebelkeit ,  Erbrechen,  Schlafsucht,  Convulsionen^ 
und  in  grofser  Menge  kann  er  selbst  tödtlich  wirken.  Das  davon 
gebackene  Brod  erregt  ähnliche  Zufälle.  Auch  den  meisten  Thie- 
ren  ist  dei-  Genufs  des  Lolchs  höchst  schädlicl).  In  nassen  Jahren 
findet  sich  der  Lolch  oft  so  häufig,  dafs  er  das  Getraide  fast  ver- 
drängt und  man  liat  sich  dann  vor  dem  damit  yermengten  sehr  zu 
hiiten, 

Ltolinm  perenne  (englisclies  Karfgras) ,  welches  überall  an 
AVegen  u,  s.  w.  wächst,  untei  scheidet  sich  von  dem  giftigen  Lolch, 
dafs  CS  eine  perenuiiende  AVurzel  hat,  njeistens  viel  niedriger  ist 
und  die  Aehren    grauneulos    sind.       Gibt    vorzüglich   schöne    dichte 
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Piasen.  Die  Wurzel  soll  mit  Queclcen  verwecliselt  werden  ,  was 
kaum  glaublich  ist,  da  sie  viel  weniger  kriecliend,  sehr  faserig, 
dünner,   bräunlich  und  holziger  ist. 

Neun    und  dreifsigste  Gattung.      Avena 

{Hafer), 

Gattungs-Cliarakter.  Der  Blü  thens  t  an  d  ist 
eine  Rispe,  der  Kelch  ^-  his  bhlli  t.hi^  ,  f  a  s  t  s^r  an- 
nenlos, die  Blumenhrone  2spelzi^,  die  äufsere 
S  p  elze  ^getheilt,  a  uf  dem  Rücken  mit  einer  g  e  - 
knieten   oder  gedrehten    Granne  "versehen. 

Erste   Art.     A,  sativa  {gemeiner  Rispenhafer). 

Das  Vaterland  dieser  schon  langst  bekannten  Getraideart  Ist 
nocli  unbekannt.  Kommt  an  vielen  Orten  Europas  verwildert  vor 
und  wird  wie  die  übrigen  Getraidearten  im  gemäTsigi-en  Erdstrich 
häufig  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aus^ehreileter ,  gleicher  Rispe,  Blu- 
men, die  kleiner  als  dei  Kelch,  an  der  Basis  fast  nackt  sind, 
eine  Spelze  meist  mit  einer  Granne  "versehen.  Die  Wurzel  ist 
faserig. 

§.  254.  Der  gemeine  Hafer  ist  eme  jährige 
Grasart ,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem  ,  gerad<3n ,  steifen 
Halm.  Die  Paspe  ist  8  bis  10  Zoll  lang,  die  Aehrchen 
hängend,  2  bis  3  saraig.  Es  gibt  mehrere  Varietäten, 
begrannter  und  grannenloser ,    weiser ^    brauner  und 

schivarzer  Hafer.     (Abbild.  Plenck  plant,  med,    t.  45.  Metzger 

europ.  Cereallen  t.  12.  A.)  —  Officinell  ist  der  Same, 
Hafer  {semen  Avenae),  Derselbe  ist  von  den  Blu- 
menspeizen  umschlossen,  länglich  und  zugesj^itzt.  — - 
Meistens  wird  er  geschält  gebraucht,  geschälter  Hafer^ 
IJaferkerne  {A^^ena  excorticata) ^  dieser  ist  länglich- 
rund, gleichbreit,  auf  einer  Seite  gefurcht,  bräunlich, 
feinhaarig.  —  Enthalt  nahrhaftes  Mehl  eingeschlo^^sen. 
—  Das  Hafermehl  ist  nicht  so  weifs  als  VVaizenmehl, 
schmeckt  etwas  bitterhch.     jN'ach  F'o^iel  bestellt  es  au?.: 

Sfärkmehl            .           .           .           .           .           .           .           ,  Sg^oo, 

Zucker  und  Bitterstoff          ......  8,25  ^ 

Gummi      .........  2,5o, 

fettem  Oel           ........  2,00, 

gjauer  Substanz,    mehr   dem   geronnenen  Ei  weifs    als   dem 

lileher  ähnlich    .           .           .           .           .           .           .  47^0 , 
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Verlust      ...         .         ,         ,         i         .         ,       23,95. 

100,00. 

Anwendung.  Der  Hqfer  wird  roK  und  geschält  In  ALkochuiig 
gegeben.  —  Er  ist ,  wie  die  übrigen  Gerraidearten ,  nährend. 
Die  Hafergrütz-  und  HafermehlrSuppen  sind  beliebt  und  w^erden 
als  leicht  verdauliche  Speisen  verordnet,  —  Das  Hafermehl  (fa- 
rina  Ai>enae)  dient  zu  Umschlägen,  r-^  Den  Hi\l'er  nimmt  man 
übrigens  ebenlalJs  zuBrod;  dieses  ist  aber  ziemlich  schwarz,  doch 
sehr  n^hreiid.   —      Er  dient  als  beliebtes  Futter  für  Pferde  u.  s.  w, 

Aufser  dem  genannten  baut  man  noah  aridere  Haferarten,  die 
ähnliche  Eigenschaften  besitzen  ;  Z.  B.  Avena  orientalis  (Fahnen- 
hafer),  mit  traubenartiger,  nach  einer  Seite  gebogener  I\ispe. — 
Avena  nuda  {nackler Hafei^,  njit  zusammengezogener,  einseitiger 
Kispe  und  ausfallendem  Samen,  —r  Avena  strigosa  (^Sandkäfer)  , 
mit  zusammengezogener,  einseitiger  Rispe,  2blüthigen  Aehrchen, 
viel  kleinern  ,Samen  als  die  vorige.  —  Avena  brevls  (kurzer  Ha- 
fer^,  mit  nadh  einer  Seite  ausgebreiteten  Aejire,  und  Avena  fatua 
yFlughafer) ,  welcher  den  Habitus  des  gemeinen  Hafers  hat,  aber 
sich  durch  di«  schwarzbraunen  starkbehaarten  Blumenspelzeu  aus- 
zeichnet und  deshalb  leicht  beim  Reifen  vom  Winde  fortgeweht , 
darum  nicht  leicht  gebaut  wird. 

(Ueber  die  Getraidearten  siehe  vorzüglich  Metzger^s  mehrere-; 
mals  angeführte  europäische  Cerealien.   Heidelberg  1824). 

Briza  media  (Zittergras),  Ein  zierliches,  etwa  fiifshohes, 
perennirendes  Gras,  mit  in  ausgebreiteten  Rispen  stehenden  Blü- 
then  ,  die  einzelnen  ,  eiförmig-herzförmigen,  glatten,  glänzenden 
Aehrchen  hängen  an  sehr  feinen,  langen  Stielen  abwärts,  so  dafs 
sie  bei  Bewegung  der  Luft  leicht  zittern.  - —  Davon  war  sonst  die 
jßispe  [spica  Graminis  leporini  tvernuli^  officinell. 

Vierzigste  Gattung.  Glfceria  {Manna-- 
gras), 

GatlungSrCharaktcr.  Der  Blüthenstand  ist 
eine,  Rispe,  aus  runden,  v  i  elhlüt  hi^en,  stumpfen 
Ae krähen  bestehend,  die  Kelch  r  and  Blumen- 
Spelzen  sind  stumpf,  ßm  Rande  hßutig,,  unter 
dem  Pistill  stehen  fast  her  zfärmi^e  Schuppen; 
d  er   Same   ist  fr  ei. 

Einzige  Art.  G. ßidtans  R.  Br.  Festucafluitans  L. 
J^oaßailansS^o^.  (fluthcndes  Mannagras ,  Mannaschwin- 
gel,  Schwaden), 
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Eine  längst  bekannte,  ron  deßj  Alten  Uli^a   genannte  Grasarl. 

—  Wächst  häufig  in  Deutschland  tmd  dem  nördiicheu  Europa  in 
Bächen  ,  Gräben  ,  Sümpfen  ,  auf  missen  Wiesen. 

§.  255.  Der  Mannaschwingel  ist  eine  ausdauernde 
Grasart  mit  kriechender  Wurzel.  Der  Halm  schief,  ge- 
kniet ,  unten  öfter  wurzehid ,  aufsteigend  und  dann 
gerade  aufi^echt,  oder  auf  der  Wasserfläche  schwim- 
mend. Die  Blätter  linienförmig  ,  glatt  ,  am  Rande 
scharf,  ziemhch  lang,  zum  Theil  schwimmend.  Die 
Rispe  ist  1  his  l/^g  Fufs  lang,  während  der  Blüthen- 
zeit  ausgehreitet,  vor  und  nach  derselheii  zusammen- 
gezogen an  der  Spindel  anliegend.  Die  Aehrchen 
sind  rund,  dünn,  linienförmig,  4  his  10  Linien  lang. 
Man  macht  jetzo  mehrere  Arten.  Gl.  spectahilis  {die 
gröfste  ^rt)y  Gl.ßuitans,  Gl,  distans ,  Gl.  maritima 
und  Gl.  aquatica.  Blüht  vom  Mai  his  in  den  September. 

—  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  44-)    —      Officinell    ist 

der    Same  ,     Mannagras  -  Same     (  semen    Graminis 

Mannae).  Die  Sammlung  des  Samens  ist  etwas  mühsam,  weil 
er  sehr  ungleich  reift ,  und  nach  dem  Reifen  sogleich  ausfällt  j  sie 
geschieht  z.  B.  in  Polen  und  Preufsen  vor  Sonnenaufgang,  dürcli 
Klopfen  und  Auffangen  des  Samens  in  untergehaltenen  Sieben.  — - 
Es  ist  ein  kleiner,  länglicher,  2gehörnter,  nackter,  oli- 
venfarhiger  oder  hrauner,  glänzender  Same.  Von  der 
äufsern  dünnen  Hülle  hefreit  ist  es  ein  kleiner  weifs- 
gelblicher  Same  {Mannagrütze).  —  Vorwaltender 
Bestandtheil  ist :  Ein  vorzüglich  zuckerreiches  Mehl. 

Anwendung.  Man  verordnet  die  Grütze,  als  Suppe  und  Ge- 
müse zubereitet,  Wiedergeuesenden ,  als  eine  leichtverdauliche, 
näbrende,  angenehme  Speise,  die  auch  bei  Gesunden  als  wohl- 
schmeckend sehr  beliebt  ist. 

Bromus  catliarticus  Vahl.  {Papier -Trespe),  In  Chili  zu 
Hause.  —  Eine  Grasart  mit  knolliger ,  fleischiger  und  faseriger 
Wurzel,  gegen  3  Fufs  langen  und  nur  4  Linien  breiten  Blättern, 
aufrecht  ausgebreiteter  Ris|)e,  breit  lanzettförmigen,  gestreiften, 
meist  Sblüthigen  rauhen  Aehrchen  und  kürzerer  Granne  als  die  Blu- 
menspelzen. —  Davon  soll  man  die  W^urzel  als  Purgirraittel  ge- 
brauchen. —     Aehnlich  wirkt  der  in  Noramerika  einheimische 
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Bromus  purgans  (purgirende  Treppe),  tvelclier  niedei hän- 
gende, schlaffe  Rispen  trägt  j  mir  weichbeliaai  ten  Aeinclien. 

Von  Aruiido  Phragmites .{dem  gemeinen  Sch.ilfrohj') ,  wel- 
dies  liäüOg-  in  Bächen  und  Sümpfen  wächst  ;  eine  der  gröfsten 
Schilfarten,  die  öfter  12  Fufs  hoch  und  darüber  wird,  und  sich 
durch  seine  schönen,  oft  fufs  lange  n ,  aus  dunkelpurpurrothen  BKi- 
then  bestehenden  Rispen  auszeichnet,  war  eliedeto  die  tVurzel 
{rad.  Arundinis 'Vulgaris)  gebräuchlich.  Es  ist  eine  länge,  ge-^ 
gliedelie,  weifsgelbc ,  mit  starken  Fasern  besetzte  Wurzel,  die 
einen  widrig  süfsen  Geschmack  besitzt  und  eliedem  als  sogenanntes 
blutreiuigendes  Mittel  in  Abkochung  gegeben  wurde.  Man  liielt 
sie  fi'ir  ein  Ersatzmittel  d.er  Cliinawiivzel  (von  Sniilax  China}.  <^ 
Die  starken  i5alrae  vv'erden  bekanntJii'h  zum  IJachdecken  ,  zum 
Verrohren  der  Wct'Kle  u.  s.  w.  benutzt. 

Aviindo  Donax  L. ,  Donax  arundinacea  P.  de  B. ,  Scolochloa 
afundinacca  M.  u.  K.  {Spanisches  Rohr,  Schalmejen-Rohr^i 
Im  südlichen  Europa  und  nördlichen  Afrika  wachsend.  —  Ebenfalls 
eine  der  gröfsten  Schilfarten,  mit  6  — 10  Fufs  hohem,  sehr  dickem, 
hinten  holzigem,  porösen  Halm;  2  bis  3  Zoll  breiten,  sehf  langen 
Blättern  und  bis  anderthalb  Fufs  langer  violett-gelber,  silberglän- 
2ender  Blümenrispe«  — •  Davon  ist  die  PP^urzel  (rnd.  Arundinis 
Donacis)  ofljcinell.  Sie  Wirkt  diuretisch.  Chevallier  erhielt  ein 
ranillenartig  riechendes  Harz  aus  derselben.  —  Die  Halme  geben 
die  bekannten  Spazierstöcke  u.  s.w.  (Spanisches  Rolir  zürn  Theilj. 

Calamap'Gstis  lanceolata  Roth  ,  Artindo  Calama^^rostris  L. 
(fViesenrohr).  Eine  auf  feuchten  Wiesen  wachsende  Schilfart 
mit  dünnem,  niedrigem  Halm  j  kleiner,  lanzettförmiger,  grau- 
grünlicher  Rispe  ,  wurde  vor  kurzem  als  Arzneimittel  gegen 
Wassersucht  empfohlen   (vergl.  Magaz.  für  Pliarm.  Bd.  16.  S.  169). 

Dritte     OröNünG.  ^, 

Trigfnia. 

Holosleum  umheltatum  (Dcldensparre).  Unter  die  Familie 
Her  nelkenarf igen  Gewächse  (ß. '^9.5')  gehörend.  Ein  kleines,  zar- 
tes, höchstens  handhohes,  jähriges  Pfiänz'^hen  von  graulichem  An- 
sehen, mit  aufsteigendem  Stengel;  die  Wurzelblattcr  in  einer  Ro- 
sette, sind  oval-lanzettförmig,  die  Stengelblättet  zusämmengewach-- 
sen,  ganzräridig;  die  Blümchen  sitzen  am  Ende  in  einer  Dolde, 
theils  herabgebogen  ^  theils  aufrecht.  Die  ^blätterige  Blumenkrone 
ist  weifs;  die  Frucht  eine  1  fächerige,  länglich -runde  Kapsel.  — - 
Officinell  war  ehedem:  Das  Kraut  {^herhaHolosUi  car^-ophjllei)- 
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Vierte     Klasse. 
T  e    t    r   a   n    d  r   i   a. 

Erste      Ordnung. 
Mono  gjnia. 

Ein  und  vierzigste  Gattung.      Glohula- 

ria  {Kugelblume).  ~  Familie:  Gehäufte  Pflanzen, 
Kugelblumen  (ß.  3  17). 

Gattungs-Charakter.  Eine  dachzie^elförmi^e 
Hülle  (allgemeiner  Ketek)  ,  s  p  r  e  üb  lä  1 1  e  r  i^er 
Frucht  bodenf  (besonderer)  Kelch  öspalti^,  ste- 
henbleibend; eine  unr  e^elm  äfs  i%e  ,  ij  t  h  eili^^e  Blu- 
menhrone.      Der   Same   ist    'vom   Kelch    umschlossen. 

Erste  Art.     Gl.  ^vulgaris  (gemeine  Kugelblume). 

Flne  sclion  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  im  sücliichen  Europa  und  in  der  Schweiz,  auch  hie 
und  da  in  Deutschland,  Baden  (obere  Markgrafschaft ,  Weinheim 
an  der  BerüstraiseO  und  übrioen  Rhelnüesend,  an  trockenen,  son- 
nigcn  Hügeln,   trockenen,   gebirgigen  Wiesen,   Heiden. 

Arten -Cliarakter.  Mit  ^anz  einfachem  Stengel ,  spatelför- 
jni^;enj  ausser andeten  Wurztiblätlern ,  tanzet tförmi^-zu^espitz- 
tcn  Sien^^elblättern. 

§.  J256.  Die  gemeine  Kugelblume  ist  ein  2  bis 
7  Zoll  hohes  perennirendes  ,  krautartiges  Pflänzchen. 
T}\^  VVurzelblätter  hegen  in  einer  Rosette  ausgebreitet 
auf  der  Erde,  sind  gestieh,  an  der  Spitze  ausgerandet, 
oft  dreizähnig,  etwas  dick,  glatt,  nervig;  die  Stengel- 
blätter viel  kleiner ,  ungestielt.  An  der  Spitze  des 
einfachen  Stengels  ist  die  ansehnliche,  kugelige,  vlo^ 
lettblaue,  selten  Aveifse,  zusammengesetzte  Blume  (oder 
Köpfchen),  sie  erscheint  im  Mai  und  Juni.  (Abbildung 
Schkuhr  bot.  Handb.  t.  21).  —  Officinell  sind  die  Blätter 
{fol,  Globulariae),  Sie  haben  einen  bittern  Geschmack. 
Beim   Trocknen  werden    sie  leicht   schwarz.    ■'—     Die 

Pflanze  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Jasionc  monlana.  Einer  in 
die  5te,  früher  in  die  igte  Klasse  gehörende  Pflanze  mit  weic 
höherem,  ästigem,  rauhem  Stengel  und  blauen  Bluraenköpfchen, 
deren  Blümchen  zusammengewachsene  Staubbeutel  haben. 


432 

AnwtiHluns,     Eliedem  wurden  die  Blätter  in  AbkocTiuno;  sre- 

O  DO 

gen  Sjplillis  u.  s.  w.  gegeben.      Als  Wundkraut  werden  sie  jetzt 
noch  zuweilen  gebräuclit. 

Globularia  Alypum  {^S trauch-Kugelhlumc).  Ein  im  süd- 
lichen Europa  am  Meeresufer  wachsender,  etwa  2  Fufs  hoher 
Strauch  mit  immergrünen,  lanzettförmigen j  3zähnigen,  der  Mvrte 
ähnlichen  Blättern  und  blafsblauen  ,  dem  Teufelsabbifs  ähnlichen 
Blumen.  —  Davon  waren  sonst,  zumal  in  Frankreich  ,  die  sehr 
bitter  schmeckende,  drastisch-purgirend  wirkende  Blätter  (folia 
Alypi)  officinell. 

Zwei    und   vierzigste   Gattung.      Bipsa^ 

CÜS    (Karde),    -^—      Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter,  Eine  vielhlälteris^e 
Hülle  mit  einem  kegelförmigen  mit  stechenden 
Spreu  blättchen  besetzten  Fruchtboden;  eine  4" 
s  p  a  1 1  ige  Blumenkrone»  Die  Frucht  ist  4^ckig  mit 
dem  Kelchrande  gekrönt. 

Erste  Art.     D,  fullonum  {TVeherkarde). 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa  wild,  zum  Theil  auch  hie  undl 
da  in  Deutschland  an  VV^egen,  Dämmen  u»s.  w.  von  ausgeworfenen 
gebauten  Samen.      Wird  an  mehreren  Orten  au4^  Feldern  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  "v erlänger ten ,  horizontal  abstehen-^ 
den,  etwas  auswärts  zurückgebogenen  Hüllblatt  che  n  ,  hakeiijor- 
mig  gebogenen  Spreublättchen  des  Fruchtbodens ,  zusammenge- 
wachsen-durchwachsenen,   etwas  stumpfen  Blatt  er  m 

§.  257.  Die  Weberkarde  ist  eine  zweijährige  ^ 
5  bis  6  Fufs  hohe  ,  krautartige  Pflanze  mit  starkem 
scharf  gefurchten ,  kurzstachdigen  Stengel  y  glatten  nur 
auf  der  Mitteltippe,  unten  etwas  stacheligen,  ungleich 
eingeschnittenen ,  gesägten  oder  gekerbten  Blattern , 
die  2  gegenüberstehenden  verwachsenen  Blattei'  bilden 
am  Stengel  eine  Höhlung.  Der  Blüthenstand  ist  ein 
länglicher  Kopf,  die  Blümchen  sind  etwas  länger  als 
die  steifen,  hakenförmigen  Spreublättchen,  blafsröth- 
lich   oder   weifs.      Erscheinen    im    Juli    und    August. 

(Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  5o,)   —       Officinell    ist    die 

yVurzel,   TVolfsstreelkarden-yP^urzel  {rad.  Dipsaci, 
Cardui  Feneris ).     Eine  nicht  sehr  lange ,  weifse ,  glatte, 
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ästige  Wurzel,  welche  sehr  bitter  schmeckt  Sonst  waren 

auch  noch  die  Blätter  und  Blümchen  (Jicrha  et  ßores  Cardui  Ve- 
neris)   ^gebräuchlich. 

Anwendunii.  Ehedem  «ab  man  die  Wurzel  In  Abkochung: 
gei>en  Schrunden  der  Haut  oder  als  Pulver,  mit  Honig  vermischt, 
Lei  Lungensclnviiidsuclvt  u.  s.  vv.  —  Das  sich  in  den  Höhlungen 
der  Biälter  sammelnde  Wasser  wurde  als  Augenmittel  gebraucht. — 
Der  eigentliche  Nutzen  der  Weberkarde  ist  aber  die  An  Wendung  der 
erhärteten  Blumenköpfe  Z'.im  Kratzen  und  Kardätschen  der  Tücher. 

Anstatt  der  beschriebenen  Pflanze,  wird  wohl  auch  die 
Wurzel  von  der  bei  uns  häufig  an  Wegen,  etwas  feuchten  OrteHj 
Gräben,  wachsenden  gemeinen  oder  wilden  Kar dendistel{I)ipsacus 
sylvestris)  gesammelt.  Diese  Pflanze  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  durch  einen  etwas  schwächern  Stengel,  rauhere,  zum  Theil 
mehr  stachelige  spitzere  Blatter  ,  auf-  und  einwärts  gebogene 
Hiillblättchen  und  gerade  anstehende,  dünne,  borstenartig  zu- 
gespitzte Spreublältchen  des  Fruchtbodens,  die  länger  als  die 
Blümchen  sind.  Die  Wurzel  gleicht  der  vorigen  und  hat  wohl 
gleiche  Wirkung. 

Drei  und  vierzigste  Gattung.     Scahiosa 

[Ap  O  Sternkraut).    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  aus  Ja  st  2  Reihen 
Blät  t  c  hen  bestehende  Hüllej  mit  spreuii^eni  oder 
borstigem  Fruchtboden,  4s  p  al  t  i^er  B  l  um  e  nkr  o  n  e  t 
4e  c  ki  ^er  Ca  r  y  o  p  s  e  mit  ei  nfa  che  n  Sp  r  e  üb  l  ä  1 1  che  n 
oder  Borsten  gekrönt. 

Erste  Art.  Sc,  arvensis  (^Acker-Scabiosa ,  Apo^ 
Sternkraut). 

Eine  in  frühem  Zeiten  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  -^  Wächst  häufig  auf  trockenen  Wiesen  ,  am  Fvande  der 
Felder ,  an  Wegen. 

Arten -Charakter.  Mit  ganzen,  ^eßedert -^ gelheilten  und 
eingeschnittenen  Blättern,  rauhem,  mit  abwärtsstehenden  Haa-^ 
ren  besetztem  Stengel  und  Strahlenrandblämchen. 

§.  258.  Die  Acker- Scabiose  ist  eine  ausdau- 
ernde, 1  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfachem  oder 
wenig  ästigen,  aufrechten  Stengel,  der  rauh,  unten 
mit  rothen  Punkten  bezeichnet  ist.  Die  Bläfter  variiren 
sehr  (s.  o.),  sind  jedoch  selten  ganzrandig,  rauh, 
bleichgrün ;  die  am  Ende  des  Stengels  stehenden  Blu- 
men erscheinen  im  Mai  bis  JuH,  bilden  einen  flachen 

Geigers  Phurmacie.     IL  oZ 
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Kopf  mit  grofsen  Randblumen  ,  sind  etwas  blafs  vio- 
lettroth,  auch  fleischfarben  oder  weifsiich.  (Abbildang 
Pleno k  pl.  med.  t.  52.  Hajne  getr.Darst.  oler  Bd.  No.  38.  Mann 
Deutschi,  wildw.  Arzneipö.  2  5te  Liefr.)   Officinell  ist  daS 

Kraut  {herba  Scabiosae).  Es  ist  rauh  ,  getrocknet 
blafsgrün,  geruchlos,  schmeckt  bitterlich ,  etwas  ad- 
Siringireiid ,  der  Auszug  färbt  salzsaures  Eisenoxyd 
grün.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Bitterstoff  und 
eisengrünender  Gerbestoff.    Ehedem  waren  noch  dle^/^wr- 

zeln  und  ßlumen  (j-adix  et ßores  Scabiosae')  officinell. 

Verwechselt  soll  es  werden  mit  dem  Kraut  von  Centaurea 
Scalnosa.  Dieses  ist  meistens  stärker  gefiedert -getheilt,  die  Fie- 
dern sind  länger,  ganzrandig,  das  Kraut  steifer ;  ferner  mit  ^^^ero- 
cephalus  {Scabiosd)  Cohunharia.  Das  Kraut  ist,  die  Wurzel 
Llätter  ausgenommen  ,  welche  eiförmig  und  gekerbt  sind,  fein  ge- 
fiedert, die  Stengelblätter  mit  linienförmigen  Fiedern. —  Scahiosa 
sylvatica  unterscheidet  sieb  durch  seine  viel  rauhern,  dunkler  grü- 
nen, ungetheilten  Blätter  und  meistens  dunkler  violetten  Blumen. 

Anwendung.  Ehedem  gebrauchte  man  die  Pflanze  innerlich 
bei  Lungenkrankheiten ,  äufserlich  gegen  Geschwüre  und  Hautaus- 
schläge (Krätze;  daher  der  NameJ ,  jetzt  sehr  selten. 

Vier    und    vierzigste    Gattung.     Succisa 

\J±b  b  ij  S^,    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine^ziegeldac  hfö  r  mige 
II  u  II  e  ,  welche  in  die  S  p  reu  blättchen  des  F  r  uch  t'- 
bodens  fortlauft,  eine  ^^jpa/^ige  ßlumenhrone. 
Die  Frucht  ist  mit  4  fa  ch  en  Borsten  oder  Sp  reu- 
blätichen  gekrönt. 

Erste  Art.  Succ,  pratensis  Mönch.  Scabiosa  Suc- 
cisa L.    ( Wiesen  -  Teufels  -  Abbifs). 

Diese  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  angewendete  Pflanze 
w^urde  von  Linne  den  Scabiosen  eingereiht,  Le  Vaillant  trennte 
sie  aber  davon  und  stellte  sie  als  eigene  Gattung  auf.  —  Wächst 
häufig  auf  feuchten  (auch  trockenen),    gebirgigen  Wiesen. 

Arten -Charakter.  Mit  länglieh -tanzet  t  förmig ,  fast  ganz- 
randigen  ,  feinhaarigen  Blättern,  regelmäfsigen  Blümchen  und 
abgebissener  H^urzel. 

§.  259,  Der  Wiesen -Teufelsabbifs  ist  ein  per- 
rennirendes Kraut  mit  1 — 2Fufs  hohem  oder  höherem, 
rundem,  einfachen,  oder  oben  etwas  ästigen,  weich- 
haarigen  Stengel,  gestielten^  ungetheilten,  ganzrandigen 
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oder  schwach  gesägten,  kurzhehaarten,  dunkelgrünen 
Blättern  ;  die  Blumen  bilden  einen  fast  kugeligen , 
dicht  gedrängten  Kopf,  von  dankelbjauen  oder  violett- 
blauen,  selten  blässern,  gleichgrofsen  Blümchen,  die 
im  August  und  September  erscheinen.  —      (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  5i.      Hajne  getr.  Darst.   5ter  Band  No.  Z'j. 

Düsseid  Samml.  jie  Lief.  No.  20).  —  Officinell  ist  die  VFurzel^ 
rad.  Morsus  Diaholi ,  Succisae ,  die  im  April,  ehe 
diePflanze  in  Stengel  schiefst,  gesammelt  werden  mufs. 
Eine  abgebissene  Wurzel  (S.  244) >  der  Stock  ist  kurz^ 
1  bis  lYa  Zoll  lang,  kaum  fingerdick,  dunkelbraun, 
ringsum  mit  starken ,  über  strohhalmdicken  ,  im  fri- 
schen Zustande  weifsen,  getrocknet  braun  werdenden 
Fasern  besetzt.  Geruchlos  ,  von  stark  und  rein  bit- 
terem Geschmack.  Salzsaures  Eisenöxyd  färbt  den 
kalten  Aufgufs  grün.  —  Vorwaltende  Bestandlheüe : 
Bitterstoff  und  eisengrünender  Gerbestofl. 

Anwendung.  Ehedem  wnrde  die  Wurzel  gegen  ansteckende 
Krankheiten,  Würmer,  Wassersucht,  innere  Geschwüre  und  als 
Wundmittel  gebraucht.  In  der  Thicrarzneikunde  wird  sie  nocli 
angewendet.  —  Der  starke,  rein  bittere  Geschmack  und  der 
Gelialt  an  eisengrünendem  Gerbe«toff  läfst  mit  Grund  verrauthen, 
dafs  es  eine  wirksame  Wurzel  sey,  und  es  verdient  diese  bei  uns 
so  häufig  wachsende  Pflanze  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte* 

Asterocephalüs  Columharia  Spr. ,  Scahiosa  Columharia  L. 
(Tauben-Scahiosa),  Eine  häufig  an  trockenen  Orten,  grasigen  Hü- 
geln ,  ati  Wegen  u.  s.  w.  wachsende,  perennirende ,  etwa  2y4 
Fufs  hohe  Pflanze  mit  blafsblauer  oder  rother  Blume,  die  schon 
S.  434  ^um  Theil  beschrieben  wurde;  war  ehedem  auch  unter 
dem  Maraen  herha  Scahiosae  minoris  ofEcinell. 

Fünf  und   vierzigste    Gattung.      Galium 

(Lahkrauty   —      Familie:    Krapparti^e  Pflanzen  (S.ZiQ)'). 

Gattungs- Charakter.  Eine  meist  radförmige^ 
4  th  eilige  Blumenkr  one.  Die  Frucht  ist  eine  an 
der   Spitze  nackte  Zwillings-Caryopse. 

Erste  Art.     G.  "verum  {wahres  [gelbes]  Labkraut ^ 

Me^erkratit ;    Waldstroh  ,    Unser  lieben  Frauen  Bettstroli), 

Eine  schon  in  altern  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  AVächst  häufig  an  trockenen  Orten,  an  Wegen, 
Ackerrändern  ,  auf  Wiesen  u.  s.  w, 

32* 
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Arten  -  Charakter.  Mit  8  sternförmige  gestellten  ,  linien- 
förmigen,  gefurchten,  ganzrandigen ,  rauhen  Blatt chen,  sehr 
ästiger^   am  Ende  stehender  Rispe  und  glatten  Früchten. 

§.  260.  Das  wahre  Labkraut  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze  mit  abwärtssteigender,  fadenförmiger, 
geknieter  ündfiiseriger  Wurzel,  aufsen  blafspurpurroth ; 
treibt  gewöhnlich  mehrere  beisammenstehende,  1 — ^4 
Fufs  hohe  ,  auhecht  rundliche  ,  ästige ,  gegliederte 
Stengel;  die  Blätter  stehen  in  Quirlen  zu  6,  8  bis  12, 
sind  sehr  schmäh  Die  sehr  zusammengesetzte  Rispe 
ist  grofs ,  aufrecht,  die  kleinen  Blümchen  erscheinea 
im  Juni  und  Juli,  haben  eine  hochgelbe  Farbe  (Abbild. 
P/e/ic/'pl.  med.t.  54).  —  Officinell  ist :  Das  Ärßi^^unddie 
Blüthen  oder  die  Spitzen  (Jierha  ,  flores  seit  sumitates 
Galii  lutei).  Die  Blumen  haben  im  frischen  Zustande 
einen  angenehmen ,  eigenthümhchen  Geruch ,  das 
Kraut  ist  geruchlos.  Der  Geschmack  ist  zusammen- 
ziehend, säuerlich,  bitterlich.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile :  Adstringens  und  eine  freie  Säure  (Essig- 
säure?). Durch  Destillation  der  frischen  Pflanze  erhält 
man  ein  säuerliches  Wasser. 

Anwendung.  Der  frische  Saft  und  die  Abkochung  wurden 
ehedem  häufig  gegen  Epilepsie,  Hysterie,  auch  bei  Flautausschlä- 
gen  u.  s.  w.  gebraucht.  —  Das  frische  Kraut  macht  die  Milch  ge- 
rinnen und  wird  deshalb  beim  Käsemachen  anstatt  Kälberlab  ge- 
nommen ,  daher  sein  Name.  —  Die  Wurzel  dient  zum  Rothfärben. 

Zweite  Art.     G,  Mollugo  (weifses  Labkraut ^  wei-^ 
fses  TValdstroh). 

Eine  ebenfalls  in  frühern  Zeiten  <ils  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  allenthalben  auf  Wiesen,  in  Hecken,  an 
Wegen  u.  s.  w. 

Arten  "  Charakter.  Mit  8  ausgebreiteten ,  sternförmig  -  ge- 
stellten ,  ländlich-stumpfen,  mit  weichem  Stachel  am  Ende  "ver^ 
sehenen,  am  Rande  rauhen,  f eingesägten  Blättchen ,  hin  und 
her  Q^ebogenen  Zweigen  der  Rispe  ,  schlaffem  Stengel  und  platten 
Früchten. 

§.  261.     Das  weifse  Labkraut  ist  ein  ausdauern- 
des Gewächs,  mit  ästiger,  fast  federkieldicker,  aufsen 
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gelbbrauner,  innen  blafsgelber,  etwas  holziger  Wur- 
zel ,  4eckigem  ,  glattem  ,  sehr  ästigem ,  schwachem 
Stengel,  theils  aufrecht,  tbeils  hin  und  her  gebogen, 
zum  Tlieil  liegend,  2  bis  4  Fufs  lang;  blafsgrünen, 
glänzenden  Blättern  ,  die  «zu  8,  6  und  am  Ende  der 
Zweige  zu  2  stehen;  die  Rispe  ist  sehr  zusammenge- 
setzt ,  grofs  ;  die  Blümchen  erscheinen  im  Mai  und 
Juni,  sind  weifs,  selten  gelblich  (Abbild.  Plenck  ipl.  med. 
t.  55).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut  und  die  Blumen 
{herha  et  flores  Gallii  alhi).  Die  Blumen  haben  frisch 
einen  schwachen  nicht  unangenehmen  Geruch  und 
krautartigen,  etwas  scharfen  Geschmack;  das  Kraut 
schmeckt  ebens(*,  die  Wurzel  schmeckt  stärker,  zu- 
gleich bitterlich,  wird  beirn  Kauen  roth,  auch  Alkalien 
färben  sie  schön  roth;  hat  also  einen  der  Färberrörhe 
ähnlichen  oder  gleichen  Farbstoff. 

Anwendung.  Der  mit  Wein  vermischte  ausgeprefsle  Saft  des 
Krauts  und  der  BKitnen  wurde  sonst  gegen  Epilepsie  und  das  Po- 
dagra gegeben,  —  Die  AVurzel  dient  zum  Rotbfärben.  Sie  ver- 
dient in  der  Ilinsiclit  mehr  ])eac])tel  zu  werden.  Das  Kraut  soii, 
mit  Alaun  gekocht,  eine  gelbe  und  braune  Farbe  geben, 

Dritte  Art,     G,  Aparine  {Klebkraut). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gekannte  Pflanze. 
—  Wächst  häufig  in  Hecken,  an  Wegen,  in  Gärten,  auf  Wie- 
sen u,  s.  w. 

Arten -Charakter.  MUS  um  den  Stengel  stehenden ,  lan- 
zettförmigen, rauliliaarigen ,  am  Rande  und  Kiel  mit  rücJxwärts 
stehenden  kleinen  Stacheln  besetzten  Blättern,  achselständigen , 
theils  getheilten  Bläthenstielen  und  mit  hakenförmigen  Borsten 
besetzten  Früchten. 

§.  262.  Das  Klebkraut  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit4eckigem,  an  den  Kanten  stacheligen  ,  geknieten, 
ästigen  ,  schwachen  ,  kletternden  Stengel  ,  an  den 
Gelenken  aufgetrieben  und  mit  weichen  Härchen  be- 
setzt; die  Blätter  stehen  zu  6,  8  bis  9  um  den  Stengel; 
die  Blumenstiele  stehen  am  Ende  der  Aeste,  sind  kurz, 
theils  gabelförmig.  Die  Blümchen  klein,  weifs;  er- 
scheinen im  Juni  bis  August  (Abbild.  Plenck^].  med.  t.  56). 
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—  OfficInpU  ist:  Das  Kraut  (herha  Aparines),  Es  ist 
geruchlos  und  hat  einen  bitterlichen,  krautartigen  Ge- 
schmack. 

Anwendung.  Der  frl§cb  geprefste  Saft  wurde  ehedem  gegen 
Leberkrankheiten ,  Scropheln,  gegen  Kröpfe  u.  s.  w.  gebraucht. 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  der  Saft  gegen  den  Scorbut  sehr  ge- 
rühmt und  später  sogar  gegen  Krebs  innerlich ,  in  grofser  ]\|enge 
jjetrunken  und  äufserlich,  mit  Fett  angewendet. 

Sonst  waren  noch  officinell,  oder  wurden  als  Arzneimittel 
vorgeschlagen : 

Galiwn  rotundifolium  (rundblätteri^es  Labkraut^.  Ein  klei- 
nes, in  schattigen  Wäldern  wachsendes  Pflänzchen,  mit  4  oval- 
rundlichen,  um  den  Stengel  stehenden  Blättern  und  rauhen  Früch- 
ten.— •     Ferner  , 

Galium  cruciatum  Sra  ,  ' P^alantia  cruciata  L.  {Gold-TVald- 
mcister) ,   unter  dem  Namen  lierhae  Cruciatae  seu  Asperulae  auveae, 

—  Wächst  häufig  an  Wegen.  Ein  kleines  Pflänzchen,  mit  4  ""^ 
den  Stengel  stehenden  ,  eiförmigen,  weichhaarigen  Blättern  ,  klei- 
nen, gelben  BlüHichen,  die  theils  männlich ,  ihells  Zwitterblumen 
sind;   und 

Galium  s^raecum  (^Strauch- Labkraut').  Ein  in  Griechenland) 
Kreta,  wachsender  Strauch  oder  Staude,  mit  zu  sechs  in  Büscheln 
stehenden  ,  llnlenförralgen  ,  zurückgeschlagenen  ,  etwas  rauhen 
Blättern,  achselständigen,  haarigen,  doldenförmigen  Blumenstie- 
len, sehr  kleinen,  röthllchen  Blumen  und  rauhen  Früchten.  — . 
Davon  war  die  lange,  dicke,  holzige,  zusammenziehend  schme- 
ckende IVarzel  {rad,  Galii  montani  cretlci')  officinell.  —  Die 
Landleutc  in  Griechenland  gebrauchen  das  Kraut  zum  Geriunen  der 
Milch. 

Sechs    und   vierzigste    Gattung.      Aspe- 

rula    {J^Valdmeister).    —      Familie  wie  vorher. 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  E  (.ne  (richte  rfö  r  m  ige* 
meistens  4:^- heilige  Blumenhr  o  n  e ;  die  Frucht  ist 
eine  an   der   Spitze  nackte  Zwillings- Caryopse. 

Erste  Art.  A.  odorata  [gemeiner ^  wohlriechen— 
dei\  Waldmeister  y  Sternleberkraut), 

Eine  bekannte,  lange  schon  besonders  als  Hausmittel  ge- 
brauchte Pflanze.  —  Wächst  häufig  in  waldigen  Gebüschen  ,  an 
etwas  feuchten  Orten. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  8  um  den  Stengel  sternförmig  ste- 
henden,   länglich- lanzettförmigen,     mit  kurzem  Stachel  zage- 
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spitzten,  gewimperten  Blättchen ,  doldentrauligem  Bläthenstqnd 
und  kackenförmi^-rauhhaari^en  Früchten. 

§.  263.  Der  wohlriechende  Waldmeister  ist  ein 
ausdauerndes  ,  zartes  Pflänzchen  ,  mit  kriechender 
Wurzel,  einfachem,  Viz  bis  1  Fufs  hohem,  eckigen, 
fast  glatten  Stengel,  der  mit  6  bis  8  quirl-  oder  stern- 
förmig stehenden,  glänzend  grünen,  am  Rande  und 
Kiel  mit  kurzen ,  weichen  Stacheln  besetzten  Blätlchen 
umgeben  ist.  Die  Blümchen  erscheinen  im  Mai  und 
Juni,    stehen  am  Ende  flach   ausgebreitet,    sind  weifs 

und  wohlriechend  (Abbild.  Penck  plant,  med,  t.  53.  Mann 
Deutschi,  wiidwaclis.    Arznelpfl.  löteLIef.).  —      Officinell  ist: 

Das  Kraut  mit  den  Blumen  (herba  Matrisylvae,  Hepa- 
ticae  stellatae).  Das  ganze  Pflänzchen  ohne  W^urzel 
wird  zur  Blüthezeit  eingesammelt.  Beim  Trocknen 
tritt  der  starke  aromatische,  der  Melilote  ähnliche  Ge- 
ruch stärker  hervor.  Es  wird  aber  hierbei  und  beim 
längern  Aufbewahren  leicht  schwärzlich,  doch  behält 
es  auch  dann  noch  den  eigen ihümlichen  Geruch  lange 
Zeit  bei.  Der  Geschmack  ist  bitterlich,  sch\Yach  aro- 
matisch und  wenig  adstringirend.  Der  kalte  Aufgufs 
wird  durch  sab.saures  Eisenoxyd  griJn  gefärbt.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile:  Aetherisches  Oel^  Bitler- 
stoff und  eisengrünender  Gerbestoff. 

Güte  ,  Verwechselung..  Das  Kraut  mufs  die  angeführte 
Gestalt  haben,  niclit  scliwaizlich  aussehen  fwas  jedoch  leicht sejn 
kann)  und.  den  starken,  eigenthiimlich  aromatischen  Geruch  be- 
sitzen. —  Verwechselt  könnte  es  werden  mit  mehreren  Galiura- 
arten  ,  namentlich  Galiiim  syl\^aticiun ,  welches  Aehnllchkelt  damit 
hat;  der  Stengel  ist  aber  rund,  viel  höher,  ästig,  die  Blatter  viel 
zarter,  ganz  glatt,  gauzrandig,   graugrün,    ohne  allen  Geruch. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Theeaufgufs  ,  auch  mit 
Wein  und  Bier  infundirt.  Es  ertheilt  beiden  Getränken  einen  an- 
genebmen  Geschmack.  — r-  Ehedem  hatte  man  eine  Tinktur  (jinct. 
Matrisylvae)  und  Salbe  (img.,  sarcoticuin).  Der  Waldmeister  ist  auch 
Beslandtheil  des  in  der  obern  Markgrafschaft  Baden  beliebten  Mai- 
weins,  welcher  durch  Maceration  von  fValdmeislcr,  Ehrenpreifs, 
Sanickel,  Nelkenwurzel  unA.  Tormentill  in  gutem,  altem,  vater- 
ländischen Wein  (Markgräfler)  bereifet  wird. 
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Sonst  war  aucli  ofliclnell  von 

Asperula  cynanchica  {Bräune-^Megerliraut) ,  einer  auf  tro-- 
ckenen  Hügeln  häufig  wachsenden ,  zarten  Pflanze  ,  mit  sehr  schma- 
len ,  linlen förmigen  ,  zn  4  stellenden  Blättchen  und  rÖthlichen  Blüm- 
chen ,  die  JVurzel  {radix  Cynanchicae) ,  -welche  zum  Färben  be-^ 
nutzt   werden  kann  ,   ebenso  wie  die  Wurzel  von 

Asperula  tinctoria ,  die  an  trockenen  ,  steinigen  Orten,  Ge^ 
birgswaldungen  u.  s.  w.  wächst,  der  vorigen  sehr  ähnlich  ist,  nur 
etwas  gröfser;  die  obern  Blättchen  stehen  zu  4  und  2^  die  untern 
Blättchen  zu  6. 

Sieben   und  vierzigste  GattU'ng.      Rubia 

(Rot he).    -■ —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  radförmige  oder 
flach-r  flocke  nf  ör  mi^e ,  3-.,  /^-  h  i  s  5  spaltige  Blu-f 
m  e  nkr  o  ne  ,  öf  t  er  s  u,  Gr  iffc-  U  Die  Frucht  ist  eine 
gedoppelte,    4  s anii ge  B eer e. 

Ersle  Art.     R.  tinctorum  {FärherrÖthe  ^    Krapp)^ 

Eine  schon  in  ältesten  Zeiten  als  Arzneimittel  und  in  der  Far^ 
berei  benutzte  PHanzo.  — -  Wachst  im  südlichen  Europa  und 
Kleinasien  wild;  wird  in  mehreren  Ländern ,  auch  Deutschland 
liäufig  gebaut,  \vo  sie  auch  verwildert  vorkommt, 

Arten  -  Charakter.  Mit  6  lanzettförmigen  Blättern  um  den 
Stengel,  die  abjallend ,  am  Bande  und  Kiel  mit  kleinen  Stacheln 
besetzt  sind ,  meistens  5.spaltiger  Blumenkrone ,  schwarzen  Bee- 
reii  und  per ennir ender  fVurzel, 

§.  264.  Die  Färberöthe  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem,  4eckigem,  an  den 
Kanten  stacheligen  Stengel,  der  quirlförmig  mit  4— -6 
raiiiien  Blättern  besetzt  ist;  der  ßlüthenstand  ist  eine 
ausgebreitete,  unterbrochene  Rispe,  die  Blüthen  , 
welche  im  Juni  und  Juli  erscheinen,  sind  klein,  4-, 
meistens  5-,  auch  ßspaltig,  bJafsgelb;  die  Früchte 
anfangs  röthlich;  ganz  reif,  schwarz   (Abbild.  Plenck  pl. 

med.  t.  57.    /)üjie/ü(.  Samml.  7te  Lief.  No.  18.    Mann  Deutschlands 

wildw.  Arzncipfl.  iQtc  Liefg-.).  —  OfRcinelHst:  TyieFFur- 
zel  {j^ad.  Riibiae  tinctorum).  Eine  cjlitidrische,  etwa 
Federkiel  dicke  und  dickere,  ästige  Wurzel,  aufsen 
mit  eiuer  dunkelbraunen,  leicht  ablösbaren  Riude  be-^ 
deckt,    der  darunter  hegende  Theil  ist,  frisch,  gelb, 
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wird  aber  durch  Liegen  an  der  Luft  und  beim  Trocknen 
bräunlicbroth  und  schliefst  einen  braunen  Kern  ein, 
oft  fehlt  dieser  und  die  Wurzel  ist  hohl;  Alkahen  fär- 
ben sie  schnell  schön  purpnrroth.  Der  Geruch  ist 
schwach  dumpfig,  der  Geschmack  anfangs  süfslieh, 
dann  etAvas  adstringirend,  reizend,  bitter.  Der  Auf- 
gufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  verdunkelt.  — 
Forwaltende  Bestandtheile  sind :  Zweierlei  Farbestoff, 
harziges  Krapproth  (Bd.  I.  a.  S.  768,  b.  S.  903),  extracti-^ 
ves  Krapproth  ,  Alizarin  (a.  S.  775,  b.  S.  910),  ferner 
beifsender  Extractivstoff  und  Zucker.  -—     Nach  BucJioh 

antbalten  Hundert  Theile  Wurzel: 
Hariiges  Kiapprotli       ..... 
extractives  Krapprolli   ..... 
belfsenden  Extractivstoff  .... 


Gummi,  lothbraunes 


iii  Kali  und  zum  Theil  in  Weingeist  löslicbe  Substa 
pflanzensaure  Salze         .  .  .  . 

AV  asser        ....... 

Holzfaser      ....... 

Verlust        ....... 


1,2, 

39,0, 
0,6, 

6,5, 

1,8, 

12,0, 

22,5, 

7,4- 


100,0. 
Döhereiner  fand  durcb  Gälirnug  darin  noch  Zucker,  John 
■^vaohsartiges  Fett,  Kahlmann  ein  wohlriechendes  Harz  und  den 
extraktiven  Farbstoff  reiner;  i^Witx  Rohiquet  \\n^  Colin  ihr  Aliza- 
jin,  welclies  sie  als  den  reinsten  Farbstoff  ansehen  (vergl.  Magazin 
für  Pharmac.  Bd.  5.  S.  276,  Bd.  6.  S.  172,  Bd.  17.  S.  61),  was 
jjidoeh  Köchlin  widerlegt, 

Anwendung.  Man  gibt  die  Ki^appwurzel  in  Pulverform  oder 
Ells  Trank.  Bei  anhaltendem  innerlichen  Gebrauch  färben  sicJi  die 
Knochen  roth.  —  Präparate  hat  man  davon:  Das  Extrakt  (ex- 
tractum  Rubiae  tincfornni) ,  1  Pfund  gibt  gegen  6  Unzen.  Sie  ist 
Bestandthcil  der  5  kleinen  eröffnenden  PVurzeln  (rad.5  aperientes 
minores).  —  Der  gröfste  Nutzen  des  Krapps  ist  aber  seine  An- 
wendung zum  Rothfärben  (jürkiscli  Garn  u.  s.  w.}  und  zur  Dar- 
stellung- des  Krapplacks i  das  Kotii  ist  sehr  dauerhaft  und  schön 
(s.Bd.  I.  b.  S,  910), 

Hedyotis  Auricularia  (IVirhel-  Ohrkraut).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Ein  in  Zeylon  >vachsender  Strauch ,  mit 
länglichen,  aderigen  Blattern  und  quirlförmig  stehenden,    kleinen 
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Bliimelien.  Die  Blame  hat  einen  4theillgen  Kelcli  und  eine  ra- 
clienföroiige,  4spaltige  Blumenkrone;  die  Frucht  ist  eine  gedop- 
pelte vielsamige  Kapsel.  —  Offiqinell  waren  ehedem  die  sehr 
wohlriechenden  Blätter  (folia  Aarlculariae). 

Acht    und    vierzigste    Gattung.      Penea 

{SarkoCGllä).    —      Familie? 

Gattungs- Charakter.  Ein  4^^ätteriger  ab- 
fallender Kelch,  eine  glockenförmige,  4sj>altige 
Blume  nkr  one  ,  die  S  tau  b  g  efäfs  e  sind  der  Blumen- 
kröne  eing  efü  g  t.  Die  Fr  ucht  ist  eine  4f^  c  her  i  g  e  , 
4klappige  Kapsel,   die  Fächer  sind  Si  sämig. 

Erste  Art.  P,  mucronata  {stachelige  Sarko-r 
colla). 

Ein  schon  in  frühem  Zelten  als  Arzneipflanze  benutzter 
Strauch.   —      Wächst  auf  dem  VorgeLirge  der  guten  Hoffnung. 

Arten -Cliarakter.  Mit  herzförmigen ,  zugespitzten,  glat- 
ten, zie^eldachförmig  auj einander  liegenden  Blättern  und  ga- 
belförmigen Zweigen. 

Zweite  Art     P.  Sarcocolla  [gemeine  Sarkocolla), 

Geschichte  und  Wohnort  wie  die  vorige. 

Arten -Charakter.  Mit  rautenförmig  -  eiförmig  ,  gegenüber- 
stehenden Blättern  und  keilförmigen,    gefärbten  Nebenblättern. 

%  265.  Die  erste  Art  ist  ein  kleiner,  glatter, 
etwa  2  Fufs  hoher  Strauch ,  mit  gabelförmig  aufrech- 
ten, gleich  hohen  Zweigen,  sitzenden,  ungetheilten, 
y^  Zoll  langen,  lederartigen  Blättern  und  gehäuften, 
rothen  Blüthen.  —  Die  zweite  ist  der  vorigen  ähn- 
lich»  Die  Blätter  stehen  4reihig ,  die  Kelche  sind 
klebrig,  gewimpert,  gröfser  als  die  Blätter   (Abbildung 

[von  Pen.  mucron.]  Wendland  bot.  Beob.  t.  ii.  f.  7,  [der  Pen. 
Sarcocolla]  Plucken.  Mantiss.  t.  446-  f-  6).    —        Officinell     ist 

das  aus  beiden  Sträuchern  ausfiiefsende  Gammi,  Fisch- 
leim {gummi Sarcocollae).  Es  kommt  in  kleinen  und 
gröfsern  ,  zum  Theil  Baumnufs  grofsen,  ruirdiichen 
Körnern   von  gelblicher  und  braunrother  Farbe  vor/ 

Oft  ist    die   Farbe    aufsen    blafsgelb ,     innen    rolh.       Geruchlos 

beim  Erhitzen  auf  Kohlen  verbreitet  es  aber  einen  an- 
genehmen Geruch;    der  Geschmack  ist  eigenthümlich 
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bitter  und  scharf  süfslieh  ,  dein  Süfsholz  ähnlich.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile  sind:  Gummi,  Harz  und 
Glyclrrhizin?  (Bd.  I.  a.  S.  797,  b.  S.  933). 

Anwendung.  Eljedem  inn,erllcli  bei  Bnistkrankbelten  ,  äufser- 
licli  zum  R.ein Igen  der  Wunden,  bei  Flepkeu  der  Hornhaut  u.  s.  w. 
Innerlich  genommen  ,  soll  es  purgiren. 

Callicarpa  americana  (amerikanische  Schönheere).  Unter 
die  Familie  der  Verhenen  (S.  3i2)  gehörend.  —  In  Karolina, 
Virgin ien  und.  Südamerika  zu  Hause.  — -  Ein  5  bis  6  Fufs  hohe^: 
Strauch,  mit  etwas  zusammengedrückten,  weifsbehaarten  Aesten, 
gegenüberstehenden,  gestielten,  eiförmig- länglichen ,  gesägten, 
behaarten,  spannenlangen  Blättern,  achselständigen,  gabelförmigen 
Rispen.  Die  Blumen  bestehen  aus  einem  42^ähnlgen  Kelch ,  4~ 
spaltiger  ,  glockenförmiger  Blumenkrone  mit  lang  vorragenden 
Staubgefäfsen.  Die  Früchte  sind  schön  rothe,  geknaulte  Beeren. 
—  Davon  werden  die  Blätter  (folia  Callicarpae  atnericanae^  ge- 
gen Wassersucht  gerühmt. 

Frasera  Waltheri  (^amerikanische  Fras^ra').  Unter  die  Fa- 
milie der  Enzianarten  (S.  3i5)  gehörend.  In  Nordamerika  zu 
Hause.  —  Einjähriges,  6  Fufs  hohes  Kraut,  mit  4eckigem  Sten- 
gel und  Zweigen,  quirlförmig-  und  gegenüberstehenden  ,  länglich- 
ovalen  Blättern  ,  quirlförmig  gehäuften,  grüngelblichen  oder  röth- 
lichen  Blumen,  mit  4theiligeni  Kelch,  4thelliger  ,  innen  bärtiger 
Blumenkrone  und  ifächeriger ,  2klapplger  Kapsel.  —  Die  dicke, 
bittere  JVurzel  (rad.  Fraseri')  ist  in  Amerika  gebräuchlich. 

Neun  und  vierzii^i'ste  Gattung.     Sangui^ 

SOrba  {Wiesenknopf),  — •  Familie:  rosenartiße  Ge- 
wächse (S.  322}. 

Ga  tt  ungs--Cbarak  ter.  Ein  sihlättig^r,  unter 
dem  Fruchtknoten  stehender  Kelch,  eine  /fspal- 
tige,  fast  ra'dförmige,  oberhalb  dem  Fruchtkno- 
ten stehende  Blume  n  kr  one ;  die  Frucht  ist  eine  4.~ 
eckige,  fast   ^fächerige,  'vielsamige  Kapsel. 

Erste  Art.      S.   offLcinalis    [officineller   TViesen- 

linopf^  falsche,   rothe  Biehernell,    Blutkraut). 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  — 
Wacht  häufig  auf  niedrigen  ,  feuchten  oder  höhern  waldigen  Wiesen. 

Arten -Charakter.  Mit  länglichen  Aehren ;  Staub  gefäfse 
fast  so  lan^  als  die  Blumenkrone  ,  unterbrochen- gefederten  , 
glatten  Blättern,  die  Blatt  chen  sind  fast  herzförmig-  eiförmig  , 
scharf  gezähnt. 
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§.  266.  Der  rothe  Wiesenknopf  ist  eine  ausdau- 
ernde Pflanze,  mit  3  bis  4  Fufs  hohem,  etwas  ästigen, 
glatten,  gestreiften,  öfters  braunroth  gefärbten  Sten- 
gel, abwechselnden,  aufrechten  Zweigen,  glatten, 
etwas  steifen,  unten  weifslichen,  oben  dunkelgrünen 
Blättchen  und  kopfförmiger ,  dicht  gedrängter,  1  bis  2 
Zoll  langer,  braunrother  Aehre.  Die  Blumen  erschei- 
nen im  Juni  bis  August  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  63. 

Uapie  getr.  Darst.  8ter  Bd.  No.  22).    OfiScinell  ist:    Die 

Wurzel j  italienischer  Biehernell  {radix  Pimpinellae 
italicae).  Eine  oben  öfters  fingersdicke,  feste,  ästige 
Wurzel,  aufsen  schwarz-  oder  rothbraun,  innen  gelb- 
lich ;  geruchlos  ,  schmeckt  zusammenziehend.  Der 
kalte  Aufgufs  wird  von  salzsaurem  Eisenoxyd  blau- 
schwarz gefällt.  —  Der  vorwaltende  Bestandtheil 
ist  also:  Eisenbläuender  Gerbestoff  (6.1.3.8.778,^5.914). 

Verwechselung.  i)  Mit  Poterium  Sangidsorba.  Wächst 
an  mehr  sonnigen,  trocknen  Hügeln.  Eine  dieser  älinlicben  Pflanze, 
die  aber  kleiner  und  in  allen  Theilen  zarter  ist.  Die  Blätter  sind 
weicliliaarig,  die  Blumenköpfchen  mehr  rundlich,  kleiner,  die 
Bliithen  getrennten  Geschlechts,  oben  weiblich,  unten  männlich, 
die  Wurzel  ist  kleiner  ,  grau.  2)  Mit  Pimpinella  Saxifrnga 
(wächst  auch  an  trockenen  Orten).  Bios  die  Blätter  liaben  Aehn-? 
lichkeit,  die  PHanze  ist  ein  Umbelllst  (S  Sj.g)  mit  -vvelfser  Blüthe, 
die  Wurzel  kleiner,  hellgrau,  frisch  fast  weifs ,  scharf,  riecht 
stark  widerlich  aromatisch. 

Anwendung,  Ehedem  gegen  Durchfälle.  Wird  noch  in  der 
Thierarzneikunde  verwendet,  r —  ^Vegen  ihrer  adstringirendcn 
Eigenschaften  kann  die  Wurzel  zum  Ledergerben  benutzt   werden. 

Fünfzigste  Gattung.     Plantago  {Wege- 

^^S)'    —     Familie:    Wegerige  (S.  3 10). 

Ga  ttun  gs-r  Ch  ar  akter.  Ein  /j^  s  p  alti  g  er  ^  unter- 
halb dem  Fruchtknoten  stehender  Kelch,  eine 
radförmige,  4^P^^^^§^*  oberhalb  befindliche 
Blurnenkr  one ;  sehr  lange  Staubfäden^  Die  Frucht 
ist  eine  ^fächerige.,  2-  bis  'V  i  elsa  mig  e  Kapsel,  in 
der  Mitte  ringsum  auj springend. 

Erste  Art.     PI.  major  {grofser ,  breiter  TVcgerig, 

Süuohr). 
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Eine  längst  liekannte  und  als  Arzneimittel  ocbrauclite  Pflanze. 
—   Wächst  überall  an  Weü^en,   Wiesen,   Ackerländern  u.  s.yv. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  eiförmigen ,  gezähnt-biichiigep, 
nervigen  ,  fast  glatten  Blättern  ,  rundem  Schaft ,  cylindrischer 
Aehre ;  die  Blümchen  stehen  ziegeldachförmig ,  f^^f-  o.n  den 
Schaft  angedrückt ;  mit  8 sämiger  Kapsel  und  p er ennir ender 
Wurzel. 

§.  267.  Der  breite  Wegerig  ist  eine  perennirende 
krautartigePflanze,  mit  dicker,  f^jstkreiselförmiger,  au- 
fsen  miteiuem rostfarbigen,  weichbaarigen  üeberzAig be- 
deckten ,  innenweifslicbenWurzeljdieviele  lange  Fasern 
hat;  die  Blätter  stehen  im  Kreise  ausgebreitet  aufrecht, 
sind  etwas  dick,  steif,  starknervig,  gestielt,  3 -4  Zoll  lang, 
1 72  ^is  3  Zoll  breit.  Es  entspringen  mehrere  Schafte 
aus  der  Wurzel,  diese  sind  fast  nackt,  etwas  langer  als 
die  Blätter,  die  Aehre  ist  2  bis 4  Zoll  lang,  unten  öfters 
unterbrochen,  die  Blümchen  weifs;  sie  kommen  im 
Mai  bis  Juli ,    sind  geruchlos  (Abbildung  P/e/?c/(pl.  med.  t.  58. 

Hayne  getreue  Darst.  5ter  Bd.  No.  i3).    Officinell:    Das 

Kraut ,  auch  sonst  die  Wurzel  {Jierha  et  radix  Plan- 
iaginis  iiiajoris).  Die  Wurzel  schmeckt  etwas  süfslich 
salzig,  die  Blätter  krautartig  salzig,  bitterlich;  sind 
geruchlos. 

Zweite  Art.     PI.  media  (mittlerer  TVe[:erig), 

Diese  bekannte  Pflanze  wächst  an  denselben  Orten  wie  die 
vorige  Art,   doch   mehr  auf  Wiesen. 

Arten- Charakter.  Mit  ei-lanzettförmigen ,  kurzgcstielten , 
nervigen,  fast  ganzrandigen,  kurzbehaarten  Blättern,  rundem 
Schaft,  länglicher  Aehre  ,   2-  bis  4^amiger  Kapsel. 

S-  268.  Diese  Pflanze  unterscheidet  sich  von  der 
vorhergehenden  Art  durch  die  platt  am  Boden  auflie- 
genden, etwas  rauhen  Blätter,  den  aufsteigenden ,  viel 
höhern,  oft  fufshohen  und  höhern  Schaft,  die  kürzern 
und  dichtem  Aehren  und  wohlriechenden,  im  Mai 
und  Juni  erscheinenden  Blumen  (Abbild  Plenck  pl.  med. 

t.    59.      Hayne    getreue    Darstellung,     5ter    Band.   No.   d4).      — 

Officinell:  Ehedem  das  Kraut  und  die  Wurzel  (lierha 
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.     ■"        '      .  .  ■  .  ^* 

et  rädix  Planiaginis  mediüe).     Beide  vei^halten  sich 

wie  Plantago  major. 

Üritte  Art.     PI.  lajiceolaia  [spitzer  Wegerig). 

Eine  ebenfalls  längst  allgemein  hekaniite  und  frülier  häufig  als 
Heilmittel  gebrauchte  Pflanze.  —  Wächst  überall  auf  Wiesen, 
Feldern,  an  Wegen  u.  s.  w. 

Alten -Charakter.  Mit  lanzettförmigen  ,  auf  beiden  Selten 
zugespitzten  ,  ttwäs  gezähnten  ,  fast  glatten  Blältern,  eckigem 
Schaft,  eiförmig-laenglicher  Aehre  ,  darren  Nehenhläetichen  ^ 
gekieltem  und  gewimperten  Kelch. 

§.  269.  Der  spitze  Wegerig  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  aufrechten,  im  Kreise  ausgebreiteten ,  7- 
nervigen  Wurzelblättern  ^  4  bis  6  Zoll  lang  und  y^  bis  1 
Zoll  breit;  1  bis  V/n,  Fufs  hohem,  tief  gefurchten, 
eckigen,  wenig  haarigen  Schaft,  ^/^  bis  1  Zoll  länger, 
dicht  gedrängter,  kopfförraiger  Aehre,  mit  dunkel- 
braunen Nebenblätteben.  Die  weifsen  Blumen  erschei-^ 
nen  im  Mai  und  Juni  (Abbildung  Plenk  pl.  med.  t.  6o.  Hayhe 
getr.  Darst.  5ter  Bd.  No.  i5).  —  Officincll:  Das  Kraut  und 
die  FVurzel  [herha  et  radix  Plantaginis  minoris  seil 
Trinerviae).  Beide  haben  gleiche  Eigenschaften  wie 
die  vorhergehenden  Arten,  doch  zugleich  mehr  Ad^ 
stringens. 

Anwendung.  Die  Wegerigarten  bat  man  als  kühlend  zusam- 
menziehende Mittel  bei  Bluthusten  u.  s.  w.  gebraucht.  Neuerlich 
ist  der  spilzö  Wegerig  wieder  gegen  Wechselfieber  vorgeschhigen 
worden.  Aufserlicli  dienen  sie  frisch,  so  wie  der  ausgepreiste 
Saft,  als  Wundraittel,  gegen  Bienenstiche,  frische  Wunden  und 
alte  Gescbwüre  als  Hausmittel;  auch  wird  mit  Fett  daraus  eine 
Wundsalbe  bereitet. 

Vierte  Art.     PI,  marituna  [Meer-  Wegerig), 

Eine  schon  lange  als  Sodakraut  benutzte  Pflanze.  —  Wächst 
am  Meeresufer  des  nördlichen  und  südlichen  Europa's,  an  Salz-* 
quellen  ,  auch  hie  und  da  in  Deutscldand. 

Arten -Charakter.  Mitlinien  förmigen,  Zugespitzten,  unten 
convexen ,  fleischigen ,  fast  gdnzrandigen ,  glatten  Blaettern, 
rundem  Schaft,  cylindrischer  langer  Aehre,  trockenen,  stumpfen 
Nebenblaettchen  ,  so  lang  als  der  Kelch, 
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§.  270.  Der  Meenvegerig  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  2  bis  3  Linien  breiten,  3  bis  6  Zoll  lan- 
gen ,  fleiscbigen ,  zerbrechlichen  Wurzelblättern ;  der 
Schaft  etwas  höher  als  die  Blatter,  mit  anliegenden 
Haaren  besetzt,  2  bis  4  Zoll  langer  Aehre,  Kelch  und 
Blumenrohre  mit  zarten  Haaren  besetzt.  Blüht  im  Juni 
bis  Herbst.  Es  gibt  mehrere  Varietäten  (Abbildung  Flora 
Danic.  t.  243).  —  Wird  auf  Soda  (Bd,  I.  a.  S.374,  b.S.4i4) 
benutzt. 

HIerber  geboren  nocb  : 

Plantago  Coronopus  (^Krälienfufswegerig).  Am  Meeresufer 
wacbsendi  Die  Blätter  stehen  im  Kreis  ,  sind  halbgefiedert ,  liriien- 
la  ri  zeit  förmig ;  der  Schaft  y4  l^i^  *  Fufsboch,  rund,  haarig;  die 
Aehre  cylindriscb,  mit  eiförmigen,  angedrückten,  mit  einem  brei- 
ten, heutigen,  weifsen  Rand  an  der  Basis  versebenen  Neben- 
blättern. Die  Pflanze  variirt  sehr.  - —  OfRcinell  war  sonst  das 
Kraut  (kerha  Coronopi ,   herba  Stellae). 

Plantago  Löfflingii  {Löjßings^TVegerig)],  In  Spanien  zu 
Hause.  —  Eine  der  vorigen  ähnliche,  aber  kleinere  Pflanze.  Die 
Blätter  sind  llnien- lanzettförmig,  schwach  gezähnt,  Schaft  nnd 
Bliitheu  fast  wie  bei  der  vorigen.  Die  Aehre  ist  aber  mehr  eiför- 
mig. —  OfFicinell  war  sonst  das  Kraut  unter  dem  Namen  kerha 
Coronopi  Serpentinae. 

Fünfte  Art.     PL  Cjnops  {immergrüner  Wegerig). 

Eine  lange  schon  als  Arzneimittel  benutzte  Pflajize. —  Wächst 
im  gemäfsigten  Europa  und  dem  südlichen  Siberien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  staudenartigem  j  aestigcn  Stengel j 
linien- und  fadenförmigen  i  ausgebreiteten  ,  etwas  rauhhaarigen 
JBlaettern  ,  achselstaendigen  ,  weichhaarigen  Blumenstielen ,  die 
laenger  als  die  Blaetter  sind j  eiförmiger  AehrB.  Die  untern 
Nebenblaetter  sind  "Verlaen^ert,  zugespitzt,   etwas  abstehend. 

Sechste  Art.    PL  Psjllium  {Flohs amen-Tf^e gerig , 

betäubender  Tf-^egerig^, 

Wird  bäufiger  wie  die  vorhergehende  benutzt.  —  AVächst 
im  südlieben  Europa  und  der  Barbarej. 

Arten  -  Charakter.      Mit  krantartigem ,    aestigen,     oberhalb 

weichhaarig -klebrigen    Stengel  t     linien-lanzettförmlgen  ,     ge- 

'  zaehnten,    ausgebreiteten   Blaettern ,    achselstaendigen,    weick-^ 

haarigen  Blumenstielen ,   eiförmiger  Aehre,    zugespitzten,    njer'- 

laengtrlen,  ausgebreiteten  Nebenblaettchen. 
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Siebente  Art.  PI,  indica  L.,  PL  arenaria  Kit.  {in- 
discher oder  Sand-  We^erig), 

Häufig  mit  der  vorhergehenden  Art  verwechselt;  in  neuern 
Zeiten  besonders  von  PValdsteinwYiAKitaibelnnlGvsnchl.  — •  Wachst 
an  mehreren  Orten  Deutschlands  ,  Rheingegend  (bei  Schwetzingen, 
Mannheim,  Sjjeier) ,  Sachsen,  Preufsen,  Oestreich,  auf  Sand  fel- 
dern;   Ferner  in  Ungarn ,  Siberien,   Ostindien. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem,  kraulartigen ,  aestigen 
St  671  gel. ;  linienförmigen ,  fast  ganzran  digen  ,  etwas  wen  ig  rauhen 
Blaettern  ,  die  aufrechten  Blumenstiele  meist  am  Ende  des  Sten- 
gels;  die  Aehre  ist  laenglich^  eiförmig ,  rauhhaar'ig,  die  untern 
Nehenhlaetter  sind  abstehend,  spitz,  die  ohern  sind,  so  wie  die 
Kelche,   stumpf,    anliegend. 

§.  27\.  Der  immergrüne  Wegerig  ist  ein  kleines 
staudenartiges  Gewächs,  mit  handhobem,  unten  bol- 
zigen, oben  krautartigen  Slengel,  gegen übersteben- 
den,  freien,  etwa  2  Zoll  langen  Blätteben.  Die  ei- 
runden Aebrcben  aus  grofsen  aber  wenigen  Blumen  be- 
stehend. Die  Nebenblätter  sind  kreisrund,  die  obern 
zurückgeschlagen,  die  Kapseln  an  der  Basis  im  Kreis 
durchschnitten.    Blüht  im  Juni  (Abbildung  Plenck  pl.  med. 

t.    6\.      Hayne    getreue    Darstellung,    5ter  Band.  No.    iS).      -— 

Der  Flohsamen  -  Wegerig  ist  ein  kleines  ,  jähriges 
Pflänzchen,  ^j^  bis  1  Fufs  hoch,  der  Stengel  ist  unten 
braun,  oft  einfach  oder  wenig  ästig,  die  Blätter  1  \ns  2 
Zoll  lang  und  1  bis  1%  Linien  breit,  die  Blumenstiele 
meistens  länger  als  die  Blätter,  bilden  oben  eine  Art 
Doldentraube ,  die  rundlichen  Aebrcben  sind  4  bis  6 
Linien  lang,  die  Nebenblätter  mit  häutigem  Rand  sind 
pfriemenförmig  zugespitzt,  die  untersten  bilden  eine 
Art  Hülle,  sind  wie  die  Kelche  kurz  behaart,  die  Kro- 
nenröhie  glatt;  die  Samen  glänzend,  braun.  Blüht 
im  Juli  und  August  (Abbild.  Hayne  getr.Darst.  5rBd.  No.  ly). 
—  Der  Sand  wegerig  ist  der  vorhergehenden  Art  sehr 
ähnhch.  Er  ist  meistens  haariger,  die  Blätter  mehr 
graugrün ,  die  Blumenstiele  und  Aehren  länger  und  ge- 
drungener. Blüht  im  Juli  und  August  (Abbildung  Hayne 
2etr.  Darst.  5ter  Bd.  No.  i6).  —     Von  diesen  3  Arten  leitet 
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man  den  Flohsamen  {semen  Psyllii)  ab.  Eigentlich 
soll  er  nur  von  PL  Psyllium  gesammelt  werden,  wel- 
che den  schönsten  glänzenden  liefert.  In  Schweden 
soll  man  ihn  von  PI.  Cynops  einsammeln  und  die  gro- 
ise  Aehnlichkeit  der  PI.  arenaria  mit  PI.  Psyllium 
macht  eine  Verwechselung  beider  Pflanzen  leicht  mög- 
lich. —  Der  Plohsamen  ist  ein  kleiner,  1  Linien  ian^ 
ger  und  Yg  Linie  breiter,  dunkelbrauner,  glänzender, 
harter  Same 5  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern 
Seite  ausgehöhlt ;  geruchlos  aber  sehr  schleimig.  -— 
Vorwaltender  Bestandtheil  ist:  Schleim  (Hd.  I.  a.  S.  8oi, 
b.  S.  938). 

Verwechselung.  Aufser  mit  andern  Wegerlgärten,  dereii 
Samen  aber  meistens  Üeller  und  nicht  so  glänzend  sind,  kann  er 
^  leicht  mit  sem.  Aquilegiae  verwechselt  werden.  Dieser  Same  hat 
dieselbe  Gröfse ,  denselben  Glanz,  ist  aber  danhler ,  fast  schwarz, 
3eckig;,  auf  einer  Seite  gewölbt,  die  beiden  andern  fast  flach,  mit 
vorstehendö^j  Rändern  eingefast;  die  innere,  der  gewölbten  Seite 
entgegenstehende,  bildet  keine  Höhle ,  sondern  eine  vorspringende 
Naht;   geruchlos,   schmeckt  schwach  bitterlich,   nicht  schleimig. 

Anwendung,  In  Abkochung,  iils  Schleim,  innerlich  und 
auf  serlich.  Der  Gebrauch  ist  jetzo  sehr  beschränkt.  Ein  Qufentcheh 
Samen  macht  i  Pfund  \Yasser  stark  schleiniig.  —  Den  Schleini 
benutzt  man  ferner  in  der  Färberei,  bei  Cattundruckerei  u.  s.  w. 

Epiinedium  alpinum  (^Alpen-^Sockenhlüme ^  Bischöffsmiitze), 
Unter  die  Familie  der  Sauerdornarien  (S.  335)  gehörend.  —  Ein 
auf  den  Alpen  vvachsendes,  perennirendes  Kraut,  mit  einfachen!, 
glatten,  runden,  ^/^  bis  i  Fufs  hohen  Stengel,  doppelt  gedreiten, 
herzförmlg-zugespitzten  ,  oben  hellgritneri  ,  unten  welfsllchen  Blät- 
tern. Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in  einer  wenig 
ästigen  Rispe;  der  Kelch  ist  4blättrig,  die  Blättchen  hohl,  roth  , 
abfallend,  die  Blumen  4blättrig,  mit  4  becherförmigen,  gelben 
Nebenkronen  besetzt.  Die  Staubbeutel  sind  der  Länge  nach  an 
,  die  Staubfäden  angewachsen  ,  an  der  Basis  aufspringend.  Dife 
;  Frucht  Ist  schotenärtig^  2klappig.  —  Oificinell  war  sonst:  D^s 
Kraut  (herha  Epimediiy. 

Ein    und    fünfzigste    Gattung.       BruCed 
{Bruce a).  -—     Familie:   Balsänigewächse  (S.  Sai). 

Gattungs-Charakter.        äJ  it      meist      ahäüsiger 
Blume;   der   Kelch  ist  3-  bis  4^P^^^^^f    ^^'^  Blumen^ 
Geigers  Pharinacie,     IL  *5'> 
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Jcrone  3"  bis  4^1  ä  t  teri  g ;  ein  gelapptes,  drüsiges 
H  o  ni  g  g  efäfs  trägt  die  S  t  auh  g  efäfs  e  i  ^  stein- 
fr  uchtartige,    4  sämige  Früchte. 

Erste  Art.     Br.ferugineaVEeritf  £r.antidrsenterica 
Mill.  {rostbraune  Braced). 

Friilier  hielt  man  diese  Pflanze  für  die  Blutterpflanze  der  äcliten 
Angustuia-Kindo  (§.  34i)  >  jtit'^t  der  Falsclien.  —  Wächst  in 
Abjssinien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  gefiederten  Blättern  ,  eiförmig-' 
länglichen,  gauzrandi^en,  rostfarbenen ,  haarigen  Blättchen 
und  unterbrochenen i   achselständigen  Aehren, 

%.  272,  Die  rostbraune  Brucea  ist  ein  Strauch, 
mit  gegenübersteheiKlen  Aesten  ,  gegenüberstehend-^ 
gefiederten ,  gegen  1  Fufs langen  Blättern ,  von  denen  die^, 
jungen  vorzüglich  mit  einem  rostfarbenen  üeberzug 
auf  beiden  Seiten  bedeckt  sind,  die  Aehren  sind  achsel- 
ständig ;  bestehen  aus  kleinen  Knäuel  bräunlicbgrü- 
ner,  behaarter  Blümchen,  die  auf  einem  langenHaupt- 

Stiel  unterbrochen  sitzen  (Abbildung-  Hayne  getr.  Darstellung 
SterBd.  No.  24.    /)t7j^eiW.  Samml.  gte  Lief.  No.  8).  —      Officinell: 

Von  diesem  Strauch  leiten  jetzt  die  meisten  Autoren  die 
falsche  u4ngustura\\Qv ^  wiewohl  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dafs  aus  der  Familie  der  Balsamgewächse  diese 
giftige,  ein  organisches  Alkali  enthaltende  Rinde  komme, 
wahrscheinlicher  möchte  sie  von  einer  Strychnosart 
(§.318-320)  oder  einer  nahe  very^andten  Gattung  kom- 
men. -—  DIq  falsche  Angusturarinde  {cortex  AngU'^ 
sturae  spuriae)  kommt  nach  der  Meinung  einiger  aus 
Ostindien.  Sie  ist  auch  im  Handel  unter  dem  Namen 
ostindische  Angustura  bekannt.  Nach  andern  kommt 
sie  aber,  wie  die  ächte,  2i\\s  Westindien.  Man^  unter- 
scheidet 3  Arten:  Rost  farbige ,  gerollte  und.  flache 
falsche  Angustura  {Angusturae  ferruginea  ,  Ang.con-^ 
voluta  und  Ang.  plana).  Es  sind  keine  unterschiedene 
Arten,  sondern  nur  durch  Alter,  Farbe  u-  s.  w.  etwas 
abweichend.  Die  Rinde  kommt  in  1  bis  4  Zoll  langen, 
Vs  bis  1  Yg  Zoll  breiten  und  Ya  bis  1  /^  Linien  dicken 
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Bruchstücken  vor}  sie  ist  meistens  stark  gerollt,  doch 
auch  mitunter  ziemlich  flach  ,  aiifsen  entweder  mit 
einem  rostfarhenen,  schy/ammigeri  üeberzug  bedeckt 
(Ang.  ferruginea)  oder  heil-  his  dunkelgrau,  ins  Gelb- 
liche ,  auch  biafsröthlich  ,  mit  erhabenen ^  hläfsern 
yFärzcken ,  meistens  dicht  besäht.  Die  innere  Seite 
ist  glvdt^^^T  Länge  nach  fein  ^<?j^rej/t^  dunkelgrau, 
auch  hellgrau,  ins  Gelbliche;  im  Bruch  ist  sie  meistens 
hell  gefärbt,  der  Querbruch  ist  ziemlich  eben,  holzig", 
etwas  porös,  durchaus  nicht  harzig  (bei  der  ächten  Angü- 
stura  ist   er  dunkler  und  harzartig  glänzend).     Das    Pulver    ist 

blafsgelb  oder  bräunlich.  Der  Geruch  ist  unbedeu- 
tend ,  der  Geschmack  äufserst  bitter  ekelhaft  y  sehr 
^  lange  anhaltend ,  gar  nicht  aromatisch,     fVirkt  sehr 

giftig  (Gegenmittel:  ßreclinalttel  schnell  angewendet  und  ein- 
hüllende Kljsliere,  gerbesioilhaltige  Substanzen  ?).    Der  \yässerio'e 

Auszug  ist  schmutzig-braungelb;  Lakmus  rölhet  derselbe 
nicht,  Eisenvitrioilösung  färbt  ihn  dunkelgrün  trübe, 
blausaures  Eisenoxydulkali  veranlaist  leichte  Trübung, 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  entsteht  eine  grünliche  Farbe. — » 
Vorwaltende Bestandtheile ^xwdi'.  Britein  (Bd.  L  a.  S.  673, 
kS. 782)  und  etv/as  Strychun  (Bd.I.a.S. 67ö,b.S.  1002).— 
Als  Arzneimittel  "wird  diese  Rinde  nicht  angewendet,  dient  aber 
zur  Darstellung  des  Brucins  und  miifs  von  «der  ächten  Anguslura 
(§.340  wohl  unterschieden  werden. 

Die  Kerf e  -Kinde.  —  Von  einer  am  Senegal  wachsenden, 
noch  unbekannten  Pflanze,  welche  ziemlich  dick  ist,  mit  Längä- 
furchen;  aufsen  dunkel-  oder  aschgrau,  innen  hell  bräunlichroth  , 
faserig;  fast  geruchlos  ,  von  sehr  bitterm  Geschmack ;  stammt  viel- 
leicht von  einer  Brucea  ab?  —  Sie  wird  als  Fiebermittel  und  ge- 
gen B.nhren  empfohlen    (vergl.  Magazin  für  Pharm,  Bd.  2.  S.  2  52)« 

Zwei    und    fünfzigste    Gattung.       Trapa 

{FTassernufs),   —      Familie:    Oenotheren  (S.'^2^'). 

Gattun  gs  -  Charakter.  Ein.  /^i^ß///ger  Kelch^ 
eine  /^blätterige  Blumenkrone;  die  Stau  b  gej  äfse 
sind  in  den  Frucktböden  eingefügt;  4  einfacher 
Griff eli  Die  Frucht  ist  eine  ^ec/^z'^e,  falsche 
Nufs  mit  sehr  dicken  Samenlapp  en. 

33* 
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Erste  Art.      Tr,  natans   {schwimmende  Wasser- 
niifs,  Stachelnufs). 

Eine  längst  bekannte  und  zum  Tliell  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  in  stehenden  Wässern  an  vielen  Orten 
Dfeulschiaiids  und  im  übrigen  Europa. 

Arten -Charakter.  Mit  4^iörmgen  ,  steifen,  lederartigen 
Nüssen,  rhombischen,   gezähnten,   glatten  Blättern. 

§.  273.  Die  Wasserüufs  ist  ein  ausdauerndes 
Wassergewächs,  mit  sehr  lauger,  kriechender,  ge- 
gliederter, mit  haai  förmigen  Fasern  (Blätter  unter  dem 
Wasser)  besetzter  Wurzel  und  Stengel;  ferner  auf  dem 
Wasser  schwimmenden  ,  etwa  1  bis  lYg  Zoll  langen 
Blättern,  die  im  Kreise  stehen,  ungleich  langgestielt; 
die  Blattstiele  haben  bei  Bildung  der  Früchte  in  der 
Mitte  einen  hohlen  Schlauch.  Die  Blumen  erscheinen^ 
im  Juni  und  Juli,  sind  Aveifs;  die  Nüsse  zolllang,  an- 
fangs grün,  dann  dunkelbraun,  und  schliefsen  einen 
weifsen  Öligen  Kern  ein  (Abbildung  Plenck  pL  med.  t.  66). 
—  Officinell  sind:  Die  Früchte  [Nuculae  aquaticae , 
Tribuli  aquatici).  Sie  sind  geruchlos  und  haben  (die 
Kerne),  gekocht,  einen  mehligen,  kastanienähnlicheu 
Geschmack.  —  Vorwaltende  Bestandthedc :  Fettes 
Oelj  Zucker  und  Satzmehl  (?). 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Abkochung  gegen  Bauch- 
flüsse u.  s.  w.  gebraucht.  - —  Sie  werden  in  manchen  Gegenden, 
gebraten  oder  gekocht,  genossen  und  selbst  deshalb  angebaut; 
sie  sind  sehr  nahrhaft.  Bei  uns  w^erden  sie  zur  Mästung  der 
Schweine  benutzt* 

Drei  und    fünfzigste    Gattung.      Cornus 

{Hornstrauch).    Familie:     Geishlattartige    Gewächse 

(S.  3i6). 

GattüngS-Charakter^  IE  in  4^ähni  ger  Kelche 
eine  ^^^ /ä^  ^ß/'ig^>  mit  den  S  t  aub  g  efäfs  en  abwech- 
selnde, Blumenkrone.  Die  Frucht  ist  eine  ^fä- 
cherig e  t   2  s ami g  e   S tei nfr ucht. 

Erste  Art.     C,  mascula  {gelber  oder  männlicher 

Hornstraucll f    Komelkirsche ,   Judenkirsche,   Korneld'urlitze)> 
Eine    bekannte,     sclion   von   den  Alten   als   Arzneimittel  ge- 
brauchte Pflanze.  •— ^     Wächst  in  Europa  ^  auch  an  mehreren  Orten 
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Deutschlands  (Sachsen  ,  Tlnulngen  ,  Oestreich  ,  Böhmen  u.  s.  w.), 
an  trockenen  Hügeln,  zwischen  Gebüsch  wild.  Wird  häufig  in 
Anlagen  gezogen. 

Arten -Charakter.  Baumartig,  Mit  fast  achselständißen  , 
sitzenden  Dolden,  gefärbten  HiilUfi ,  fast  so  grofs  als  die  Dolde, 
und  länglichen ,   spitzen,   aderigen.,  rauhen  Blättern, 

§.  274.  Der  Kornelkirschbaum  ist  ein  Sirauch 
oder  mittelmäfsiges  ßäumchen,  mit  gegenüberstehen- 
den Aesten,  gegenüberstehenden  ,  kurz^gestielten  Blät- 
tern. Die  Blumen  sitzen  iq  Döldcben  am  Ende  der 
Aeste  und.  Zweige;  sie  ersc^heinen  früh  im  Marx  vor 
den  Blättern,  sind  schön  hoehgelb.  Die  Frucht  ist 
eine  längliche,  runde,  etwa  1  Zoll  hmge^  rothe  Stein- 
frucht, von  der  Gestalt  der  Olive,  welche  spät  im 
Herbst  reift  (Abbild.  P^e/zc/^-pknt.  med.  t.  64).  —  Olficinell: 
Die  Frucht j  Kornelkirsche  (fnictus  Comi),  Sie  hat, 
noch  unreif,  einen  sehr  herben  Qeschmack ,  reif 
schnleckt  sie  nicht  unangenehm  süfssäuerlich ,  etwas 
adstringirend. —  Vorwaltende  Best andtkeile:  Zuqker 
und  Pflanzensäure. 

Anwendung.  Die  Früchte  hat  man  bei  Durchfällen  undRulir 
empfohlen.  —  Sonst  hatte  man  davon  ein  Roob  fruct,  Corni.  — 
Sie  werden- aufserdem  theils  frisch,  theils  eingemacht  an  mehreren 
Orten  häufig  genossen.  —  \)'\q  Blätter  hat  man  als  Surrogat  des 
Thees  angepriesen,  —  Das  harte  dauerhafte  Holz  dient  zu 
Tischler- und  Dreherarbeiten, 

Von  Cprnus  sanguinea  {roüiern  Hornstrauch ,  Hartriegel , 
Hundsdärlitze),  einem  sehr  gemeinen,  in  Hecken  u.  s,  w.  wach- 
senden Strauch  ,  mit  weifsen  Blüthen  in  flachen  Doldenlrauben 
stehend  und  schwi\rzen  Beeren  (Steinfrüchten)  ,  die  widerlich 
bitter  und  zusammenziehend  schmecken  ,  waren  auch  ehedem  die 
Früchte  (Baccae  Corni  foeminne)  oüicineW.  Sie  schmecken  herb 
und  bitter.  =—  Eine  Analyse  lieferte  Murion  (vergl.  Magazin  für 
Pharm.  Bd.  7.  S.  271).  —  Die  Samen  können  auf  Oel  benutzt 
werden. 

Cornus  ßorida  {blumiger  Hornstrauch).  In  Amerika  ein- 
heimisch und  bei  uns  in  Anlagen  gezogen.  Ein  mäfsiger  Baum 
mit  kleinen,  gelbgrünen  Blümchen  und  schöne»,  weifser  ,  grofser , 
aus  verkehrt  herzförmigen  Bläitchen  bestehender  Blumenhüllc.  Die 
Rinde  und  die  Kinde  der  Wurzel  sind  sehr  adstiiiigirend  und  wer- 
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den  in  Amerika  als  Fiebermittel  vyie  China  gebraucht  (Magazin  für 
Pharm.  Bd.  •].  S.  i32j|.  Sie  soll  ein  organisclies  Alkali,  Covniii. 
(Bd.I.b.  S.  8045  liefern.  ^ 

Majanthcmum  hifolium  Decand.  ,  Convallaria  hifolia  L. 
(JLinhlatt).  Ein  in  schattigen  Wäldern  wachsendes,  sehr  zierli- 
ches ,  kleines  Pflänzchen  aus  der  Familie  der  Sarmentaceae  (S.  3o2), 
jnit  einfachem  Stengel,  der  2  ungleicl)e ,  glatte,  lierzförmige,  ganz- 
randlge  Blätter  und  am  Ende  eine  kleine  Traube  von  schneewei- 
fsen,  flaclien,  4theiligen,  wohlriechenden  Blümchen  trägt ,  war 
sonst  die  JV.urzel  (i^ad.  ^/?i/a/iV)  officinell. 

Vier  und  fünfzigste  Gattung.  Campho-^ 
rosma  {Kampf  erkraat).  —   Familie:  .¥eZJen(S. 307). 

Gattung  s-Gharakter.  Ein  4sp^^i^ö^^  l^elch, 
viit  abwechselnd  kleinem  Minschnitten,  ^  s  p  al  ti- 
gern   Griffel  und  oi^aler    Caryopse» 

Erste  Art.  6'.  monspeliaca  L.  {rauhes  Kampfer- 
kraut). 

Eine  zu  Anfang  des  i8ten  Jahrhunderts  vorztiglich  von  Bui'let 
als  Arzneimittel  empfoldene  Pflanze.  —  Wächst  im  südilehen 
Europa  und  Asien. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  rauhhaarigen  j  pfriemen förmigen 
Blättern  und  Nehenhlüttern,  achselsliindi^en ,  hnauelarti^en j> 
s^/ir  haarigen  Achren  und  ausdauernder  TVurzeL 

§.  575.  Das  raube  Kamferkraut  ist  eine  kraut-' 
artige  Pflanze,  mit  dicker,  etwas  holziger,  ästigei^ 
Wurzel,  welche  etwa  fufsliohe,  auf  der  Erde  liegende, 
beblätterte,  ausdauernde  Zv/eige  treibt,  von  welchen 
gerade,  weichhaarige,  blafse  Biütben  tragende  Sten- 
r>:el  aufscliieisen.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende  der 
Zweige,  sind  klein,  meJdenäbnlich  (Abbild.  Plenck  pl. 
med.  t.  GS).  ~  OtScinel] :  Das  Kraut  oder  vieiraehr  die 
Bluraen  tragenden  Spitzen  {lierba  seu  suraiiates  Cam^ 
phoratae).  Es  hat  einen  starken  aroniatiscl^n,  kam- 
pferähnlichen Geruch  und  gewiirzhaften  ,  scharfen  Ge- 
schmack. —  Vorwaltender  Bestandtheil\^l'.  Aetheri- 
sches Oel. 

Darf  nicht  mit  Caniphorcsma  monspeliaca  Pollich  verwech- 
selt Averden.  Ein  jähriges  ,  der  GrUtung  Salsola  oder  Chenopo- 
dium  ähnliches,,  zartes  j  ^er^cZt/o^^'s^  Pilänzchön  mit  aufsteigendem 
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Stengel  und  pfriemenförmigen  ,  mit  langen  ,  Avelfsen,  d urch sieht I- 
j^en  Haaren  besetzten  Blättern.  Ist  fi^illemeta  arenariaGmeXmy 
Salsola  arenaria  Märcklini ,   Kochia  arenaria  Roth. 

Anwendung.  Im  Theeaufgufs.  Yv^ird  jetzt  selten  melir  ge- 
brauclit. 

Sonst  war  nocli  das  Kraut  von  Camphorosma  acutum  L. 
(^Polycnemum  erinaceum  Pall.)  ,  einer  in  Italien  und  der  Tartarei 
wachsenden  Pflanze,  unter  dem  Namen  herba  Carnphoratae  con^ 
generis  gebräuchlich. 

Fünf  und    fünfzigste   Gattung.      Alche^ 

milla    {Sinau).—^    Familie:   Rosenartige  Pflanzen  iS.?,22'). 
Gatlungs- Charakter.      Ein     S  spaltiger     Kelch, 
mit  abwechselnd  kl  ei  n  er  n   Einschnitten,    4  f  o.  ehem. 
G r iffe l ;    4    bis   2  "vom   Kelch  bedeckten  Samen. 

Erste  Art.     jälch.  vulgaris  L.   {gemeiner  Sinaa, 

Frauenmantel ,   Läwenfufs). 

Ein  bei  den  Alten  berühmtes  Arzneigewächs.  —  AYäclist 
häufi":  auf  feuchten  Wiesen,  an  kleinen  Bächen,  am  Rande  der 
Wälder. 

Arten  -  Charakter.  Mit  linienförmigen ,  y  lappig -wellen- 
förmig gefalteten  ,  glatten  oder  ßaumhaarigen  Blättern  y  rund- 
lichen, eingeschnilten-gesägtef}  Lappen  und  Blüihen  in  Dolden- 
trauben. 

§.  276.  Der  gemeine  Sinau  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze,  mit  ästiger,  faseriger  Wurzel ,  Y2  t>is  1  Fufs 
hohem,  runden,  glatten  oder  weichhaarigen  Stengel. 
Die  Wurzeibläiter  sind  langgestielt,  meistens  Qlappig. 
Die  Stengelblärter  kurzgestielt,  meistens  71appig,  mit 
blattartigen,  stengelumfassenden,  an  der  Spitze  ein- 
geschnittengesägten  Afterblättern  umgeben.  Die  jun- 
gen Blätter  gefaltet,  seidenartig  behaart  und  gewimpert* 
Die  Blümchen  sipd  klein,  grünlichgelb  gefärbt,  ohne 
Blumenkrone.  OfTicinell  ist:  Das  Kraut  (Iierba  Alche- 
millae)  und  die  Wurzel  {rad.  Alchemillae).  Durch 
Trocknen  wird  das  Kraut  graugrün,  ziemlich  spröde. 
Es  hat  keinen  Geruch,  schmeckt  zusammenziehend 
bitterlich ,  der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  grün  gefärbt,  hie  Wurzel  ist  oben  fingers- 
dick, mit  faserigen  Resten  der  Blattstiele  besetzt,  aufsen 
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dunkelbraun,  innen,  frisph,  blafsgelb,  wird  schnell 
an  der  Luft  höliqi:  gelb,  dann  braun  gefärbt;  riecht 
etwas  widerL'ch ,  schmeckt  stark  adstringirenci.  Der 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün 
gefärbt.  —  Forwallender  Bestandtheil:  Eisengrü- 
hender  Gerbestoff. 

Anwendunrr.  Kraut  und  Wu^^el  wurden  sonst  häufig-  Inner- 
lich bei  Durclifällen  und  äufseiUeh  als  Wandmiuel  {^ebrauclie. 
Die  Wurzel  i<,tjjträ(ilger  als  das  Kraut.  Die  Alteu  sc1)rieben  ihr 
wunderbare  Kfäfte  zu.  Sie  war  Wi  den  Alchemisten  selir  be- 
rühmt,  d.iljer  ihr  Name, 

Alchemilla  Aphanei  Leers,  Ap^ianes arvensisX,,  {Acher- Suiaii). 
Ein  sehr  kleines  zierliches  Planzclien  vom  Habitus  der  Alchemilla, 
aber  ein  Monandrist  ,  wächst  häufig  auf  sandigen  Feldern.  Das 
K.raut  war  sonst  unter  dem  Namen  herba  Percepier  offieinell. 

Sechs  und  fünfzigste  Gattung.  Santa-^ 
lum  [Santelbaum).   ^     Familie:  Santel  (S.  Zo^^. 

Gattungs  -  Charakter.  Eine  becherförmige^ 
h  elcli  ar  t  i  g  e ,  4'^P^^^^^S^  B  lu  me  nkr  o  ne  ;  in  die  Röhre 
e  i  n^e  jf  il'^  l  e  il  o  ni  g  dr  äs  en  wechseln  mit  den  Staub- 
g  efäfs  e  n  ;  eine  3-  bis  4^  ^  f  P  i  g  ^  Narbe.  Die  Frucht 
ist   eine   beerenart(ge  einsamige   Steinfrucht. 

^  Erste   Art.     Sant.  alb.  L.  {weifser  Santelhaum), 

.     Schon  von  alten  Aerzten  als  Arzneimittel  gebraucht, —   Wachst 
in  Ostindien,    vorzüglich  auf  Malabar. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  lanzettförmigen  ,  auf  beiden  Seiten 
zugespitzten  Blättern  und  traubenartigem  BliXthcnstadd. 

§.  Tll ,  Der  welfse  Santel  ist  ejn  ansehnlicher 
Bauin,  mit  gegenüberstehenden,  etwas  ausgebreiteten 
Aesten,  rauher,  brauner  Rinde,  blafsgelbem,  schwe- 
rem, stark  riechendem  Holz;  gegenüberstehenden, 
%  bis  3  Zoll  langen  ,  ganzrandigen,  glatten,  unten 
blaugrünen  Blättern  und  in  kurzen  Trauben  achsei- 
und    endständigen  ,    kleinen  ,    purpurrothen   Blüthen 

(Abbildung  Z)i7.v.feZ,^/.  Samml.    i4fc  Lief.   No.    O.   Officinell : 

Das  Holz.  Man  leitet  das  weif  sc  Santelholz  {ligjium  santa- 
linum  albiini)  und  das  gelbe  Santelholz  {ligniim  santa— 
ijnarn  citrmiun)  von  demselben  Baume  ab.    Das  erstere 
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istwelfs,  leicht,  fest,  fast  geruch- und  geschmäcklos, 
soll  das  anfriere  Holz  und  der  Splint  des  Baums  seyn, 
das  letztere  von  blafsgelber  oder  rostgelber  Farbe, 
ziemlich  hart  und  schwer,  zeigt,  besonders  gerieben, 
einen  starken  ambraähnlichen  Geruch;  soll  den  Kern, 
besonders  von  altern  Bäumen ,  ausmachen.  Es  ist 
aber  nicht  ganz  ausgemacht,  ob  beide  Hölzer  von 
demselben  Baume  kommen  (vgl. Mag. f. Pharm.  Bd.  i6,S.  iG4 

und  über  Saiitalutn  Freycinelianam  Gaud. ,  -vvelclies  auch  eine  Art 
sehr  wohlriechenden  gelben  Santelholzes  liefert,    ebendas.  Bd.  18. 

S.  2  33).  —  Vorwaltender  Bestandtheil  ist,  besonders 
beim  gelben  Santelholz,  äiherjsches  Oel. 

Die  Güte  gibt  das  gelbe  Ansehen,  die  Schwere  und  Harte 
und  der  starke  aromatische  Geruch,  den  es  besonders  beim  Reiben 
entwickelt,  zu  erkennen.  —  Es  soll  mit  dem  hois  de  jnimin  (von 
Pluvieria  alba  L. ,  einem  südamerikanischen  Baum  herrührend) 
verwecijselt  werden.  Dieses  hat  einen  citroueuähnlichen  Geruch 
und  ist  sehr  harzreich,  besteht  aus  verworrenen  Fasern  und  brennt, 
angezündet,   mit  sehr  heller  Flamme  wie  ein  Licht  fort, 

Anwendung.  Man  gibt  das  Holz  in  Pulverform^  auch  Pillen 
beigemischt;  jetzt  wird  es  mehr  als  Rauchwerk  benutzt. 

HjpecQum  procumhens  {iiiederllegendes  KrummkiXnimelhorii) 
und 

Hfpecownpenduluni  (^hängendes KrummJälmmelfiorn^  ,  Pflan- 
zen unter  der  Familie  der  mohnartigen  (S.  33^),  wachsen  beide 
im  südlichen  Europa.  Es  sind  kleine  jährige  Gewächse;  ersteres 
mit  niederliegendem  Stengel  ,  letzteres  mit  hängenden  Früchten. 
Die  Blätter  sind  vielgetheilt,  fein,  der  Kelch  2blälterig,  die  gelbe 
Blumenkrone  ungleich  4bJätteiig.  Die  Frucht  ist  eine  gegliederte, 
wie  das  Korn  eines  Widders  gebogene  Schote.  Von  beiden  war 
sonst  das  Kraut,  die  Schoten  n\^^i  der  Same  (Jierba,  siliqua  et 
^em.  Hypecoi)  offlcinell.  Alle  Theile  der  Pflanze  wirken  narko- 
tisch. 

Zweite     OrdhuI^g. 
Di  gynia, 

Anliaris  toxicaria  (jgiffigc  Anliaris).  Aus  der  Familie  der 
Nessclartigen  (S.  3o6)  l^in  auf  Java  wachsender  Baum  mit 
eiförmig-elliptischen  ,  rauhen  Blättern  ,    i  häusigen  ,  getrennten Blu- 
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men,  rielspalliger  Blumenliülle,  einzelnen  Blumenstielen ,  4^3]ättc- 
rigem  Keldi  und  falscher  Steinfruclit,  aus  den  Samen  mit  der  BIu- 
menliülle  geljlldet.  —  Liefert  ein  beiüclitiges  starkes  Gift,  Upas 
Antiar  (vergl.  Maga;^.  für  Phaiinac.  Bd.  8.  S.  298), 

YlEHTE       ObdNüKG. 

Tetragfnia^ 
Sieben    und    fünfzigste    Gattung.      Ilejs 

{Hülsen).  Fiimilie:   IP'egdornarten  (S.  32  0. 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  E  i  nif  4  z  ä  h  n  i  g  e  r  ,  stehen- 
hleibender  Kelch,  eine  ^j^ß/fi'o-e  B  lum  eri  kr  o  nß. 
Die   Frucht  ist   eine  ^.f  <2/72 /^'' e   Beere. 

Erste  Art.  /.  ^quifolium  {gemeine  Hülsen^ 
Stechpalme). 

Eine  lanost    als    Arzneimittel    bekannte   Pflanze.  —      Wächst 

o  . 

im  snJIicIicn  Europa  ,  aucii  fast  durch  ganz  Deutschland  und  in 
^Nordamerika  ,   in  gebirgigen  Waldern. 

Arten -Charakter.  Mit  eiförmig-spitzen ,  stacheligen,  wel-^ 
lenförmigen,  glänzenden  Blättern ,  und  achselstaendigen,  dol- 
denartiggehaeaften  Blumen. 

§.  278.  Die  Stechpalme  ist  ein  Strauch  oder 
Bäumchen,  2  bis  16  Fufs  hoch,  mit  dicker  Rinde, 
gestielten,  lederartigen,  glänzenden,  immergrünen, 
am  Rande  dornii^en  Blättern,  Die  Blumen  erscheinen 
im  Mai  und  Juni ,  sind  weifs  oder  röthlich ,  die  Beeren 
von  der  Gröfse  einer  Erbse ,    glänzend  scharlachroth 

(Abbildung  Phnck  pL  med.  t.  72.    Hajne  getr.  Darst.  Bd  8.  No.  2.5. 
Düsseid.  Samml.  2te  Lief.  No.  16.  iIf/2«A?,  Deut  sohl,  wildw.  Arznei- 
pflanzen ,    2oteLiefgO.    _.     Ofücinell    sind:     Die  Blätter 
(folia  Ilicis  Aquifolii) ,  auch  sonst  die  Beeren  {baccae 
Aqiiijolii).     Die   Blätter   sind   geruchlos,    schmecken 
etAvas   widerlich  herbe,    bitter,    die  Beeren  bitter.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile :  Bitterer  ExtractivstoiF.  - — 
Nach  Lassaigne  bestehen  die  Blätter  aus: 
Bitterm  Extractivstoff, 
gelbem  Farbstoff, 
Wachs  und  Chlorophyll, 
Gummi, 
essigsaurem  und  salzsaurcm  Kali ., 
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äpfelsaurem  ,     salzsaurem  ,     schwefelsaurem  und  phosphorsaurem 

Kalk  und  Holzfaser. 

Anwendung.  Die  Blätter  hat  man  gegen  WechselfieLer  em- 
pfohlen; die  Beeren  gegen  Epilepsie.  —  Aus  der  Rinde  vei  fer- 
tigt man  guten  Vogelteim  (Bd.  I.  a.  S.  767,  b.  S.  901)-  Sie  ^^^er- 
den  frisch  zerstampft,  mit  Wasser  macerirt,  dafs  die  Faser  mürber 
"wird,  dann  mit  Wasser  geknetet  und  gewaschen,  y^'o  die  holzigen 
Theile  entfernt  werden  und  Vogeileim  zurückbleibt.  Dieser  Vo- 
gelleim ist  grün  ,  klebt  gut  und  wird  auch  äufserlich  ,  um  Ge- 
schwülste zu  zeitigen ,  gebrauclit. 

Jlex  paraguaiensis  hamh.j  /.  jl/a^a  Sl.  Hllaire,  oder  LG  on- 
gonha  M^rtius.  Ein  in  Guyana,  Minas  Geraes  und  Paraguai 
waclisender  Strauch  ,  mit  spatelförmig-  länglichen  ,  etwas  stumpfen, 
weitläufiggesägfen  ,  ganz  glatten  Blättern,  achseiständigen  ,  viel- 
theiligen  Bluo:^enstielen  und  4l3ppiger  Narbe.  Es  Ist  udiQh  31artius 
die  Pflanze,  welche  den  berühmten  Paraguai-Thee  liefert.  Früher 
leitete  man  ihn  von  Hex  "vomitovia  Ait.  (^Cassine  Pera^ua  Mill.) 
ab.  Diese  PQanze  wächst  aber  in  Yirginien  und  Karolina;  hat 
längliche,  scharfgesägte,  unten  glatte  Blätter  ;  die  Blumen  stehen 
achselständig  in  Doldentrauben.  —  "  Der  Paraguai-Thee  kommt 
in  länglichrunden  ,  meistens  zerbrochenen  ,  oft  mit  Stengeln  unter- 
mengten oder  zu  Pulver  zerriebenen  Blättern  zu  uns,  die  einen 
balsamischen  Geruch  und  selir  bittern,  lange  anhaltenden  Ge- 
schmack haben.  Der  Aufgufs  isf  ganz  dunkel  gefärbt,  -r-  Mau 
trinkt  ihn  in  Südamerika  häufig  als  Tliee.  In  geringen  Dosen  soll 
er  raagenstärkend  sevn  ,  in  gröfsern  aber  leicht  heftiges  Erbrechen 
lind  Purgiren  erregen. 

FÜNFTE     Klasse. 
P    e   n    t    a   n    d   r    i   a. 

Erste      Ordnung. 
Mono  gfnia. 

Acht    und    fünfzigste    Gattung.       Plum- 

bagO    [Bleiwurz).    —       Familie:  Bleiwurzart  ige  Pflanzen 
(S.  3io). 

Ga  ttun  gs-G  h  arakter.  Ein  Sechiger,  5  za  ehni^ 
ger,  drüsiger  Kelch,  ei  ne  pr  ae  s  en  tir  t  eller  förmig  e 
Blumenkr  qn  e  ,  mit  5  theili  gcm  Ran  de  ;  die  Stauh- 
faeden  sind  unten  breiler;  der  Griffel  fadenför-* 
mig  mit  ölheiliger  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  5- 
klappige  Kapsel, 
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Erste  Art.     P,  europaea  {europäische  Blehvurz).. 

Eine  sqhon  in  früliern  Zelten  als  Arzneimittel  gebraachte 
Pflanze.   — -      Wachst  im  siicllichen  Europa  und  am  Kaukasus. 

Arten -Charakter.  Mit  krautar tigern  ,  glatten  Stengel p 
ausgebreiteten  Zweigen  ,  (zum  Theit)  glatten  t  lanzcttjörmigen , 
stengelumfassenden  Blaellern.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in 
mit  JSehenblaettern  'versehenen  Aehren. 

%.  279.  Die  europäische  Bleiwurz  ist  eine  pcren-T 
nirende  Pflanze,  mit  krautartigem,  2bis4  Fufs  hohen, 
hin  und  hergebogenen,  ästigen,  gefurchten  Stengel. 
Die  untern  Blatter  sind  glatt,  die  obern  rauh,  auf  der 
untern  Seite  mit  weifsen  erhabenen  Punkten  getüpfelt, 
ganzrandig  oder  schwach  gezähnelt.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  August  bis  October,  stehen  mehr  in  Bü- 
scheln als  A,ehren,  der  Kelch  ist  mit  braunen,  drusi- 
gen Häi'chen  besetzt,  klebrig,  die  Blumenkrone  vio- 
Jeltroth  oder  weifslich  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  95).  — 
Officinell  ist:  Die  Wurzel,  Zahnwurzel,  sonst  auch  das 
Kraut ,  Antonskraut  {j-ad.  et  herha  Dentellariae  ,  herha 
Sancti Anlonii).  Y)\^  Wurzel  ist  eine,  oft  fingerdicke 
und  dickere,  lange,  ästige,  fleischige  Wurzel,  aufseu 
frisch  gelblichbraun,  glatt,  innen  gelblich  oder  rölh- 
heb,  trocken  dunkelbraun,  runzlich,  einen  hellen, 
sternförmig-fächerigen  Kern  einschliefsend  J  geruchlos, 
anfangs  süfs  reizend,  ähnlich  dem  Süfsholz,  dann  an- 
haltend scharf  schrn eckend,  speichelerregend;  das 
schon  beschriebene  Kraut  hat  denselben  scharfen  Ge- 
schmack.—  Vorwaltende  Bestandtheile:  Glycirrhizin? 

und  scharfes  Harz?   (verdient  näher  untersucht  zu  werden). 

Anwendung.  Wurzel  und  Kiaut  werden  gegen  Zahnweh  ge- 
kaut,  das  damit  abgekoclite  Baumöl  wird  aegen  die  Krätze,  Kopf- 
grind und  selbst  gegen  den  Krebs  iiufserlich  eingerieben  (vergl. 
Magaz.  für  Pharm.  Bd.  19.  S.  80- 

Neun  und  fünfzigste  Gattung.  Belio- 
tropium  {Sonnenwende),  —      Familie:   Rauhblätte- 

ri^e  Pflanzen  (S.  3i3). 

Gattungs-  Charakter.  Eine  p  r  aes  e  nt  ir  t  clier- 
förmige  B  lumenkr  o  ne ,    mit  offenem  Schlund,     und 
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gefaltetem    flachen    Rand,       Qspallip^e/n     Griffel 
und  4  zusainmenhaengenden  N üf sehen, 

Ei-ste  Art.     H,  europaeum  {europäische  Sonnen-^ 

TJ^ende  ,    Scorpionschwanz). 

Ein  Lekanntes  ,  sdlion  in  frülieren  Zelten  als  Heilmittel  ge- 
brauchtes Pflänzclien.  —  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch 
hie  und  da  auf  trockenen,  sandigen  Orten,  aufAeckern,  in  Wein- 
bergen ,  an  mehreren  Orten  Deutschlands  (Rheingegend,  Schwa- 
ben, Thüringen,  Schlesien). 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem ,  etwas  behaarten  ,  kraut^ 
artigen  Stengel,  fast  ovalen,  ganzrandi^en  j  piuiktirl-haarigeni 
unterhalb  aderigen  Blaettern  ,  einzelnen  seiienstaendigen  und 
Gepaarten  endstaendigen  Jeh^en.  Die  fruchttragenden  Kelche 
sind  ausgebreitet»  ^ 

§.  280.  Die  europäische  Sonnenwende  ist  etil 
jähriges,  1  bis  V/2  Fufs  hohes,  krautartiges  Gewächs, 
mit  rundem,  ästigen  Stengel,  gestiehen,  abwechseln- 
den Blättern;  die  Blumen  erscheinen  im  Juli  und  Au-^ 
gust,  bilden  eine  Iseitige,  aufrechte,  an  der  Spitze 
einwärts^  gekrümmte  oder  aufgerollteAehre;  sind  klein, 
mehr  trichterförmig,  blafsviolett  oder  weifslich  (Abbild. 
Plenck  pl.  med.  t.  74).  -—  OiEcinell  ist  :  Das  Kraut 
{Jierhu  Heliotropii  majoris  ^  Verrucariae)  und  der 
Same  (seinen  Heliotropii).  Das  Kraut  hat  eine  grau- 
grüne Farbe,  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitrer.  Der 
Same  ist  klein,  auf  einer  Seite  eckig,  auf  der  andern 
gewölbt,  aschgrau.  —  Vorwaltender  Bestandtheil: 
Schärfe. 

Anwendung.  Das  Kraut  v/urde  innerlicli  gegen  Griefs  und 
"Würmer  gebraucht,  äufserllch  frisch  gegen  Warzen  und  selbst 
gegen  Krebs  aufgelegt  oder  eingerieben.  Aehnllch  gebrauchte  man 
den  Samen;  auch  innerlich  gegen  das  4tägige  Fieber. 

Heliotropium  supinum  (kriechende  Soiuienwende),  Ein  im 
südliclien  Europa  und  Afrika  einheimisches  jähriges  Pflän/xhen , 
mit  niederliegendem  Stengel,  fast  ovalen,  ganzrandigen  Blättern 
und  einzeln  stehenden  Blumenähren.  —  Davon  war  sonst  das 
Kraut  (herba  Heliotropii minoris,  supini^  ofFicinell.  Es  soll  glei-' 
che  Eigenschaften  wie  das  vorhergehendle  besitzen. 
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Sechszigste     Gattung.        Lithospermum 

{Steinsame).    ^     Familie  wie  vorher. 

Gättungs-Cliarakt  er.  Ein  5  sp  alti  ger  Kelch, 
eind  trichterförmige  Blitmenhrone  mit  offenem 
Schlund,  in  die  Röhre  eingeschlossene  Staubheu- 
tel.  Die  Nüfse  sind  eiförmig,  an  der  Basis  nicht 
d  LI  rt  hbö  h  r  t. 

Erste  Art.  L.  officinale  {officineller  Steinsame^ 
Stein-  oder  Meerhirse). 

Ein  bekanntes,  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauclites 
Gewächs.  —  Wächst  an  Wegen ,  auf  steinigen  und  sandigen 
Feldern  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  EiirojDa. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem ,  aestigen  Stengel ,  breite 
lanzettförmig-spitzen ,  rauhen,  striegeligen,  aderigen  Blaettern  ; 
Blumenkrone  so  grofs  als  der  Kelch  und  ^laenzenden ,  glatten 
Fr  Lichten. 

§.  281.  Der  officinelle  Steinhirse  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  1  h\s  2  Fiifs  hohenri ,  oben  ästigen,  ru- 
tbenförmigen  Stengel,  dessen  Zweige  nach  dem  Ver- 
blühen sehr  ausgebreitet  verlängert  sind.  Die  Blätter 
sitzend,  ganzrandig,  am  Rande  umgerollt.  Die  Blii^ 
theo  sieben  in  einseitigen,  oben  auswärts  gerollten 
Aehren;  die  Blümchen  kommen  im  Mai  bis  Juli,    sind 

"^veifs     (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  y5.    jSTöj/ie  gelr.  Darst.  6terBd. 

Noi  29}.  —  Officineli :  Der  Same  {semen  Milii  Solis  ^ 
Litkospermi).  Es  sind  eiförmige ,  graulich vveifse 
(perlfarbene),  glänzende,  harte  Nüfschen,  etwas  grö-* 
fser  als  Hirsen ,  von  öligem  Geschmack.  —  Vorwal-^ 
tender  Bestandtheil  ist :  Fettes  Oel. 

Anwendung,  Der  Same  wurde  sonst  innerlich  als  Emulsion 
gegeben,  gegen  Steinbeschwerden  u.  s.  w.  —  Das  Kraut,  wel-' 
ches  einen  Avlderlichen  Geruch  hat,  soll  narkotische  Eigenschaften 
besitzen. 

Lithospermum  arvense  {Acker  "  Steinhirse).  Eine  häufig-  auf 
Aeckern  zwischen  dem  Getraide  wachsende  jährige  Pflanze,  1  bis 
\.^f^  Fufs  hoch  ,  mit  rauhem,  etwas  eckigen,  oben  ästigen  Stengel, 
linien-Ianzettförmigen  ,  rauhen,  kleinen  Blättern  ,  kleinen  ,  wei- 
fsen  Blümchen,  die  kaum  länger  als  der  Kelch  sind  und  schwarzen, 
rauhen  Nnfsclien.  —  Letztere  waien  ehedem  unter  dem  Namen 
(jemen  Lithospermi  nigri)  officineli.     Sie  sind  etwas  kleiner  als 
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die  vorhergehenden,  schwarz,  eirund,  ]iöckc#I^,  an  der  Basis 
flach,  rauh.  —  Die  Wurzel,  welclie  im  Frühjahr  Lei  der  noch 
unentwickelten  Pflanze  aufsen  rolh  ist,  sollen  die  Bauernmädchea 
in  nördlichen  Ländern  als  Schmiidie  gebrauchen.  —      Auch  von 

LitJiosperrnum  purpureo- coerideum  (puTpnrhlauem ,  krie- 
ehenden  Sieinsamen)  ,  das  in  waldigen,  gebirgigen  Gegenden,  an 
mehreren  Orten  Deutschlands  wächst  und  sich  durch  seine  schöne, 
ansehnliche  ,  violettrothe  Blumen  auszelcbnet  ,  waren  sonst  die 
dunkelgrünen,  haarigen,  etwa  2  Zoll  langen  und  V2  Zoll  breiten, 
ganzrandigen  Blätter  (Jierba  Lithospermi  repentis)  oilicinell.  Die 
Samen,  welche  dem  officinellen  Sleinhirsen  sehr  ähnlich  siiid,  sol- 
len öfters  anstatt  desselben  gesammelt  werden. 

Lilkospermiim  tinctoriiun  (färbender  Steinsame).  Eine  in 
Südeuropa  wachsende,  perennirende,  "sveichhaarige  Pflanze,  mit 
niederliegenden  Stengeln  und  purpurrothen  Blumen.  —  Die 
IVarzel  wird  zum  Rothfärben  benutzt  und  soll  zuweilen  anstatt 
Alkanna  (§.  286)  in  den  Handel  kommen.  Sie  Ist  dicker  und  hat 
"weniger  die  purpurrothe  Farbe  als  jene. 

Ein  und  sechszigste  Gattung.      Pulmo- 

naria  [Lungenkraut),   .—     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  prismatischer  (5- 
eckiger)  Kelch,  eine  trichterförmige  Blumen- 
krone mit  offenem,  haarigen  Schlünde;  die  Nüfs- 
chen  sind  kr  eis  elf  örini  g  ,  an  der  Basis  nicht  durch- 
bohrt. 

Erste  Art.  P.  officinalis  (pfficinclles ^  gemeines 
Lungenkraut). 

Eine  längst  als  Arzneimittel  gebrauchte,  bekannte  Pflanze.  — 
Wächst  in  schattigen  ,  etw^as  feuchten  Waldungen  und  Gebüschen 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Arten -Charakter.  Mit  rauhen  Blaetlern  ,  die  JJ^urzclr 
blaetter  herzförmig-eiförmig ,  gestielt;  die  cbern  Staengelblaet'^ 
ter  sitzend,    laenglich- eiförmig, 

§.  282.  Das  gefleckte  Lungenkraut  ist  ein  aus- 
dauerndes, krautartiges  Gewächs,  mit  mehreren,  aus 
der  Wurzel  kommenden,  y^  Bis  1  Fufs  hohen,  ecki- 
gen, rauhen  Stengeln;  die  Wurzelhlätter  sind  lang^ 
gestielt,  herzförmig,  mit  kurzen,  rauhen  Haaren  be- 
setzt, der  Blattstiel  oben  etwas  geflügelt,  die  obere 
Seite  der  Blätter  ist  gesättigt  grün ,   häufig  mit  hellgrü- 
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neti  Flecken  l^setzt,  die  untere  blafsgrun.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  März  bis  Mai  Tor  dem  Entwickela 
der  Wurzelblätter.  Sie  stellen  am  Ende  des  Stengels 
in  einseitigen  ,  anfangs  zurückgebogenen  Trauben. 
Die  ßlumenkrone  ist  ansebnlich,  gegen  y^  Zoll  lang, 
anfangs  rotb,  später  violett  und  blau  (Abbild.  Plenck  pl. 

med.  t.  73.  Hajne  getr.  Darst^2ter  Bd.  No.  44-  Diisseld.  Samml. 
4  2te  Lief.  No.  16.    Mann  Deutsclil  wlldw.  Arznelpil.  Qle  Lfg.). — 

ÖOicinell:  J)2iS  Kraut ^  geflecktes  Luhgenkraut  {Jierba 
Pulmonariae  maculosae).  Die  Blätter  sind  3  bis  6  Zoll 
lang  und  V/^^  bis 3  Zoll  breit;  getrocknet  sind  sie  etwas 
blafsgiün,  unten  weifsl ich,  sehrranh,  fast  stechend; 
die  Flecken  sind  beim  trockenen  Kraute  nicht  immer 
bemerkbar;  geruchlos,  haben  einen  krautartigen, 
et^tas  schleimigen,  schwach  zusammenziehenden  Ge- 
schmack. Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures 
Eisen oxyd  grün  gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestand- 
theile:  Schleim  und  eisengrünender  Gerbestofl*. 

Verwechselung.  1)  Mit  Palinonaria  angustifolia.  Die 
"Wuf^eiblätter  sind  ei-lanzellförraig  ,  oft  über  i  Fufs  lang  und  in 
der  Mitle  4  Zoll  breit,  laufen  in  einen  geflngellen  Blattstiel  herab, 
haben  niemals  weifsliche  Flecken,  sonst  verhalten  sie  sich  wie  die 
von  Pulmonal ia  ofF,  2)  Mit  den  Blättern  \on  Hier aciummurormn. 
Die  Blätter  sind  meistens  kleiner  als  von  Pulmonäria  off'.,  langge- 
stlelt,  ei-Ianzettförmlg-,  mehr  oder  minder  tief- ,  Lxxm  The\\  budi- 
tig-  gezähnt ,  -weichhaariger,  zuweilen  mit  1} raunen  Flecken,  nie 
mit  w e ijs l ic /i e n,  geze\chnet» 

^■4nwendüng.  Ehedem  wurde  das  Kraut  in  Lungenkrankhei- 
ten hoch  gerühmt,  daher  sein  Name.  Vor  kurzem  ist  wieder  viel 
Rühmens  von  einern  Geheimmittel  gegen  Lungerischwindsucht  ge- 
macht Woi-den,  dessen  Hauptingredienz  LungeV^kraut  war.  Die 
Pflanze  verdient  immer  die  Beachtung  der  Aerztc. 

Onosnia  echioides  (jiatterhopf artige  Lotwurz).  Eine  untef 
dieselbe  Familie  gehörende,  im  südlichen  Europa  einheimische j 
auch  hie  und  da  im  südlichen  Deutschland  (Oestreich)  auf  Felsen 
und  Sandhügel  rt  Wachsende  Pflanze,  mit  dicker,  spindeHörmlger  , 
branner  j  ausdauernder  Wurzel,  sehr  rauhen,  braunrothen,  kraut-^ 
artigen  Stengeln,  mit  steifen  Borsten  besetzten  Blättern  und  in  ein- 
seitigen Trauben  stehenden  blafsgelben  Blumen  ,  lieferte  sonst  ihrö 
fVuncl  (rad.   Anchusae  luteae).       Sie    wird    wie  die   Alkanne' 
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(§.  4^8)   zum  Rotlifärben  benutzt  und  soll  auch  anstatt  Alkanrie 
in  den  Handel  kommen. 

Zwei  und  sechszigste  Gattung.     Echiüni 

{Natterkopf).   —     Familie  Avle  verlier.  ,     , 

Gattungs  -  eil  ar  akter.  Ein  5  spaltig  er  Kelch, 
eine  trichierförn^i^e  odei-  glockenförmige  Blu- 
menkrone mit  ungleichem  Rand.  Die  Früchte 
sind  kr  ei  s  elf  örmi^e  ,  schi  efe  j  an  der  Basis  fla-- 
che  N ilfs  chen. 

Erste  Art.  Eck,  ^vulgare  [gemeiner  Natterköpf  ^ 
wilde  Ochsenzunge), 

Eine  scbon  früher  als  Arzneimittel  gebrauchte  ,  bekannte 
Pflanze.  —  Wächst  liäuGg  an  Wegen ,  a«  trockenen,  sandigen 
und  felsigen  Orten  ,  sehr  gemein. 

Arten -Charakter.  Mit  kraütartigem ,  öfters  einfachen, 
höckerigen,  horstigen  Stengel ,  linien  -  lanzettförmigen  ,  rauh- 
haarigen Blaettern ^  endstaendiger ,  aehrenarti^er  ,  ^'erlaenger- 
ter  Traube,  einfachen,  ausgebreiteten  Aehrchen  und  Siauhge- 
faefseh,   die  laenger  als  die  unregelmäefsi^e  Bluhtenkrone  sind, 

$.  283.  Der  geraeine  Natterkopf  ist  eine  2jährige 
Pflanze,  2  bis  3  Fufs  hoch,  der  Stengel  durch  erha- 
bene schvvärzHche  Punkte  gefleckt ,  sehr  rauh ;  die 
Wurzeibiätter  laufen  in  einen  Stiel  herab,  die  Stengel- 
blätter sind  sitzend,  2  bis  4  Zoll  lang,  etwa  Ya  Zoll 
breit,  stumpf,  sehr  rauh.  Die  Blumen  bilden  einsei- 
tige, zurückgebögene  Aehren,  die  gegen  das  Ende  des 
Stengels  immer  länger  werden.  Die  Blumenkronen 
sind  unregelmäfsig,  fast  rachenfÖrmig ,  anfangs  p^v- 
purroth,  dann  blau,  kommen  im  Juni  bis  SeptemBer 
(Abbild.  Plcnck  pl.  med.  t.  i36.  iya/Tzegetr.Darst.  ir  Bd.  No.  27). 
Öfficinell  ist :  Das  rauhe  Kraut  {herbd  Echii  s.  Buglossi 
ägrestis);  es  ist  fast  geschmacklos,  schleimig;  und 
die  PVurzel  (rad.  Echii  s.  Viperini),  welche  spindel- 
förmig, ästig,  oben  fingersdick  und  oft  mehrere  Fufs 
lang,  aufsen  roth  oder  dunkelbraun,  innen  weifslich,- 
fest,  fast  geschmacklos,  etwas  schleimig  ist. 

Anwendung,      Kraut  und  Wurzel  wurden    ehedem  als  blaf- 
relnigende  Mittel  ,■  gegen  Epilepsie,  Vipernbifs  ü.  s.  w. ,  in  Pülvei"- 
Geigers  Pharmdcie.     IL  ^'* 
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form,  so  wie  in  Abkocimng  gegeben.  Sie  werden  nicht  selten   mit 
Anchusa  ofiicinalls  und  Cvnoglossum  ofF.  verAvecliselt, 

Drei  und  sechszigste  Gattung.     Borrago 

{Bbrasch,   Boretsch).   —     Familie  wie  vorLer. 

Gättungs-Char  akter.  Eine  radfönntge  Blu- 
menkrone, der  Schlund  mit  ausgerandete/i  Klap- 
pen geschlossen.  Die  Früchte  sind  kreiselför- 
mi  g  e  ,   an  der  Basis  nicht   durchbohrte   NilJ  sehen. 

Erste  Art.  B.  officinalis  (ojjicineller  Boretsch 
oder  Borasch). 

Eine  bekannte  ,  früher  häufig  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze,  stammt  aus  Kleinäsien.  —  Findet  sich  häufig  in  Gemüs- 
gärten,   an  Wegen,  Schutthäufen  u.  s*  w. 

Arten -Cl)arakter.  Die  untern  Blätter  sind  verhehr t-eiför- 
inig ,  die  obern  Jast  herzförmig,  ländlich,  die  Kronenblättchen 
eiförmig  ,   spitz  und  fach. 

%.  284*  Der  Borasch  ist  eine  jährige,  fufshohe, 
oft  weit  höhere  Pflanze,  mit  aufrechtem,  hohlen,  ge- 
furchten, runden,  rauhhaarigen  und  ästigen  Stengel. 
Die  untern  Blätter  sind  zum  Theil  langgestielt ;  die 
ohern  sitzend,  rauhhaarig,  ohen  dunkelgrün)  unten 
heller,  am  Rande  etwas  wellenförmig,  kraus,  wimpe- 
rig, ganzrandig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis 
August,  stehen  in  Trauben  ,  anfangs  gehäuft,  dann 
aufrecht,  auf  eine  Seite  in  2  Reihen  geneigt;  die  Kelche 
sind  rauhhaarig,  die  Blumen  schön  hellblau,  selten 
röth  oder  weifs;  die  Staubbeutel  gegeneinander  geneigt, 

schwarz    (Abbild.   Plenck   planti  med.    t.   77).    — ^       OfRcinell 

sind :  Die  Blätter  und  Blumen  (Jierba  etflores  Borra^ 
ginis).  Erstere  haben  frisch  einen  eigenen,  schwach 
gurkenartigen  Geruch  und  Gesclimack,  letztere  riechen 
schwach  honigartig  und  schmecken  fade.  • —  Vorwal-- 
tende  Bestandtheüe:  Schleimund  mehrere  Salze,  auch 
Salpeter  (die  trockenen  Blätter  auf  glühende  Kohlen 
geworfen,  verpuffen,  vorzüglich  an  den  hervorstehen- 
den Nerven).  —  Nach  Lampadius  enthält  die  frische  Pflanae: 
Eine  Spür  eiiieä  riechenden  Stoflfs ,  kein  öel, 
Schleim,  die  gröfste  Menge j 
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Kxtractivstoff, 

IIa  rz , 

EiweifsstoII, 

fiele  Essigsäure  , 

Salpetersäure  , 

sa! /.saure, 

scIivveCelsaure  ,    /     Kali-,    Kalk-  und  Aramonlaksalze. 

pliosphorsaure 

essigsaure 

Die  frisclie  Pflanze  enthält  gegen  ^Vis  Wasser  (^Kästners 
Archiv  Bd.  7.  S.  129).  Vergleiche  auch  Braconnot  im  Journal  de 
phvsiqae  No.  84.  p.  272. 

Anwendung.  Bei  uns  wird  sie  selten  als  Arzneimittel  ge- 
hraucht. In  Frankreich  giht  man  noch  Kraut  nnd  Blumen  in  Thee- 
aufgufs,  auch  hat  man  davon  ein  Extrakt  (extractum  Borraglnis)* 
Die  Pflanze  mufs  im  Sommer,  wenn  sie  blüht  ^  zu  Extrakt  ver- 
•wendet  werdeu;  die  im  Winter  oder  anfangs  der  Frühjahrs  ge- 
sammelten Blätter  geben  sehr  wenig  fades  Extrakt.  Die  Blumen 
gehörten  ehedem  zu  dQnßorih.  4  cordcalibus.  —  Sonst  benutzt 
man  die  frischen  Blätter  als  Salat. 

Vier  und  sechszigste  Gattung.     Jlnchusa 

{O  C Ilsenzunge),    —     Familie  wie  vorher. 

Ga  1 1  ungs  -  Ch  arakter.  Eine  trichterförmige 
Blumen  kröne,  der  Schlund  mit  aufrechten,  stum-^ 
yfen  Klappen  geschlossen.  Die  Früchte  sind  krei» 
selförmi'^e  Nüfschen^   an   der  Basis  durchh  ohr  t. 

Erste  Art.  Anch,  officirialis  {officinelle  öder  ge-^ 
meine  Ochsenzunge). 

Eine  längst  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.' —  Wächst  ari 
Irockeneh  ,  magern,  steinigen  Plätzen,  an  Wegen^  Schutthaufen 
fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Arten- Charakter.  Mi'tlänglich^lanzettförmi^en,  rauhhaa- 
rigen Blattern  ,  eiförmiglanzettförmigen  Nebenblättern ^  welchs 
die  Län£[e  der  otheili^en  Kelche  haben, 

§.  285>  Die  gemeine  Ochsenzunge  ist  eine  2jäh- 
rige,  1  bis  3  Fufs  hohe  und  höhere  Pflanze,  mit  rund- 
lichem, etwas  eckigem,  ästigen,  rauhhaarigen  Sten- 
gel, langgeslielten,  ganzrandigen  Wurzelhlättern,  oft 
6  bis  10  Zoll  lang  und  bis  ly^  Zoll  breit,  unü  sitzen- 
den, kleinen  Stengelblättern.      Die  Blüthen  'stehen  in 

34* 
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einseitigen,  zurückgebogenen  Aehren,  Die  Blümchen 
sind  anfangs  violettroth,  dann  Mau.  Der  Schlund  ist 
mit  haarigen  Klappen  geschlossen.  BlühtimMai  bis  Juli. 
Nach  dem  Verblühen  sind  die  glockenförmigen  Kelche 
geneigt.     Die  Nüfschen    sind  eckig-runzelig ,    unten 

ausgehöhlt,    braun    (Abbildung-  Plenck  plant,  med.  t.  79).  — 

Officinell  ist:  Die  JVurzel ,  das  Kraut  und  die  Blumen 
(radix y  lierha  et  flores  Baglossi).  Die  Wurzel  ist  fast 
spindelförmig,  ästig,  oben  oft  daumensdick  und  dicker, 
aufsen  braunschwarz,  innen  weifslich,  fleischig.  Durch 
Trocknen  zusammengeschrumpft,  aufsen  stark  runze- 
lig, innen  etwas  scliAvammig,  geruchlos  und  schmeckt 
schwach  süfslich,  sehr  schleimig.  Die  Blätter  sind, 
getrocknet,  graugrün,  sehr  rauh,  geruch-  und  ge- 
schmacklos ,  schleimig ;  die  Blumen  dunkelblau  ins 
Violette,  geruch-  und  geschmacklos.  —-  Vorwal- 
tender Bestandtheil  aller  Theile  ist:  Schleim. 

Gute f  Verwechselung.  Die  Wurzel  zieht  gerne  Feucbtigkelt 
aus  der  Luft  an,  wird  schimmlich  und  verdirbt.  Darf  nicht  mo- 
derig riechen  und  von  Insekten  zerstochen  sejn.  Verwechselt  wird 
sie  mit  i)  rad.  Echii ,  diese  ist  cjlindrisch  ,  meistens  viel  langer, 
nicht  so  runzelig,  mehr  hellbraun,  holzig,  nicht  so  schleimig  (vgl. 
S.  465) ;  2)  rad.  Cynoglossi ,  die  Wurzel  ist  ästiger ,  mehr 
schwärzlichroth  und  riecht  meistens  widerlich  ;  3)  rad.  Symphytit 
die  Beschreibung  s.  S.  ^yi>  Die  Blätter  können  ebenfalls  mit 
Echium  und  Cynoglossum  verwechselt  werden.  Erstere  sind  noch 
rauhhaariger,  meistens  kleiner,  und  mit  erhabenen,  schwärzli- 
chen Punkten  getüpfelt,  letztere  sind  dicht,  mit  we^c/^e/v^  Haaren 
besetzt  und  daher  grauwelfs.  Die  Blümchen  von  Gynoglo«sum 
sind  mehr  violettroth  ,  kleiner  ,  die  Klappen  nicht  so  haarig.  Die 
Blumen  von  Echium  sind  gröfser  und  haben  keine  Klappen  am 
Schlund* 

Anwendung.  Sonst  hat  man  den  frischgeprefsten  Saft  der 
Blätter  und  die  Wurzel  in  Abkochung  innerlich  gebraucht;  die 
Blumen  gehören  zu  Agw  ßoribus  4  cordialibns. 

ZNveite  Art.     Anch.  tinctoria  (färbende  Ochsen^ 
%unge  ^falsche  Alkanne). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  und  zum  Färbefl 
gebraucht^  Pflanze.  — ■  Wächst  in  Peloponnes ,  auf  der  Insel 
Cjpern,  \^rd  in  Frankreich  u;  s.  w*  angebaut. 
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Arten  -  Cliarakter.  Mit  "verworrenem ,  schwielig  -rauhhaari- 
gen Stengel,  länglichen  ,  halb slen gelumfassenden  Blättern t  mit 
Nebenblättern  "versehenen  Aehren  ;  4ie  Klappen  stehen  unterhalb 
den  Staubgefäfsen  in  der  Röhre. 

$.  286.     Die  färbende  Ochsenzunge  ist  eine  aus-r 
dauernde   Pflanze,    mit  langer,    braunrolher  Wurzel, 
welcheviele,  3  bis  6  Zoll  hohe  und  höhere,  filzige  Stengel 
treibt,    mit  weichhaarigen  Blättern   und  anfangs  pur- 
purrothen,  dann  blauen  Blumen,  die  im  Juni  erschei- 
nen und  wohlriechend  sind;   die  Klappen  sitzen  tief  in 
der  Rispe,  sind  klein,  so  dafs  der  Schlund  nackt  er- 
scheint  (Abbildung-  Plenk  pl.  med.  t.  8o).   —     Officinell  ists 
jy'ie    fVurzel    {vad,    Alkannae ,    Alk,    spuriae),      Sie 
kommt  im  Handel  in  federkieldicken,    bis  zur  Dicke 
eines  kleineu  Fingers  und  mehrere  Zoll  langen,    meist 
gebogenen,    cjHndrischen,    nach   unten   dünner  wer- 
denden, wenig  ästigen  oder  faserigen,    oben  in  einen 
oder  in  mehrere  dünnere  Köpfe,    die  mit  den  Resten 
der  Blätter  und  dicht  mit  weifsen,  etwas  rauhen  Haaren 
besetzt  sind,    sich   endigenden   Wurzeln    und  Bruch- 
stücken vor;    aufsen  mit  einer  braunrothen  ins  Violette 
gehenden,    dicken,    weichen,     aus  losen,    schuppen- 
arfigen   Theilchen    bestehenden  Rinde    bedeckt ,    die 
einen  holzigen,  weifslichen  Kern  einschliefst;  geruch- 
los,   schineckt  schleimig,    schwach  adstringirend.  — 
J^or waltender  Bcstandiheil :    Rothes   Farbharz  (Bd.  T. 
a.  S,  770,  b.  S.  9o4)-    —       Nacb   John   bestehen    100   Ttieile  der 
Rinde,   welclie  allein  den  Earbestoff  enthält,  aus: 
Rothem  Farbharz^     ....,,,  5,5o, 

ExtractivstofF      .  .  .  .  .  .  .  .  1,00, 

oxydlrtem  (durch  Kali  erhaltenen)^  Extractivstoff    .  .        65,oo, 

Gummi      .  .  .  .  .  .  .  .  .  6,25, 

Faser  ,  .  .  .  .  •  •  •  -,        18,00, 

Verlust     ,  .  .  .  .  .  .  4,25. 

ioo,oo. 
Der  Kern  der  AVurzel  enthält  mir  wenig  Farbstoff  und  son- 
stige extraclive  Theile, 
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,  Die  Asclie  der  ganzen  Wurzel  beträgt  5  Procent  nnd  bestellt 
aus  pbospliorsauren  ,  scbwefel-  und  salzsanren  ICali-,  Kalk-  und 
Maguesiasalzen  mit  etwas  Kieselerde  und  Eisenoxyd. 

T^erfaelschun^,  Man  soll  die  deutsclie  Ochsenzungenwurzel 
mit  Fernambuk  färben  und  dafür  verkaufen;  die  hellere  und  durcls- 
gehends  rotbe  Farbe,  so  wie  die  übrigen  \\\^\  beschriebenen  Ei- 
genschaften ,  geben  diesen  Betrug  sogleich  zu  erkennen.  Auch 
läfst  eine  solche  Wurzel  ihren  Farbstoff  mit  Wasser  extrahiren  und 
wird  Fette  wenig  färben  ,  w^ährend  Alkanne  an  Wasser  wenig- 
Farbe  abtritt  und  Fette  scliön  dunkelrolh  färbt  (üeber  Verwechse- 
lung mit  der  Wurzel  von  Lithospermum  tincioriiun  s.  S.  4ö3). 

Anwendung.  Mehr  zum  Färben  der  Felle,  denn  als  Arznei- 
mittel. —  Die  rothe  Lippenpomade  und  rothe  Butler  (luiguen- 
tum  ad  Labia  rühr,  et  un^.  potabile  rithr^  sind  mit  Alkanne  gefärbt. 

Anchusa  sempervircns  (immergrüne  Ochsenzunge).  VV'^ächst 
im  südlichen  Europa  und  England,  —  Eine  perennirende ,  kraut- 
artige Pflanze  ,  mit  au  freclitem  Stengel ,  eiförmigen,  geslriechellen, 
weifsgefleckten ,  gestielten  Blättern  ,  achselständigen  ,  gedrängten  , 
kopfförmigen  blüfhentrauben  und  blauen  ,  präsentirtellerförmigen 
Blumen,  die  fast  das  ganze  Jahr  erscheinen.  Davon  war  sonst  die 
t'f^urzel  (j-ad,  Bu^lossi  folio  Borraginis)  oflicinell. 

Anchusa  arvensis ,  Lfcöpsis  arvensis  L.  (Acker Ochsenzunge, 
Acker-Krummhals).  Eine  sehr  geraeine,  auf  Aeckern  wachsende, 
jährige  Pflanze ,  mit  aufrechtem,  i  bis  2  Fufs  hohen  ,  rauhhaari- 
gen Stengel  und  rauhhaario-en  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  ein- 
seitigen Trauben  am  Ende  des  Stengels.  Die  Blümchen  sind  klein, 
Llau;  die  Röhre  der  Blumenkrone  ist  in  der  Mitte  knieförmig  ge- 
bogen. • —  Davon  war  sonst  die  kleine  v\^eifsb*clie  ,  geschmack- 
und  geruchlose  Wurzel  unter  dem  Namen  radix  Bu^lossi  syh'esiris 
offieinell. 

Fünf  und   secliszigste    GatUing.       Syni^ 

phftum    (Beinwell),   —     Famiüe  wie  vorher. 

Ga  tt  ungs-Ch  a  rak  tcr.  Ein  5 1  heili  g  e  r  Kelch, 
eine  cy  li  ndrische,  glo  ch  e  nfö  rmi^e  Blume  n  k  r  o  n.e  , 
deren  Schlund  mi  t  p  fr  i  e  m  e  nför  m  i  g  e  n  ,  in  einen 
Kegel  sich  neigenden  Klappen,  geschlossen  ist. 
Die  N  üfs  chen   si  nd  an   der  Basis  dar  chh  ohr  t. 

Erste  Art  S.  officinale  (pfficinellßr  Beinwell, 
Wallwurzel.,  gemeine  Schwarzwurzel^. 

Eine  längst  als  Arzneimittel  gebrauchte,  bekannte  Pflanze.  -^-- 
Wächst  häufig  an  feuchten  Orten ,   an  Gräben  ,   Bächen  ,   aufwiesen 
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Arten -Cliarakter.  Mit  ästigem,  oherhalh  geflügelten  Sten- 
gel, ei-lanzcttförtnigen ,  gegen  die  Basis  zu  schmäler  werdenden, 
herablauf  enden ,  oberhalb  sehr  scharfen,  unterhalb  weichborsti- 
gen Blättern  und  spitzen  Kelcheinscknitten. 

§.  287.  Das  Beinwell  ist  eine  ausdauernde 
Pflauze,  mit  1  bis  3  Fufs  hohem,  ästigen,  rauhhaari- 
gen ,  eckigen  und  gefüigehen  Stengel ;  die  Wurzel- 
hlätter  sind  gestielt,  die  obern  Stengelblätter  sitzend, 
laufen  am  Stengel  herab ,  sie  haben  einen  dicken ,  un- 
ten stark  vorstehenden,  weifsen  Mittelner.vj  sind  ganz- 
randig,  die  Blüthen  stehen  am  Ende  des  Stengels  in 
einseiligen  ,  2gethei]ten  ,  hängenden  Trauben.  Die 
Blumenkrone  ist  ansehnlich,  die  kurze  Röhre  erwei- 
tert sich  bauchig  und  endigt  sich  in  einen  aufrecht- 
stehenden, 5zähnigen  Rand.  Die  purpurrothen  oder 
weifsen  Blumen  erscheinen  im  Mai  und  Juni  (ALblldung 

Plench  pl.  med.  t.  j6.  Hayne  getr.  Darst.  3ter  Bd.  No.  37.  Düsseid. 
Samml.  3teLief.  No.  i  d.  Ma/?«  Deutschi.  Avildw.Arzneipfl.  4  5te  Lief). 

—  OfFicinell  ist:  Die  Wurzel  fr  ad.  Sfiiiphytiy  Conso- 
lidae  majoris).  Sie  mafs  im  Herbst  gesammelt  werden. 
Ist  oft  oben  1  Zoll  dick,  spindelförmig,  ästig,  öfters 
fufslang  und  darüber,  aufsen  schwarz,  glatt,  innen 
im  frischen  Zustande  weifs  ,  fleischig,  saftig,  leicht 
zerbrechlich,  getrocknet  aufsen  runzelig,  scIiAvarzJ 
innen  ebenfalls  etwas  dunkel,  fast  hornariig;  fast  ge- 
ruchlos; sehr  schleimig,  schwach  zusammenziehend 
schmeckend.  J}ev  kalte  Aui^wh  wird  durch  salzsaures 
Eisenoxyd  in  dunkel  schmutziggrünen  Flocken  gefällt, 

—  Vorwaltende  Be st andi heile :  Viel  Schleim  und  etwas 
eisengrünender  Gerbestofi. 

Ihre  Gilte  erhelh  aus  den  angeg^e])enen  Eigenscliaffen.  SeLim- 
melige ,  dumpfige,  von  Insekten  zernagte  Wurzeln  sind  zu  vei- 
Averfen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  tliPils  fiiscU,  t])eils  ge- 
troeknct  in  Abkocliungen  \  die  Abkochung  ist  sehr  seit  leimig, 
braun  gefärbt.  Der  dicke  Schleim  wird  auch  äufserÜch  be!  Wun- 
den au'igelegt.  Jetzt  wird  die  Wurzel  weit  weniger  angewendet 
als  sie  es  verdient.  Sie  möcbte  in  mancljcr  Hinsiclit  der  Eibisch- 
"wurzcl  vorzuziehen  sevu. 
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S^mphytum  tuberosum  {Knollen- Beinwelt).  Eine  in  Süd- 
Europa,  auch  Baiern  ,  Sachsen,  Salzburg,  Oestreich  in  Wählern 
und  Ge})ii$chen  wachsende,  ansdauernde  Pflanze,  mit  knolliger 
und  gezähnter,  schieflaufender,  "weifser  Wurzel,  y4  ^'s  i  Fufs  hohen», 
einfachen  Stengel  ,  länglich-eirunden ,  halbherablaufenden  Blättern 
und  blafsgelben  Blumen,  die  sehr  kurze,  zurückgebogene  Kand- 
lappen  haben,  —  lieferte  auch  sonst  ihre  Wurzel  {rad,  Sjmphjti 
ßore  luteo).     Diese  mag  wohl  auch  oft  von 

Symphj-tLun  Clusii  oder  SjTnphjtujnhiilhosunj.  (ßem  hriechen- 
den  Beinwell)  gesammelt  worden  seyn.  Einer  bei  Heidelberg  in 
den  Weinbergen  (und  >vohl  auch  an  andern  Orten  Deutschlands 
u.  s.w.)  wachsenden,  der  vorhergehenden  ,  sehr  ^hnliclien  Pflanze. 
Die  Wurzel  dieser  Pflanze  ist  kaum  federkieldick,  weifs  und  trägt 
in  Abständen  von  einigen  Zollen  runde,  weifsliche  Knollen  von 
der  Dicke  einer  Wallnufs  und  darüber  oder  kleiner.  Der 
Stengel  ist  i  bis  i%  Fufs  hoch,  ä$tig,  dichtbelaubt,  mit  halb- 
berablauferiden  ,  eirunden  Blättern.  Die  Blumen  sind  kaqm  halb 
so  grofs  als  von  Symph.  off.,  blafsgelb;  die  Lappen  des  Randes 
eiförmig,  aufrechtstehend.  —  Die  Wurzeln  beider  Pflanzen  sind 
sehr  schleimig. 

jisperugo  procunihens  {niederliegendes  Scharfkraut  , 
hlauer  Kleber^.  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland  auf  Schutt- 
haufen ,  Ruinen.  XJnter  dieselbe  Familie  geliöreiid.  —  Ein  jäh- 
riges, schmächtiges  Gewächs,  mit  kleiner,  einfacher  Wurzel, 
niederlicgendem,  etwa  handlangen ,  ästigen  Stengel ,  durch  rück- 
wärtsstehende, kurze  Stacheln  ,  so  wie  die  länglichen  Blätter  ,  sehr 
rauh  ;  die  Blumen  stehen  einzeln  neben  den  Blättern  quirlartig. 
Die  trichterförmige  kleine  Biunie  ist  röthliehblau ;  die  Nüfschen  in 
dem  sehr  vergröfserten ,  zusammengedrückten  Kelch  sind  braun 
und  fein  gesprenkelt.  —  Ofiicirvell  vyar  sonst  das  Kraut  (Jierba 
jisperuginis^.     Es  kann  als  Salat  und  Gemüse  genossen  werden. 

Sechs  und  secbszigste  Gattung.     Cjno- 

ßlo  SS  11771    {Hundszunge),    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eine  trichterförmige 
o  der  fast  r  a  df  ör  nii  g  e  B  lumenhr  o  ne.  Die  Früchte 
sind  kur  zs  Lackeli g. 

Erste  Art.  C,  officinale  {pfficinelle  oder  gemeine 
Uundszungc), 

Ein  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchtes,  be- 
kanntes Gewächs.  —  Wächst  häufig  an  Wegen  ,  in  Hecken,  auf 
Schutthaufen,   an   steinigen  Orten, 


t  473 

Arten -Charakter.  Mit  grauweifsUchen  ,  weichhaari^en 
Blättern,  die  untern  ländlich,  auf  beiden  Seiten  'verschmälert 3 
die  oh  er  n  fast  eiförmig.      Die  Blüthentrauhe  ist  rispenarti^. 

§.  2SS,  Die  gemeine  Hundszunge  ist  eine  2jäh~ 
rige  Pflanze,  mit  aufreclitem,  ästigen,  1  y^  bis  3  Fufs 
hohen  ,  weichfilzigen  Stengel ,  ganzrandigen  ,  etwas 
spitzigen  Blättern,  die  untern  iaijggestielt,  nach  oben 
zu  immer  kürzer,  die  obersten  sitzend.  Die  Blülhen 
stehen  am  Ende  des  Siengels  und  der  Zweige  in  einsei- 
tigen ,  anfangs  zurückgerollten  ,  später  sehr  verlän- 
gerten Trauben.  Die  Blumen  erscheinen  im  Mai  bis 
Juli,  sind  klein  ,  blutroth  ,  mit  dunklern  Adern  durch- 
zogen, zuletzt  violett.  Die  Früchte  sind  rauh,  kurz 
mid  weichstachelig,    plattgedrückt,    hängen  zur  Seite 

an  dem  Griffel  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  79.  Hajne 
getreue   Darstellung,     iter  Band  JNo.   26).    —     OfHcinell:    Die 

J'f^urzel  und  das  Kraut  {radix  et  herb a  Gyno glossi). 
Die  Wurzel  mufs  im  zweiten  Frühjahr  gesammelt  wer- 
den, sie  ist  einfach  oder  ästig,  oben  etwa  fingerdick, 
aufsen  schwärzlichrolh  oder  braun,  glatt,  innen  weifs- 
lich,  fleischig  oder  holzig,  im  Quei durchschnitt  zeigt 
sich  ein  grofser  Kern.  Frisch  hat  sie  einen  widerli- 
chen, mäuseartigen,  narkotischen  Geruch,  der  aber 
durch  Trocknen  vergeht.  Der  Geschmack  ist  widrig, 
schleimig.  Die  weifsgrauen,  filzigen  Blätter  riechen 
und  schmecken  ähnlich.  —  Vorwaltende  Bestand-- 
theile:  Flüchtige  narkotische  Substanz  (?)  und  Schleim. 

Die  Verwechselung  der  Wurzel  mit  rad.  Eciiii  und  Ancliusae  off. 
s.  S.  466  u.  468. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Pflanze  gegen  Husten ,  Lei 
Durchfällen  und  äufserlich  Lei  Geschwülsten  gebraucht.  Sie  soll 
narkotische  Eigenschaften  Lesltzcn  und  möchte  deshalb  allerdings 
mehr  Aufmerksamkeit  verdienen,  als  ihr  jetzt  wird.  —  Präparate  ha^te 
man  sonst:  Ein  Extrakt  (extractum  Cynoglossi^  und  destillirtes 
IVasser  (aqua  Cjnoglossi).  Jetzt  kommt  das  Pulver  noch  zu  der 
gebräuchlichen  juassa  piUdarum  de  Cynoglosso.  —  Der  Geruch 
der  frischen  Pflanze  soll  Läuse  und  anderes  Ungeziefer  vertreiben. 
-  Cyno^lossiim  oinphalodes  L.  ,  Omphalodes  Tema  Mönch 
(Garten- f^ergiJsrHeinnic/iiy.  ^  Ein    im    südlichen   Europa,     auch 
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Oestreicl)  \^'ac]isencles,  zierUclies  ,  zartes  Pflänzclien  ,  mit  fast  glat- 
ten ,  gestielten,  anselinllchen  Blättern  und  flachen,  himmelblauen 
Blümchen.  — -  Lieferte  ehedem  seine  Blätter  (folia  [Ae/Z»«]  Om- 
vhalodeos  seu  XJ nihtlicariae). 

Echinospermum  Lappida  Lehm.,  ßffosctis  Lappula  L. 
{Idetteiiartiger  Igelsame).  Unter  dieseljje  Familie  gehörend.  — 
Wächst  auf  Schutthaufen,  Mauern  u.  s.  w.,  an  mehreren  Orten 
von  Nord-  und  Siiddeulscliland.  Ein  dem  gewöhnüclien  Vergifs- 
meinnicht  (Mvosotis  palustris  u.  s.  -w.)  sehr  ähnliches  Pflänzchen 
unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  die  stacheligen,  an  dem  Griffel 
angehefteten  Früchte.  -—  Davon,  war  sonst  das  Kraut  (Jierha  Cr- 
noglossi  minoris)  officinell.     Rieclit  vviJeiliclv  und  schmeckt  bifter. 

Cerinthe  major  (^grofs^e  IVaclishlumq),  Unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  Eine  im  südlichen  Europa  ,  auch  hie  und  da 
in  Deutschland  (Baiern,  Oestreich) ,  auf  hohen  G'djlrgen,  Vor- 
alpen, in  .  Weinbergen  u.  s.  w.  wachsende,  jährige  Pllanze,  mit 
1  bis  1^^  Fufs  hohem,  runden,  glatten,  ästigen  Stengel ;  dieAeste 
mit  der  Spitze  herabhängend;  herzförmig -eiförmigen  ,  stumpfen, 
blaugrünen,  mit  weifscn  Knötchen  und  hie  und  da  kleinen  Borsten 
besetzten,  gewimperten ,  oben  stengelumfassenden  Blättern.  Die 
Blumen  stehen  am  Ende  der  Z"sveige  in  beblätterten,  hängenden 
Trauben  j  der  Kelch  ist  ungleich  5blätterig,  bläulich;  die  Blumen- 
Ivrone  ansehnlich  ,  cyllndrisch-glockenförmig ,  Szähnig,  mit  offe- 
nem Schlund,  blafsgelb.  Die  Frucht  besteht  aus  2  glatten,  eiför- 
migen ,  2facherigen  Ntifschen.  —  Das  Kraut  (Jierha  Cerinthes) 
war  sonst  olHcinell. 

Sieben   nnfl  sechszigste  Gattung.     Ana-^ 
gallis    {Gauchheil).   —      Familie:   P/vV/e/?/z  (S.Sn). 

G  a  1 1  u  n  gs  -  C  h  ar  a  k  t  er.  Rin  5  th  eiliger  Kelch, 
eine  radförmige  Blumenl<rone,  die  Staubfäden 
sind  unten  lia  ar  iv:.  Die  Fr  ucht  ist  eine  runde, 
r  u  n  du  m  a  ufsp  ringende  ,  i^  i  eis  ami  ^e  Kapsel  rn  i  t 
freier   Saniensäule   in   der   Mitte. 

Erste  Art.  A.  Phonicea  Lam, ,  J.  arvensis  L. 
{^Acker-Gauchheil y    rother  Hidincrdarm^  rothe  Miere). 

Dieses  bekannte,  schon  von  den  Alten  sehr  gerühmte  Kraut, 
ist  besonders  seit  i  jfxj  wieder  mehr  als  Arzneimittel  in  Aufnahme 
gekommen.  —  Wächst  häufig  auf^Aockern,  in  Weinbergen, 
Gärten  u.  s.  w.  ^ 

Arten  -  Charakter.  Mit  iiiederlicgeiidem  Stengel ,  eiförmi- 
gen Blättern  und  ganzrandigen  Kelcheinschnitten  ,  die  kleiner  als 
die  am  Rande  drüsentragendc  Blumenkrone  sind. 
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§.  289.  Der  rotlie  Hühnerdarm  ist  ein  jähriges, 
zartes  Pflcänzchen  ,  mit  dünnem,  glatten,  4eckigen, 
ästigen,  finger-  bis  handlangen,  meistens  niederh'e- 
genden  Stengel,  gegenüberstehenden  Zweigen  und 
Blättern;  dje  Blätter  sind  sitzend,  glatt,  ganzrandig, 
Snervig  ,  auf  der  untern  Seite  schwarz  getüpfelt;  die 
Blumenstiele  einzeln,  acbselständig ,  Iblumig,  länger 
als  die  Blätter;  blühend  sind  sie  aufrecht,  nach  dem 
Verblühen  zurückgebogen.  DleBlümchen  sindmennig- 
roth,  erscheinen  im  Mai  bis  Juli  (Abbildung-  FMick  ipUnt. 

med.  t.  82.      Hayne  getr.  Darst.  2fer  Bd.  No.  45.    D'dsseld.  Samml. 

i3teLief.  No.  20).  —  Oüicinell  ist:  Das  Kraut  {Jierba 
Anagallidis).  Es  wird  zur  Blüthezeit  der  Pflanze  mit 
den  Stengeln  und  Blumen  eingesammelt.  Trocken  ist 
es  etwas  graugrün  ,  geruchlos  ,  schmeckt  bitterlich , 
etwas  scharf.  Der  kalte  wässerige  Aufgufs  wird  von 
salzsaurem  Eisenoxyd  etwas  grün  gefärbt. 

Gate,  T^eri^ccliselun^.  Das  Kraut  mufso-rün  ,  niclit  scliwarz- 
licli  seyn.  Blau  ver^vecliselt  es  zuweilen  mit  dem  weifseaHiuinev'- 
darm  {Alsine  media).  Diese  Pflanze  ist  viel  zarter,  hat  einen 
runden,  nur  auf  einer  Seite  behaarten  Stengel,  die  Blättclien  sind 
liellgriin  ,  dünner,  und  auf  der  untern  Seite  nicht  getüpfelt,  die 
Blümchen  sind  klein  ,  Avells  ;  die  Kapseln  länglich  ,  springen  nicht 
ringsum  in  die  Quere,  sondern  oben  auf.  Diese  Charaktere  unter- 
scheiden es  auch  leicht  von  den  Cerastium- Arten  ,  die  noch  über- 
dies behaart  sind.  Mit  VeroJiica  Ana^allis  (S.  Sjg)  möchte  es 
kaum  verwechselt  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulvetforra,  im  Auf- 
gufs, auch  den  ausgeprefsten  Saft.  —  Sonst  batte  man  mehrereprä- 
parate  davon  :  Extrakt,  Sjrup,  Essenz,  Wasser  {extr.,  syrupJ, 
essent.  ,  aqua  Ana^allidis)  u.  s.  w. ,  die  jetzt  nicht  mehr  vor- 
kommen. 

Ana^allis  caerulea  {Jdauer  Acner^auchheil^ ,  ^vel'^he^  eben- 
falls häufig  auf  Aeckern  u.  s.  w.  wachst  und  von  Linne  für  eine 
blose  Varietät  gehalten  wurde,  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Art  vorzüglich  durch  ihre  blauen  Blumen.  Der  Stengel  ist  mei- 
stens mehr  aufrecht,  die  ganze  Pflanze  etwas  stärker;  nie  Kelch- 
einschnitte sind  etwas  gesäs^t  und  die  Blumen  ohne  Drüsen.  Im 
Uebrigen  hat  sie  ganz  den  Habitus  der  vorhergehenden  (tind  wohl 
auch  ihre  Kräfte).      Trocken  können     beide,    ohne    die  Blumen, 
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iilclit  unterschieden  werden,  — r-  Man  unlerscliied  diese  Pflanze 
schon  früher  unter  dem  Namen  herha  AnagalUdls  foeininas  seu 
CO  ende  ae. 

Sonst  war  auch  Ana^allis  Monelli  (Monelli's  Gauchheit) , 
eine  im  südlichen  Europa  einheimische  Art,  mit  linien  -  lanzettför- 
migen, quirlförmigen  Blättern  und  grofscn  blauen  Blumen,  offi- 
cinell. 

Acht    und    sechszigste    Gattung.      Ljsi-^ 

machia    {VF  ei  der  ich),  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Gharakter.  Ein  5  s  p  al  ti  g  er  Kelch, 
eine  r  a  dfö  r m ige  Blumen  kröne;  die  unten  etwas 
breitern  Staubfäden  hängen  zuweilen  zusammen. 
Die  Frucht  ist  eine  5-  bis  4oklapp  i  ge  Kapsel. 

Erste  Art.  L,  ^vulgaris  (gemeine^ ,  geller  TVei- 
derich). 

Eine  sclion  in  ältprn  Zeiten  als  Arzneimittel  angewendete, 
bekannte  Pflanze.  —  Wächst  auf  feuchten  Wiesen,  an  Graben, 
Bächen  und  Flüssen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  zusammengesetzten  und  endstehenden 
Tranben,  gegenüberstehenden ,  oder  zum  Theil  quirlförmigen, 
länglich-lanzettförmigen  Blättern. 

§.  2  90.  Der  ^oXh^  Weldericli  ist  eine  ausdau- 
ernde Pflanze,  mit  aufrechtem,  stumpfeckigen,  we- 
nighaarigen  ,  2  bis  4  Fufs  hohen,  ästigen  Stengel,  die 
Aeste  gegenüberstehend,  getheilt.  Die  Blätter  stehen 
gegenüber  oder  zu  3  und  4  im  Kreis,  sind  kurzgestielt, 
ganzrandlg,  oben  meistens  glatt,  unten  etwas  behaart, 
braun  getüpfelt;  die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli,  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  und 
bilden  eine  Art  Rispe;  die  Blumenkrone  ist  ansehnlich, 

hochgelb  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  83.  Hayne  getreue  Daist. 
8ter  Bd.  No.  i5).  —  Ofllcineli:  Das  Kraut  [herha  Lf- 
simachiae  lateae).  Es  ist  geruchlos,  hat  finsch  einen 
sehr  herb  sauren  Geschmack,  fast  wie  Sauerklee  ,  rea- 
girt  stark  sauer ;  salzsaures  Eisenoxyd  ändert  die  Farbe 
des  Auszugs  nicht  merklich;  trocken  hat  es  ein  blafses, 
gelbgrünes  Ansehen  und  schmeckt  ebenfalls  noch 
säuerlich  -  salzig.  —  Vorwaltender  ßestandlheil : 
Kleesäure  (?). 
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j4nwendang.  Ehedem  wurde  das  Krant  ^ejven  Blutflüsse, 
äuserlich  zAira  Heilen  der  Gescliwiiie  u.s.  vv.  gebiauolit.  Der  Rauch 
von  angezünd  le7ii  Kraut  soll  Fliegen  tödten;  auch  soll  man  mit 
dem  Kraut  gelb  färben  können.  Die  bis  jetzt  nicht  beachtete  Säure 
dieses  Krauts  läfst  vielleicht  noch  eine  anderweitige  Anv^öndung  zu. 

Zweite  Art.     L,  Nunimularia  {Pfennigkraut), 

Ein  längst  bekanntes  und  als  Arzneimittel  benutztes  Gewäclis. 
- —  Findet  sich  häufig  an  feuchten  Orten ,  aufwiesen,  in  Wäl- 
dern ,   an  Bächen  und  Gräben. 

Arten- Charakter.  Mit  gestrecktem,  hvleclienden  Sten^^el, 
rundlichen ,  (zum  Theil)  etwas  spitze?! ,  wellenförmigen  Blät- 
tern, geraden  Blumenstielen ,  fast  so  lang  als  die  Biälter  und 
drusigen  Staubfäden, 

§.  291.  Das  Pfennigkraut  ist  eine  ausdauernde 
Pflanz-e,  mit  auf  dem  Boden  liegendem,  meist  einfa- 
chen, zusammengedrückt  4eckigen  Stengel,  der  mit 
gegenüberstehenden  ,  rundlichen  ,  zum  Theil  etwas 
herzförmig-länglichen  und  etwas  spitzen,  ganzrandi- 
gen,  glatten  Blättern  dicht  besetzt  ist,  die  öfters  mit  klei- 
neu braunen  Pünktchen  bestreut  sind»  Die  Blumen  ste- 
hen einzeln  achselständig,  sind  gelb;  erscheinen  im  Juni 

und  Juli  (Abbild  Plenck  plant,  med.  t.  84-    Hajne  getreue  Darst. 

gter  Bd.  No.  i6.  —  Oßicinell:  Bas  Kraut  QierhaNum-- 
mulariae).  Es  ist  geruchlos  und  schaicckt  schwach 
zusammenziehend.  Der  Aufgufs  wird  von  salzsaurem 
Eisenoxyd  nicht  merklich  verdunkelt. 

Anwendung.  Ehedem  gegen  Blutfliisse  u.  s.  w.  wie  das  vor- 
hergehende Kraut. 

Sonst  war  noch  gebräuchlich  von 

Lfsimachia  nemorum  (Hainweiderich)  ,  einem  in  schattigen 
W^äldern ,  an  feuchten  Orten,  Bächen,  -wachsenden  zarten  Pflänz- 
chen,  mit  anfangs  niederliegenden ,  dann  aufsteigenden  Stengeln  , 
glatten,  glänzenden,  eiförmigen,  gelbgrünen  Blättern  und  achsel- 
ständigen ,  auf  gebogenen  Stielen  stehenden,  kleinen,  gelben, 
dem  Hühnerdarm  (S.  474)  etwas  ähnlichen  Blumen,  —^  das 
Kraut  (herha  Ana^allidis  luteae)  und  von 

L'fsimachia  Ephemerumlj. ,  L.  salicifoliaMWl.  (weidenhlät- 
teri^er  Weiderich) ,  in  Frankreich,  Siberien  und  Persien  wach- 
send; einer  jährigen  Pflanze,  mit  faseriger  Wurzel,  iy'2  Fufs 
hohem  Stengel,     linien  - lanzettföi'migen  ,     sitzenden  ,    graugrüneri, 
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\mlen  nicht  piinktirten  Blättern  uixl  i othen  ,  in  einfachen  Trauben, 
am  Ende  des  Stengeis  stellenden  Blumen,  —  die  Wurzel  (racl. 
Ejjhcmeri  Mattliioli).  Sie  ist  wohlriechend  und  schmeckt  ad- 
stfinglrend. 

Neun  und  sechszigste  Gattung'.     Cfcla-^ 

men    {Erdscheibe).     —      Familie  wie  vorher. 

Ga  ttu  ngs- Ch  arakter.  ^in  glockenförmiger^ 
hall  5  sp  alliier  Kelch,  eine  an  der  Basis  -^locke/i- 
förniige  Blumenkrone  ,  mit  vorspringendem 
Schlund  und  zur  ück  ge  sc  hlä'^eji  e  a  Lappen}  sehr 
kurzen,  in  die  Röhre  eingeschlossenen  St  aah  fa- 
den und  pf  eil  form  i  gen  S  t  auhh  e  utel.  Die  Frucht 
ist  eine  Viel  s  ami  ge  ,  an  der  S  p  i  Lze  5  z  ä  h  n  i  g  e 
Kap  s  el. 

Erstö  Art.    C.  europcieum  (europäische  Erdscheibe, 

Schweinsbrod ,    Sauhrod). 

Eine  Schon  in  allen  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze 
rdoch  möj^en  die  Alten  wohl  auch  andere  Arten  Cvciamen  anae- 
wendet  haben,  als  Cjclamen  persicum  ^  C.  hcderaefoliuni).  — 
A^'^ächst  im  südlichen  Europa  ,  auch  hie  und  da  in  Deutschland 
(Salzburg-,  Oestreich  ,  Schlesien,  Böhmen),  an  schattigen ,  wal- 
digen Orten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmig  -  kreisförmigen  ,  etwas 
Jstumpf  eu  ,  gezähnellen  ,  zum  Theil  umgürteltcn  ßiälter/i  und 
lunzetlför milden  Einschnitten  der  Blumenkrone, 

%,  292.  Die  europäische  Erdscheibe  ist  ein  aus- 
dauerndes GcAvächs  ohne  Stengel;  die  Wiirzelhlätter 
sind  langgestielt,  glatt,  aderig,  oberhalb  dunkelgrün 
und  iveifslich  gefleckt,  glänzend  ,  unten  purpurrotb* 
Der  Iblüthige  Schaft  oder  Blumenstiel  ist  aufrecht j 
oben  gebogen  ;  die  Blumen  hängend,  rosenroth, 
wöhhieohend.  Sie  erscheinen  im  April  und  Mai.  Nach 
dem  Verblühen  sind  die  Blumenstiele  schraubenförmig 
gewunden,  auf  der  Erde  liegend  (Abbildung  P/e«c^  plant. 
med.  t.  85).  —  Officinell:  Die  Wurzel  (rad.  Cfclami- 
jiis).  Wird  im  Herbst  gesammelt.  Ein  dicker,  run- 
der, plattgedrückter,  kuchenförmiger  Knollen  j  aufseri 
braun  ,  ringsum  mit  langen  Fasern  besetzt ;  innen 
weifs;   geruchlos,   frisch  von  brennend  scharfem  Ge- 
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schmack,  wirkt  heftig  purgirencl  ;  gelrocknct  verliert 
sich  die  Schärfe ,  ebenso  durch  Kochen  und  Bra- 
ten, wo  die  Wurzel  süfsiich  schmeckt  und  unschädlich 
ist.  —  Forw altende  Bestaiidtheile:  Flüchtige  Schärfe, 
Zucker  und  Satzmehl  (verdient  näher  untersuclit  zu  werden). 
Anwendung.  Den  Saft  der  frischen  YVurzei  hat  man  als 
Purgirralttel  gebraucht.  Es  gelsört  grofse  \'orsic!)t  dazu.  Schon 
äufserlich  auf  den  Unterleib  gelegt,  soll  er  purgirend  wirken  und 
die  Würmer  abtreiben»  —  Die  oelrocknete  Wurzel  w^irkt  viel 
schwacher;  gebraten  wird  sie  ohne  JN achtheil  genossen  uüd  hat 
einen  kastanienähnlichen  Geschmack. 

Siehenzigste    Gattung.       Primula  \Pri^ 

melj    Schlüsselblume},    Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Der  Biäthenstand  ist 
meistens  eine  mit  4  Hülle  umgebene  Dolde}  der 
Kelch  röhrig,  5  s  p  alt  i^  oder  5  zahn  ig,  stehe  7i  blei- 
bend; eine  r  ö  hr  enför  Uli  ^e  Blumen  kröne  mit  theils 
nacktem,  theils  drusigen  Schlund  und  öspalti- 
g  e  ni  Rand,  Die  Frucht  ist  eine  an  der  Spitze  4o- 
zähnige,  'V  i el s  a  mi ge  Kapsel. 

Erste    Art.       Pr.^eHs  W.,    Pr.  vfficinalis  Jsicq,   {^ffi- 

cinelle  oder  gemeine  Frühlings  -  Schl'dsselhlume)^ 

Eine  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  verwendete  Pflanze. 
-*-  Wächst  häufig  auf  etwas  trockenen  ,  besonders  gebirgigen  und 
waldigen  Wiesen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen  ,  gezähnten,  runzlichen, 
unterhalb  haarigen  Blättern  ^  'vielbiiUhiger ,  meistens  überhän- 
gender Dolde ,  eckigen  Kelchen.  Der  Ra/id  (die  /Ausbreitung) 
der  Blumen  ist  'vertieft,   sehr  kurz. 

§.  293.  Die  officineiie  SchlüsselMume  ist  eine 
ausdauernde  Pflanze,  mit  im  Kreise  stehenden,  ge- 
stielten, gekerbt-gezähnelten  ,  unten  weifslichen  Wur- 
zelblättern ,  4,  6  und  12  Zollhohem.,  runden,  mit 
kurzen  Haaren  bedeckten  Blumenschaft,  abwärts  ge- 
neigten, hochgelben  Blumen,  deren  Ausbreitung  fast 
halbkugelförmig  ausgehöhlt  und  am  Schlünde  mit  5 
dunkelgelben  Flecken  gezeichnet  ist.  Sie  erscheinen 
im  April  und  Mai  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  86.  Barne  getr. 
Darstellung,   3ter    Band.  No.  34«      Dässeld.  Samml.  gte  Lieferg. 
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No.  7.  Mann  Deutschi,  vvllclwachs.  x4rzneipfl.  ite  Liefg.);  — 
OlEcinell:  J}ie  Blumen' ( flores  Primulae  ^eris ,  flores 
Paralfseos),  Sonst  auch  das  Kraut  und  die  Wurzel 
Qierha  et  radix  Primulae  veris  seu  Paraljseos).  \^'\q 
Blumen  haben  frisch  einen  angenehm  honigartigen  Ge- 
ruch, der  aber  durch  Trocknen  gröfstentheils  vergeht, 
schmecken  honigartig  süfs.  Das  Kraut  ist  geruchlos, 
schmeckt  schwach  bitterhch.  Die  Wurzel  besteht  aus 
einer  federkieldicken  und  dickern  Pfahlwurzel ,  von 
schuppig-höckeriger  Oberfläche,  frisch  von  hellgrauer 
Farbe ,  innen  weifsgelblich  ;  mit  vielen  weifslichen 
Starken  Fasern  besetzt ;  riecht  angenehm  aromatisch, 
etwas  anisartig,  schmeckt  reizend  bitterlich.  —  Vor^ 
SV  altende  Bestandtheile:  Die  Blumen  enlhahen  Honig. 
Das  Kraut  und  mehr  noch  die  Wurzel  etwas  Aroma  und 

BilterstOII  (sind  genauer  zu  untersuclien). 

Gute,  Verwechselung.  Die  Sdiliisselblumen  müssen  woM 
getrocknet,  an  trockenen  Orten  aufbewalirt  werden;  sie  zlelien 
leicht  Feuclitigkeit  an,  werden  schlnimlich  und  grün;  —  Man 
gibt  zuweilen  Statt  der  ächten  ,  die  Blumen  von  Primula  elalior. 
Diese  Pfianze  vvacbst  mehr  an  niedrigen  feuchten  Orten,  auf  Wie- 
sen  ,  an  Biiclien;  blüht  früher.  Die  Blumen  stehen  aufrecht ,  sind 
grofser,  der  Rand ßaeh  ausgebreitet.  Die  Farbe  ist  blasser  gelb. 
Sie  sind  fast  geruchlos. 

Anwendung.  Die  Blumen  werden  als  ein  angeftehmer  Theo 
im  Aufgufs  gegeben.  Man  mischt  sie  auch  wohl  andern  Species 
bei.  —  Kraut  und  Wurzeln  -wurden  ehedem  wie  die  Blumen 
häufig  gegen  Kopfschmerz,  Schwindel  u.  s.w.  gebraucht.  Das  Pul- 
ver der  Wurzel  erregt  IN^sen.  —  Aus  den  Schlüsselblumen  wird 
auch  durcli  Gährung  mit  Zuckersaft  und  Citronön  ein  angenehmer 
%Vein,  Schlüsselblumenivein,  hciebM: 

Coris  nioaspeliensis  ( Meercoris).  Ebenfalls  unter  die  Fami- 
lie der  Primeln  gehörend.  —  Ein  im  südlichen  Europa,  am 
Meeresufer  wachsendes  staudenartiges,  2  bis  6  Zoll  hohes  Pflänz- 
chen,  mit  ästigen  ,  rotheri  Stengeln  ,  llniehförmigen  ,  gewirapert- 
l^ezähneiten  Blattern  und  sitzenden  Blumen  ,  die  einen  etwas  sta- 
cheligen Kelch  und  röhrige,  ungleich  51appige  ,  purpnrröthe  Blii- 
menkrone  haben.  Die  Frucht  ist  eine  5klappige  Kapsel.  —  Offi- 
cinell  war  sonst  das  Kraut  and  der  SameCherba et semenCöridisJj 
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Cörtusa  Mdtthioli  ( Matthiols  Cortuse,  Bergsanikel).  Un- 
ter dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  der  Scliweiz,  Oestreicli, 
Siberien  wachsendes  ,  perennlrendes  Kraut,  mit  herzförmlg-linien- 
förmigen  ,  gelappten  und  eingeschnilteneii ,  langgestielten  Blattern 
und  etwa  fufshohem  Scliaft.  Die  Blumen  bilden  eine  hängende 
l)olde;  der  Kelch  ist  5spaltig,  die  Blumenkrone  radförmig,  schön 
purpurrotli  j  wohliiechehd;  der  Schlund  mit  Schuppen  verschlos- 
sen.—  OUicinell  war  sonst  das  Kraut  (herha  Cortiisae  Matthioli, 
Saniculae  montanae)  i   schmeckt  adstringirerid. 

Androsace  maxima  (Breilhlatt- Mannsschild).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Eine  in  Oestreich  und  dem  mittleren 
Deutschland,  so  wie  in  Siberien  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit 
länglichen,  etwas  gezähnten,  fleischigen,  auf  der  Erde  in  einer 
Rosette  liegenden  ,  dem  Breitwegerig  (S.  445)  ähnlichen  Blät- 
tern, rothem  Schaft,  weifsen  oder  blafsrothen  Blümchen  und  sehr 
Tergröfsertera ,  fruchttragenden,  röthen  Kelch.  —  Lieferte  sonst 
^ein  Kraut  (herha  Androsaces). 

Ein  und  Siebienzigste  Gattung.  Ery-^ 
thraed  Rieh.  {Erythräe),  —  Familie:  Enzianarten 
(S.  3i5). 

Gattungs-Charakter.  Ein  5 1  heili  ger  ,  5ecki- 
ger  Kelch,  eine  trichterförmige  Blümenkrone  mit 
5  spaltige  TU  Rand ;  die  d  erblühten  Staubbeutel 
sind  spiralförmig  g  e  dreht ;  eine  ^lappige  Narhe; 
Si  ausgereckte  Samenträger,, 

Erste  Art.  E.  Centaurium  Pers. ,  Gentiana  Centäu- 
riumL,  {Tausendgüldenkraut^  Erdgalle). 

Ein  längst  bekanntes  und  als  Arzneimittel  benutztes  Gewächs; 
—  Findet  sich  auf  Wiesen  ,  Weiden  ,  waldigeil  Grasplätzen  ,' 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Arten- Charakter.  Mit  ^infach^m ,  /lecki^en  Siengel ;  läng- 
lich-spitzen,  meist  Snenngen  Blattern;  büschelförmig- dolden- 
iraubenartigen  ,  mit  Nebenblättern  versehenen  Blumen  ;  die  Röhre 
der  Blufnenkrone  ist  länger  als  der  Kelch. 

$.  -294.  Das  Tausendgüldenkraut  ist  ein  jährigesj 
Ys  bis  1  Fufs  hohes  und  höheres  Pflänzchen  mit  unten 
einfacheai ,  nach  oben  gabelförmig  -  ästigen  ,  glatten 
Stengel  und  glatten,  gegenüberstehenden,  unten  oval 
Stumpfen,  nach  oben  immer  schmäler  und  spitzig  wer-^ 
denden  kleinen  Blättern.      Die  Blumen  erscheinen  im 

Geigers  Pharmacie.     IL  o5 
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Juli  und  August ,  stehen  am  Ende  des  Stengels  oder  in 
den  Achseln  und  am  Ende  der  aufsteigenden  Aeste,* 
fast  gleich  hoch;  sind  hlaisrosenroth,  selten  welfslich 

(Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  iSy.  jfiTöj/iegelr. Darst.  iterBd.No.  29. 

Düsseld.  Samml.  6te  Lief.  No.  8).  —  Officinell :  Das  Kraut 
oder  vielmehr  die  Spitzen  (Jierba  seu  simimitates  Cen— 
taurii minor is).  Essollen  nur  die  zarten  Spitzen  mit 
den  Blättern  und  Blumen  gesammelt  werden.  Das 
Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  —  Vor- 
waltender Bestandiheil:    Bitterer  ExtractivstofF  (Gen- 

tianin?)  (Durch  Destillation  des  frlsclien  Krautes  mit  Wassersoll 
man  auch  ein  geruchreiclies,  reizend  schmeckendes  Wasser  er- 
halten). 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  des  Krautes  erkennt  man 
daran,  dafs  die  Blätter  noch  schön  grün  sind  und  die  Blumen  ihre 
natürliche  Farbe  haben.  Es  mufs  rein  und  stark  bitter  schmecken 
und  darf  nicht  zu  stengllg  seyn.  Mit  Erythraea  pulcheUa,  E.ra- 
mosissima ,  Chironia  Gerardi,  kann  es  leicht  verwechselt  werden. 
Diese  Pflanze  wächst  auf  feuchten  Wiesen  und  Weiden  ;  ist  viel 
kleiner,  der  Stengel  gleich  von  der  Wurzel  an  sehr  ästig,  zarter, 
so  wie  die  Blätter  und  Blumen  kleiner.  Die  Röhre  nicht  giöfser 
als  der  Kelch.  Es  soll  auch  mit  Silene  armeria ,  einer  dem  Tau- 
sendgüldenkraut etwas  ähnlichen,  in  der  Schweiz,  Frankreich  und 
England  wachsenden  Pflanze,  die  auch  bei  uns  als  Zierpflanze 
häufig  in  Gärten  vorkommt,  verAvechselt  werden.  Die  runden 
Stengel,  etwas  graugrünen  Blätter,  die  höhere  rothe  Farbe  der 
Blumen,  welche  elwas  klebrig  sind,  unterscheiden  beide  leicht. 
Auch  gehört  Silene  in  eine  ganz  andere  Klasse  (Decandria  Trigynia) 
und  schmeckt  nicht  bitter. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  im  Aufgufs  und  in  Pulver- 
form. —  Als  Präparat  hat  man  davon  :  Das  Extrakt  (extracium 
Centaurii  ininoris)  1  Pfund  gibt  mit  der  Realschen  Presse  gegen 
4  Unzen,  auch  mehr.  Eliedcm  hatte  man  auch  eine  essentia ,  con- 
seri^a j  aqua  und  einen  sj-rupum  Centaurii  nänoris  und  aus  der 
Asche  wurde  das  sal  Centaurii  minoris  erhalten. 

Chironia  chilensis^  .^  ErythraeaCachen-Laguen  (chilische 
Chironie).  —  Eine  in  Chili  wachsende,  der  vorhergehenden  sehr 
ähnliche  Pflanze  mit  rosenrothen  ,  an  der  Spitze  etwas  korkartigen 
Blumenblättern,  Wird  unter  dem  Nannen  Canchu-lagua  oder 
Cachen-Laguen  in  Südamerika  als  Magen-  und  Fiebermittel  ge- 
braucht. 


483 

Sahhatia  angularis  Pursli  (ecldge  Sabhatie).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  In  Nordamerika  zu  Hause.  —  Eine 
dem  Tausendgüldenkraut  ebenfalls  ähnliche  Pflanze,  mit  4seltigem, 
pfriemenförmigen  Stengel,  eiförmig  -  länglichen  ,  stengelurafassen- 
den  Blättern  und  in  gedrängten  Doldentrauben  stehenden,  pur- 
purröthlichen,  napffÖrmigen  Blumen.  —  Wird  in  Amerika  wie 
Lei  uns  das  Tausendgüldenkraut  gebraucht. 

Hottoiüa  palustris  (^SumpJ -  Hottonie).  In  dieselbe  Familie 
gehörend.  —  Eine  perennirende  Wasserpflanze,  die  häufig  in 
stehenden  Wässern  vorkommt,  mit  aufrechtem  Stengel ,  zusammen- 
gesetzten, kammartig  gefiedert -getheiiten  Blättern,  mit  fadenför- 
migen Lappen;  die  Blumen  stehen  auf  einem  Vq  bis  i^  Fufs 
hohen  Schaft,  quirlartig,  sind  gestielt.  Die  Blumenkrone  präsen- 
tirtellerförmig,  blafsroth  ,  im  Schlünde  gelb.  Die  Frucht  ist  eine 
runde,  klappenlose,  mit  dem  Pistill  gekrönte  Kapsel.  —  Officinell 
war  ehedem  das  Kraut  (lierba  Hottoniae). 

Zwei    und    sieLenzigste    Gattung.      Me-^ 

nyanthes    [Zottenblunie).   —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter,  Ein  5  iheili^er  Kelch  ^ 
eine  trichterförmige,  innen  haar  i^e  Blume  nhr  öne 
und  2lap  p  ig  e  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  Si  klap- 
pige Kapsel,  die  Klapp  e  n  tragen  an  ihrer  Achse 
d-a  s  Samens  äul  che  n. 

Einzige  Art.     M.  triföliata  [dreihlätterige  Zotten-^ 

hlume,  Bilterklee,  Bieberklee ,    Fieberklee). 

Eine  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
—  Wächst  auf  sumpfigen,  torfigen  Wiesen,  in  Gräben,  durch 
fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa,  so  wie  in  Nord- 
amerika. 

§.  295.  Die  Bitterklee-Zottenblume  ist  eine  pe- 
rennirende Sumpfpflanze ,  mit  cylindrischer ,  krie- 
chender, etwa  federkiel-  und  darüber  dicker  und  sehr 
langer,  gegliederter,  weifslicher,  schwammiger  Wur- 
zel, die  mit  starken  weifsen  Fasern  besetzt  ist.  Die 
aus  der  Wurzel  entspringenden  Blätter  sind  langgestielt, 
gedreit.  Die  Blättchen  verkehrt  eiförmig -länglich, 
stumpf,  etwa  i^r, — 2  Zoll  lang,  am  Rande  etwas  aus- 
geschweift-gekerbt, glatt,  hellgrün;  die  sehr  schönen 
Blumen  kommen  im  April  und  Mai  ;  sie  stehen  auf 
einem  Schaft,   der  etwas  länger  als  die  Blätter  ist,   in 

35* 
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einer  einfachen  Traube;  die  ansehnliche  Blunienkrone 
ist  5spaltig,  blafsrosenroth,  innen  mit  einem  weifsen 
Bart  geziert  (Abbild.  Phnck  pl.  med.  t.  87.  Ha^ne  getr.  Darst. 
SterBd.  No.  14.  Dilsseld.  Samml.  3teLIef.  No.  12.  il/fl/z«  Deulsclil. 
wild w»  Aizneipfli  lote  Liefg-.).  —  Officinell  :  Das  Kraut 
{Jierba  TrifoUi  fihrini).  Es  ist  geruchlos  und  hat  einen 
starken,  anhallend  hittern  Geschmack.  —  Forwal^ 
t ender  Bestandtheil  hi:  Bitterer  ExtractivstofF.  —  Der 
ausgeprefste  Saft  des  frischen  Krauts  enthält  nach  Trommsdorff 
Bitterstoff ,  der  von  Eisenoxydsalzen  schön  grün  gefärbt  wird , 
2üm  Theil  durch  Gerbestoff  fällbar,  Gummi ,  Inulin,  grünes  Satz- 
raehl,  äpfelsaures  und  essigsaures  Kali  und  y5  Procent  Wasser.  — ^ 
Sonst  war  noch  die  schwammige  Pf^urzel  (j-ad,  Trifolii fibrini)  und 
der  Same  (sem.  TrifoUi  fibrini^  gebräuchlich. 

Die  Gülte  und  Aechtheit  des  Krauts  erkennt  man  an  den  ange- 
zeigten Eigenschaften.  Es  mufs  schön  grün,  nicht  braun  scyn. 
Eine  Verwechselung  mit  Coro/izY/a  'varia,  die  einmal  Statt  fand, 
kann  nur  bei  gänzlicher  botanischer  Unkünde  möglich  sejn. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  Im  Aufgufs  oder  in  Ab- 
kochung, in  Pulverform;  auch  der  aus  dem  frischen  Kraut  ausge- 
prefste Saft  (succLis  expressus  Trifolii  fibrini^  wird  zuweilen 
verschrieben.  — •  Als  Präparate  hat  man  noch  vorzüglich  das 
Extrakt  (extr actum  Trifolii  ßbrini^  das  Pfund  gibt  im  Durch- 
schnitt 5  Unzen  (mit  der  Röalschen  Presse).  Ehedem  mehr  als 
jetzt  war  auch  die  Tinktur  (tinctura  Trifolii  fibrini^  gebräuchlich. 
Das  Extrakt  kommt  noch  zu  mehreren  bittern  Zusammensetzungen, 
wie  elixirium  Aurantiorum  compositum  u.  s.  w* 

i)rei  und  siebenzigste  Gattung.     Spige- 

lia    {Spigelie).   -^       Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Eiji  5  th  eiliger  Kel  ch  , 
eine  trichterförmige  Blumenkrone  ni  i  t  5  sp  al  t  i- 
gem  Rand.  Die  Frucht  ist  eine  slapjpige  Kapsel 
mit  endlich  fr  eien   S  a  m  e  n  h  al  t  e  r  n. 

Erste  Art.      Sp,  Anthelmia  {wurmtreibende  Spi- 
gelie). 

Diese  Pflanze  wurde  besonders  durch  Brown' s  Versuche  seit 
1748  in  Europa  als  Arzneimittel  bekannt.  —  W^ächst  in  Süd- 
amerika. 

Artet! ^Charakter.  Mit  krautartigem  ,  ästigen  Stengel, 
länglichen ,    auf  beiden  Seitisn  'Verschmälerten ,    oben  zu  4  ^te- 
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Jienden    Blättern  ,     ährenartigen  Trauben    und  Stauhgefäfsen , 
die  kürzer  sind  als  die  Blumenkrone. 

§.  296.  Die  wurm  treibende  Spigelie  ist  eine  jäh- 
rige Pflanze ,  mit  1  bis  1 V^  Fiifs  hohem ,  einfachen 
oder  wenig  ästigen  Stengel,  Die  untern  Blätter  sind 
gestielt,  stehen  gegenüber,  die  obern  sitzend,  zu  4 
stehend.  Die  Blumen  bilden  eine  einseitige  Aehre, 
sind  klein,  blafsröthlich  (Abbildung  Plenck  pUnt.med.  t.88. 
Düsseid.  Sarami.  5te  Liefg.  No.  2).  —  Officinell  ist:  Dos 
Kraut  Qierba  Spigeliae  anthelmiae).  Die  Blätter  sind 
lanzettförmig,  ganzrandig,  glatt,  kleiner  als  die  von 
der  folgenden  Art;  riechen  widerlich  nach  faulem  Was- 
ser und  schmecken  widerlich  bitter.  —  Vovivaltender 
Bestandtheil:  Besonderer  bitterer  Extra ctivstoff. 

Verwechselung.  Mit  den  Blättern  von  Sappnaria  offic.  Diese 
sind  etwas  seil  mal  er,  liellgrün,  Snervig  ,  -während  die  Blätter  der 
Sp.  antlielraia  nur  einen  Nerv  Laben,  aus  dem  viele  kleinere  ent- 
springen ;  ferner  geruchlos  und  fast  geschmacklos. 

Zweite  Art.  Sp,  inarüandica  (niarilandische  Spi- 
gelie). 

Diese  Pflanze  wurde  im  Jahr  i^^o  vorzüglich  durch  Lining 
und  Garden  als  Arzneimittel  eingeführt.  —  Wächst  in  Nord- 
amerika (Maryland,   Virginien  ,  Karolina). 

Arten  -  Charakter.  Mit  einfachem,  krautartigen  Stengel, 
sitzenden ,  länglichen  Blättern  und  einzelner  ,  einseitiger  Aehre; 
die  Staub gefäfse  sind  kürzer  als  die  Blumenkrone. 

§.  297.  Die  marylandisChe  Spigelie  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  einfachem ,  4eckigen  ,  1  y^  bis 
2  Fufs  hohen  Stengel;  die  Blätter  stehen  alle  gegen- 
über, sind  2  bis  4  Zoll  breit,  glatt,  ganzrandig,  dun- 
kelgrün. Die  Blumen  viel  grÖfser  als  die  bei  der  vori'- 
gen  Art,  gegen  1  Zoll  lang,  roth,  innen  gelb  (Abbild. 
Plenck  plant.raed.  t.  89).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut  und 
die  TKurzel  (Jierba  et  radix  Spigeliae  marylandicae). 
Das  Kraut  ist  ,  getrocknet,  graugrün,  riecht  wider- 
lich, schmeckt  ekelhaft  bitter.  Die  Wurzel  bestebt 
aus  einem  kleinen  kurzen,  kaum  federkieldicken  Wur- 
zelstock yon  dunkelbrauner  Farbe,  aus  dem  sehr  viele 
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dünne,  fadenfqrmrge,  dunkelbraune'IFasern  entsprin- 
gßiiy   riecht  noch  stärker  widerlich  als  das  Kraut  und 
schmeckt  ekelliaft  salzig*  bitterlich.  —      F'orwaltende 
Bestandtheile :    Widerhch  bitterer,  etwas  narkotischer 
ExtractivstofFund  e ige nthümliche,  dem  GerhestoiF  ähn- 
liche Substanz,  welche  essigsaures  Eisenoxyd  graugrün, 
schwefelsaures   Eisenoxydul   grüngrau    und   salpeter- 
saures Silberoxyd  blutroth  fällt.    —      Das    Kraut    enthält 
nacli  PVackenroder  imWnmleit: 

Eigentlnimliche  ,  dem  Gerbestüff  älinllclie  Substanz         .        iyßo^ 
eigentliümbclies  Harz,  ......  Q,5o, 

HarÄ  mit  Cliloroplijll  .  .  .         .  .  .  2,4o^ 

Mjricin     .  .  .  .  .  .  .  .  .  o,3o, 

saiisaures  und  äpfelsaures  Kali     .  .  .  .  .  2,10, 

äpfelsauren  Kalk  .......  4i20, 

Faser  (mit  Eiweifs)     .    '      .  «  .  .  .  .        ^5j2o. 

101,90. 

Die  Wurzel  enthält  nach,   cleinselhen : 
ElgeDtluinilicIie  scharf  bittere  ,    ekelerregende  Substanz  mit 

etwasSalmlak      .......         A-,^^  ^ 

eigenthümliche,   Gerbestoff  ähnliche  Substanz  .  .         10, 56, 

scliaifes  ekelerregendes  Harz  mit  etwas  fettem  Oel  .    ,       3, 1  3  , 

Faser         .  .  .  ,  ,  .  ,  .  .        82,69, 

eine  Spur  fettes  Oel. 

101,27. 

(ßi.TVacJ{enj'ode?'T)\siQV\alio  de  Antheltninticis  regni  vegetabi- 
IIs  etc.  Goettingae  1826  und  im  Auszug  Magazin,  für  Pharmacie , 
Bd.  18.  S.  167).  . 

Feneulle ,  der  diese  Pflanze  früher  untersuchte,  fand  darin 
noch  ein  wenig  ätherisches  Oel,  Schleimzucker  und  Gallussäure. 

Anwendung.  Diese  und  die  vorliergehende  Pflanze  werden 
in  Amerika  häufig,  zum  Theil  auch  in  Europa,  als  Wurmmittel  ge-? 
braucht.  Die  letztere  Pflanze  ist  der  ersleren  vorzuziehen  und 
zwar  soll  nach  Dr.  Dewees  die  Wurzel  der  Spi^ella  naarjlandica 
vorzüglich  wirksam  sejn.  Man  gibt  sie  im  Aufgufs  (mit  Kaffee 
vermischt). 

Vier  und  siebenzigste  Gattung.     Ophior- 

rhiza     {ßchlangenwurzel),     .—       Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.       Ein    ozähniger    Kelch, 

eine  trichterförmige  Bliimen  kröne  und    a  sp  alt  iger 

Griffel    mit    kugelige?!    Narben.      Die    Frucht     ist' 
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eine    ülap  pige    Kapsel    mit    S  ame  n  t  r  äger  ,     welche 
den   Scheidewänden  par  allel  stehen. 

Erste  Art.  Oj)h,  Mungos  {indianische  Schlan^ 
gemvurzel). 

Diese  in  Indien  als  ein  vorziigllclies  Gej^engift  ^egen  den 
Scldangenbifs  gerühmte  Pflanze  beschrieb  zuerst  Garcias  im  1 6ten  ' 
.Tahrhundert.  Die  Indianer  sollen  ihre  giFlwidrige  Kraft  von  dem 
Ichneumon  (^Viverra  Ichneumon  \j.^  gelernt  haben,  -welches  die 
Wurzel  dieser  Pflanze  begierig  ausgräbt  nnd  frifst,  wenn  es  von 
einer  giftigen  Schlange  gebissen  worden?  —  Wächst  in  Ostindien 
(Zejlon,  Java,  Sumatra). 

Arten -Charakter.  Mit  hraut  artigem  Stengel;  gestielten, 
ei-ianzettj örmigen  Blättern  und  doldentraubenartigen  Aehren. 

§.  298.  Die  indianische  Schlangen vvurzel  ist  eine 
etwa  fufshohe  Pflanze,  mit  einfachem  Stengel,  gegen- 
überstehenden ,  ansehnlichen  ßlättern  und  kleinen 
rölhlichen  Blümchen  (Abbild.  Penck  plant,  med  t.  90).  — 
Officinell  ist:  Die  FKui'zel  {rad  Mungos ,  Serpentum), 
Eine  einfache  ,  etwa  fingerdicke  und  spannenlange, 
knollige  ,  gewundene  ,  holzige  Wurzel  ,  aufsen  mit 
einer  rothbraunen,  runzlichen,  schwammigen  Rinde 
bedeckt,  innen  Aveifslich,  geruchlos,  schmeckt  sehr 
bitter.  —  Vorwaltender  Bestandtheil :  Bitterer  Ex- 
tractivstofF(?). 

Anwendung.  Die  Indianer  gebrauchen  die  Wurzel,  wie  oben 
erwähnt,  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  und  gegen  die  Foloen 
des  Saftes  vom  makassarischen  Giftbaum.  Sie  wurde  auch  in  Eu- 
lopa  gegen  die  Wasserscheu  und  gegen  Fieber  angewendet.  Sonst 
war  sie  sehr  theuer  (die  Unze  kostete  i5  Gulden).  Jetzt  gebraucht 
man  sie  bei  uns  nicht  mehr, 

Lisianthus  chelonoides  {^schildhlumenartige  Baurdihlume). — 
Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Eine  in  Südamerika  einheimi- 
sche,  krautartige  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  einfarhen, 
junden  Stengel  ,  gegenüberstehenden,  länglichspitzen,  3facli  ner- 
vigen Blättern  und  am  Ende  in  gabelförmigen  Rispen  stehenden, 
trichterförmigen,  gelben  Blumen.  —  Davon  ist  das  sehr  bittere 
Kraut  (herha  Lisianihi')  officinell.  Es  ist  ein  heftiges  Piirgirmittel. 
Bei  uns  wird  es  nicht  gebraucht.   —      Auch  von 

Lisianthus  pendulusMsiTl'ms  (^hängender  Bauchblume^  und 

Lis.  amplissimus  Marl,  (sehr  breiter  Bauchblume)  ,  —  beide 
in  Südamerika  einheimische  Pflanzen,    von   denen  die  erste  einen 
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unten  4öckigen,  geflügelten  Stenge],  sitzende,  länglichspitze  Blä't7 
ter  und  tricliterförnilg-glockenfÖrraige  Blumen;  letztere  einen  4" 
eckigen,  kaum  geflügelten  Stengel,  eiförmig- spitze,  etwas  ausge- 
randete  Blätter  und  sehr  weite  glockenförmige  Blumen  hat,  die  bei 
Beiden  in  Traubeii  stehen  und  blau  sind,  —  werden  die  sehr 
bittern  Wurzeln  in  Amerika  gegen  Fieber  und  ]\|ageusch wache  an- 
gewendet. 

Fünf  und    siebenzigste  Gattung.     Coi}^ 

ifolifulus    {FJ^inde).    —     Familie:  //^'«^/e/i  (S.3i4). 

G  a  ttu  n  gs- C  h  arakt  er.  Ein  ötheili^er,  nackter 
oder  mit  Nebenblättern  "versehener  Kelch,  eine 
glo  chenf  ö  rmi  ge  oder  trichterförmige,  gefalt  et  e 
'Blumerikrone  und  köpf  förmige,  gelappte  oder  ge- 
schlitzte Narbe.  Die  Frucht  i$t  eine  4  - ,  2-,  3^ 
bis  4fä c  h  er  i ge  K ap  sei. 

Erste  Art.  C,  Jalappa  L.,  Ip omea  Jalappa  Vüish 
(Jalappen- Winde). 

Die  Jalappenwurzel  "Wurde  ungefähr  i6iQ  nach  Europa  ge-? 
bracht.  Linne  und  nach  ihm  Mehrere  hielten  eine  Mirabilis  (S.49S) 
für  dicMutterpüanze  der  Jalappe,  Houstoun  und  Menonville  setz- 
ten aber  aufser  Zweifel  ,  dafs  Conv.  Jalappa  die  wahre  Mutter-^ 
pflanze  sej.  —      Wächst  in  Mexiko  (bei  der  Stadt  Xalappa u.a. G.). 

Arten- Charakter.  Mit  windendem  Sien  gel ;  herzförmigen, 
3  -  bis  Blappigen ,  buchtigen  r unzlich en ,  rauhhaarigen,  unten, 
etwas  weichha,arigen  Blättern  ,  die  Lappen  länglich^  stumpf , 
etwas  gekerbt ,  meist  3blüthigen  Blumenstielen  ^  der  Rand  der 
Blumenkrone  ist  ausgeschweift  gelappt ,  die  Samen  sind  wollig, 
die  Wurzel  knollig. 

§.  299.  Die  Jalappenwinde  ist  eine  windende 
Pflanze,  mit  grofser,  mitimter  50  Pfund  wiegender, 
rübenfömniger  Wurzel,  die  anfsen  graubraun,  innen 
weifs ,  fleischig  und  niilchend  ist.  Die  Stengel  sind 
von  der  Dicke  eines  Federkiels,  18  bis  20  Fufs  lang, 
ästig,  oberhalb  behaart.  Die  Blätter  172  bis  3  Zoll 
lang  und  ebenso  breit.  Die  Blumen  über  l*^  Zoll 
lang,  innen  violett,  aufsen  blafsblau  (Abbildung i?€?//me/' 

Jahrbuch  für  die  Pharmac.  2 Her  Bd.  t.  i).  —  Officinell  ist: 
"Die    Wurzel    (^radix    Jalappae j,      Mechoacannae    Jiigrac). 

Sie  konupt  in  2  oder  4  Theiie  gelbeilt  oder  in  Scbeibep 
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zerschnitten,  von  nufsgrofsen  bis faustgrofsen  Stücken, 
zum  Theil  auch  ganz  oder  nur  eingeschnitten  zu  uns; 
die  äufsere  Fläche  ist  runzlich,  rauh,  dunkelgrauhraun^ 
mehr  oder  minder  hell  oder  dunkel,    auf  den  Schnitt- 
flächen meistens  heller,   in  concentrischen  Lagen  ah- 
getheilt,  innen  fast  gleichfarbig  mit  der  Aufsenfläche, 
meistens  dunkler  als  die  Schnittflächen.     Sie  ist  ziem- 
lich hart,    etwas   zähe,    doch  ganz  trocken,   spröde, 
von  glänzend  harzigem,  ebenen  Bruch  oder  matt  und 
hell,  etwas  schwer  pulverisirbar,    gibt  ein  graubräun- 
jiches  Pulver.  —      Der  Geruch  ist  schwach  aber  wi- 
derlich; durch  Stofsen  und  Reiben  deutlicher  bemerk- 
bar*    Der  Geschmack  anfangs  süfslich,  ekelhaft,  dann 
anhaltend  kratzend.  —      Korwaltende  Bestandtheüe: 
Eigenthümliches  Harz  (Bd.  I.  a.  S.  764,  b.  S.  896),  Extrac- 
tivstoff  und  Stärk mehl.    —     Nach  Cadet  d&  Gassicourt  ent- 
halten 100  Theile  trockene  Wurzel: 
Harz  .  .  .  .  .  .  .  .  .        10,0, 

guramigen  ExtraktivstoflF        ......        44^0  > 

Stärkraehl    ..,....,.  2,5, 

Eiweifsstoff  ........  2,|,, 

Farbstoflf,  Zucker,  Essigsäure  (eine  Spur) 

phosphorsaure,  salzsaure  und  kohlensaure  Kali^  u.  Kalksalze  4jO, 

Wasser        .........  5,o, 

Holzfaser     ...  .  .  .  .  .  .        29,0, 

Verlust         ,......,,  2,0. 

♦  100,0. 

(Ueber  Jalappin  s.  Bd.  I.  b.  S.  8o4). 

Güte,  Verfälschung.  Die  Güte  der  Jalappen- Wurzel  be^ 
steht  in  ihrem  Harzgeliait.  Sie  mufs  trocken,  hart,  gewichtig, 
im  Bruch  braun  und  glänzend,  harzig,  nicht  leicht,  weifsgrau, 
matt,  locker  und  zähe  scyn.  - —  Verfälscht  soll  sie  werden  mit 
Zaunriiben-wnrzel.  Diese  kommt  in  Scheiben  zerschnitten  vor,  ist 
weifs  oder  durch  Alter  grau,  leicht,  locker  nncl  schwammig ^ 
leicht  zerbrechlich  ,  nicht  harzig  im  Bruch,  geruchlos,  schmeckt 
sehr  hitter.  Auch  mit  gedörrten  Birnen  (Hutzeln)  kamen  sie  schon 
vermengt  vor.  Diese  grobe  Verfälschung  entdeckt  schon  das 
Ansehen,  noch  mehr,  wenn  sie  zerschlagen  werden,  wo  daü 
Innere  das  Kernobbt  zu  erkentien  gibt. 
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]  Anwendung.      Die   Jqlappeuwui  zel  gibt   man  in  Pulverform , 

'    m  Latwergen  und    Pillen,    -r-       Präparate    hat  man    davon:     Die 

Ü'iiiktur  (tijict.Jalappae) ,   vorzüglich  Jas  Harz  (resina  Jalavp'ae)\ 

ehedem  auch  ein  ExtraJu  (cxtractwn  Jaiappae). 

>.  -        ■ 

f  Zweite   Art.       C,  Turpethum  LI ,    Jpomea    Tarpethum 

■  Brown  {Tiirhit winde). 

Eine  schon  von  den  Arabern  als  Arzneimittel  häufig  benutzte 
Pflanze.   —     Wächst  in  Ostindien  und  Neuholland. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen  ,  etwas  stunipf eckigen, 
mit  kurzen,  weichen  Stacheln  an  der  Spitze  ^versehenen  ,  weich- 
behaarten Blättern.  Die  Blumenstiele  sind  kürzer  als  die  Blät- 
ter ,  die  auf  Sern  Kelchlappen  (Hüllen.)  sehr  grofs ,  so  lang  als 
^ie  Blumenrohre ;   ein  ^yy^a/^/gisr,    windender  Stengel. 

§.  300.  Die  Turbitwlncle  ist  eine  perennirende 
i^flanze,  mit  fingerdicker,  daumensdicker,  auch  dicke- 
jernnd  5  bis  6  Fufs  tief  in  die  Erde  gehender  Wurzel, 
sufsen  mit  einer  dicken  braunen  Rinde  bedeckt,  innen 
ncöthlich  ,  Diit  gelber  Milch  erfüllt.  Die  Stengel  sind 
iingerdick  ,  windend,  die  Blätter  mit  einem  geflügelten 
iißtiel  versehen,  der  kürzer  ist  als  der  3-  bis  4blüthige 
33lumenstiel.  Die  Blumenkrone  von  der  Gröfse  und 
Gestalt  wie  bei  Convolv.  SepiumS.  491  (Abbildung  P/e«c^ 

plant,  med.  t.  io5.   ^er/i/^er  Jalirbuch  für  die  Pharm.   2iiB(l.  t.  2). 

—  Officincll  ist:  Die  Wurzel  {rad.  Ttirpethi).  Sie 
Ivommt  im  Handel  als  eine  fingersdicke  bis  1  Zoll  und 
darüber  im  Durchmesser  habende,  3  biso  Zoll  lange 
Wurzel  oder  Stücke  vor  5  aufsen  eine  graubraune, 
•4icke,  runzliche  Rinde,  innen  einen  holzigen ,  weifs- 
Ijchen  Kern  ausmachend;  öfter  auch  hohl;  im  Bruch 
^'.um  Theil  harzig,  meistens  matt,  holzig,  geruchlos, 
schmeckt  etwas  ekelhaft  süfslich  ,  wenig  scharf.  — 
Vorwaltender  Bestandtheil:  Scharfes  Harlharz.    Jedoch 

in  sehr  veränderlichem  Verhältnifs.     —      Nach   Bqutron  Charlard 
enthält  die  Wurzel  scharfes,    purglrendes   Harlharz,    fettige  Sub- 
stanz,  ätherisches  Oel,    gelben,    farbigen  ExtractivstofF,    Eiweifs, 
\   Aepfelsäure,  Salze  und  Holzfaser, 
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yinwendung.  Ehedem  wurde  sie  häufig  als  Purgirmiltel  ^  i« 
Pulverform  wie  die  Jalappe  gebraucht.  Jetzt  ist  sie  ganz  aufser 
Gebrauch. 

Dritte  Art.     C,  arifensis  {Ackerwinde). 

Eine  längst  bekannte  und  fVülie  schon  als  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wächst  sehr  häufig  auf  x4.eckern  ,  iu  Wein- 
bergen,  Gärten  u.  s.w. 

Arten -Charakter.  Mit  windendem  Stengel,  pfeilförmig- 
^piefsförmigen ,  fast  platten  Blättern  ,  ihläthigen  Btumenstie- 
len  ,   die  länger  als  die  Blätter  sind ,   und  stumpfen  Kelchen, 

§.  301.  Die  Ackerwinde  ist  eine  ausdauernde 
Pflanze  ,  mit  fadenförmiger  ,  Strohhalm  dicker  ,  ästi- 
ger, weit  unter  der  Erde  sich  verbreitender,  weifslicher 
Wurzel;  dünnen,  fadenartigen,  eckigen  ,  auf  der  Erde 
fortlaufenden  und  an  Pllnnzen  aufsteigenden  ,  sich 
windenden  Stengeln;  gestielten,  kleinen,  etAva  lYg  Zoll 
langen  Blättern;  1- bis  2blüthigen  Blumenstielen.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,  sind  weifs  oder 
schön  rosenroth  und  wohlriecbend  (Abbildung  Plenck  pl. 
med.  t.  4o3).  —  Officinell  war  sonst:  T)diS Kraut  {her ha 
Convolvuli minoris).  Es  hat  einen  salzigen,  etwas  bit- 
terlichen Geschmack.  Die  Wurzel  schmeckt  ekelhaft 
bitter. —  Vorwaltender  Bestandtheil :  Scharfes  Hart- 
harz. —  Chevallier  fand  in  der  Wurzel  von  Convolvulus  ar- 
vensis  ein  dem  Jalappenharz  ähnliches,  drastisch-purgirendes  Harz. 

Anwendung.  Das  Kraut  ^vurde  ehedem  als  abführendes  Mittel 
gegeben. 

Vierte  Art.  C,  Sepium  L.,  Calystegia  Scpium  R. 
Brown  {Zaunwinde). 

Eine  ebenfalls  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  verwen- 
dete Pflanze.  -—  Wächst  an  Wegen,  in  Gräben,  an  Bächen  und 
Flüssen,   in  Hecken  und  Gebüschen. 

Arten -Charakter,  Mit  pf eil förmis^"  zugespitzten ,  an  den 
Lappen  abgestutzten  Blättern ,  spitzen  Nebenblättern  ,  die  län- 
ger als  der  spitze  Kelch  sind,  4(^ckigem  ,  iblüthigen  Blumenstiel, 
länger  als  der  Blattstiel. 

§.  302.  Die  Zaunwinde  ist  eine  ausdauernde, 
krautartige  Pflanze,  die  sich  hoch  in  die  Hecken  hin- 
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aufvrindet  und  im  äufsern  Habitus  viele  Aehnlichkelt 
mit  der  vorigen  Art  hat,  doch  sind  alleTheile  beträcht-r 
hch  gröfser ,  die  ansehnlichen  Blumen,  welche  im 
Juli  bis  September  erscheinen,  immer  schneeweifs , 
und  haben  an  der  Basis  des  Fruchtknotens  eine  gelbe 
Honigdrüse  (Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  gi).  —  Oßicinell 
wQr  sonst  ebenfalls  das  Kraut  und  die  FFurzel  (Jierba 
et  radix  Comohuli  majoris).  Die  Wurzel  ist  etwa 
federkieldick  oder  dicker,  cjlindriscU ,  hin  und  her 
gebogen  ;  kriecht  ebenfalls  sehr  lang  unter  der  Erde 
fort;  weifs,  fleischig,  getrocknet  heilbräunlich,  brü- 
chig, schmeckt  widerlich  scharf  und  bitter.  Sie  be- 
sitzt gleiche  Eigenschaften  und  Bestandtheile  wie  die 
Ackerwinde,  doch  wirkt  sie  kräftiger,  besonders  die 
W^urzel,  welche  ebenfalls  von  C/ic^^a/Z/cz- untersucht  wurde.  Er 
fand  darin  mehr  scharfes  Harz  als  in  der  vorhergehenden. 

Anwendung.  Wie  die  vorhergehende  Art.  Die  Wurzel 
könnte  man  noch  als  ein  gutes  Abfiihrungsmittel  benutzen. 

Fünfte  Art.  CMechoacanna  {Berg-Mechoacanna, 
weifse  Jalappe), 

Die  Mechoacanna  wurde  früher  als  die  Jalappe,  ungefähr  iu 
der  Mitte  des  4  6ten  Jahrhunderts,  in  Europa  eingeführt.  — -  Die 
Pflanze  ist  in  Mexiko  zu  Hause. 

Arten- Charakter.  Mit  windendem  Stengel,  spiefsförmigen 
Slappigen  Blättern  und  verdichten  ,    ^hUithigen  Blumenstielenf 

§.  303.  Die  Mechoacanna  soll  im  Habitus  viele 
Aehnlichkeit  mit  Zaunwinde  haben,  eine  dicke,  aufsen 
braune,  2getheilte  ,  der  Zaunrübe  ähnliche  Wurzel, 
vieleckigen,  rankenden  und  kletternden  Stengel,  weifse 
oder  röthliche,  innen  purpurrothe  ßlumenkrone  be- 
sitzen (Abbildung  Zorn  pl.  med.  tab.  Sgg).  —  Qjlicinell  ist: 
Die  Wurzel  {radix  Mechoacannae  albae),  Sie  kommt 
in  geschälten,  meist  cylindrischen,  aber  ungleich  zu- 
sammengeschrumpften, 1^/2  bis  2  Zoll  langen,  bis  1  Ya 
Zoll  dicken  Stücken  vor,  diiQ  weifs  oder  gel  blich  w  eifs , 
aufsen  zum  Theil  auch  blafsbräunlich ,  leicht  und 
locker;  im  Bruch  matt  und  mehlig,  geruchlos  und  fast 
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geschmacklos  sind;   nur  wenig  widerlich  süfslich  und 
scharf  schmecken.    —      Vorwaltende  Bestandthcile : 
Scharfes  Har^,    jedoch  weit  weniger  als  Jalappe  und 
viel  Satzmehl.    -^      Nach    Cadet   de  Gassicourt  enthalten    loo 
Thelle  : 

Harz,   dem  Jalappenharr  ähnlich  aber  weich       .  .  .  2, 

Stäikmelil       .  .  ,  .  .  »  ,  ,  .        5o , 

■wässerigen  ExtractivstofF  .  .  .  .  .  .16, 

Ei\veIfsstoflP   .  .  .  .  ♦  .  .  .  i  2 , 

Hölzfaser        .  .  .  ,  .  .  .  .  .        3o. 

lOO. 

Anxvendiüig,  Früher  wurde  die  Mechoacanna  häufig-  alsPur- 
girmlttel  gebraucht,  ist  aber  durch  die  weit  kräftigere;  Jalappe  jetzt 
verdrängt.  —  Oefters  kommt  sie  jetzo  wurmstichig  vor  ,  die  ver- 
worfen werden  mufs.  Eine  etwaige  Verfälschung  mit  Zaunrübe 
entdeckt  man  wie  bei  der  Jalappe  (S.489),  besonders  leicht  durch 
den  bittern  Geschmack. 

Sechste  Art.     C,  Scatnmonia  L.  {Scammonium- 

Winde). 

Wurde  bereits  von  den  Alten  als  Arzneimittel  angewendet^ 
Ob  von  der  hier  genannten  Pflanze  das  Scammonium  der  Alten  ge- 
sammelt wurde  ist  nicht  genau  ausgemacht.  —  Wächst  in  Klein- 
Asien,   Syrien,  Natolien  u.  s.  w. 

Arten- Charakter.  Mit  pfeiljörmigen  Blättern  ,  die  Lappen 
sind  buchtig- gezähnt  ,  an  der  Basis  zugespitzt  ;  runden,  meist 
Sblüthigen  Blumenstielen ,  länger  als  die  Blätter  und  mit  Hüll- 
blaettchen  umgebenen ,    ausgebreiteten,    ganz  stumpfen  Kelchen. 

§.  304.  Die  Scammoniumwinde  hat  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  Zaunwinde.  Die  Wurzel  ist  lang,  dick 
und  fleischig,  der  Stengel  3his6  Fufs  hoch  und  höher; 
die  Blumen  grofs,  glockenförmig,  hlafsröthlich  oder 
Weifs  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  92.  Düsseld.Ssimml.  Qte  Lief. 
No.  3).  —  Officinell :  Von  dieser  Pflanze  erhalten  wir 
das  Scammonium  {Scammonium  y  gwmni ^  resina 
Scammonii).  Der  durch  Einschnitte  in  die  Wurzel  er- 
haltene Milchsaft  wird  gesammelt  und  an  der  Luft  ein- 
trocknen lassen.  Dieses  ist  das  achte  und  heste  Scam- 
monium ;  häufig  wird  es  aher  mit  Sand  und  andern 
ünreinigkeiten  vermengt,    oder  der  ausgeprefste  Saft 
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von  diesen  und  andern  ähnlichen  Pflanzen  wird  einge- 
dickt als  Scanimonium  verkauft.  Man  hat  im  Handel 
3erlei  Sorten :  1)  Das  aleppische  {Scammonium  Halep^ 
pense).  Kommt  in  grofsen,  leichten,  schwammigen, 
aulsen  aschgrau  und  gelhlichen,  innen  etwas  dunkler, 
zum  Theil  auch  hellgrau,  im  Bruch  schwach  glänzen- 
den ,  leicht  zerreiblichen  Stücken  vor,  gibt  ein  weifs- 
graues  Pulver.  Man  sieht  zuweilen  noch  Reste  von 
einer  hellen  lederartigen  Bedeckung.  Riecht  wider- 
lich; ist  anfangs  fast  geschmacklos,  dann  einen  eini- 
germafsen  violennrtigen ,  aber  widerlich  beifsenden 
Geschmack  entwickelnd.  Wird,  mit  dem  nassen  Fin- 
ger gerieben,  milchig;  gibt,  mit  Wasser  zerrieben,  eine 
grünliche  Milch  und  vereinigt  sich  damit  beim  Kochen, 
iicimiilzt  nach  Bouillon  Lagrange  und  Vogel  in  der 
y/ärme  vollständig  (Eine  andere  Sorte  besitze  Ich  unter  die- 
sem Namen.  Es  sind  dunkelbraune,  g^gen  das  Liclu  gehalten  mit 
liellbraunrother  Farbe  durchscheinende,  eckige  Stückchetj  und 
Körner  von  ErbsengrÖfse,  auch  dai  über  und  kleiner ,  haben  einen 
starkglänzenden,  unebenen,  mu  seid  igen  Bruch,  sind  leicht  zer- 
relbllch,  geben  ein  hcllbraunliches  Pulver,  riechen,  zerrleben, 
schwach  widerlich  ,  sind  anfangs  geschmacklos  ,  erweichen  etvviis 
im  Munde,  werden  zähe  und  lassen  einen  widerlich  kratzenden, 
lange  anhaltenden  Geschmack  Zurück.  Mit  Wasser  angerieben 
ballt  das  Pulver  zusammen,  wird  zähe,  ohne  dafs  es  etw^as  an  das- 
selbe abtritt.  In  Alkoliol  ist  es  leicht  und  vollkommen  löslich , 
unlöslich  in  kaltem  Aether.  Wirkt  heftig  purgirend.  Nach  allein 
diesen  scheint  dieses  sogenannte  Scammonium  Jalappenharz  zu 
seyn,  das  etwas  lange  und  stark  erhitzt  wurde,  wodurcli  es  die 
dunkle  Fai  be  erhielt.  Der  fast  gleiche  Prelfs  beider  Substanzen 
liifst  auch  eine  solche  Verwechselung  annehmen).    2)  jy^XSSmyr^ 

niscJie  (ßcammonübjn  de  Smyrnci).  Es  kommt  in  viel 
festern  Stücken  vor,  von  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe, 
ist  Aveniger  zerrelblich  und  gibt  mit  Wasser  ein 
dunkelgraues  Gemenge ;  vereinigt  sich  nicht  damit 
beim  Kochen ,  sondern  wird  krümmlich  und  schmilzt 
in  der  Wärme  nur  unvollständig.  3)  Das  antiochische 
(Scammonium  antiochicum).  Kommt  in  fast  schwar- 
zen,  von  Insekten  durchbohrten,  festen  Stücken  vor, 
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die  matt  oder  wenig  glänzend  im  Bruch  sind  und  ein 
dunkelgraues  Pulver  geben;  widerlich  hrenzlich  riechen 
und  schmecken.  Ist  die  schlecliteste  Sorte;  zum  Arz- 
neigebrauche zu  verwerfen.  Das  Scammonium  wirkt 
in  geringen  Dosen  drastisch  purgifend.  —  Vorival-^ 
t ender  Bestandtheil:    Scharfes  purgirendes  Harz  (Bd.  L 

a.  S.  764,  b.  S.  897).  —  Nach  Bouillon.  Lagrange  und  fraget 
bestehen  100  Theile  alepplsches  Scammonium  aus  : 

Harz .  .  .  .60, 

-bilterm  ExtjactivstofF        .  .  .  .  .  .  .  2 , 

Gummi  '".'  .  .  .  .  .  ,  .  ,  3 

unlösb'clien  Pflanzenresten  und  Sand  ....        35. 

löo. 
Smyrnisches  Scammonium  besteht  nach  dentielben  im  Hundert 
aus: 

Harz .  ,        iag, 

bitlerm  ExtactIvstoflF         .  .  .  .  .  .  .5, 

Pflanzenresten  und  andern  Unrelnigkeiten  .  .  i        58 , 


lOO. 

Die  Güte  und  Verfälschung  ergeben  sich  aus  den  angeführ- 
ten Eigenschaften.  Ein  lorkeres ,  leicht  zerreihliches  ,  jedocli 
compactes  graues  Scammonium,  welches  für  sich  in  der  Warme 
ganz  schmilzt,  mit  AVasser  eine  grünliche  Milch  gibt  und  bis  auf 
/^  im  Weingeist  löslich  ist,  raufs  für  die  beste  Sorte  gelten.  Eine 
Verfälschung  mit  Jalappenharz  gibt  die  Unlöslichkeit  des  Harzes  in 
kaltem  Aetlier  zu  erkennen,  da  das  Scammoniumharz  nach  P/«/icÄe 
darinnen  leichtlöslich  ist  (Bd.  I.b.S.  897  u.Magaz.  fürPharm.Bd.  18. 
S.  i58).  Schwarzes,  von  Würmern  zernagtes,  erdiges,  in  Wein- 
geist wenig  lösliches  Scammonium  mufs  verworfen  werden.  — . 
Ein  anderes  Scammonium  (^Scammonium  monspeliacuni)  ,  welches 
durch  Eindicken  des  Milchsaftes  der  Wurzel  von  Cjnanchum 
monspeliacura  (einer  Pflanze  ,  die  im  südlichen  Frankreich  und 
Spanien  wächst)  erhalten  wird  und  ein  schwarzes  Ansehen  hat, 
ziemlich  schwer  ist  und  ebenfalls  purgirende  Eigenschaften  besitzt, 
soll  häufig  zur  Verfälschung  des  ächten  dienen. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Scammonium  in  Substanz  ^  in 
Pulver-  und  Pillenforra.  Es  wirkt,  wie  erwähnt,  in  einer  Dosis 
von  einigen  Granen  heftig  purgirend.  —  Präparate  halte  mau  da- 
von:  T)\^s  geschwefelte  Scammonium  {^Diacydium  sulphuratum), 
welches  bereitet  wurde,  indem  gepulvertes  Scammonium  auf  einen 
Bogen  Papier  gelegt,  der  mit  Nadeln  durclilöchert  war  und  in 
einem  Haarsieb  etwa  /^Stunde  unter  öftern  Umrühren  den  Dämpfen 
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von  Brennendem  Schwefel  ausgesetzt  Wurde,  wodurch  seine  dra- 
stische Eigenschaft  etwas  gemildert  werden  sollte.  Auch  hatte 
man  ein  Diacrydium  cjdonialumi  rosatum  und  gljcirrzatum  u.  s  -w., 
welche  durch  Losen  des  Scammoniums  in  dem  Saft  oder  der  Abko^ 
chung  dieses  Substanzen  und  Eindfcken  der  vorn  Bodensatz  abge- 
gossenen milchigen  Flüssigkeiten  erhalten  wurde.  Diese  Präparate 
sind  jetzt  aufser  Gebrauch. 

Siebente  Art.  C.  Soldanella ^  CalysVe^ia  Saldanella 
R.  et  Seh.  (Meerkohl). 

Eine  schon  in  früheren  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch  in  nördlichen  Gegenden 
am  JV'Ieeresufer. 

Arten- Charakter.  Mit  herzförmigen ,  fast  nierenförmigetii 
stumpf  eil  und  kuvzstachelspitzigen ,  glatten  Blaettern ;  -iblä^ 
thlgen  ,  "Verlaengdrten  und  ^eßägelt- "Verdickten  Blumenstielen  , 
laenglichen  und  breiten  Kelcheinschnitten  und  kriechendeni 
Stengel. 

§.  305.  Der  Meerkohl  ist  eine  jährige  (?),  kraut- 
artige Pflanze,  mit  dünner,  zaseriger ,  kriechender 
Wurzel,  etwa  1 — 2  Fufs  langem,  niederliegenden, 
eckigen  Stengel,  langgestielten  Blättern  und  ansehnli- 
chen, schönen,  fleischrothen  Blumen,  mit  gelben 
Längsfalten,  die  im  Juli  und  August  erscheinen  (Abbild; 
Plenck  pl.  med.t.  qS).  —  Officinell  ist :  Das  Kraut  (Jierba 
Soldanellae j  Brassicae  marinae).  Es  ist  geruchlos, 
und  schmeckt  frisch  etwas  bitter  und  salzig,  trocken 
nur  Salzig  und  etwas  scharf  beifsend.  - —  Vorwalten-^ 
der  Bestandtheil:  Scharfes  purgirendes  Harz. 

Anwendung.  Man  gibt  es  in  Pulverform  und  in  Abkochutig^ 
Bei  uns  wird  es  nicht  gebraucht. 

Achte  Art.     C.  scoparius  (Besemüinde). 

£ii!e  schon  lange  bekannte  Pflanze.  —  Wächst  auf  den  ca- 
narischen  Inseln  (Teneriffa). 

Arten  ^Charakter.  Mit  linienförmigen  ,  sehr  schmalen, 
fast  nackten  Blaettern i  meist  Sblilthigenf  in  Trauben  stehenderi 
ßlumenstieleti ,  eiförmig  -  zugespitzten  i  seidenartigen  Kelchein- 
sthnittcn ,   strauchartigen  Stengeln  und  ruthenförmigenZ weigern 

§.  306.  Die  Besen  winde  ist  ein  Strauch  ^  der 
eller   das  Ansehen  von  Ginster  als  einer  Winde  hat. 
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Stamm  und  Zweige  sind  glatt  ,  letztere  aufrecht  > 
ganz  einfach.  Die  ßhimen  stehen  am  Ende  derselben 
und  bilden  einseitige  Trauben.  Die  Blumenkroneri 
sind  nicht  grofs,  weifs,  aufsen  haarig  (Abbild.  Düsseld: 
Samml.  iiteLief.  No.  22).  —  Officineller  Theih  Von  die- 
sem Strauch  leitet  man  das  Rosenholz  (lignum  Rhodü) 
ab  (Eine  Annahme,  die  besonders  dm  c\i Leop.'v.  Buch's 
Beobachtunginneuesten  Zeiten  bestätigt  Wurde)*  Es  soll 
die  Wurzel  utid  einen  Theil  des  Stamms  ausmachen.  Im 
Handel  kommt  es  in  2  bis  5  Zoll  dicken,  knotigen,  ge- 
krümmten Stücken  vor,  öfter  mit  einer  grauen^  zuni 
Theil  liniendicken ,  runzlichen  Rinde  bedeckt ,  ist 
aufsen  weif  grau,  schliefst  einen  röthlichgelben  Kerri 
ein,  ist  dicht  und  sinkt  im  Wasser  zu  Boden.  Ver- 
breitet f  besonders  beim  Reiben  ,  einen  angenehmen 
und  starken  Rosengeruch;  schmeckt  aromatisch  bitter^ 
lieh. —  Vorwaltende  Bestandtheile:  AetherisehesOel 
(Bd.  I.  a.  S.  727,  h.  S.  854)  und  Harz. 

T)\Q  Güte  uüd  Aechtheit  geben  die  angefübrteh  Eigenscliäfteil 
zu  erkennen.  Je  schwerer  e<i  ist,  je  leichter  nnd  heller  es  brennt 
■und  je  stärker  es  besonders  Leim  Reiben  und  Schabeii  den  Rosen- 
geruch  verbreitet,  um  so  besser  ist  es.  Leichles,  weifses ,  last 
geruchloses  öder  mit  fettem  Oel  durchzogenes  öder  anders  riechen- 
des Holz  mufs  verworfen  werden.  * 

Anwendungi  In  Pulver-  und  Pillenförm,  sielten.  —  Pra-^ 
parate  hat  man  davon :  Das  oben  genannte  ätherische  Oel  (^öt. 
U^ni  Rhodii)  1  Pfund  gibt  ]/>2  bis  i  Löth. 

NB.  Einige  leiten  das  Rosenholz  vbti  Genisia  canarUnsis  > 
(einem  auf  den  canarischen  Inseln  einheimischen  Strauch  ab.  Andere: 
von  einer  Art  Aspalatus ;  wenig  wahrscheinlich  ist  die  Ablifiltung 
iiach  Sihthörp  von  Liquidamhat  Styracißua.  Nach  Geoffroj- 
kommt  aus  den  Antillen  eine  Äi-t  unter  dit\ii.^A\AG,t\  janiaicanisches 
Rosetthülz  von  Amyris  bälsamifera  L* 

Cönvoli^ulus  Nil.  {Nilwinde)»  Einö  in  Ostindien,  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  Avachsende,  etwa  2  Fufs  hohe,  jäh-^ 
rige  Pflanze  j  mit  windendem  Stengel  ,  herzförmig -31appigeri^ 
rauhhaarigen  Blättern  ;  rauhhaarigen ,  mit  Nebenbiätterh  versehe^ 
nen  Kelchen  und  blauen  BiuUieti  mit  öspaltigem  Rande.  —  Hat 
man  sonst  äufserlich  gegen  Kopfsehmerzen  u,  Si  w.  aufgelegt» 

Geigers  Pharmacie.     tl>  *^^ 
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Convohnilus  (^IpomecL)  Quamoclit  (Federwilheliri).  Einem 
Leiden  Indien  einheimische,  jährige  Winde,  mit  i  bis  8  Fufs  ho- 
hem, windenden  Stengel,  linien  förmigen  ,  sehr  schmalen  ,  gefiedert- 
getheilten  Blättern  und  scharlachrothen  Blumen,  —  lieferte  sonst 
seine  Blätter  und  Samen  (Jierba  et  semen  Quamoclit),  Jetzt  sind 
beide  obsolet. 

Convoh'uliis  Batatas  (Bataten-TVinde).  Eine  in  Amerika 
einheimische  und  in  beiden  Indien,  sowie  im  südlichen  Europa 
CPortugall,  Spanien,  Frankrei'^.h)  kultivirte  Pflanze,  mit  dicker, 
kriechender,  knolliger  Wurzel ,  i  und  mehrere  Fufs  hohem  ,  win- 
denden Stengel ,  herzförmigen,  vielnervij^en ,  zum  Theil  51appi- 
gen  ,  oben  flaumhaarigen  ,  unten  glatten  T31ätlern  ;  achselständigen, 
mehrblütliigen  Blumenstielen,  kürzer  als  die  Blätter  und  grofsen 
glockenförmigen  ,  rothen  Blumen.  —  Davon  wird  die  IVurzel 
von  den  Indianern  und  Europäern  ihells  roh  ,  theils  zubereitet  ge- 
nossen. Die  Portugiesen  bereiten  aus  derselben  einen  Brei  {Pe- 
pada)  und  mit  Zucker  ihre  Marmoda.  Sie  ist  nahrhaft  und  hat 
blos  einen  flüchtigen  ,  etwas  giftigen  Stoff,  kein  purgirendes  Harz. 
Eine  Analyse  derselben  hat  ^e«/^>  Sohn  geliefert  (vergl.  Magazin 
für  Pharmac.  Bd.   ii.S.  262). 

Cofu'oh'ulus  operculatus  Gomes  ,  Ipomea  operctdäta  Mart. 
(hedeckelte  Pf^inde),  In  Brasilien  zu  Hause.  —  Eine  perennirende 
Winde,  mit  grofscr,  knolliger  Wurzel;  kletternden,  geflügelten 
Stengeln  und  gefufst  -  5lheiligen  ,  glatten  Blättern;  einzelnen  oder 
zu  2  stehenden,  verdickten,  geflügelten  Blumenstielen  und  ge- 
drückt-kugeliger ,  rundum  aufspringender  Kapsel.  —  Davon  wird 
in  Südamerika  die  Wurzel  unter  dem  Namen  Batata  de  Piirga  als 
Abführungsraittel  gebraucht.  Sie  hat  nach  Martins  ganz  gleiche 
Eigenschaften  wie  die  Jalappe  (S.  488). 

Mirahilis  Jalappa,  dichotoma  und  lon^ißora  (TJ'^underblu-' 
men).  Pflanzen  unter  der  Familie  der  Nachthlumeii  (S.  3io).  — 
In  Ostindien  und  Mexiko  zu  Hause,  werden  bei  uns  in  Gärten, ge- 
zogen. —  Es  sind  jährige  Gewächse,  mit  sehr  dicker,  knolliger, 
rübenartiger  Wurzel,  ästigem  Stengel,  herzförmig- zugespitzten, 
sitzenden  Blättern  und  ansehnlichen,  trichterförmigen,  mit  zum 
Their  sehr  langer  Röhre  versehenen  Blumen,  weif$ ,  auch  roth 
oder  gelb  gefärbt ,  wohlriechend.  Man  glaubte  früher ,  die  Wur- 
zel sey  die  wahre  Jalappe  (vergl.  S.  488).  Sie  h^ben  auch  pur- 
girende  Eigenschaften. 

Sechs  und  siebenzigste  Gattung.     Bfo- 

SCyarauS   {Bilsenkraut),    Familie:      Tollkräuter 

(S.  3i4). 
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Ga  1 1  u  n  g  s- C  h  a  rak  t  er.  Ein  r  ölir  .enf  Örmi  g  er  ,  5- 
theiliger  Kelch,  eine  tr  ichte  rfö  r  m  ige  Blurnen- 
kröne  mit  schiefern  Rand.  Die  Frucht  ist  eine  ü - 
fächerige,  mit  einem  Deckel  "v  er  s  ehene ,  ringsum 
aufspringende,  d  i  elsanii^e   Kapsel. 

Erste  Art.     H.  niger  (schwarzes  Bilsenkraut). 

Ein  den  Alten  wolil  bekanntes  und  auch  als  Arzneimittel  be- 
nutztes Gewächs.  —  Durch  ganz  Deutschland  und  das  iibrlee 
Europa^  an  Wegen,  Hecken,  auf  Schutthaufen ,  an  Kohlenmei- 
lern u.  s,  w.  zurai  Theil  häufig  vorkommend. 

Arten- Charakter.  Mit  sitzenden  ,  halb  her  ablaufen  den  , 
eiförmig- länglichen ,  buehtig- gezähnten ,  etwas  haarigen  Blät- 
tern, fast  sitzenden  Blüthen  und  netzförmiger  Blurnenkrone. 

§.  307.  Das  schwarze  Bilsenkraut  ist  eine  1-bis 
2jährige ,  krautartige  Pflanze  ,  mit  fingerdicker  bis 
daumensdicker,  4bis8  Züil  langer,  weifslicher,  spin- 
delförmiger, wenig  ästiger  Wurzel ^  fleischig,  etAvas 
schwammig;  der  ziemlich  groflse ,  etwas  gel  blichq, 
poröse  Kern  ist  mit  einem  ganz  dünnen,  etwas  dqnkr 
lern  ,  festern  Ring  umgeben  ,  das  äufsere  Fleisch  ist 
weifs.  Der  Stengel  ist  rund,  iVo  bis  2  Fufs  hoch, 
aufrecht,  ästig,  mit  langen,  weichen,  ahstehendei^, 
weifsen,  glänzenden,  etwas  klebrigen  Haaren  besetzt* 
Die  Wurzelblätter  und  untersten  Stengelblätter  sind 
gestielt,  die  oberen  sitzend  ,  4  bis  12  Zoll  lang  und 
2  bis  4  Zoll  breit,  tief  buchtig-,  zum  Theil  halb- 
gefiedert-gezähnt, du  nkel- graulichgrün  ,  mit  weichen, 
etwas  klebrigen  Haaren ,  besonders  an  der  weifslichen 
Mittelrippe  besetzt.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Mai  hls 
August,  stehen  am  Ende  des  Stengels  uiad  der  Zweige 
in  einseitigen  Aehren  ,  anfangs  einwärts  gebogen,  dann 
gerade,  mit  kleinen,  2-  und  Izähnigen  Blättern  un- 
termengt. Die  Blumen  sind  sitzend,  der  Kelcli  star}c 
behaart,  klebrig;  die  Krone  blafsgelb,  mit  violetten 
Adern  netzförmig  durchzogen  ,  im  Grunde  dunkler; 
hat  ein  düsteres  Ansehen.  Die  Staubbeutel  sind  violett. 
Die  zierliche  ,  krugförmige  Kapsel  ist  mit  dem  ver- 
gröfserten  Kelch  umgehen.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen 
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widerlichen ,  belaubenden  Geruch   CALblld.  Plench  plant. 

med.  t.  97.  Hayne  getr.  Darst.  iter  Bd.  No.  28.  Dässeld.  Samml. 
ite  Lief.  No.  4«      Mann  Deatsclil  wildw.  Arzueipfl.  ile  Lief.).   — 

Officinell  ist:  Das  Kraut  und  der  Same  {jierba  et semen 
Hfosciami),    ehedem  auch  die   TVurzel  {rad,  Hjo-- 

SCinmi)*      l)le  Beschreibung-    der    frischen  Wurzel    siehe   obeni 

Trocken  hat  sie  beinahe  dasselbe  Ansehen,  nur  ist  sie 
zusammengeschrumpft j  zum  Theil  holzig,  aufsen  grau^ 
gelblich,  innen  blalsgelb.  Sie  hat  einen  starken  wi- 
derlichen Geruch  und  schmeckt  fade.  Das  Kraut  mufs 
gesammelt  werden  ,  wenn  die  Pflanze  in  der  Bliithe 
steht,  nicht  vorher.  Sonst  ist  es  weit  weniger  wirksam. 
Auch  wird  es  ani  besten  von  der  wildwachsenden 
Pflanze '  genommen.  Ist  man  genöthigt  sie  selbst  zu 
ziehen  ,  so  mufs  sie  auf  rauhem  Boden  gepflanzt, 
nicht  zu  sehr  gedüngt  werden  und  man  läfst  sie  am 
besten  verwildern,  dafs  sie  sich  ohne  weitere  Kultur 
durch  Auswerfen  des  Samens  selbst  fortpflanzt.  Die 
Beschreibung  des  frischen  Krautes  s.  o.  DasKraUt  schrumpft 
beim  Trocknen  stark  zusammen,  so  dafs  die  beiden 
obern  Flächen  gerne  aneinander  liegen  und  die  starke 
Mittelrippe  vorsteht*  Es  hat  ein  graugrünes  Ansehen  , 
und  wird  leicht  bräunlich;  behält  auch  beim  Trocknen 
den  widerlichen  Geruch  bei ,  doch  ist  er  schwächer. 
Der  Geschmack  ist  fade,  etwas  bitterlich.  t)ie  Samen 
sind  sehr  klein,  kleiner  als  Hirsen,  plattgedrückt,  fast 
nierenförmig,  runzlich,  grau  oder  hellgelbÜchbraun, 
beim  Befeuchten  werden  sie  dunkler,  so  wie  sie  aber 
oberflächlich  trocken  erscheinen,  erhalten  sie  ein  fast 
weifses  Ansehen  ;  riechen  ähnlich  dem  Kraut  und 
schmecken    ölig  bitterlich.      Alle  Theile   der   Pflanze 

wirken  narkotisch  giftig.  Hülfsmlltel:  Brechmittel,  Essig, 
Kaffee,  besonders  die  Magenspritze  (vergl.  Magait.  für  Pharmacie, 
Bd.  10.  S.  io3),  wenn  sie  schnell  angewendet  wird.   —      /^Or— 

{valtender  Bestandtheü:  Narkotischer  ExtractivstofF 
oder  ein  organisches  Alkali  ^  Hj^oscfamin?  (ß.I.a.S.GyS^ 
b.S.  786J*  Die  Samen  enthalten  aufserdem  fettes  Oel 
(Bd.  L  a*  S.  75i,b.  S»  S81). 
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Nach  Brandes  enthalten  loo  Thelle  Bllsensamen : 

Fettes  Oel,  zum  Theil  leicht  in  Weingeist  löslich    .          .  a4j2, 

festes  Fett             .          .          .          .          .          .          .          •  1,4, 

äpfelsaures  HvQscjamin  mit  Magnesia-,  Kalk-  und  Ammo- 
niaksalzen    .          .          .          .          .          .          .          ,  6,3, 

Schlejmzucker ,  eine  Spur     .          .          .          .          .          ,  — 

(jummi         .          .          .          .          .          .          .          .           ,  1,2, 

Bassorin       ,          ,          ,           ,           .           .           .           ,           .  2,4, 

Stärkmehl  .........  4,5, 

Phjteumacolla       ........  3,4» 

EiwelfsstofF,  zum  Theil  verhärtet           ,          .          .          .  4j5 , 
äpfelsaure  ,    phosphorsaure  ,    schwefelsaure  und  salzsaure 

Kali-,   Kalk- und  Magnesiasalze    ....  3,4, 

Wasser        ,           .          .           .           .           ...          .  24j*  , 

Holzfaser     .          .          ,          ,          ,        ■  ,          r          .          •  26,0. 

-       98,43. 
Die  Asche  enthält  viel  Kieselerde,    kohlen-,    phosphor-  und 
salzsaure  Salze,  Eisen-,  Manganöxyd  und  eine  Spur  Kupferoxjd. 

Güte  ,  Verwechselung,  Die  Beschreibung  der  einzelnen 
Tlieile  gibt  zugleich  ihre  Aechtheit  zu  erkennen.  Das  Kraut  mufs 
fjei  von  Stengeln  seyn ,  graugrün,  nicht  braun  aussehen,  aueb 
nicht  schinimbch;  da  es  leiclii  Feuchtigkeit  anzieht,  so  mufs  es 
völlig  trocken,  wohlverwahrt,  an  trockenen  Orten  aufbewahrt 
werden.  Es  mufs  den  star]<en  narkotischen ,  keinen  schimmllchea 
Geruch  besitzen.  —  Verwechselt  kann  es  werden  mit  den  Blat- 
tern des  Stechapfels  (s.  S.  5io,  die  Beschreibung  s.  ebendaselbst). 
Diese  unterscheiden  sich  indessen  sogleich  vom  Bilsenkraut,  dafs 
sie  meistens  kleiner,  nicht  so.  tief  buchtig  eingeschnitten  und  alle 
l'anggestielt ,  sowie  ^anz  glatt  sind,  während  das  von  den  Sten-r 
geln  gesammelte  Bilsenkraut,  meistens,  stiellos  und  weichbehaart 
is^,  auch  ist  der  Geruch  schwächer  und  änderst  und  der  Geschmack 
sehr  bitter  und  scharf.  Die  Beschreibung  vom  weifsen  Bilsenkraut, 
jnit  dem  es  (wiewohl  bei  uns  nicht  leicht}  verwechselt  werden 
könnte,  siehe  gleicli  nachher. 

Anwendung,  Das  Kraut  ist  der  gebräuchlichste  Theil.  Es 
wird  in  Pulver-'  und  Pillenform  innerlich,  ferner  im  Äufsfufs  in- 
rerllch  und  äufserlich  verwendet.  Auch  das  frische  Kraut  und 
Pulver  wird  äufserlich  bei  Verhärtungen  u.  s.  w.  zu  Umschlägeu 
benutzt.  Erfordert  viele  Vorsicht  und  darf  in  der  Regel  nur  in 
sehr  kleinen  Dosen,  granweise  und  weniger  innerlich  gegeben 
werden.  —  Präparate  hat  man  davon;  'Das  Extrakt  {ejctractam 
Hyoseyami) ,  wild  aus  dem  frischen  Kraut  durch  Auspressen  und 
Verdunsten  bereitet   (vergl.  BJ.  l.  a.  S.  477,  b.  S.  1^1,     wo  aucb 
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das  Nähere  angeg-ebeh  ist).  i  Pfund  frisches  Kraut  gibt  8  bis  9 
Drachmen  Extrakt.  —  Ferner  hat  man  ein  Pßaster ,  eine  Salbe 
und  gekochtes  Oel  (^extractum ,  unguentum  et  oleum  coctum 
Hyoscyami.  Die  berüchtigte  ^i?a*enja/Z>e  wurde  vorzüglich  aus 
Bilsenkraut  verfertigt).  — -  Der  Same  liefert  uns  das  ausgeprefsfe 
Oel  (oL  seminh  Hjoscjami  s.  o\).  Er  gibt  gegen  ^/^  seines  Ge- 
wichts (über  die  Cautelen  bei  Bereitung  dieses  Oels  siehe  Bd.  I. 
a.  S.  i34j  b.  S.  147)«  AucIj  wird  nach  Büchner  ein  sehr  wirksa- 
mes Extrakt  aus  dem  Samen  mittelst  Weingeist  und  Behandlung 
des  verdampften  Auszugs  mit  Wasser  erhalten.  Er  gibt  auf  diese 
Weise  nur  1  Procent  Extrakt  (vergl.  Repertor.  für  die  Pharmac. 
Bd.  21.  S.  4i). 

Zweite  Art.     H.  albus  (weif s es  Bilsenkraut). 

Wurde  von  alten  Aerzten  häufiger  als  die  vorige  Art  ge- 
braucht. —  Wächst  im  südlichen  Europa  und  wird  bei  uns.  in 
Gärten  gezogen. 

Arten- Charakter.  Mit  gestielten  ,  fast  herzförmig  -  eijör- 
migen,  buchtig-^ezähnten ,  weichhaarigen  Blättern ,  die  ober- 
sten sind  fast  kreisförmig ,  die  Blätter  etwas  gestielt  und  die 
Blumenkronen  einfarbig. 

$.  308.  Das  weifse  Bilsenkraut  ist  eine  jährige 
Pflanze,  bat  im  Habitus  viele  Aebnlicbkeit  mit  der  vor- 
bergebenden  Art,  unterscbeidet  sieb  aber  leicbt  von 
derselben  durcb  die  meistens  klein ern  stiimpflappigen 
Blätter,  die  alle  gestielt  sind  und  durch  die  einfarbigen, 
blafsgelben  ,  im  Schlünde  aber  violett  punktirte  Blu- 
menkrone  (Abbildung  Plenck  pl.  raecl  t.  98).  —  Officinell 
ist:  jyas  Kraut  und  der  Same  {lierha  et  semen  HfOS" 
Cfamialbi).  Es  bat  gleiche  Eigenschaften  und  Be- 
st andtheile  wie  die  vorhergebende  Art,  doch  soll  es 
schwächer  wirken. 

Anwendung.  Bei  uns  wird  es  nicht  gebraucht  1  aber  Im  süd- 
lichen Europa  (besonders  Fjankrelch)  wird  das  Kraut  wie  bei  uns 
das  Schwarzbilsenkraut  benutzt.  Der  Same  war  ehedem  von  die- 
ser Pflanze  allein  gebräuchlich,  so  wie  das  davon  ausgeprefsfe 
Oel ,  bis  er  zum  Theil  durch  den  Samen  der  vorhergehenden  Art 
mehr  verdrängt  wurde. 

Noch  werden  hier  angeführt: 
H.  physaloides  (schlutenariiges  Bilsenkraut).       In   Siberien 
zu  Hause,    wird  bei  uns  in   Gärlert   gezogen.      Eine  percnnlrende 
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Pflanze,  mit  fufsliohem ,  runden,  borstfoen,  einfaclien  Stengel, 
eiförmigen,  gestielten,  ganzrandigen  Blattern,  am  Ende  etwas 
gelläuft  stellenden ,  acliselständigen,  gestielten,  aufrecliten,  pur- 
purfarbigen Blumen  und  aufgeblasenen,  griinliclirotlien ,  Iruclil- 
tragenden  Kelclien.   —     Ferner  : 

H.  Scopolia  L.  (^Scopolina  atropoides  ScLultes).  — -  Eine 
in  Oestreicli  (Idria) ,  Baiern,  in  Wäldern  wachsende,  ausdau- 
ernde Pflanze,  mit  horizontaler,  Knotiger  Wurzel,  aufrechtem, 
kahlen,  von  herablaufenden  Blättern  kantigen  Stengel,  elliptisch 
zugespitzten,  ganzrandigen  ,  etwas  runzlichen  Blättern,  einzelnen 
und  achselständigen,  langgestielten,  hängenden,  fast  glockenför- 
migen,  aufsen  braunen ,  innen  matten,  olivengiünen  Blumen  mit 
gelbgriinen  Adern. 

Beide  Pflanzen  sind  narkotisch  giftig.  Die  Araber  bereiten 
aus  ersterer  ein  berauschendes  Getränk. 

Sieben  und   sieben  zigste    Gattung.      Ni^ 

COtiana    {Tabak),    —     Familie  wie  vorher, 

G  a  t  tu  n  gs  -  G  h  a  r  akter.  Ein  röKri^er,  Bspalti^ 
g  c  ;•  Kelch,  eine  t  r  i  c  h  t.  e  rfö  r  m  i  g  e  Bl  ume  n  kr  o  ne  mit 
gefaltetem  Rand.  Eine  sjä  eher  ige,  an  der  Spi- 
tze 4  ^  ü^^^^  ^8  ^  *  runde  Kapsel;  die  Samenträger 
stehen  gegen    die   Scheidewände  "V  e  r  h  e  hr  t^ 

Erste  Art.  N.  Tabacum  {gemeiner  oder  ^virgini-- 
scher  Tabak). 

Die  Pflanze  wurde  von  Roman  Pane  i/ig6  auf  St.  Domingo 
entdeckt  und  durch  Nicot  i56o  nach  Europa  gebracht,  —  Ist  im 
7i)ittleren  Amerika  einheimisch,  und  wird  bei  uns  ,  so  wie  durcb 
last  das  ganze  gemäfsigte  Europa  häufig  gebaut. 

Arten- Charakter.  Mit  länglich-lanzel t förmig  zugespitzten, 
sitzenden  Blättern ,  die  untern  laufen  atn  Stengel  herab  ;  etwas 
aufgeblasenem  Schlund  der  Bltunenkrone  und  zugespitzten  Lap- 
pen des  Randes» 

%  309.  Der  bekannte  Tabak  ist  eine  jahrige,  4 
bis  6  Fufs  höbe  Pflanze,  mit  einfachem,  oben  etwas 
ästigen  Stengel,  grofsen,  oft  1^/^  Fufs  langen  und  bis 
Yo  Fufs  breiten,  ganzrandigen,  glatten,  etwas  klebri- 
gen Blättern  ,  die  Blumen  erscheinen  im  Juli  bis  August, 
stehen  am  Ende  des  Stengels  in  Rispen,  sind  blafsrotb, 
doppelt,  so  lang  als  der  klebrige  Kelch.  Die  ganze 
Pflanze  hat  einen  stark  betäubenden  Geruch  und  wii4t 
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scharf  narkotisch  (Abbild.  Plenck  plant,  med,  t.  ^9.  JDüssM 
Samml.  1 2 te  Lieferung.  ]>fo.  18).  —  Ofiicinell:  Die  Blätter 
{herhß  Nicotianae),  3ie  werden  im  August  und  Sep-r 
ieniber  bis  October  eingesammelt,  wenn  die  Pflanze 
ihre  höchste  Ausbildung  erreicht  hat.  —  Vorwaltender 
Bestandtheü:   Tahalishampher  [Nicotianin)  (Bd.  f.  a.  S. 

y44)  t»  S.  873).  — -  Nach  Vauquelin  enthält  der  Saft  der  frischen 
Blätter:  Ein  braunes  Oel  (wahrscheinlich  mit  Harz  u.  s,  \v.  ver- 
mischtes Nicotianin),  rothen  ,  stickstoffhaltigen  ExtractiystofF,  Ei- 
weifsstoff,  grünes  Satzmehl ,  Aepfelsäure ,  Essigsäure,  salzsaures 
Ammoniak  und  Kali,  Salpeter,  äpfelsauren  Kalk.  Die  Blätter  ent- 
halten aufserdem  klee-  und  phosphorsauren  Kalk, 

Anwendung.  Der  Tabak  wird  selten  als  Arzneimittel  be-^ 
»atzt ;  im  Aufgufs  innerlich  (fowler scher  Tabaksauf gufs)  ,  als  Kly-r 
stir  j  besonders  werden  die  Tahaksrauchklystire ,  jedoch  mit  gro-? 
fser  Vorsicht,  angewendet.  Dient  auch  äufserllch  gegen  Haut- 
ausschläge und  das  Ungeziefer  (ist  öfter  gefährlich).  —  Präparate 
hatte  man  sonst  mehr  als  jetzt  davon:  Das  Extrakt  {extr^actuin 
Nicotianae),  eine  Tinktur,  Syrup j,  Oe/ und  Pßaster  (jinctura , 
syrnpus  ,  oleum  et  emplastrum  Nicotianae).  Sein  allgemeiner 
Gebrauch  und  Mifsbranch  als  Rauch-  und  Schnupftabak  ist  br-. 
kannt.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Tabak  meistens  besonders 
vorbereitet,  mit  Salzen  ,  gewürzhaften  Substanzen,  vermengt  und 
^iner  Art  Gäjirung  (Beitze)  ausgesetzt,  dann  weiter  zu  Carotten 
u.  3.  w.  verarbeitet  oder  gesponnen  und  geschnitten, 

Aufser  der  angezeigten  Art  werden  zum  Theil  noch  folgende 
Tabaksarten  kultivirt: 

Nicotiana  fruticosa  {strauchartiger  Kanaster-Tahak).  — r. 
Besonders  in  China  und  auf  dena  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
zu  Hause.  Mit  staudenartigem  Stengel ,  etwas  gestielten^  lanzett-^ 
förmigen  Blättern  und  purpurrolhen  Blüthen. 

Nicotiana  glutinosa  (klebriger  oder  Soldaten- Tabak).  — ;■ 
In  Nordamerika  einheimisch.  Die  ganze  Pflanze  ist  stark  klebrig, 
die  Blätter  herzförmig  gestielt,  die  Blumen, stehen  in  eipseitigen 
Trauben,  die  Blumenlironp  ist  raclienförmig,  gelbroth,  —  Die 
kräftigste  Art. 

Nicotiana  rustica  {Bauern r- Tabak).  —  Im  südlichen  Eu- 
ropa ,  nördlichen  Afrika  und  Amerika  zu  H^use.  Die  Blätter  sin4 
eiförmig  stumpf ,  gestielt,  klebrig,  oft  sehr  grofs ,  die  Kelchein- 
sclinitte  stumpf,  die  Blumenkrone  kurz,  präseutirtellerförmig, 
stunipf,  von  grünlich  gelber  Farbe. 
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Nicotiana  paniculata  (rispen förmiger  Tabak  ,  Jungfern- 
Tahali).  -—  In  Südamerika  zu  Hause.  Mit  gestielten,  herzförmig- 
eiförmigen  Blättern,  spitzen  Kelcheinscbnitten  ,  langröhriger  Blu- 
nienkrone,  die  einen  sehr  kurzen  und  stumpfen  Rand  hat ,  von 
gelber  und  grüner  Farbe,  •>—     Die  mildeste  Art. 

Acht   und   siebenzigste   Gattung.     Ver^ 

hascum  (  TVo llkraut),  —  Familie  wie  vorher  (Nach 
Sprengel  gehört  diese  Gattung  unter  die  Scrophidarinae  [S.  3ii]). 
Gattungs-Charakter.  Bin  5tk  eiliger  Kelch\ 
ßine  r  adför  nii^e  Blum  e  nkr  one  mit  ungleichgelapp- 
tem Rande,  meist  behaarten  St auhf äden ,  unglei- 
chen Staubbeuteln.  Die  Frucht  ist  eine  nfäche^ 
rige  Kapsel,  die  Scheidewand  durch  die  einwärts 
gebogenen  Rae  n  der  der  Klappen  gebildet. 

Erste  Art.  /^.  Thapsus  {gemeines  Wollkraut , 
Königskerze j  Himmelbrand), 

Eine  längst  bekannte  und  schon  von  den  Alten  als  Arznei- 
mittel gebrauchte  Pflanze,  wutde  jedoch  häufig  mit  der  folgenden 
verw^echselt,  bis  tS'cArßJer  die  Unterschiede  feststellte. —  Wachst 
fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  an  trockenen, 
sandigen  Orten,  an  Wegen,  auf  unfruchtbaren  Aeckern  u.  s,  w. 

Arten -Charakter.  Mit  länglichen,  weichhaarigen,  filzi- 
gen ,  gekerbten  Blättern  ,  die  untern  sind  stumpf  und  Derschmä- 
lern  sich  in  einen  Stiel,  die  obern  sitzend ,  spitz  und  laufen  am 
Stengel  herab.  Die  Traube  ist  dicht ,  ährenartig.  Die  Blumen^ 
kröne  fast  glockenförmig  und  die  Staubbeutel  fast  gleich. 

§.  310.  Die  wahre  Königskerze  ist  eine  gewöhn- 
lich 2jährige  Pflanze,  mit  spindelförmiger,  wenig  ästi- 
ger Wurzel,  2  bis  5  Fufs  hohem  oder  noch  höhern 
Stengel.  Die  dichtgedrängt  sitzenden  Blumen  er- 
scheinen im  Juli  und  August,  sind  klein,  etwa  Yg  Zoll 
im  Durchmesser  am  Rande,  wohl  auch  etwas  mehr, 
hohl,  fast  trichterförmig,  gelb,  die  Staubfäden  mit 
weifser  Wolle  bedeckt ,  die  Staubbeutel  nach  Auswer- 
fung des  ßlumenstaubs  fast  gleichgrofs.  Die  Pflanze 
hat,  frisch,  einen  etwas  widrigen,  betäubenden  Ge- 
ruch ;  die  Blumen  riechen  ,  besonders  nach  dem 
Trocknen,  angenehm  honigartig  (Abbild.  D/^V^^W, Samml. 
i2le  Liefg.  No,  19.  Magaz.  für  Phannac.  Bd.  49.  t.  A.). 
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Zweite  Art.  V,  thapsiforme  Schrader  {thapsus- 
ähnliches  Wollkraut). 

Diircli  Schrader  vöii  der  vorigen  Art  genau  unlersclileden. — 
Findet  sich  an  denselben  Orten ,  doch  Jiebt  sie  mehr  südliche 
Gegenden  und  wächst  namentlich  in  der   Rheingegend  sehr  häufig. 

Arten -Cliarakter.  Mir  länglichen,  dicht  mit  gelblichem 
Filz  bedeckten ,  gekerbten  Blättern ,  die  obern  sind  zugespitzt , 
laufen  wie  die  ^vorher gehenden  alle  am  Stengel  herab.  Die  ßlu- 
mentraube  ist  dicht  gedrängt,  ährenartig.  Die  Staubbeutel  un- 
gleich. 

$.  311.  Das  tliapsusähnlicbe  Wollkraut  hat  ganz 
den  Habitus  der  vorhergehenden  Art,  nur  sind  die 
obern  Blättern  mehr  zugespitzt,  die  Blumenkrone  ist 
aber  noch  einmal  so  grofs,  hat  gegen  1  Zoll  im  Durch- 
messer am  Rande,  ist  ferner  mehr  flach  ausgebreitet, 
gelb,  und  die  2  untern  Staubbeutel  sind  nach  dem 
Auswerfen  des  Blumenstaubs  "viel  länger  als  die  übri- 
gen.    Blüthezeit  Avie  bei  der  vorigen  Art  (Abbildung il/ö/z/e 

J)entschl.   wildwachs.   Arzneipfl.   8te  Lieferung  unter   dem  Namen 
/^.  Thapsus.     Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  ig.  t.  B.). 

Dritte  Art.      V .  phlomoides  L.  {windhlumenähn- 

liches  Wollkraut,    Fischkörner- Kerze). 

Eine  schon  früher  von  der  vorigen  unterschiedene  Art.  — 
Wächst  mitunter  häufig  an  den  angezeigten  Orten  und  ist  in  der 
Rheingegend  sehr  gemein. 

Arten -Charalcter.  31it  eiförmigen  ,  länglich-  zugespitzten , 
ßlzigen  ,  gekerbten  Blättern,  die  untern  sind  gestielt,  die  obern 
sitzend,  nicht  herablaufend ;  die  Blumentrauben  sind  büschel- 
förmig,  etwas  getrennt.     Die  Staubbeutel  ungleich. 

§.  312^  Auch  diese  Pflanze  hat  im  Habitus  sehr 
viel  Aehnliches  mit  den  beiden  vorhergehenden,  un- 
terscheidet sich  aber  leicht  von  ihnen  durch  die  Blatter, 
welche  nicht  am  Stengel  herablaufen.  Die  Blüthcn 
stehen  zum  Tlieil  auf  mehr  ästigen  Trauben  nicht  so 
gedrängt,  theils  unterbrochen.  Die  Blumen  sind  fast 
noch  gröfser  als  die  der  vorhergehenden  Art,  sehr  flach 
ausgebreitet,  etwas  blasser  gelb  als  die  vorigen  Arten, 
wohlriechend.     Blüthezeit  wie  bei  den  vorigen   (Abbild. 
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Plenck  plant,  med.  t.  log.  nnd  Diisseld.  Samml.  ite  Lie%.  No.  i* 
[beide  unter  dem  Namen  /^.  Thapsus],  ferner  Magaz.  für  Pliarmac. 
Bd.  19.  t.  C). 

Von  diesen  3  Pflanzen  sammelt  man  als  officinell 
das  Kraut  {Jierha  Verhasci)  und  die  Blumen  ohne  Kel- 
che (flores  Verhasci)^  ehedem  auch  die  FFurzel  (rad, 
Verhasci^.  Von  welcher  Art  die  oflicinellen  Theile 
eigentlich  gesammelt  werden  sollen  ,  ist  schwer  zu 
entscheiden ,  da  unter  dem  Namen  V.  Thapsus  die  2 
ersten ,  wohl  zum  Theil  auch  die  dritte  hegrifFen  wurde. 
Da  der  Unterschied  in  der  Wirkung  wenig  bedeutend 
sejn  möchte  (?) ,  so  sammelt  man  sie  am  zweckmäfsig- 
sten  von  der  am  häufigsten  in  der  Nähe  wachsenden 
Art.  In  der  Rheingegend  wäre  darum  /^.  ihapsiforme 
als  die  am  häufigsten  vorkommende  für  officinell  anzu- 
sehen und  sie  wird  ohnehin  der  andern  wegen  der  grö- 
fsern  Blumen  vorgezogen  *).  Die  Wurzel  hat  wenig 
Geruch  und  Geschmak.  Die  Blätter  sind  grofs,  oft 
fufslang  ,  dicht  mit  weifslichem  Filz  besetzt,  riechen 
widerlich  betäubend,  schmecken  rettigartig  bitterlich; 
trocken  sind  sie  weifsgrau ,  brüchig ,  riechen  nur 
schwach  aber  angenehm.  Die  Blumen  müssen  mit 
Vorsicht,  ohne  die  Kelche,  g^ammelt  und  aufbewahrt 
werden.  Nämlich  bei  trockener  Witterung,  nicht  zu 
frühe  am  Tage,  wenn  der  Thau  hinweg  ist,  werden 
sie  gesammelt  und  wohl  ausgebreitet,  ohne  vieles  Um- 
wenden (überhaupt  mufs  starkes  Drücken  vermieden 
werden),  so  schnell  als  möglich  getrocknet  und  ganz 
zum  Zerreiben  trocken  in  wohlschliefsenden ,  trocke- 
nen Gefäfsen,  Gläser,  besser  Blechbüchsen,  im  Gro- 
fsen  in  mit  Papier  innen  wohl  verklebten  Kisten  oder 
Tonnen  an  trockene?!  Orten  aufbewahrt  werden;  (^le 
Tonnen  werden ,  indem  der  Deckel  mit  Gewichten  be- 
schwert und  immer  neue  Mengen  ganz  dürrer  Blumen 
nachgefüllt,    wie  sich  die  frühern  senken,    angefüllt 


Vergl.  Magaz.  für  Pliarmac,  Cd.  19.  S.  97  ff. 
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und  wenn  das  Gefafs  voll  ist,  fest  zugeschlagen.  Sie 
sind  weichhaarig,  haben  eine  schön  gelhe  Farbe,  rie-^ 
eben  angenehm  und  schmecken  süfslich  schleimig.  — 
Vorwaltende  Bestandtlieile  sind  im  frischen  Zustande: 
Etwas  flüchtig  narkotische  Substanz?  Getrocknet: 
Schleim  und  besonders  bei  den  Blumen  auch  ätheri- 
sches Oel  und  Schleimzucker.  —  Nach  Moria  enthalten 
die  WoUblumen:  i)  Ein  gelbliches,  ätherisches  Oel,  2)  eine 
dicke,  fette  Substanz ,  der  Oclsäure  analog",  3)  freie  Phosphor- 
und  Aepfelsäure,  4)  äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk,  5) 
essigsaures  Kali,  6)  Schleim/ueker,  7)  Guninji,  8)  clilorö-r 
phjUähnliche  Substanz,  9)  gelbes  Farbliarz ,  10}  einige  Mine" 
ralsalze. 

Gate,  'Verwechselung.  Die  Güte  der  Blnmen  gibt  die  schone 
liochoelbe  Farbe  und  der  angenehm  süfslich  aromatische  Geruch 
zu  erkennen.  Sehr  leicht  Ys^erden  die  Wollblumen  mifsfarbig, 
grau  und  zuletzt  fast  ganz  schwarz,  indem  sie  begierig  Feuchtig- 
keit anziehen.  Es  entsteht  schnell  eme  Art  Gährung,  wodurch 
die  Farbe  zerstört  wird.  Diese  müssen  Acrworfen  werden.  — 
Verwechseln  könnte  man  sie  allenfalls  mit  den  Blumen  vom  schwar- 
zen IVollkraut  (s.  u.).  Diese  sind  viel  kleiner,  im  Grunde  roth- 
gefleckt und  die  Staubfäden  mit  violettrothen  Haaren  besetzt  (die 
Abweichungen  der  Blumen  von  jeder  einzelnen  beschriebenen  Art 
sind  bereits  angegeben). 

Anwendung.  Die  Blätter  w^erden  zuweilen  noch  unter  Spe- 
cies  verschrieben  zu  erweichenden  Umschlägen ;  frisch  werdep  sie 
auf  entzündete  Geschwülste  gelegt.  Die  Wurzel  wird  nicht  mehr 
gebraucht.  Man  hing  sie  sonst  als  Amulett  gegen  vermeintliche 
Zauberei  an.  Vorzüglich  werden  die  Blumen  im  Theeaufgufs  als 
Brustmittel  u.  s.  w.  ceaeben.  Sie  ocben  einen  lieblichen  Thee.  — 
Das  frische  Kraut  oder  die  Pflanze  stellt  man  wohl  auch  in  Keller, 
Zimmer  u.  s.  w.  hin,  um  die  Mäuse  zu  vertreiben  (was  aber  nach 
eigener  Erfahrung  nicht  viel  hilft).  —  Die  Samen  besonders  von 
Verbascum  phlomoides  sollen  die  Fische  betäuben  und  zu  diesem  • 
Zweck  ins  Wasser  geworfen  werden.  Sie  verdienen  darum  auch 
in  medicinischer  Hinsicht  mehr  Beachtung,  Gleiche  Eigenschaften 
haben  das  frische  Kraut  und  die  frischen  Blumen.  Man  bedient 
sich  des  zerquetschten  Krauts  und  der  Blumen  noch  in  Italien  und 
Griechenland  zu  diesem  Zweck.  —  Die  Wolle  der  Blätter  ,  vor- 
züglich von  Verbascum  phlomoides  wird  in  Italien  und  Spanien  als 
Zunder  benutzt. 
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Verhascum  nigrtim  (^schwarzes  PVollkraut) ,  welches  häufig 
an  trockenen  Orten  ,  an  AYegen  u.  s.  w.  wächst,  ist  eine  3  bis  4 
Fufs  hohe  Pllanze  mit  iistig-faseriger  Wurzel,  einfachem  oder  we- 
nig äsllgen,  etwas  rauhhaarigen  ,  zum  Theil  Lraunrothen  Stengel, 
lierzförmigen,  meist  gestielten  ,  doppelt  gekerbten  ,  oben  dunkel- 
grünen, unten  wolligen  Blättern  und  in  dichten,  einfachen,  zu- 
weilenästigen, ährenartigen  Trauben  stehenden  ,  kleinen,  gelben 
Blumen,  mit  violeltrothen  Staubfäden.  —  Davon  war  sonst  die 
TVuvzel  und  Blumen  (radix  et  ßores  V^erhasci  iiigri^  officinell. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  noch  widrigem  Geruch  als  die  vor- 
hergehenden Arten ,  und  es  läfsl  sich  denken,  dafs  sie  nicht  uu- 
kräftig  ist. 

Verhascum  Blattaiia  (^Motten- Wollhräut)-.  Wächst  an 
feuchten  Orten,  an  W*^§^en,  in  Weinbergen,  am  Ufer  der  Bäche 
und  Flüsse,  an  vielen  Orten  Deutschlands.  Eine  jährige  oder  2- 
jährige  Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem  ,  einfachen  oder  wenig 
ästigen  Stengel,  länglichen,  verkehrt  eiförmigen,  ungleich  ge- 
kerbten, etwas  buchtigen,  sitzenden,  stengelumfassenden,  nack- 
ten ,  glänzenden  Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  verlängerten  , 
schwach  besetzten  Trauben,  die  einzelnen  Blumen  sind  gestielt. 
Die  Biamenkrone  ist  grofs ,  gelb,  innen  auf  dem  Boden  mit  blauen 
Haaren  besetzt.  —  Die  Blaetter  (herba  Blattariae)  waren  sonst 
ofilcinelL  Sie  haben  einen  widerlichen  Geruch  und  bittern  Ge- 
schmack. 

Ramondia  pyrenaica  Rieh. ,  Verhascum  MyconiXa,  (Mycons- 
herze).  Eine  auf  den  Pyrenäen  wachsende  Wollkrautart  ,  mit 
bräunlichen,  wolligen  Wurzelblättern ,  nacktem,  weriigblüthigen 
Schaft  und  purptirrothcn  Blumen.  —  Davon  war  sonst  das  Kraut 
unter  dem  Namen  herbü  Auriculae  Ursi,  Mjconi  officinell. 

Polemonium  coeruleum  (^blaue  Polemonie ,  Sperrhraut^i. 
Unter  die  Familie  der  fVinden  (S.  3i4)  oder  Polemonien  gehö- 
rend. —  Im  nördlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutsch-- 
land  (Baiern,  Oestreich ,  Schlesien,  Preufsen)  und  Asien  einhei- 
misch. Wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen.  —  Es  ist  eine  ausdau- 
ernde, etwa  2  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  geradem,  ästigen  Stengel, 
gefiederten  ,  meistens  glatten  Blättern  und  in  dichten,  steifen 
Rispen  stehenden  Blüthen.  Die  Blumenkrone  ist  trichterförmig, 
der  Schlund  mit  haarigen  Klappen  geschlossen;  blau,  selten  welfs. 
Die  Frucht  ist  eine  Sfächerige,  3klappige  Kapsel.  —  Davon  vt'ar 
sonst  das  Kraut  {JierbaValerianae  graecae)  officinell.  Es  schmeckt 
sehr  ekelhaft  schleimig. 
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Neun    und   siebenzigste    Gattung.      Da^ 

iura  {Stechapfel),  —  Familie:  Tollkraeuter  iS>.  Zi^'). 
Ga  tt  ung  s-Gharakter.  Ein  röhriger  Kelch,  an 
der  Basis  der  schildför mi ge  T heil  stehenbleibend, 
eine  trichterförmige,  gefaltete  Blumenkron  e  mit 
gezähntem  Rande;  eine  ^l  a  p  pi  g  e  N  ar  h  e.  Die 
Frucht  ist  eine  ^fächerige,  /Iklapp  i ge  Kapsel  mit 
freistehendem  Samentraeger. 

Erste  Art.     D.Stramonium  [gemeiner  Stechapfel), 

Diese  schon  lange  bekannte  Giftpflanze  wurde  seit  176a  be- 
sonders durch  StÖrk  als  Arzneimittel  angewendet.  —  Sie  ist  ur- 
sprünglich in  Amerika*und  Asien  einheimisch,  schon  längst  über 
ganz  Europa  verbreitet  und  wächst  auch  in  Deutschland  überall  an 
an  Wegen  ,  auf  Schutthaufen  ,   auf  Feldern. 

Arten -Charakter.  3Iit  eiförmigen,  huchtig-gezaehnten  , 
glatten  Blaettern ,  eiförmigen,  aufrechten,  dornigen  Früchten, 
die  Dornen  sind  fast  gleichlang,  di{>ergirend ,  der  Stengel  kraut^ 
artig. 

§.  313.  Der  gemeine  Stechapfel  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  ästiger,  stark  befaserter,  Aveifs  er  Wurzel, 
1  bis  3  Fufs  hohem,  runden,  glatten,  unten  einfachen, 
oben  mehr  oder  weniger  gabelförmig  ästigen  Stengel, 
abwechselnd  stehenden,  langgestielten,  eiförmig-zu- 
gespitzten,  ungleich  buchtig-gezähnten,  oben  dunkel- 
grünen, unten  blafsen,  glatten,  nervigen  Blättern;  3 
bis  6  Zoll  lang  und  länger,  1  y^  bis  3  Zoll  breit.  Die 
Blumen  erscheinen  im  Juli  und  August,  stehen  einzeln 
zwischen  den  Winkeln  der  Aeste  auf  kurzen  Stielen 
aufrecht,  sind  grofs;  der  Kelch  5kantig,  die  Blumen- 
krone sehr  langröhrig,  doppelt  so  lang  als  der  Kelch  , 
weifs.     Die  dornige  Kapsel  so  grofs  als  eine  Wallnufs 

und  gröfser  (Abbildung  Plenck  plant.med.  t.  96.  Hayne  gelr. 
Darst.  4ttir  Bd.  No.  7.  Düsseid,  Samml.  ite  Liefg-.  No.  3.  Mann 
Deutschi. wildw.Arzneipfl.4te Lief.).  —  Oflicinell  ist:  Das 
Kraut  und  der  Same  (herba  et  sem.en  Datiirae  seu 
Stramonii),  Das  Kraut  mufs  gesammelt  werden,  wenn 
die  Pflanze  Blumen  und  unreife  Früchte  trägt.  Es  hat 
frisch,  besonders  während  dem  Welken  ,  einen  widri- 
gen betäubenden  Geruch  J    trocken  ist  dieser  viel  ge- 
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ringer.  Der  Gesclimak  ist,  besonders  beim  frischen 
Kraut  ,  widerlich  und  stark  bitter,  getrockoet  mehr 
salzig  bitter.  Der  Same  ist  etwas  kleiner  als  Linsen, 
plattgedrückt ,  nierenförmig  ,  rauhhökerig  ,  dunkel- 
braun ,  matt ,  geruchlos  ;  verbreitet  aber  beim  Zer— 
stofsen  den  widrigen  Geruch  des  Krauts  ;  schmeckt 
schwach  bitterlich  ölig;    wirkt  so  wie  das  Kraut  giftig. 

(Gegenmittel:   Zitronensaft,  Johannisbeeren).    —      rOrwcliten-' 

der  Bcstandtheil :  Daturin?  (Bd.  I.  a.  S.  678,  b.  S.  786). 
Der  Same  enthält  aufserdem  noch  beträchtlich  fettes  Oel. 

Das  fi'isclie  Kraut  enthält  nach  Proninitz  im  Hundert: 
Exlractivstoff    (der   wahrscheinlich    das   wirksame   Piincip 


enthielt)     .          .          .          .          . 

0,60, 

gummigen  Exlractivstoff 

o,58, 

Harz 

0,12, 

grünes  Satzmehl            .          .          . 

o,64, 

Eiweifü  Stoff         .           .           .           .           , 

o,i5, 

phosphorsaure  und  pfianzensaure  Salze 

0,23, 

Faser         .          , 

5,1 5, 

Wasser     ...... 

.       91,25. 

98,72. 

Verlust         .... 

• 

2,28. 

Der  Same  enthält  nach  Brandes  : 

äpfelsaures  Daturin?   mit  Schleimzucker 

1,8, 

fettes  Oel,   zum  Theil  mit  Chlorophyll 

i6,o5, 

Wachs 

.          1,4, 

Harz,   unlöslich  in  Aether  . 

9,9, 

rothgelbe,  extraktartige  Substanz 

0,6, 

gummigen  Extraktivstoff 

6,0, 

Gummi  mit  etAvas  Salzen 

7,9» 

Bassorin  mit  Salzen      .... 

.       3,4, 

Phjteumacolla    .          ,          .          .          . 

4,55, 

Eiweifs  Stoff 

^  ,9 » 

moderartige  Substanz  (Glutenoln) 

.          5,5, 

essigsaure  und  äpfelsaure   Kali-   und  Kalksalze  mit 

etwas 

Daturin      ..... 

, 

0,6, 

Holzfaser  mit  häutiger  Absonderung     . 

. 

23,35, 

Wasser     ...... 

. 

«5,1, 

98,05. 

Verlust      ...... 

• 

1,95. 
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Cutt  ß  P^erwechselungi  Die  Güte  des  Krauts  erkennt  man 
an  seiner  reinen ,  graugrünen  Farbe  und  dafs  es,  besonders  ge- 
rieben ,  den  bemerkten  widrigen  Geruch  verbreitet  und  bitter 
schmeckt-  Der  Same  mufs  ganz  .dunkelbraun  ,  nicht  hellbraun, 
Toll  und  öb'g  sejn  und  beim  Zerquetschen  denselben  widrigen  Ge- 
ruch verbreiten.  —  Verwechselt  könnte  das  Kraut  werden:  4) 
Mit  den  Blättern  des  Nachtschattens  (^Solanum  ni^rum  ^i  32  3). 
Diese  sind  kleiner^  kürzer  gestielt,  nicht  so  stark  ungleich  zuge- 
spitzt-, sondern  mehr  stumpf-gezähnt,  riechen  weniger  widerlich 
ulid  schmeken  kaum  bitterlich  ;  2)  mit  dem  stinkenden  Gaensefujs 
(^Chenopodium  hihridum,  s.  nach  5*357).;  Die  Blätter  sind  kleiner, 
zarter,  haben  einen  viel  stärkern  j  eigenthümlieh  widerlichen  Gei- 
ruch  ,  den  sie  aber  durch  Trocknen  gröfstenlheils  verlieren  und 
dann  auch  fast  geschmacklos  sind, 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Abkochung  innerlich 
mit  Vorsicht ,  und  aufserlich  auch  das  frische  Krauts  —  Präpa- 
rate hat  man  davon:  Das  Extrakt  {extractum  Stramönii) ,  wel- 
ches aus  dem  ausgeprefstem  Safte  des  frischen  Krauts  erhalten 
w^ird.  Vom  Samen  ist  emcTihkttir  (jinctura  seminum  Stramonit) 
ofucinell. 

Als  ebenso  giftige,  zum  Theil  noch  giftigere  Arten  dieser 
Gattung  werden  hier  noch  ajigeführt: 

Datura  Tatula  (^'violetter  Stechapfel^  In  Nordamerika  zu 
Öäuse.  Diese  Pflanze  hat  ganz  den  Habitus  von  Datura  Strämo- 
nium.  Unterscheidet  sich  von  derselben  nur  durch  den  violett  ge- 
fleckten Stengel ,  die  mit  violetten  Adern  gezeichneten  Blätter  und 
violetten  Blumen.  Ist  gewöhnlich  etwas  gröfser.  Wird  von  Eini- 
gen nur  für  eine  Varietät  derselben  angesehen  5  hat  gleiche  Eigen- 
schaften wie  die  vorige.  -^  Lindbergson  fand  in  dieser  Pilanz/e 
kein  organisches  Alkali, 

Datura  f^rox  Qangdorntger  Stechapfel),  In  China  zuHause. 
Vom  ähnlicheif  Habitus  wie  D.  Stramonium.  Unterscheidet  sich 
durch  die  an  der  Spitze  der  Früchte  stehenden,  verlängerten,  ge- 
geneinander geneigten  Dornen.     Soll  die  giftigste  Art  sejn. 

Datura  Metel  {Metel^  Stethapjet).  Im  südlichen  Asien  und 
Afrika  zu  Hause.  Eine  etwa  3  Schuh  hohe,,  jährige  Pflanze,  mit 
herzförmigeil,  fast  gaüzrandigeii,  behaarten  Blättern  und  runden, 
stacheligen^  hängenden  Früchten;  blüht  weifs.  Die  Samen  {semen 
Stramönii  nucis  Metellae)  gebrauchten  die  Alten  als  Arzneimittel* 
Hat  gleiche  Eigenschaften  wie  D.  Stramonium. 

Datura  fastuosa    (rother  Stechapfel),     In  Aegypten,    Osf-  - 
Indien  und  Südamerika  zu  Hause.      Eine  jährige  Pflanze,    mit  ge- 
flecktem Stengel,   eiförmigen^   buchtig  -  eckigen ,    glatten  Blättern^ 
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gTofsen,  schön  violottrotlien  j  wolilrieclienden  Blumen  ,  waffenlo- 
sen, stumpf-liäkerioen  Kapseln  und  hellblauen  Samen.  —  Die 
TVurzelrinde  der  Pflanze  gebrauchte  Skipton  hiit  Erfolg  gegen 
krampfhafte  Engbrüstigkeit  (Magaz.  für  Pharm.  Bd.  ly.  S.  io3). 

Datura  arhorea  L. ,  D.  suaveolens  W. ,  Brugmannsia  Can- 
dida Pers.  (baumartiger  Stechapj et).  In  Amerika  zu  Hause.  — 
Eine  grofse,  baumartige  Pflanze ,  mit  grofsen  ,  länglich-zugespltz- 
ten,  ganzrandigen  Blättern,  sehr  grofsen,  oft  spannenlangen, 
weifsen,  besonders  gegen  Abend,  -wohlriechenden ,  weifsen  Blu- 
men und  hängenden  ,  glatten  Früchten.  Wird  häufig  bei  uns 
in  Gärten  gezogen.     Ist  wohl  ebenfalls  narkotisch. 

Achtzigste  Gattung.     Tf^r ig t hi a  R,Brown. 

• —  Familie:    Contorten  (S.  3i4)- 

Gattungs-Charakter,  Ein  an  der  Basis  schup- 
piger Kelch,  eine  p  ras  entirte  II  er  förmige  Blu- 
men kröne,  am  Schlünde  mit  4ogeth  eilten  Schup- 
pen gekrönt.  Die  Samen  sind  am  untern  Ende 
s c  hopf  ig. 

Erste  Art.      VFi\antidjsenterica ,    Nerium  antid;y- 

sentericum'L,  {r  uhr  Stillende  VTrilltia,  rühr  stillender  Olean- 
der). 

Diese  Pflanze  ist  in  der  ersten  Hälfte  des  i8ten  Jahrhunderts, 
besonders  in  England,  als  Arzneimittel  angewendet  worden.  — 
Wächst  auf  Ze} Ion,  Cochinchina,  Malabar. 

Arten -Charakter.  Mit  länglich-eiförmigen,  spitzen,  glat- 
ten Blättern,  am  Ende  stehenden  Doldentrauben  und  Bälgkap- 
seln,  die  an  der  Spitze  'verbunden  sind, 

§.  314.  Der  ruhrstillende  Oleander  ist  ein  klei- 
ner Baum  oder  Strauch,  mit  2  oder  3  Zoll  langen  und 
1  Zoll  breiten  Blättern  und  weifsen,  wohlriechenden 
Blumen  von  der  Gestalt  und  Gröfse  des  Jasmins  (Abbild. 
Plenck  pl.  med.  t.129).  —  Officinell  ist:  Die  Rinde  {cor-^ 
tex  Proßuviij  Antidysenterici y  Conessi).  Sie  kommt 
theils  in  aufgerollten,  thells  flachen  Stücken  vor,  die 
1  his  1  Vs  Linien  dick,  aufsen  schwärzlich,  mit  Flech- 
ten hedeckt,  innen  hläfser  sind.  Sie  ist  hart,  sehr 
bitter  und  herb.  —  Vonvaltchde  Bestandtheile: 
Bitterer  (narkotischer?)  Extractivstoif.  Die.Rinde  von 
jungen  Aesten  ist  die  vorzüglichste.      Sie  mufs  wohl- 

Geigers  PJiarmacie.     IL  ^ ' 
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verschlossen  aufbewahrt  werden  ,  sonst  veHiert  sie 
ihre  Kräfte. 

Anwei^dung.  Man  benutzt  diese  Rinde  auf  der  Küste  von 
Koromändel  und  auch  in  England  gegen  Ruhren  und  Wechselfie- 
ber.    Bei  uns  wird  sie  kaum  gebraucht. 

ZAvelte  Art.  TVr,  tinctoria^  Nerium tincioHum'Konlex 
(färbende  TVrigthia,  hidig- Oleander). 

Diese  erst  in  neuern  Zeiten,  besonders  durch  R.  Brown,  ge- 
nauer bekannte  Pflanze  wird  auf  Lidig  benutzt.  —  Wächst  in 
Ostindien. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen  ,  spitzen,  weichhaarigen. 
Blättern,  ausgebreiteten ,  gabelförmigen  Zweiten  der  am  Ende 
stehenden  Doldentraube  und  getrennten  Balgkapseln. 

§.  315.  Der  Indig-Oleander  ist  ein  etwa  12  Fufs 
hoher  Baum  ,   mit   gegenüberstehenden  Blättern   und 

wohlriechenden  Blumen  (Abbild  Zimmermanns!: ^iScheuhncW 
der  Reisen  XL  2.).  —  Officineller  Theil  ist:  Der  in  den 
Blättern  enthaltene  /^ö?«^  (vergl.  Bd.  L  a.S.  8h,  b.S.949). 
Die  weitere  Beschreibung  verschiedener  Sorten  siehe  bei  der  Gat- 
tung Lidigofera. 

Nerium  Oleander  (gemeiner  Oleander).  Li  dieselbe  Familie 
gehörend.  —  Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer,  bei  uns 
in  Gewächshäusern  häufig  gezogener  Strauch  oder  kleiner  Baum, 
mit  zu  dreien  stehenden  ,  linien-lanzettförmigen,  lederartigen  Blättern 
und  am  Ende  der  Zweige  stehenden,  rothen,  auch  weifsen  Blumen", — 
lieferteehedem  die  Blätter  (folia  Oleandri,  Nerii,  Bosaginis).  Sie 
haben  einen  sehr  bittern  Geschmack  und  w^irken  narkotisch  giftig. 
Schon  die  Ausdünstung  dieser  Pflanze  äufsert  schädliche  Wirkung. 
Sie  gehört  also  zu  den  narkotisch  giftigen,  und  nur  mit  grofser 
Vorsicht  lassen  sich  mit  dieser  allerdings  sehr  kräftigen  Pflanze 
therapeutische  Versuche  anstellen. 

Apocynum  andre  saemifolium  (ßie  gen  fangender  Hundskohl , 
Mückenwürger).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ist  eine 
in  Nordamerika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene,  etwa  1 
Fufs  und  darüber  hohe  ,  perennirende  Pflanze  ,  mit  eiförmigen 
Blättern  und  blafsrothen  ,  glockenförmigen  ,  wohlriechenden  Blu- 
men ,  die  am  Ende  der  Zweige  in  Aflerdolden  stehen.  Mehrere 
kleine  Lisekten  bleiben  auf  den  klebrigen  Blumen  hängen  ,  wenn 
sie  den  Honig  aus  den  Drüsen  ziehen  wollen.  In  Nordamerika  ge- 
braucht man  die  Rinde  der  Wurzel  ähnlich  der  Ipecacuanha.  — 
Die  Pflanzeist  sehr  scharf  und  giftig.     Der  Milchsaft,  auf  die  Haut 
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gebracht,  veranlafst  Entzündung  und  zielit  Blasen  und  Gescinvüre. 
Selbst  die  Ausdünstung  soll  öfter]  Arischwellung  der  Haut  veran- 
lassen. 

^poc.  cannahinum  (  hanf artiger  Hundskohl^.  Ebenfalls  in 
Nordamerika  zu  Hause.  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  etwa  3 
Fufsholieni,  braunen,  oben  behaarten  Stengel,  lanzettförmigen, 
etwas  behaarten  Blättern  und  grünlichweifsen  ,  nicht  klebrigen 
Blumen ;  — ■  hat  gleiche  giftige  Eigenschaften  als  die  vorhergehende 
Art.  Nach  Dr.  Knapp  wirken  die  Wurzelfasern  der  Ipecacuanha 
ähnlich  ,  doch  schwächer  und  zugleich  anhaltend  abführend.  Aus 
dem  zähen  Bast  der  Stengel  läfst  sich  ein  feines ,  seidenartiges  Zeug 
bereiten.  Die  Saraenwolle  dieser  und  der  vorhergehenden  Art 
wird  zum  Ausstopfen  der  Polster  u.  s.  w.  benutzt.  — •  Aehnliche 
Eigenschaften  hat 

Apoc.  venetum  (genetischer  Hundshöht)  ,  welches  auf  den 
Inseln  des  adriatischen  Meeres  ,  in  Italien  und  Siberien  wächst.  — 
Diese  perennirende  Pflanze  wird  2  Fufs  hoch  und  darüber ,  mit 
ästigem  Stengel  und  sitzenden,  ei-lanzettförmigen  Blättern.  Die 
rothen  oder  weifsen  Blumen  stehen  am  Ende  der  Zw^elge  in  dol- 
denartigen Büscheln.  —  Die  Wurzel  ist  unter  dem  Namen  rad. 
Titymali  mariliihi  öfiicinelL  Sie  enthält  einen  scharfen  brennen- 
den Milchsaft. 

Ueber  die  Päratodo-Rinde ,  welche  nach  A.  St.  Hilaire  von 
■  hierher 
Bd.  4.  S.  3 12. 


einer  hierher  gehörenden  Pflanze  kommen  soll,  s.  Magaz,  f.  Pharm; 


Ein    und     achtzigste    Gattung.       Vincd 

{Sinngrün),  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs- Charakter.  Eine  präsentirteller- 
förmige,,  am  Schlünde  5 fach  gefaltete  Blumen- 
krone,  mit  5  schief  abgestutzten  Lappen.  Die 
Stau  bfä  den  sind  ^e  g  e  n,  die  S  p  itze  in  h  o  hl  e  Seh  up- 
pen  erweit  ert ,  die  Staubbeutel  hau  ti^,  üfä  eher  ig , 
die  5  eckige  Narbe  ist  an  der  Basis  geringelt;  2 
Drüsen  sitzen  an  der  Basis  des  F  r  uchi  knö  t  ens. 
Die  Same  n  sind  nackt. 

Erste  Art.      J^,  minor  {kleines  Sinngrün  ^   TVin- 
t  er  grün). 

Eine  längst  bekannte,  schon  in  alten  Zeiten,  als  Arzneimittel 
gebrauchte  Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  schattigen,  steinigen! 
Orten  ,  in  Hecken  und  Wälderm 

37* 
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Arten  -  Charakter.  Mit  niederliegendem ,  wurzelnden  Sten" 
gel,  ländlichen,  immergrünen ,  glatten,  glänzenden  Blättern, 
einzelnen  Blumenstielen  und  lanzettförmigen  Kelcheinschnitten, 

§.  316.  Das  kleine  Sinngrün  ist  ein  kleines, 
strauchartiges  Gewächs ,  mit  dünnen,  runden  Sten- 
geln, von  denen  die  unfruchtbaren  niederhegend  und 
weit  umb erkriechend,  wurzelnd  sind;  die  blüthentra- 
genden  aber  kurz,  aufrechtstehend.  Die  etwa  1/4  bis 
2  Zoll  langen  und  ^2  ^^^^  breiten ,  fast  lederartigen 
Blätter  sind  gestielt ,  gegenüberstehend.  Die  Blumen 
erscheinen  im  März  bis  Mai ,  stehen  einzeln  und  ach- 
selständig ,  sind  langgestielt  ,  ansehnlich  ,  meistens 
blau,  auch  violett  oder  purpurroth  und  weifs  (Abbildung 
Plenck  pl.  med.  t.  1 1 3).  —  Officiuell  sind  :  Die  Blätter 
[herha  Vincae  per  Vincae^.  ^\q  sind  geruchlos, 
schmecken  stark  bitter,  nur  wenig  herb.  Der  kalte, 
wässerige  Aufgufs  wird  vom  salzsauren  Eisen oxyd 
etwas  grün  gefärbt.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
Bitterer  Extractivstoff' und  eisengrünender  GerbestofF. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  häufig-  als  ein  stär- 
kendes Mittel  gebraucht.  Jetzt  ist  es  ganz  obsolet.  Der  bittere 
Geschmack  und  die  Reaction  des  Aufgufses  deuten  auf  wirksame 
Bestandtheile  hin. 

Kinca  major  (^grofses  Sinngrün).  Ein  im  südlichen  Europa, 
Oestreich  ,  der  Seh  weiz  und  England  einheimischer  ,  kleiner  Strauch, 
der  als  Zierde  bei  uns  in  Gärten  gezogen  wird ,  hat  mit  der  vori- 
gen Art  viele  Aehnlichkeit,  nur  ist  er  in  allen  Theilen  gröfser  (die 
Blumen  noch  einmal  so  grofs).  Davon  wurden  sonst  auch  die 
Blätter  unter  dem  Namen  herba  Pervincae  latifoliae  seu  majoris 
gesammelt.  Sie  sollen  gleiche  Eigenschaften  wie  die  vorhergehen- 
den besitzen. 

Echites  longißora  {langhlumiger  Klammer  Strauch).  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Brasilien  einheimischer 
Strauch,  mit  grofser,  rüben förmiger  Wurzel,  die  eine  dicke, 
ochergelbe ,  gefurchte  Rinde  hat,  fleischig  und  milchend  ist.  Die 
Stengel  sind  w^eifs  behaart,  kletternd,  die  Blätter  gegenüberste- 
hend, eiförmig  zugespitzt,  mit  wellenförmigem  Rande  ^  unten  weifs 
behaart.  Die  Blumen  sitzen  zur  Seite,  sind  präsentirtellerförmig- 
trichterförmig,  mit  sehr  langer  Röhre  und  krausem  Rande.  Die 
Früchte  bilden  2Balgkapseln.  —    In  Brasilien  wird  die  sehr  scharfe 
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Wurzel   bei   Mensclien  und  Th leren  aufserlich  und  innerlich   als 
Arzneimittel  gebraucht. 

Cerhera  Ahovai  (brasilianischer  Schellenlaum).  In  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Ein  in  Brasilien  einheimischer  Baum, 
von  der  Gröfse  eines  Birnbaums  ,  mit  eiförmig  zugespitzten,  leder- 
artigen Blättern  und  trichterförmigen,  gelben  Blumen.  Die  Frucht 
ist  eine  Steinfrucht  mit  faserig  holziger  Schale  und  2  Kernen;  sie 
ist  sehr  giftig.  Auch  das  Holz,  welches  einen  widerliclien  ,  knob- 
lauchartigen Geruch  hat,  betäubt  Fische,  wenn  es  ins  Wasser 
geworfen  wird.  Die  Schalen  der  Steinfrucht  dienen  den  Indianern 
als  Schellen. 

Cerhera  Man  gas ,  C.  Odollam  Hamilt.  {ostindischer  Schel- 
lenbauin).  In  Ostindien  einheimisch.  —  Ein  18  bis  20  Fufs 
hoher  Baum,  mit  lanzettförmigen,  etwas  stumpfen,  lederartigen, 
aderigen  Blättern,  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen  stehenden  wei- 
fsen  Blumen  und  grofsen  ,  grünen,  welfspunktirten  Steinfrüchten. 
—  Auch  dieser  Baum  ist  sehr  giftig,  er  enthält  einen  scharfen 
Milchsaft,  schon  die  Ausdünstung  ist  schädlich.  Die  Kerne  geben 
durch  Auspressen  ein  wohlriechendes,  fettes  Oel,  das  zum  Bren- 
nen benutzt  wird. 

Ueber  Tanghinia  madagascariensisDw^eiit-ThovidiV  nnd  das 
aus  den  Früchten  erhaltene  Tanghinin  s.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  g. 
S.  i83  (ist  vielleicht  dieselbe  Pflanze?), 

Zwei    und    achtzigste    Gattung.      Cordiä 

{Cordie).    —      Familie:   Rauhhlätteri^e  Pflanzen  (S.3i3). 

Gattungs-Charakter.  Ein  röhrenförmiger,  ge- 
zähnter Kelch;  eine  glockenförmige  oder  trich- 
terförmige Blumen  kröne,  üspaltiger  Griffel,  4 
Narben.  Die  Frucht  ist  eine  4  kör  11  ige,  2-  bis  4- 
fä  eher  ige  Stein  fr  acht. 

Erste  Art.     C.  Mfxa  (schwarze  Brustheere,  Se- 
J?este). 

Eine  den  Alten  wohlbekannte  und  als  Brustmittel  lange  schon 
benutzte  Pflanze.   —      Wächst  in  Ostindien,   Arabien  u.  Aeg}^ten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundliche?!  ,  etwas  spitzigen,  an 
der  Basis  verschmälerten ,  fast  ganzrandigen ,  nervigen,  ober- 
halb platten,  unten  etwas  rauhhaarigen  Blättern.  Die  Blatt- 
stiele entspringen  aus  einem  napfförmigen  Höckerchen  ;  die 
Blumen  stehen  am  Ende  in  Doldentrauben  ,  die  Narben  sind 
ausgebreitet ,  zerrissen. 
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§.  317.  Der  ächte  Sebestenbaum  ist  von  mittle- 
rer Hqhe,  mit  dickem,  weifslichem  Stamm;  die  Blät- 
ter stellen  zerstreut,  Stamm  und  Blätter  haben  einen 
laugenartigen  Geruch.  Die  Blumen  sind  langgestielt, 
weifs  und  riechen  angenehm.  Die  Früchte  haben  die 
Gestalt  der  Eicheln  oder  Pflaumen,  sind  eben  so  grofs, 
an  einem  Ende  mit  einem  holzigen  Knöpfchen  (dem 
Vjerhärteten  Kelch)  besetzt,  dunkelgrün;  schliefsen  ein 
weifsliches,  angenehm  süfs  und  schleimig  schmecken- 
des Fleisch  ein,  auf  welches  ein  4eckiger,  knöcherner 

Kern  folgt   (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  116.     Hayne  getr. 

Darst.  gter  Bd.  No.  33).  —  Officinell  ist :  Die  Frucht  ^ 
Sehesten  {Sehestenae ,  Myxae),  Im  Handel  kommen 
sie  runzlich,  fast  schwarz,  von  der  Gröfse  kleiner 
Pflaumen  vor.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  sind: 
Schleimzucker  und  Schleim. 

AnwenduTio-,     Ehedem    seoen   Brustbeschwerden  in  Geträn- 

O  OD  - 

ken.  Jetzt  wendet  man  sie  bei  uns  nicht  mehr  an,  besonders  da 
sie  Sßlt;en  gut  im  Handel  vorkommen,  sondern  meistens  wurmstichig 
oder  zu  hart  ausgetrocknet  und  geschmacklos  sind,  —  In  ihrer 
Heiraath  (Aegjpten  u.  s.  w.)  werden  sie  aber  noch  als  Arznei- 
und  Nahrungsmittel  häufig  benutzt. 

Cordia  Sehestena  (westindische  Sehesten-  Cordie).  —  Ein 
in  Westindien  (St.  Domingo  u.  s.'w.)  einlieimischer  grofser  Strauch; 
dessen  Blätter  den  Blättern  vom  wälschen  Nufsbaura  ähnlich  sind, 
mit  grofsen  ,  braungelben  Blumen  und  birnförmigen  Früchten,  — - 
lieferte  ehedem  aucli  seine  süfsschleimigen  Früchte  unter  dem  Namen 
Sehesten. 

Drei  und  achtzigste  Gattung.      Strych^ 

nOS    {Br  echnufs).    —     Familie:   Cont  orten  (S.  3i4). 

Ga  ttu  ngs- Charakter.  Ein  ötheiliger  Kelch, 
eine  röhrige  Blumenkrone  mit  ötheiligem  Rande; 
die  S taub gefäfse  in  den  Schlund  eingefügt;  eine, 
kopfförmige  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  'vielsa- 
ini g  e  B  e  er  e. 

Erste  Art.  Str,  Nux  Vomica  {gemeines  Krähen- 
äuge). 

Ein  schon  in  altern  Zeiten  als  Gift-  und  Arzneipflanze  gekann- 
ter Baum.    —      Wächst  in  Ostindien. 
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Arten -Cliarakter.  Mit  eiförmigen,  glatten,  ganzrandigen, 
önervigen  Blättern,  endständigen  Doldentrauhen  und  glatten 
Früchten 

§.  318.  Der  Krähenaugenbaum  ist  von  ansehn- 
licher Gröfse  und  der  Stamm  hat  öfters  15  Fufs  im 
Umkreis,  ist  waffenlos.  Die  Aeste  stehen  gegenüber, 
sind  grau,  sehr  glatt;  die  Blätter  gestielt,  gegenüber-/ 
stehend,  fast  lederartig;  die  Blumen  klein,  weifslich; 
die  Früchte  rundlich,  gelb  und  brauuroth,  haben  die 
Gröfse  und  das  Ansehen  einer  Pomeranze,  sind  markig. 
In    dem   scheimigen  Mark  liegen  die  Samen  zerstreut 

(Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  i  17.  Hajne  getreue  Darstellung-, 
dter  Band  ]No.    17.      Düsseid.   Sammrnlung   7te  Liefg.   No.  8).   — 

Officinell  sind :  Die  Samen  ,  Krähenaugen  ,  Brech-r 
nüsse  (nuces  Komicae).  Es  sind  flache,  kreisrunde 
(sjheibenartige)  Samen  ,  von  etwa  y^  Zoll  Breite- 
Durchmesser  und  1  bis  1^/2  Linien  Dicke,  aufsen  hell- 
grau ins  Gelbliche,  seidenglänzend,  mit  einem  sehr 
dicht  anliegenden,  concentrisch  zusammenlaufenden , 
kurzhaarigen  üeberzug  bedeckt  und  deshalb  sich  sanft 
anfühlend;  der  Rand  ist  etwas  dicker  als  die  Mitte;  im 
Mittelpunkt  haben  sie  auf  der  einen  Seite  eine  kleine 
Vertiefung ,  auf  der  andern  eine  kleine  Erhaben- 
heit; nicht  selten  sind  sie  etwas  gebogen.  Der  innere 
Kern  besteht  aus  2  leichttrennbaren  Hälften,  ist  weifs- 
lich, sehr  hart,  hornartigzähe  (daher  die  Samen  schwierig 
und  nur  bei  scliarfeni  Austrocknen  pulverisirbar  sind.      Vergleiche 

Bd.  L  a.  S.  127,  b.  S.  139)  ,  fast  geruchlos;  der  Geschmack 
ist  äufserst  widerlich  bitter.  Sie  wirken  giftig  (Gegenmit- 
tel sind:  Brechmittel,  schleimige,   einhüllende  Substanzen,    gerbe- 

stoffhaltige  Theile  ?}.  —    Der  Vorwaltende  Bestandiheil  ist : 

Strychnin  und  Brucin  qs;\,\,  a.  S.  670  u.  673,  b.  b.  S.  'j-j^  u. 

782).  —    Nach  Pelletier  und  Ca^entou  bestehen  dieKiähenaugen 

aus: 

Igasursanrem  Strychnin  im  Hundert  o,4, 

Lutterartlgem  Oel , 

Wachs  , 

gelbem ,  farbigen  ExtractivstofF, 

Gummi , 
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Stärkraehl, 
Holzfaser. 

Nach  spätem  Versuchen  enthalten  sie  auch  Brucin. 

Die  GiUe  und  Aechlheit  geben  die  angezeigten  Eigenschaften 
zu  erkennen.  Je  welfser  Und  fester  das  Innere  ist,  um  so  besser 
sind  sie.  (braune,  moderige  Samen  taugen  nichts).  Die  im  Handel 
vorkommenden  gemahlenen  sind  häufig  verfälscht,  mit  anderm 
Pulver  vermengt,  und  da  der  Betrug  oft  schwer  zu  entdecken  ist, 
so  sollen  die  Krähenaugen  zum  Arzneigebrauch  immer  nur  ganz 
verschrieben  werden. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Krähenaugen  (mit  Vorsicht  in  ge- 
ringen Dosen)  in  Substanz  innnerlich.  —  Präparate  hat  man  da- 
von :  Das  Extrakt  (extr.  nucum  Vomicae).  Die  gewöhnliche  Art, 
das  wässerige  Extrakt  durch  anhaltendes  Zerreiben  der  gernspelten 
Krähenaugen  mit  Iieifsera  Wafser  oder  durch  Auskochung  derselben 
zu  bereiten,  liefert  ein  unreines,  wenig  haltbares  Product;  besser 
ist  es  ,  man  zieht  die  Krähenaiigen  nach  Bd.  I.  a.  S.  670,  b.  S.  779 
in  der  Realschen  Presse  mit  kaltem  oder  wenig  lauwarmem  Wasser 
aus  und  verdampft  den  klarcolirten  Auszug  im  Wasserbad.  Auch 
ein  geistiges  Extrakt  (extr.  nuc.J^omic.spirit^  hält  man  vorräthig. 
DieKrälienaugen  werden  wiederholt  mit  höchst  rectificirtem  \^/eIn- 
geist  extrahlrt,  bis  sie  erschöpft  sind,  der  Weingeist  abdestlllirt 
und  der  Rückstand  im  Wasserbad  verdunstet.  Sehr  wirksam  und 
fast  immer  gleichförmig  wird  das  Extrakt  ausfallen  ,  wenn  das  auf 
die  hier  angegebene  Art  erhaltene  wässerige  Extrakt  mit  Weingeist 
oder  das  weingeistlge  mit  kaltem  Wasser  behandelt  und  die  klar- 
filtrirten  Auszüge  verdampft  würden  (vgl.  ßd.  I.a.S.  177,  b.  S.  191). 
Ferner  Strychnin  s.  a.  a.  O.  —  Ehedem  hatte  man  noch  eine 
Jßssenz  (essentia  niic»  P^omicae). 

Zweite  Art.     Str,  colubrina  (Schlangenholz), 

Eine  ebenfalls  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  benutzte 
Pflanze.   —      Wächst  auf  den  molukkischen  Inseln. 

Arten- Charakter.  Mit  eiförmig-rundlichen,  stechenden, 
platten,  SJachnervi^en ,  paralleUaderigen  Blättern ;  zur  Seite 
stehenden»  afterdoldenartigen  Rispen  ,  aufsen  weichhaariger 
Blumenkrone  und  weichstacheligen  Früchten. 

§.319.  BerSclilangenbolzbaum  ist  demKrähen- 
augenbaum  ähnlich,  die  kleinero  Blätter  sind  üist  si- 
tzend, die  rauhen  Früchte  kleiner,  braunrolh,  gestielt 
(Abbildung  Plenck  ^\.  med.  t.  1 1 8).  —  Officinellist:  Die 
holzige  Wurzel,  Schlangenholz  (lignum  coluhrinuni). 
Es  ist  ein  etwa  armdickes,  hell  gelblicbgraues,  porö- 
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ses,  aber  schweres,  hartes  Holz;  aufsen  mit  einer 
braimrothen ,  zuweilen  aschgrau  gefleckten  Rinde  be- 
deckt; geruchlos  und  von  sehr  bitterm  Geschmack.  — 
Vorwaltende  Bestandtheile  sind  :  wie  bei  den  Krähen- 
augen, Ä7JcÄm/2  und  etwas  Brucin;  aber  nach  Pelletier 
und  Caventou  enthält  es  weniger  als  die  Krähenaugen  j  viel  Fett 
und  ExtractivÄtofF  —  anstatt  Gummi  und  Stärkmehl  —  Holz- 
faser. 

Anwendung.  Ehedem  wurde  es  gegen  den  Bifs  giftiger 
Schlangen  benatzt ,  auch  gegen  Würmer  und  Fieber.  Seine  An- 
wendung erfordert  grofse  Vorsicht,  da  es  den  Krähenaugen  ähn- 
lich giftig  wirkt.  Auch  erhält  man  häufig  Holz  von  sehr  unglei- 
cher BeschafiPenhelt ,  daher  es  in  der  Arzneikunde  überflüssig  er- 
scheint. 

Dritte  Art.  Str,  Ignatü  Berg.,  Ignatia  amara  L. 
(Ignatiashohne  y  bittere  Fieberniifs), 

Die  Ignatiusbohnen  sind  seit  1699  vorzüglich  durch  die  Je- 
suiten bekannt  geworden.  —  Der  Baum  wächst  auf  den  philippi- 
nischen Inseln. 

Arten  -  Charakter.  Miteijörmigen,  spitzen,  ganzrandi^en, 
glatten,  aderigen  Blättern,  kletternden  Zweigen ;  achseist ändi- 
gen,  meist  4f^lüt}iigen  Blumenstielen  und  'vielsamigen  Früchten, 

§.  320.  Der  Ignatiusbohnenbaum  ist  ein  grofser 
Strauch  oder  mittelmäfsiger,  sehr  ästiger  Baum,  mit 
langen,  glatten  Aeslenundrankenden  Ausläufern.  Die  ge- 
genüberstehenden Blätter  sind  spannenlang:  dieBlumen 
sehr  lang,  weifs  und  Avohlriechend;  die  dem  Flaschen- 
kürbis ähnliche  Frucht  von  der  Gröfse  einer  grofsen 
Birne  ist  weifslich,  die  Rinde  glatt  und  holzig,  das 
bittere  Mark  schliefst  etwa  20  Kerne  ein  (Abbild.  CamelU 

in   philos.  transact.   vol.  21.  t.  1.  f.  4  —  6).    —        Officinell    ist: 

Der  Same ,  Ignatiusbohnen  {Fabae  St,  Ignatiiy  Fabae 
febrifagae).  Stumpf  und  ungleich  3-  und  mehr- 
eckige, auf  einer  Seite  gewölbte,  auf  der  andern  mehr 
flache  und  eckige,  etwas  platte  Samen ,  von  der  Gröfse 
einer  Muscatnufs,  auch  kleiner.  Sie  weichen  über- 
haupt in  ihrer  Figur  ab.  Aufsen  sind  sie  grau ,  melir 
oder  weniger  dunkler  oder  heller,  zum  Theii  ins  Roth- 
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liehe,  sehr  fem  concentriscli  gestreift,  matt,  öfters  mit 
einem  hellgrauen  oder  bläulichen  Üeberzug  gleichsam 
bestäubt,  zuweilen  auch  hie  und  da  mit  einem  hell- 
braunen Filz  bedeckt ;  innen  weifslich  ,  hellgrau  oder 
ganz  dunkel;  die  heilem  sind,  gegen  das  Licht  gehal- 
ten, durchscheinend,  sehr  hart,  hornartig,  fiist  noch 
schwieriger  zu  pulvern  als  die  Krähenaugeh ;  geruch- 
los, von  überaus  bitterm,  ekelhaften  Geschmack,  wir- 
ken noch  giftiger  als  die  Krähenaugen  (Gegengiftes. eben- 
daselbst). —  Vorwaltende  Bestandtheile  :  Strychnin 
und  Brucin  wie  bei  den  Krähenaugen.    —     Nacli  Pellet. 

und  Cav.  enthalten  die  Ignatiusbolineu  melir,  nämlich  i,2StrjchnIn 
im  Hundert,  und  weniger  Farbstoff  und  Fett,  übrigens  haben  sie 
dieselben  Bestandtheile. 

Güte  und  Aechtheit.  Die  Beschreibung  gibt  beides  zu  er- 
kennen. Die  heilem  ,  durchscheinenden,  innen  weifsliehen  ,  sehr 
harten  Samon  sind  die  bessern.  Dagegen  müssen  die  fast  schwar- 
zen, wurmstichigen  uud  moderigen  verworfen  werden. 

Anwendung,  Ehedem  wurden  sie  gegen  Fieber  sehr  ange- 
priesen, jetzt  fängt  man  wieder  an,  sie  bei  Lähmungen  u.  s.w^.  zu 
gebrauchen.  Man  gibt  sie  in  Pulverform.  Ihre  Anwendung  er- 
fordert grofse  Vorsiel) t. 

Strychnos  Tieute  Lechen.  (Zlpasbaum).  Auf  Java  wachsend. 
- —  Ein  Baum  mit  sehr  langer,  horizontallaufender  Wurzel,  ran- 
kendem, hohen  Stamm,  länglich-zugespitzten  ,  Snervigen,  glatten 
Blättern  und  einfachen  ,  verdickten,  dem  Blatt  gegenüberstehenden 
Ranken.  —  Die  giftigste  Art  von  dieser  Gattung.  Die  Einge- 
bornen  bereiten  daraus  ein,  unter  dem  Namen  Upas  tieute,  be- 
kanntes, äufserst  heftiges  Gift  von  extra ctartiger  Cpnsistenz  und 
aufserordentlichen  Bitterkeit.  Sie  vergiften  damit  ihre  Waffen 
und  die  Instramente  ,  womit  sie  Verbrecher  tödten.  Die  Wirkung 
ist  fast  augenblicklich,  und  die  geringste  Verletzung  mit  solchen 
vergifteten  Instrumenten  tödlich.  Nach  Pelletier  und  Caventoit 
ist  der  Hauptbestandtheil  dieses  Upases  Strychnin  (vergl.  Magazin 
für  Ph^rmac.  Bd.  8.  S.  297  u.  ßd.  16.  S.  279). 

Str.  pseudo-China  (falsches  China- Krähenauge^.  — -  Ein 
in  Brasilien  wachsender ,  kleiner,  krummäsligerBaum  ,  mit  waffen- 
losem Stamm  ,  dicker,  korkartiger,  gelblicher  Rinde,  eiförmigen, 
5fachnervigen  ,  unterhalb  zottigen  Blättern  und  achselständigeu , 
zusammengesetzten,  haarigen  Blüthentraubeq.  —  Davon  wird  die 
angenehm  bitter   schmeckende  Rinde ,    Quina  do  Campo,    Man- 
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danha,  von  den  Elnwolinern  genannt,  als  FleLermiltel  geLrauclit. 
Sie  enthält  nach  yaiiquelin  bittein  ExlractivstofF,  Harz,  welches 
1*11  wässerigem  Weingeist  leichter  löslich  ist  als  in  absolutem, 
Gummi  mit  einer  stickstoffhaltigen  Substanz  und  eine  der  Gallus-? 
säure  ähnliche  Säure.  —      Strjchnin  enthält  sie  keins. 

Str^  potatoriim  (^Berg-  Krähenaiige).  —  Ein  auf  Madras 
"wachsender  Baum  ,  mit  eiförmigen  ,  geäderten  ,  ganzrandigen  , 
glatten  Blättern,  schneeweifsen  ,  sehr  -wohlriechenden  Blumen  und 
isamigen,  dunkelrothen  Früchten  von  der  Gröfse  einer  Kirsche, 
die  anfangs  süfs,  dann  bitter  und  zusammenziehend  schmecken.  — 
Die  Früchte  werden  unreif  mit  Salz  und  Essig  eingemacht ,  in  Ben- 
galen unter  dem  Namen  Atschier  verkauft.  Sie  sollen  die  Eigen- 
schaft besitzen,  trübes,  unreines  Wasser  zu  reinigen;  dasselbe 
glaubt  man  vom  Holz,  deshalb  wird  es  zu  Brunnenröhren  ver- 
wendet. 

Cestrum  diurnum  {Tag- Hammer straucJi).  Unter  dieselbe 
Familie  geliörend.  Auf  der  Insel  Cuba  zu  Hause.  —  Ein  klei- 
ner, lo  bis  12  Fufs  hoher  Baum,  mit  sehmächtigeraStamra,  asch- 
grauer Rinde,  langen  Zweigen  ,  abwechselnden,  gestielten,  läng- 
lich-zugespitzten  ,  glatten,  häutigen  Blättern  und  achselständigeu , 
büschelförmig-stehenden,  kleinen,  trichterförmigen,  weifslichen 
Blumen,  die  am  Tage  wohlriechend  sind.  Die  Frucht  ist  eine 
1  fächerige,  vielsamige, Beere.  —  Davon  werden  die  Blätter  in 
Peru  gegen  Fieber  gebraucht  ,  auch  äufserlich  bei  ödematösen 
Füfsen  aufgelegt. 

Cestrum  uenenatum  (^giftiger  HammerstraucK).  —  Ein  auf 
dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  Avachsender,  kleiner  Baum, 
piit  länglich-lanzettförmigen,  lederartigen  Blättern  und  sitzenden, 
trichterförmigen  ,  gelblichen  Blumen.  -_ —  Ist  eine  sehr  giftige 
Pflanze.  Die  Buschmänner  vergiften  mit  den  Beeren  ihre  Pfeile 
und  Lockspeisen ,  um  das  Wild  jzu  erlegen. 

C.  laurifolium  (lorbeerblätteriger  HammerstraucK).  W^äclist 
in  Südamerika  und  hat  mit  dem  vorhergehenden  in  Gestalt  und  Ei- 
genschaften sehr  viele  Aehnllchkeit.  —     Ist  auch  sehr  giftig. 

Vier  und  achtzigste  Gattung.  Solanum 
(N aclltschatten).   —     Familie:  Tollkräuter  {S.  ^\f\). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5-  bis  4otheiliger 
Kelch;  eine  radförmige,  4-  ^^^  ■46  spaltige  Blu- 
menkrone; zusammenhängende  Staubbeutel,  die 
an  de  r^  Spitze  mit  2  Löcher  sich  öffnen.  Die 
Frucht   ist  eine    ^-,    3-    bis    /^Jächerige    Beere    mit 
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an  die  Scheidewände  angehefteten  S  amen  tr  ägern  ; 
die  Samen  sind  glatt. 

Erste  Art.     S.  tuberosum  (knolliger  Nachtschat- 
ten, Kart  off elpflanze)^^ 

Diese  höchst  Avichtige  Pflanze  kam  gegen  Ende  des  i  6ten  Jahr- 
Lunderls  (i534)  nach  Europa.  Gewöhnlich  wird  ein  Kaufmann 
Franz  Drake  als  derjenige  genannt ,  welcher  sie  einführte;  iSgo 
Beschrieb  sie  zuerst  Caspar  Bauhin  botanisch  ;  aber  erst  im  i8ten 
Jaluhiindert  breitete  sie  sich  mehr  in  Europa  aus  und  wurde  ihre 
W^ichtlgkeit  als  Nahrungsmittel  mehr  bekannt.  —  Der  ursprüng- 
liche Wohnort  der  Kartoffeln  ist  Südamerika  (Chili,  Peru);  ob 
auch  Spanien  als  Vaterland  der  Kartoffeln  gelten  darf  (vgl.  Magazin 
für  Pharmac.   Bd.  17.  S.  126)  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Arten -Charakter.  Waffenlos,  Mit  unterhrochen-^efieder- 
ten,  haarigen  Blättern,  die  Blatt chen  sind  an  der  Basis  un- 
gleich; die  Blumen  stehen  in  Doldentrauben ,  die  Blumenkrone 
ist  öecki^ ,   die  M^urzel  knollentragend. 

§.  321.  Die  KartoiFel pflanze  ist  eine  jährige, 
etwa  1  —  2  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  krautartisem  Sten— 
gel,  weifsen  ,  röthlichen  oder  violetten  Blumen  ,  die 
im  Juni  his  August  erscheinen,  und  grünen  Beeren, 
die  Wurzelknollen  variiren  durch  Kultur  ehen falls  sehr. 
Ya?,  ^\h\weifse ,  gelbe,  rothe ,  xiolette ,  ferner  rund^ 
liehe ,  lange  u.  s.  w.  Kartoffeln  (Abbildung  Plenck  pl.  medr. 
t.  12  1).  —  —  Officinell  sind:  Die  Wurzelknollen , 
Kartoffeln,  Erdtoffeln,  Erdbirnen,  Erdäpfel  u.  s.  w. 
{tuberi  Solani  tuberosi).  —  Vorwaltende  Bestand- 
theile  sind  :  Stärkmehl  ,  stärkmehlartige  Faser  (Bd.  I. 
a.  S.  808,  b.  S.  945),  Gummi  und  Eiweifsstoff.  —  Der 
Gehalt  des  Stärkmehls  von  frischen  Kartoffeln  ist  nach  Einhof  nnd 
JLampadius  im  Durchschnitt  i5  Procent,  der  stärk  mehlartigen  Fa- 
ser 7,  Gummi  4i  Eiweifsstoff  i  Prct.  Aufserdera  enthalten  die 
Kartoffeln  noch  Säuren  ,  besonders  Phosphorsäure  und  Weinsäure, 
ferner  phosphor-i  schwefel-,  salz-  und  pfianzensaures  Kali  und 
Kalk.  Vauquelin  fand  darin  noch  Gitronensäure  und  citronensaure 
Salze,  gewürzhaftes  ,  krjstallisirbares  Harz,  Asparagin  und  stiek- 
stofflialtige,  dem  Gummi  ähnliche  Materie.  — -  Sie  enthalten  un- 
gefähr 75  Prct.  Wasser. 

Die  Güte  der  Kartoffeln  besteht  darin,  dafs  sie  reif,  gehörig 
ausgewachsen,  innen  weifs  oder  golb,    nicht  fleckig  und  übelrie- 
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cliend  sind.  '  Beim  Kochen  oder  Braten  müssen  sie  locker,  meLlIg-, 
nicht  speckig'  oder  kleisterartig  werden. 

Anwendung  Als  Arzneimittel  werden  die  Kartoffeln  selteii 
gebrauclit.  Doch  hat  man  sie  mit  gutem  Erfolg-  gegen  den  ScorLuE 
und  Werhselfieber    (im  letztern  Fall  mit  China)    angewendet  (vgl. 

Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  i5.  S.  ^Qr). Auch    das  Extrakt  aus. 

den  Blättern  und  Stengeln  (extractuin  Solani  tuherosi^  hat  man 
gegen  Husten  und  Krämpfe  mit  Erfolg  gegeben»  Es  wirkt  dem 
Opium  ähnlich.  —  Allgemein  bekannt  sind  sie  als  ein  sehr  wich- 
tiges, für  viele  Menschen  jetzt  fast  alleiniges  Nahrungsmittel;  auf 
auf  die  mannigfaltigste  Weise,  als  Gemüse  u.  s.  w.  zubereilet  oder 
mit  Mehl  als  Brod  verbacken.  —  Man  bereitet  ferner  davon  eia 
sehr  reines  Stärkmehl  (Bd.  I.  a.  S.  804,  b.  S.  940?  inländische 
Sago  und  Stärkmehlzucker  (a.  S.  ygS,  b.  S.  92g).  Ferner  wird 
aus  ihnen,  nachdem  sie  im  Dampf  gekocht  und  mit  Hefe  in  Gäh- 
rung  gesetzt  worden  ,  durch  Destillation  Weingeist  {^Kartoffel- 
brandtwein)  bereitet.  Die  Kartoffeln  sind,  w^ie  schon  erwähnt, 
gehörig  reif  und  gut  zubereitet,  unschädlich  und  sehr  nahrhaft. 
Aber  unreif  und  roh  können  sie  schädlich  wirken,  weshalb  man 
sich  mit  denselben  vorsehen  mufs.  Auch  das  Kraut  und  die  grünen 
Beeren  sind  narkotisch  und  enthalten  Solanin  (vergleiche  die  fol- 
genden Arten).  Das  Extrakt  aus  dem  frischen  Kraut  wirkt  schon 
in  geringen  Dosen,    ^/^  bis  2  Gran,  heftig  narkotisch. 

Zweite  Art.  ^S*.  Dulcamara  {Bittersüfs ,  Alp^ 
ranken). 

Das  Bittersüfs  wurde  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel 
angewendet  ,  vorzüglich  aber  durch  Boerhaav ,  Linne  u.  a.  im 
vorigen  Jahrhundert  wieder  angerühmt.  —  Wächst  an  feuchten 
Orten,  an  Flüssen ,  Bächen,  in  Gräben,  schattigen  Hecken  und 
auf  Weiden. 

Arten- Charakter.  Waffenlos.  Mit  herzförmigen ,  glatten. 
Blättern j  "von  denen  die  ohern  spiefsföi^mi^  geöhrt  sind,  öfter 
doldenartigen  Blumentrauben  und  strauchartigem  ,  rankenden 
Stengel. 

§.  322.  Das  Bittersüfs  ist  ein  3  bis  4  Fufs  langes 
Staudengewächs ,  mit  niederliegendem  oder  schlaffen , 
klimmenden  und  windenden  Stengel ,  abwechselnd  ge- 
stielten, sehr  kurz  und  wenig  behaarten  Blättern,  zur  Seite 
der  Blätter  stehenden  ,  hängenden,  violetten  Blumen, 
die  im  Mai  bis  Juli  erscheinen,  und  kleinen,  längli- 
chen, rothen  Beeren    (Abbildung    Plbnk  plant,  med.  t.  119. 


526 

Hajrne  getreue  Darst.  2ter  Bd.  No.  39.  Büsseld.  Samml.  4te  Liefg. 
No.  13.  Mann  Deutschi,  vvildwacljs.  Arzneipfl.  yte  Liefg.).  — 
Officinell  sind:  Die  Stengel  {stipiles  Dulcamarae  seit 
Ainarae-Didcis),  Man  sammelt  die  jungen,  jährigen 
Stengel  im  Frühjahr  oder  Herbst  vor  Entwickeluiig 
der  Blätter  oder  nach  dem  Abfallen  derselben.  Sie 
sind  federkieldick  und  dicker,  etwas  eckig,  durch 
Trocknen  werden  sie  runzlich;  mit  einem  gelbgrauen, 
zum  Theil  grünlichen  Oberhäutchen  bedeckt,  unter 
welchem  eine  dünne,  grüne  Rinde  liegt,  auf  die  ein 
hellg^rünes  oder  gelbes,  lockeres  Holz  folgt.  Das  Innere 
ist  hohl  oder  mit  einem  lockern  Mark  erfüllt.  Frisch 
haben  sie  einen  starken  widerlichen  Geruch,  der  durch 
Trocknen  vergeht.  Der  Geschmack  ist  anfangs  bitter, 
dann  eigenthümlich  anhaltend  reizend,  süfs.  -^—  Vor^ 
waltende  Bestandtheüe  sind :  Ein  bittersüfser  Extrac- 
X'wsio^  {Pier o gif  cioji ,  Didcamarin  wcich  Desfosse)  und 

Solanin  (Bd.  I.  a.  S.  776,  b.  S.  784).    —      Nach  P/a/bestehen 
100  Theile  trockene  Stengel  aus: 

BIttersiifsem  Extractivstoff   .  .  *  ^  .  »       2i)8, 

thierisch-vegetabilischer  Materie  .  .  .  .  3,i3, 

gnmmigera  Extractivstoff      .  .  »  «  ♦  .         i2,o3, 

K-leber  und  YVachs      .......  l,4> 

benzoesäurehaltendem  Weichharz  «  .  .  .  2,74, 

gummigem   Extractivstoff  von    vanillenartigem    Geruch    mit 

etAvas  Stärkraehl,  Säuren  nnd  Salzen      .  .  .  2,0  y 

extractivstoffhaltendem  klee- und  phosphorsaurert  Kalk.  4?o> 

Holzfaser  .....  ^^         ..  .        62,0. 

109,1. 
Desfosse  fand  aufserdem  noch  in  denselben  Solanin. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  das  beschriebene  Ansehen 
zu  erkennen ,  ferner  der  stark  bittere  und  hintennach  anhaltend 
süfse  Geschmack ,  allzu  dicke,  holzige  Stengel  sind  eben  so  wie 
ganz  dünne,  junge,  kraftlose,  zusammengeschrumpfte  Triebe  zu 
verwerfen.  Eine  Verwechselung  mit  den  Stengeln  von  Geisblalt 
gibt  die  reine,  gleichförmige  Glätte  der  letztern,  ihre  liellgraue 
und  braun  gefleckte  Farbe,  die  zähe,  hanfartige  Oberhaut,  die 
gegenüberstehenden  YiJiOS,^tn  vinü  Reste  der  Blätter,  welche  bei 
Bittersüfs  abwechselnd  sind ,  und  der  schwach  aber  rein  bittere  Ge-* 
schmack  ohne  nachfolgende  Süfse  leicht  zu  erkennen. 
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Anwendung^.  Das  Bittersüfs  wird  im  Aufrufs  oder  in  Abto- 
cliiing  gegeben,^  —  Präparate  hat  man  davon  :  Das  Extrakt 
{ext r actum  Dulcamarae),  Die  Stengel  müssen  kalt  (mit  derlleal- 
schen  Presse)  extrabirt  und  der  Auszug  im  Wasserbad,  ohne  den 
gerinnenden  EiweifstolF  abzuscheiden,  verdampft  werden,  wenn 
ein  wirksames  Prodüct  erhalten  werden  soll,  i  Pfund  trockner 
Stengel  geben  4  Unzen ,  wohl  auch  mehr  Extrakt:  Es  läfst  sich 
nach  Bd.  I.  a.  S,  i47j  b.  S.  191  noch  viel  wirksamer  machen. 

Dritte  Art.      S,   nigrum    {gemeiner ,    schwarzer 
Nachtschatten), 

Eine  bekannte  ,  schon  längst  als  Arzneimittel  oebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  überall  in  Gärten,  auf  Schutthaufen  ,  an 
Wegen  u.  s.  w. ,   oft  als  ein  lästiges  Unkraut. 

Arten- Charakter.  TVaffenlos.  Mit  eiförmigen,  an  der 
Basis  'Verschmälerten  ,  ausgeschweift-  wellenförmigen  ,  weni^ 
und  kurzbehaarten  Blättern,  eckigen  Zweigen  und  doldenförmi- 
gen Blumenstielen, 

§♦323.  Der  gemeine  Nachtscliatlen  ist  ein  jäh- 
riges, 1  bis  2  Fufs  hohes  Gewächs  mit  aufrecht  ausge- 
breitetem ,  ästigen  Stengel;  die  Blätter  stehen  abwech- 
•sehid,  sind  gestielt,  1%  bis  3  Zoll  lang  und  1  bis  V/^ 
Zoll  breit,  mehr  oder  minder  stumpfeckig,  gezähnt; 
die  Dolden  entspringen  dem  Stengel  zur  Seite,  sind 
niedergebogen,  5-  bis  7blüthig,  die  Blumen  klein, 
weifs,  zum  Theil  blafsviolett,  sie  erscheinen  im  Juni 
bis  September.  Die  Beeren  sind  rund,  erbsengrofs , 
schwarz.  Es  gibt  mehrere  Varietäten  mit  glatten  und 
behaarten  Blättern,    mit  grünlichgelben,    gelben   und 

rothen  Beeren  (Abbildung.  P^encÄ^  plant,  med.  t.  120.  Hayne 
getr.  Darst.  2ter  Bd.  No.  ^o.     Diisseld.  Samml.  ite  Liefg.  No.  22). 

Officinell  ist:  Das  Kraut  (Jierba  Solani  nigri).  Das 
frische  Kraut  hat,  besonders  beim  Welken,  einen  wi- 
derlich betäubenden ,  moschusartigen  Geruch  ,  der 
durch  Trocknen  zum  Teil  vergeht;  der  Geschmack  ist 
ekelhaft  salzig ,     bitterhch.       Wirkt  narkotisch   giftig 

(Gegenmittel:  Ausleerungsmittel  und  kohlensaure  Alkalien?).    — 

Vorwaltender  Bestandtheil  ist:  Solanin  (vergleiche Bd. I. 
a»  S.  676,  b.  S.  784). 
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Anwendung.  Ehedem  wurde  die  Ptlanze  häufig  frisch,  äufser- 
llch  gegen  Kopfschrnerzen  ,  Verhärtungen,  Geschwüre  u.  s.w. 
gehraucht;  auch  neuerlich  hat  man  wiedei"  angefangen  Gebrauch 
von  diesem  Kraut  zu  machen.  Die  innerliche  Anwendung  erfor- 
dert Vorsicht.  —  Präparate  hatte  mau  ehedem:  Das  Extrakt, 
PVasser ,  Oe/ und  Pßaster  (extr, ,  aqua,  ol.  et  empl.  Solani  ni- 
gri).  Auch  macht  der  frisch  geprefsle  Saft  einen  Beslandtheil  des 
unguenti  de  Tutia  Pharm.  Viennensis  aus.  —  Man  hat  sich  sehr 
zu  hüten  ,  diese  Pflanze  nicht  als  Gemüse  mit  andern  zu  verwech- 
seln;  traurige  Beispiele  sind  von  ihrer  giftigen  Wirkung  bekannt. 

Solanum  Zucca^nianum  Dun.,  Spl.  montanum  Re.  (Berg- 
nacht schalten).  Eine  in  Gärten  kultivirte  Art,  deren  Vaterland 
unbekannt  ist.  —  Waffenlos,  hat  eine  knollige  Wurzel,  einen 
staudenartigen  Stengel,  fast  herzförmig -ausgeschweifte  Blätter, 
meist  einblülhige  Blumenstiele  und  kirschenähnliclie  Beeren.  Die 
PP^uj-zelknollen  können  wie  Kartoffeln  benutzt  ^verden. 

Solan um'verbascijolium  (wollkraulhlätlriger  N achtschatren)i 
Eine  in  Weslindlen,  Cochinehina  und  Neuholland  einheimische 
Pflanze,  mit  baumartigem  ,  waffenlosen  Stengel  ,  grofsen,  eiförmi- 
gen, länglich  zugespitzten  ,  weichhaarigen,  unten  weifslichen Blät- 
tern ,  gabelförmig  in  Doldentrauben  stehenden,  weifsen,  wolli- 
gen Blumen  und  gelben  Beeren.  —  Enihält  ebenfalls,  besonders 
die  Beeren  nach  Payen  und  Chevallier  beträchtlich  Solanin.  Ein 
englischer  Arzt  schlägt  es  als  Arzneimittel  vor  (Magazin  für  Pharm. 
Bd.  17.  S.  232). 

Solanum  Pseudo  -china  St.  Hilaire  (falsckej]  China- TS acJit-^ 
schatten^.  Ein  in  Brasilien  einheimischer,  waffenloser  Baum, 
mit  lanzettförmig  -  spitzen  ,  oberhalb  glatten  ,  unterhalb  an  den 
Winkeln  der  Adern  bärtigen  Blättern,  unter  den  Blattwinkeln 
stehenden,  wenig  blühenden  ,  ausgesperrten  Trauben  und  glatten 
Kelchen.  —  Von  dieser  Pflanze  wird  die  Rinde  (cortex  Solani 
Pseudo  -Chinae^  in  Amerika  als  Fiebermittel  gebraucht.  Es  ist 
eine  dicke,  feste  Rinde  von  graugelber  Farbe  und  sehr  bitterm 
Geschmack.  —  Der  ^vorwaltende  jBestandfheil  ist:  Bitterer  Ex- 
tractivstoff  (eine  Analyse -dieser  Rinde  von  F^auquelin  s.  im  Magag. 
für  Pharma c.  Bd.  11.  S.  4o-  —  Ueber  die  nahe  Verwandtschaft 
derselben  mit  der  vor  kurzem  von  Brera  unter  dem  Namen  China 
bicolor  beschriebenen  Rinde  s.  ebendas  Bd.  i3    S,  i5i). 

Solanum  mammosum  (zitzenförmi^er  Nachtschatten^.  Wächst 
in  Westindien,  Carolina,  Jamalca.  —  Eine  stachelige  Pflanz^, 
mit  fast  herzförmig -gelappten,  weichhaarigen,  kleinen,  blauen 
Blumen,  gelben,  zitzenförmigen  Beeren  von  der  Gröfse  einer  Birne. 
—  Sie  wurde  von  Marin  untersucht.     Derselbe  fand  neben anderri 
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BestandtlioUen  auch  äpfelsaures  Solanin   (vergl.  Magaz.  f.  Pharm. 
Bd.  11.  S.  262). 

Solanum  oi^igerum  Diin.,  SoL  Melongena  Murraj  (fii^v 
■pßanze),  —  Ist  in  Arabien  zu  Hause  und  wird  wegen  der  eier-* 
ähnlichen  Frucht  bei  uns  in  Töpfen  gezogen.  —  Ein  krautartiges, 
jähriges,  meist  stachelloses  Gewächs  mit  ausgeschweiften,  weich- 
Ijaarlgen  Blättern,  verdickten  Blumenstielen ,  weifsen  oder  violetten 
Blüthen  und  Früchten  von  der  Gröfse  uifd  Gestalt  eines  Hühnereis, 
weifs,  violett  u.  s.  w.  gefärbt.  —  Ehedem  hat  man  die  Frucht 
und  auch  das  Kraut  als  ein  schmerzstillendes  Mittel  äufserlich  an- 
gewendet. Die  Frucht  ist  roh,  gekocht  und  gebraten  efsbar, 
wird  in  Indien  mit  Gewürz  und  Zucker  eingemacht  und  genosseii. 

Solanum  esculentum  Dun,,  Sol.  Melongena  et  Sol.  insänum 
L.  (efsharer  Nachtschatten^^  Wächst  im  heifsen  Asien  und  Afrika. 
—  Eine  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze,  aber  stachelig  ,  mit 
blauen  Blumen  und  grofsen  eifÖraiij^eh  ,  schwari;en  Früchteiti. 
Wird  wie  die  vorhergehende  benutzt. 

Von  SoL  Sodomeum  (^Södomapfel- Nachtschatten^  ^  einfer 
in  Sicilien  und  Afrika  einheimischen,  straucliartigeri  ,  rankenden 
Pflanze j  mit  stacheligen,  den  Elclieiiblättcrn  ähnliclien  ,  weich- 
haarigen Blättern,  blauen  Blumen  und  anfangs  weifs  und  grünen, 
dann  gelbeh  nufsgrofsen  Beeren,  war  sonst  die  weifse,  scharfbit- 
terliche T-Vurzel  als  ein  harntreibendes  Mittel,  in  Wassersüchten 
gebräuchlich. 

Sämmtliche  Arten  der  Gattung  Solanum  Xyoi\.  der  man  jetzt 
gegen  284  kennt)  wirken  mehr  odei'  minder  stark  narkotisch  und 
sie  mögen  wohl  meistens  Solanin  enthalten.  Eine  Ausnahme  hier- 
von macht  SoIanumPseudo-china ,  da  in  der  Rinde  kein  organisches 
Alkali  entdeckt  wurde  j  vielleicht  ist  es  aber  in  aridem  Theilen  der 
Pflanze  enthalteii? 

Lfcopersicuni  esculentum  Dun.,  Solanum  Lfcopersicüni  L. 
{hiehesapfet).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend  lind  sehr  nahe 
mit  der  vorheroeheiiden  Gattuno-  verwandt,  — •  lü  Südamerika  zu 
Hause j  wird  häufig  bei  Uns  in  Gärten  gezogen.  —  Ein  jähriges, 
krautartiges  Gewächs,  gegen  2  Fufs  hoch;  mit  ästigem,  haarigen 
Stengel,  unterbrochen-gefiederten  ^  haarigen  Blattern ,  eingeschnit- 
tenen Blättchen,  traubenartigen,  nackten  Blumenstielen  ,  gelben, 
den  Solanen  ähnlichen  Blüthen  und  grofsen,  glatten  höckerigen, 
rothen  und  gelben,  saftig-fleischigen  Beeren. —  Davon  waren  sonst 
die  Früchte  (JMala  L)cöpersica  i  aurea)  officinell.  Man  schrieb 
ihnen  die  Eigenschaft  zu,  verliebten  Wahnsinn  zu  e;rrcgen.  Sie 
wirken  kühlend,  haben  einen  nicht  unangenehmen  Obstgeschraack 
Geigers  Pharmacie.     IL  "5ö 
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und  werden  im  siidllchen  Europa  roh  und  gekocht  gegessen.  Nach 
John  enthalten  die  Früchte  vorzüglich  extraktive,  gummige  Tlieilc 
und  äpfelsaure  Salze  (dessen  chemische  Schriften  Bd.  4«  S.  9). 

Fünf  und   achtzigste    Gattung.      Capsi- 

^um    {B.eijsheere).  —      Familie  wie   vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  5  spalti  g  er  Kelch, 
eine  fast  j-adförmige,  5  sp  al  tig  e  B  lunie  nkrone* 
Die  Staubbeutel  zus  amme  nst  ofs  end,  der  Länge 
nach  aufsprini^end.  DieFrucht  ist  eine  'vielge^ 
staltige ,  ^fächerige  Beere^  die  Samen  träger  an 
der  Basis;  die  Samen  hängen  oberhalb  an  den 
S the  i de  w€t n  den. 

Erste  Art.  Canniium  (jährige  Bei fsbcere ,  spa-- 
nischer  Pfeffer), 

Eine  sciion  lange  bekannte  und  als  Gewürz  u.  s.  yv.  benutzte 
Pflanze.  -—  Ist  in  Ost-  und  Westindien  zu  Hause.  Wird  im 
südlichen  Europa  gebaut;   auch  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  krautartigem  Stengel,  einzelnett, 
länglichen ,  fast  hängenden  Früchten  und  glatten  Blattstielen, 

$,  324.  Der  spanische  Pfeifer  ist  eine  jährige, 
etwa  1  his  ly^  ^"^^  hohe  Pflanze,  mit  aufrechtem, 
etwas  ästigen  Stengel,  gestiehen^  eiförmig-längh'chen, 
glatten ,  ganzrandigen  Blattern  ,  gelhlichweifser  oder 
weifser,  kleiner,  den  Solanen  ähnlicher  Blume ,  die 
ihn  Juli  erscheint,  und  länglichen  ,  trocknen  Früchten, 
die  anfangs  grün ,  dann  meistens  schön  roth ,  glatt  und 
glänzend  sind.  Doch  gibt  es  auch  Varietäten  mit  gel- 
ber, gelb  und  rother  P'arbe,  ebenso  sind  die  Früchte 
in  Gestalt  und  Gröfse  sehr  veränderlich  (Abbild.  Plenck 
|)lant.  med.  t.  107).  —  Officinell  sind:  Die  Früchte  ^ 
spanischer  Pfeffer  {Piper  hispanicum  ,  Piper  indicum, 
fructus  Capsici  aiinui).  Meistens  sind  sie  länglich, 
etwas  plattgedrückt,  auch  viereckig,  herzförmigu. s. w. , 
von  2  Zoll  his  Spannen  lang.  Die  im  Handel  vorkom- 
menden sind  2  bis 3  Zoll  lang,  etwa  1  Zoll  breit,  flach- 
gedrückt,  Zusammengeschrumpft,  von  rothhrauner, 
auch  hellgelb -bräunlicher  Farbe,  locker  und  leicht  j 
gewöhnlich  noch  mit  dem  Kelch  und  Stiel  versehen* 
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Die  Haut  ist  zähe,  lederartig,  im  Innern  sind  sie  theils 
hohl  und  schliefsen  eine  Menge  weifsliclier,  platter, 
linienförmiger  Samen  ein.  Geruchlos  ,  entwickeln 
aber  schon  beim  Berühren  leicht  einen  höchst  scharfen 
Staub,  der  heftig  zum  Niesen  reitzt  und  leicht  Anschwel- 
lung des  Gesichts  Veranlafst  (dahef  man  beim  Zerstofscn  der 
Früchte,  welches  nur  schwierig  bewirkt  wird,  Mund  und  Nase 
durch  die  Schwammaske  [Bd.  L  a.  S.  128,  b.  S.  i4o]  sichern  mufs). 

Schmeckt  äufserst  scharf  undbrennend,  der  Geschmack 
hält  lange  an.   —      Vorwaltende  Bestandtheile  sind: 
Scharfes  TVeicliharz  {Capsicin).  —     Nach  Buchoh  ent- 
halten 100  Theile  trockener  spanischer  Pfeffer : 
Scliarfes  Weichharz       ...  .  .  .  .  4,0 , 

Wachs         ..... 

bittern  ExlractlvstolF     .  . 

ExtractivstofFmit  etwas  Gummi 
Gummi        ..... 

elweifsarlige  Substanz  .  . 

Wasser        ..... 

liülseusubstanz     .... 

Verlust        *  .  .  .  . 

100,0. 

Die  Güte  und  Aechtheit  ergibt  die  Beschreibung.  Schwarze, 
spröde  oder  von  Insekten  zernagte  Früchte  sind  zu  verwerfen.  Eine 
Verwechselung  mit  der  kirschgrofsen  ,  runden  Fracht  von  Capsi* 
cum  frulescens  (C.  baccatum  L.)  ist  kaum  denkbar, 

Anwendung.  Der  spanische  Pfeflfer  wird  nicht  häufig  als 
Arzneimitfel  verordnet.  Man  gibt  ihn  in  Pulverform  äufserllcK 
und  innerlich  (mit  Vorsicht).  —  Präparate  hat  mau  davon:  Die 
Tinktur  {tinct.  Capsici  annui)  mnd  das  geistige  Extrakt  {extr. 
Capsici  spirituojum).  —  Als  scharfes  Gewürz  wird  er  in  Indien 
häufig  genossen.  Ein  uuverwöhnter  Europäer  erträgt  aber  nicht 
leicht  die  brennende  Schärfe  desselben.  Der  cajennsche  Pfeffer 
{Piper  cajennse)  ist  der  zerstossene  Salme  desselben.  Aeufserst 
tadeis werth  und  strafwürdio-  ist  seine  Anwendung-  zum  Schärfen 
des  Essigs  und  Brandt  weins.  —  Die  Blätter,  Zweige  und  grünen 
Beeren  können  zum  Gelbfärben  benutzt  werden. 


..         8,6, 
,       24,0, 

.              3,2, 

12.0, 

.     28,0, 
.     6,4. 

Capsicum  frutescens ,  C.  baccatum  L.  (kirschartige  Beifs^ 
beere).  Wächst  in  Ost  -  und  Westiiidlen.  —  Ein  zierlicher 
Strauch,  der  bei  uns  in  Töpfen  gezogen  wird  und  dessen  rothe^ 
den  Kirsoheri  ähnliche  Früchte  zum  Verzieren  der  Speisen  benützS 
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werden.  Diese  Früchte  sind  ebenfalls  sehr  scharf  und  werden  von 
den  Indianern  wie  die  vorhergehende  Art  als  Gewürze  angewendet* 

Sechs  und  achtzigste  Gattung.  Physa^ 
lis   (^S chlutt  e").    —      Familie  wie  vorher 

Gattu  n  gs*Ch  arakter.  Ein  5  sp  alti^er  Kelch, 
fast  radförmi^e  Blumenhrone.  Die  Stauhheutel 
springen  der  Länge  nach  auf.  Die  Fr  acht  ist  eine 
^fächerig e  ,  "vom  aufgeblasenen  Kelch  um g ebene 
Beere. 

Erste  Art.  Ph,  Alkekengi  {gemeine  Schlutte , 
Judenkirsche), 

Eine  längst  bekannte  und  als  Arzneimittel  angewendete  Pflanze. 
—  Wächst  in  vielen  Gegenden  Dentschland's  und  dem  übrigen 
Europa  an  steinigen  Orten,  in  Gebüschen,  an  Wegen,  in  Wein- 
bergen ,  auf  Dämmen, 

Arten -Charakter.  Mit  eiförmig- spitzigen  ,  jast  ganzran- 
digen ,  weichhaarigen  Blättern,  einzelnen,  gestielten  Blumen, 
zuletzt  gefärbtem  Kelch  und  kriechender  Wurzel. 

§.  325.  Die  Judenkirsch-Schlutte  ist  ein  peren- 
öirendes,  krautartiges  Gewächs,  mit  einfachem  oder 
wenig  ästigen,  aufrechten,  1  bis  2  Fufs  hoben  Sten- 
gel, langgestielten  Blättern,  achselständigen,  schmu- 
tzigweifsen,  kleinen  Blumen,  die  im  Juni  und  Juli  er- 
scheinen, und  runder,  rother,  kirschgrofser  Beere , 
die  mit  dem  grofsen,  aufgeblasenen,  rothen,  netzar- 
tiggeaderten,  häutigen  Kelch  umgeben  ist  (Abbild.  Plenck 

plant.med.  t.  124.   Mann  TientschX.  wildw.  Arznelpfl.  6teLief.).   — - 

Officinell  ist:  Die  Frucht,  Judenkirsche ,  Blasenkir^ 
sehe  (baccae  Alkekengi),  Sie  ist  sehr  saftig,  schmeckt 
säuerlichsüfs ,  etwas  bitter.  Wenn  sie  mit  dem  sehr 
bitter  schmecken<Jen  Kelch  in  Berührung  kommt,  soll 
sie  weit  bitterer  schmecken.  Getrocknet  schrumpft 
öie  sehr  zusammen  und  wird  braunroth.  Auch  die 
rundlichen,  plattgedrückten,  weifslichen  Samen  (sem, 
Alkekengi)  waren  sonst  officinell.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile  sind:  Schleimzucker,  Pflanzensäure  und 

bitterer  ExtraCtivStofF?  (Sind  näher  zu  untersuchen)* 

Anwendung.  Ehedem  hat  man  die  Beeren  (und  Samen)  als 
ein  harntreibendes  und   schmerzstillendes  Mittel   gebraucht;   jetzt 
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wendet  man  sie  kaum  mehr  an.  —  Man  hatte  davon  ein  Wasser 
lind  Sfi'Lip  (aqua  et  syrupus  Alkekengi),  Die  Früchte  ifst  man 
übrigens  roh  und  mit  Essig  eingemacht. 

Physalis puhescens ,  PJi, peruviana  (peruvianische  Sclilutte). 
In  Ost-  und  Westindien  einheimisch;  und 

Physalis  somnifera  {schlaf machende  ScJdulle).  In  Südeuropa 
zu  Hause.  —  Erstere  eine  kratitartige,  letztere  eine  strauchartige 
Pflanze,  werden  auch  in  ihrem  Vatcrlande  als  urintreibeude  und 
letztere  auch  als  schlafmachendes  Mittel  angewendet. 

Sieben  und  achtzigste  Gattung.     Atropa 

{Tollkirsche),  —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Cha  rak  ter.  Ein  ötheiliger  Kelch, 
eine  trichterförmige  Blumenkrone,  die  Stauhge-? 
fäfs  e  fa  st  her  v  or  trete  nd.  Die  Fr  ucht  ist  eine  s- 
fäc  her  i  ge  Beere  mit  fr  ei  em   Samenträger. 

Erste  Art.     A.  Belladonna  {gemeine  Tollkirsche, 

Tollheere ,    Wolfskirsche)* 

Schon  seit  alten  Zeiten  als  Giftpflanze  und  Arzneimittel  be- 
kannt. —  Wächst  fast  durch  ganz  Deutschland,  das  südliche 
Europa  ,  die  Schweiz  und  England  ,  an  gebirgigen  ,  waldigen 
Orten,  in  Gebüschen. 

Arten- Charakter.  Krautarti^.  Mit  länglichen ,  nach  bei- 
den "Enden  'verschmälerten ,  ^anzrandi^en,  glatten  Blättern  und 
einbläthigen,  geneigten  Blumenstielen. 

$.  326.  Die  Tollkirsche  ist  eine  perennirende, 
4  bis  6  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  dicker,  spindelförmig- 
ästiger, langer,  weifslicher,  saftiger  Wurzel;  dickem, 
runden  ,  gestreiften  ,  röthlicbbraunen  ,  unten  einfa- 
chen, nach  oben  gabelförmig- getheilten  Stengel.  Die 
Blätter  sind  theils  abAvechselnd ,  theils  gegenüberste- 
hend, grofs,  zum  Theil  bis  6  Zoll  und  darüber  lang, 
eiförmig,  in  einen  Blattstiel  sich  verlaufend  oder 
sitzend;  auf  der  untern  Seite  an  den  Adern  mit  kurzen, 
weichen  Härchen  besetzt,  zart  und  sanft  anzufühlen. 
Die  achselständigen  Blüthen  erscheinen  im  Juni  und 
Juli,  stehen  einzeln,  bilden  aber  gegen  das  Ende  der 
Zweige  zum  Theil  eine  Art  einseitiger  beblätterter 
Trauben;  die  trichter- u.  glockenförmige  Blumenkrone 
ist  gegen  1  Zoll  lang,  schmutzig-grüngelb,  mit  bräun- 


534 

liehen  Adeini,  nach  vorn  ylolettbraun;  die  Früchte 
haben  die  Gestalt,  Gröfse  und  Farbe  einer  schwarzen 
Kirsche  und  sitzen  auf  dem  vergröfserten ,  sternförmig- 
ausgebreiteten Kelch  auf  (Abbild.  Plenck  plant,  med,  t.  \25. 
Hayne  getreue  Darst.iter  Bd.  No.  43.  Düsseld.  Samml.  ite  Lief. 
No.  lo.   Mann  Deutsclilands  wildwachs.  Arzneipfl.  itc  Lief«,).   — 

Officinell  ist:  Die  Wurzel^  dus  Kraut,  auch  ehedem 
die  Beereu  (radis ,  herha,  baccae  Belladonnae ,  Solani 
fariosi).  Die  Wurzel  mufs  im  Frühjahr  gesammelt 
werden  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen.  Sie  ist  frisch  oft 
1  bis  2  Zoll  dick  und  dicker,  1  bis  mehrere  Fufs  lang, 
zur  Seite  des  Kopfs  entspringen  öfters  horizontallau- 
fende ,  etwas  schwammige  Ausläufer,  die  in  einiger 
Entfernung  neue  Pflanzen  treiben.  Die  eigentliche 
Wurzel  ist  aufsen  schmut/.igweifs,  innen  weifs,  flei- 
schig. Durch  Trocknen  schrumpft  sie  zusammen , 
wird  aufsen  gelblichgrau,  bekommt  viele  Längsrunzeln, 
innen  unter  der  Feinde  grau  und  dicht  ,  gegen  (\h^. 
Mitte  zu  in  concentrischen  Ringen  heller,  weifser  und 
lockerer  werden dj  frisch  schwach  und  widerlich  rie- 
chend ,  trocken  geruchlos  ;  schmeckt  fade  süfslich. 
Gallustlnktur  flillt  den  wässerigen  Auszug  stark,  Eisen- 
Salze  nicht.  Die  Blätter  werden  zur  Blüthezeit  gesam- 
melt (die  Besclir.  s.  o.).  Sie  haben  trocken  oben  eine 
bräunlichgrüne  ,  unten  eine  graugrüne  Farbe ,  sind 
dem  Ansehen  nach  glatt,  sehr  dünn,  durchscheinend, 
geruchlos,  schmecken  fade  bitterlich  und  etwas  scharf. 
Die  Beeren  haben  einen  süfssäuerlichen  ,  hintennach. 
kratzenden  Geschmack.  Alle  Theile  dieser  Pflanze 
%Yiiken  heftig  narkotisch  giftig  (Gegenmittel:  Brechmittel 
und   i\\e.   ho\  Solanum   anoezeigten  Mittel).   ^       Vorwaltender 

Bcstandtheü  :    Atropin  (Bd.  I.  a.  S.677,  b.  S.785).  —  Nach 

Brandes  enthalten  100  Theile  trockenes  Kraut; 

Satires  äpff'lsanres  Atropin?           .....  i»5i, 

grünes  Welchhar^        .           ,           .           i           .           .           .  5,84» 

Wachs       .           .           .           .           .           .           ...  Oj/O, 

Phyteumarolia  (Bd.  I.  a.  S.  8o3,  b.  S.  94o)    •           •           •  ^^QO, 

Pseudoloxin  (Bd.  I.  a.S.  8o3,b.S.  940)  mit  Atropin  u.  Salzen  i6,o5, 


Eiweifssloff ,  Joslichen         .  *         . 

verhärteten 
Gummi      ...... 

Stäikmelil  .  .  .  .  - 

mehrere  Salze  (Ammoniak-,  Kali-,  Kalk- 

Sal/,e)         .  .  .  T 

Holzfaser  ..... 

Wasser      ..,,.. 

Verlust      . ,  2,o5 


nd  Magnesia- 
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6,00 , 

8,33, 
i,'i5, 

747  ♦ 
43,70, 
20,80, 


400,00. 

Cäte  f  Verwechselung.  Die  Güte  und  Aechlheü  der  Wurzel 
rrgibt  sich  aus  der  Beschreibung.  Dunkelgrane,  moderige,  durch 
Insekten  zernagte,  oder  zähe,  holzige  Wurzeln  müssen  verworfen 
werden.  Das  Kraut  mufs  die  angezeigte  Gestalt ,  Farbe  und  übrige 
Beschaffenheit  haben.  Schv,^arzes  ,  moderiges  Kraut  ist  zu  verAver- 
fen.  Es  soll  zuweilen  mit  Nachtschatten  verwechselt  werden. 
Die  meistens  kleinern,  buchtig-gezähnten  Blätter  unterscheiden  sich 
leicht  von  Belladonnablälter,  die  ganzrandig  sind  (vgl.  auch  8,527). 

jinweudun^.  Man  gibt  die  Wurzel  und  das  Kraut  in  sehr 
kleinen  Dosen  (granweise  und  noch  weniger)  innerlich  in  Pulver- 
form ,  auch  äufserlich  bei  Geschwüren  u.  s.  w.  werden  sie  ge- 
braucht. —  Präparate  hat  man  davon  :  Das  Extrakt  {extractiim 
Belladonnae)\  gewöhnlich  wird  es  aus  demSaft  des  frischen  Krauts 
(nach  Bd.  I.  a.  S.  177,  b.  S.  191)  bereitet,  w^as  dort  und  bei  nuc. 
Vomic,^(ß.  520),  so  wie  bei  slipit.  Didcamar,  (S.  527)  über  sehr 
wirksame  narkotische  Extrakte  erwähnt  wurde  ,  gilt  auch  hier* 
J5«c^/ie7- bereitete  aus  der  Wurzel,  dem  Kraut  und  dem  Samen 
durch  Behandlung  des  geistigen,  zur  Trockne  verdampften  Aus- 
zugs mit  "Wasser  und  Verdunsten  der  filtrirten  Lösung  äufserst 
wirksame  Extrakte  (vgl.  Repertor.  für  die  Pharm.  Bd.  21.  S.  61  ff.). 
Aufserdem  hat  man  noch  eine  TinJuur,  Sauerhonig  und  Pßaster 
(tincf. ,  oxymel  et  empl.  Belladonnae),  die  jedoch  weniger  ge- 
bräuchlich sind, 

Mandragora  "Vf.rnalis Bertol. ,  M.  officin.  Mill, ,  j4troj)a  Man," 
dragora  L.  {Alrauri).  — ■  In  dieselbe  Familie  gehörend.  — -  Eine 
im  Salzburgischcn  ,  Tjrol ,  der  Schweiz  und  Südeuropa  einheimi- 
sche, perennirende  Pflanze,  mit  sehr  «rofser,  dicker,  rüben- und 
spindelförmiger,  fleischiger  AVur^el ,  oft  nach  unten  2getheilt, 
aufsen  bräunlichgrau,  innen  weifslich ;  von  widerlichem  Geruch 
und  bitterscharfera  Geschmack,  Stiellos.  Die  Wurzelblätter  sind 
V2  bis  1  Fufs  lang,  gestielt,  breit-eiförmig,  ganzrandig,  wellen-» 
förmig,  last  glatt,  riechen  widerlich  betäubend.  Die  Blumenstiele 
sind  einblüthig,  kürzer  als  die  Blätter ,  die  Blumen  erscheinen  im 
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März  und  April ,  sind  denen  des  Tollkrauts  älmlicli ,  weifs  ins 
Violette,  aufsen  behaart.  Die  Beeren  gelblich.  —  Davon  war 
sonst  die  JVurzel  und  das  Kraut  (j-adix  et  herba  Mandragarae) 
gebräuchlich.  Die  ganze  Pflanze  ist  narkotisch  giftig  und  wirkt 
der  Belladonna  ähnlicli.  Mit  der  Wurzel  trieb  man  allerlei  Quack- 
salbereien, hielt  sie  für  ein  Zaubermittel,  trug  sie  als  Amulett  u.s.w. 

Nicandra  Physalodes  Gärtner  ,  Atropa  Physalodes  L, 
(^schliittenartige  Nicandra).  —  Unter  dieselbe  Familie  gehörend. 
-—  In  Peru  zu  Hause.  —  Eine  jährige  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs 
hohem,  ästigen  Stengel,  länglichen,  bucheig- eckiggezähnten  , 
glatten  Blättern  und  einzeln  neben  den  Blättern  stehenden  Blumen, 
die  groise  ,  glockenförmige  ,  hellblaue  Blumenkronen  haben 
mit  an  der  Basis  erweiterten  Staubfäden.  Die  hängende  Frucht  ist 
eine  mit  dem  vergröfserten  Kelch  umgebene  trockene,  4~  l>is  5- 
fächerige  Beere.  —  In  Peru  gebraucht  man  sie  als  harntreibendes 
Mittel,     Sie  wirkt  nicht  narkotisch. 

Lycium  afrum  (^afrlkavischcr  Bocksdorn^.  —  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  —  Im  nördlichen  Afrika  und  Palästina 
zu  Hause.  —  Ein  immergrüner,  ästiger  ^Strauch  ,  mit  weifsliohen, 
dornigen  Zweigen  ;  w^eifsllchgrünen,  büschelförmigstehenden,  linien- 
förmigen,  etwas  fleischigen  Blättern  und  trlchterlörmigen ,  dunkel-^* 
rothen  Blumen,  die  eine  schwarzrothe  Beere  hinterlassen.  —  Da;- 
von  leiten  einige  den  Bocksdornsaft  (siiccus  Lycii)  wiewohl  sehr 
unwahrscheinlich  ab  (s.  Rkamnas  infectorius'), 

Samolus  F'alerandi  {Valerands-P un^eri),  —  Familie  jP/7*- 
meln  CS.  3ii).  — ■  In  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  des  süd- 
lichen Europas,  Afrikas  und  Südamerikas  am  Meercsnfer,  an  Salz- 
quellen, in  Sümpfen  vorkommend.  —  Ein  etwa  fufshohes,  2  jäh- 
riges Gewächs,  mit  aufrechtem,  an  der  Spitze  etwas  ästigen,  kah- 
len Stengel.  Die  Wurzelblätter  sind  gestielt,  liegen  kreisförmig 
in  einer  Rosette,  sind  verkehrt- eiförmig  ,  stumpf,  ganzrandig, 
sehr  glatt,  etwas  blafsgrün,  die jSlengelblätter  abwechselnd  ,  kurz- 
gestielt oder  sitzend.  Die  Blumen  stehen  am  Ende  in  Trqiuben  , 
der  Kelch  ist  5spaltig,  die  Blumenkrone  kurz,  glockenförmig,  fast 
präsentirtellerförmig,  5spaltig,  klein,  weifs.  Die  Frucht  ist  eine 
einfächerige  Kapsel  —  Ofilcinell  war  ehedem:  Das  Kraut  (herb a 
Samoli,  Anagallidls  aquaticae).  Es  hat  Aehnlichkeit  mit  den 
Bachbungen  (S,  SyS),  ist  gerucldos  und  schmeckt  bitter.  —  Ge- 
hört zu  den  antiscorbutischen  Kräutern  und  kann  als  Salat  genossen 
werden.  Der  Standort  der  Pflanze  zeigt  nicht  selten  Salzquel- 
len  an. 
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Acht  und  achtzigste  Gattung.     Cinchona 

{Chinabaum),  —  Familie:  Krappartige  Pßanzen  CS.  3 16'). 
Gattungs  -  Charakter.  Ein  5 zähn  iger  Kelch, 
eine  trichterförmige  Blumenhrone  mit  ausgebrei- 
tetem Rande,  die  Staubgefäfse  sind  in  der  Röhre 
eingeschlossen,  die  Narbe  ist  a  sp  altig ,  die 
Frucht  eine  a/ächer  ige ,  "v  ielsamige  Kapsel,  in 
der  Mitte  aufspringend.  Die  Samen  sind  geflü- 
gelt mit  zerrissenem  Rande. 

Erste  Art.  C.  Condaminea  Humb. ,  C.  officinalis  L. 
{Condamins  Chinabauni). 

Von  La  Condamine  lySS  zuerst  besclirieben.  —  Wächst 
in  gebirgigen  Gegenden  in  Peru  (bei  Loxa  u.  s.  w.). 

Arten- Charakter.  Mit  länglichen,  ganz  glatten,  glän- 
zenden, an  beiden  Enden  spitzen,  auf  der  Unterßäche  in  den 
M^inkeln  der  Adern  meistens  grubigen  Blättern ;  armförmiger , 
-vielästiger  Rispe  ,  becherförmigem  Kelch,  dessen  Z  ahne  "verkürz  t- 
eiförmig  ,  spitz  sind ;  seidenartiger  Blumenkrone  mit  eiförmigen, 
spitzen  Einschnitten,  und  länglicher  Kapsel. 

Zweite  Art.  C.  lancifolia  Mutis  {lanzetthlätteri- 
ger  Chinabaum), 

Von  Mutis  1772  entdeckt.  —  Wächst  in  Neugranada  (Santa 
Fe  u.  s.  w.)  auf  Bergen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  länglichen  ,  spitzen,  nach  der  Basis 
'Verschmälerten,  ganz  glatten,  glänzenden,  nicht  grubigen 
Blättern;  armförmiger,  'vielästiger  Rispe;  glockenförmigem 
Kelch  mit  eiförmig-zu gespitzten  Zähnen  'versehen  ;  seidenartiger 
mit  linien-lanzett förmigen  Einschnitten  "V er sehenef'  Blumenkrone, 
und  länglichen  ,  gerippten  Kapseln.  —  (Cinchona  lan- 
ceolata  und  C.  nitida  Ruiz  und  Pavon  sind  Unterarten). 

Dritte  Art.  C.  pur  pure  a 'Kmz  ei  VdiVou,  C.scrobi- 
culata  Humb. ,  (purpurroth^blühender  Chinabaum). 

Von  Ruiz  und  Pai^on  1779  zuerst,  später  von  Humbold  als 
Cinch.  scrobiculata  beschrieben,  —  Vv^ächst  auf  den  peruviani- 
gchen  Anden. 

Arten -Charakter.  Mit  o{>alen  oder  eiförmigen  ,  spitzen, 
an  der  Basis  'verschmälerten,  glatten,  glänzenden  Blättern, 
doldentraubenartiger ,  weichhaariger  Rispe;  aus  dem  Schlund 
'Vorragenden  Staubbeuteln ,  die  kürzer  als  die  Staubfäden  sind, 
alappiger  ,  eingeschlossener  Narbe ,  unddünnen,  eiförmig-läng- 
lichen,   zugespitzten  Kapseln, 
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Vierte  Art     C,  cordi/olia  Mutis  {Chinabauin  mit 
herzförmigen  Blättern). 

Von  Mutis  «772  entdeckt.  — —  Wächst  auf  den  GeLirgcft 
NcLigranada's.     Nacli  Pavoji  aucli  in  Quito  (Loxa). 

Arten  r  Charakter.  Mit  rundlich- ei f ör mi^^en  ,  spitzen,  an 
c/er  Basis  herzförmigen  oder  "Verschmälerten  ,  oben  sjatlen  ,  glän- 
zenden unten  behaarten  Blättern,  behaarten  ,  jungen  Zweiten, 
armförmigen,  "verworrenen,  weir.hhaari^en  Rispen ,  breitrund- 
lichen ,  stachelspitzigen  Kelchzähnen,  ^.lappiger  Narbe  und 
länglich-eiförmig  cjlindrischen  ,  ungerippten  Kapseln  (Diese  Art 
ist  der  Cinch.  pubescens  Va])l  [öle  Art]  sehr  nahe  verwandt,  aber 
nicht  damit  sjnonvra). 

Fünfte  Art.  C,  ovalifolia  l^nrnh.^  C,  Humholdiana 
Bömer  u.  Schultes  {ovolblätteriger  Chinabaum ^  Humbold' s 

Chinahauni). 

Arten -Charakter.  Mit  eiförmigen  oder  "verkehrt  eirunden  , 
oben  nacht  und  glänzenden  ,  unten  an  den  Adern  behaarten  Blät- 
tern, eiförmigen,  spitzen  Kelchzähnen ,  Staubbeutel  doppelt  so 
lang  als  die  Staubfäden  ,  at heiliger  Narbe  und  eiförmigen ,  an 
der  Spitze  zusammengezogenen  Kapseln. 

Secbsle  Art.  C.  pubescens  Valil  {lu  eichhaar  ig  er 
rChinabauni). 

Von  Vahl  genau  Lestimmt.  —  Wächst  auf  den  Anden  in 
^ru  (Gegend  von  Pozuzo  ,    Panao  U7id  Huanuco), 

Arten -Cliaraktrr.  Mit  breit-  oder  rundlich- eiförmigen , 
oben  nackten,  glänzenden,  unten  (so  wie  die  jungen  Zweige) 
filzig  behaarten  Blättern,  armförmig-ausgebreiteter  ,  rostfarbig- 
filziger  Rispe  ,  beinahe  sitzenden  Staubbeutel,  ^lappiger  Narbe 
und  länglich-ovalen ,   undeutlich  gerippten  ,  filzigen  Kapseln. 

Siebente  Art.  C.  oblongifoUa  Mutis  (langblätte- 
riger Chinabaum). 

Von  Mutis  1772  entdeckt.  —  Wächst  nacli  Bai^on  auf  den 
peruvianischen  Gehlrgen  (bei  Loxa) ,  nach  Humboldnn&Bonpland 
in  Neugranada  (bei  Mariquita). 

Arten -Cliarakter*  Mit  ländlichen  oder  herzförmigen  ,  auf 
beiden  Seiten  dicht  scharf  haarigen  Blättern  und  scharf  haarigen 
jungen  Zweigen,  armförmig-  doldentrauhenartiger ,  scharf  haa- 
riger Rispe,  linienförmigen  ,  haarigen  Einschnitten  der  Blumen- 
hrone  ,  ein  geschlossenen  Geschlecht  sthcilen  ,  3mal  längern  Staub- 
beuteln als  die  Staubfäden,  ^theiliger  Narbe  und  eiförmiger  Kapsel. 
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§.  327.  Die  Chiiiabaume,  von  denen  man  jetzt 
etwa  27  Arten  kennt,  welche  fast  sämmllich  in  Peru, 
Chili  und  Neugranada  wachsen  und  daselhst  auf  Ge- 
birgen oft  ungeheure  .Wälder  bilden ,  sind  meistens 
immergrüne  Bäume,  von  denen  einige  nur  12,  andere 
bis  gegen  80  Fufs  hoch  sind,  die  Zweige  stehen  ge- 
genüber ,  die  altern  sind  wie  der  Stamm  rund  ,  die 
jungen  meistens  stumj)f,  4eckig.  Die  Blätter  sind  ge- 
genüberstehend, gestielt,  gan7,randig,  meistens  (we- 
nigstens auf  der  Oberfläche)  glänzend,  zum  Theil  le— 
derartig.  Die  Blüthen  stehen  in  Rispen  ,  die  Blumen- 
kronen sind  meistens  aufsen  behaart  und  wohlriechend 

(Abbildung-  Plenck  ^\.  med.  U  i3i.  Hafn e  ^etr,  Darst.  71er  Bd. 
No.  jj.  Dusseld.  S'dmm\.  Stehief^. '^^o.  i/l.  [C.  Condamineaj.  Hayne 
getr.  Darst.  jter  Bd.  No.  38  [C.  lancifol.].  Humbold  et  Bonjjland 
plant,  aequinoct.  Lp.  i65.  i.  ^y.  [C.  purpurea  seu  scroblculatiij. 
Hayne  getr.  Darst.  jter  Band  No.  4o-  [C.  cordifolia].  Humb.  et 
Bonpl.  pl.  aeq.  I.  p.  65.  t.  19.  [C.  ovalifol.].  Ruiz  et  Pavon  flora 
peruv.  2.  p.  52.  t.  195.  Lambert  monograpli.  Clncb.  t.  2.  [C.pu- 
Lescens].    Düsseid.  ^^imvcA.  8te  Lfg.   No.  16.  [C.  oblongifolla]  ).    — 

OfHcineller  Theil  ist :  Die  Rinde,  China , per iwianis che 
Rinde  {cortex  Cliinae ,  Peru^ianus)^  eins  der  wichtig- 
sten Arzneimittel ,  wovon  mehrere  Sorten  im  Bän- 
del vorkommen,  die  von  den  beschriebenen  Cincho- 
nenarten  (wohl  auch  zum  Theil  von  andern)  kommen 
und  in  ihrer  Gestalt,  Farbe  u.  s,  w.  oft  sehr  von  ein- 
ander abweichen.  Doch  stimmen  sie  darin  überein, 
dafs  sie  sämmtlich  wenig  Geruch  haben,  aber  einen 
bittern  Geschmak,  zum  Theil  mit  mehr  oder  weniger 
Adstringens,  besitzen.  —  Vorwaltende  Best andtheilc 
bei  allen  ächlen  Arten  sind:  Cinclionin  (Bd.  I.  a.  S.  684, 
b.  S.  792),  Chinin  (Bd.  I.  a.  S.  689,  b.  S.  798),  Chinasäure 
(a.  S.  608,  b.  S.  7o5)  und  eisen  grünender  Gerbestoff  (ja.  S. 
779,  b.S.  91 5). 

§.  328.  Da  die  Pflanzen,  welche  uns  die  ver- 
schiedenen Chinasorten  liefern,  zum  Theil  nur  unvoll- 
ständig oder  gar  nicht  bekannt  sind,  so  sollen  diese 
Rinden  nach  der  Aehnlichkcit  ihrer  Beschaffenheiten 
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geordnet  beschrieben  werden.  —  Die  Farbe,  welche 
gewöhnlich  als  Unterscheidungsmerkmal  gewählt  wird, 
ist  allein  nicht  hinreichend,  eine  sichere  Charakteristik 
zu  geben,  da  sie  bei  sonst  gleichen  Rinden  zum  Theil 
ziemlich  abweicht.  Es  wird  darum  hier  vorzüglich  der 
chemische  Bestand  als  Haupteintheilungsgrund  ge- 
nommen und  die  Chinarinden  eingetheilt  1)  in  solche 
mit  vorherrschendem  Cinchonin  ,  2)  mit  "vorherrschen" 
demChi7iin,  ^)  in  solche  ^  welche  Cinchonin  und  Chi-^ 
nin  in  fast  gleichem  stoechiometrischen  VFerth  ent-r- 
halten. 

An  den  meisten  Chinaarten  kann  man  in  der  Regel 
die  eigentliche  Rinde  (S.  349)  zum  Theil  mit  demOber- 
häuicben,  dem  Bast  (ebend.)  und  dem  Splint  (ebend.) 
unterscheiden.  Diese  Theile  werden  deshalb,  so  weit 
es  die  Deutlichkeit  erfordert,  einzeln  beschrieben. 

Erste  Ahtheilang, 
Chinarinden  mit  vorwaltendem  Cinchonin. 

K.     Graue    Sorten, 

Graue  China  (China  Huanuco), 

Diese  Rinde  soll  erst  seit  1799  in  Spanien  bekannt  geworden 
seyn.  Wahrscheinlich  war  sie  aber  schon  viel  früher  in  Europa 
i)ekannt.  —  Sie  kommt  in  Kisten,  zuweilen  auch  in  Seronen 
Cd.  i.  in  aus  Thierhäuien  zusammengenähten  Packen)  vor.  — -  Die 
Mutterpflanze  ist  noch  unbekannt.  Vielleicht  von  Cinch.  purpurea 
abstammend?  (S.  537). 

Die  charakteristischen  Hauptmerkmale 

der    grauen    China    sind    nach    von    Bergen 

folgende:  Sie  hat  eine  ziemlich  dünne ,  feste  Rinde 

\Borke)    mit    "vorherrschenden    Längsfurchen ,     eine 

splitterige  Unterfläche  und  rostbraune  Farbe. 

•Diese  Rinde  kommt  in  Stücken  von  verschiedener 
Dicke  vor.  Die  feinsten  sind  federkieldick ,  die  mitt- 
leren haben  ^/^  bis  Yg,  die  dickern  1  Zoll  und  darüber 
Querdurchmesser,    die  Länge  beträgt  3  bis  18  Zoll, 
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die  Dicke  '/^  bis  5  Linien.  Sie  sind  einfach-,  über-^ 
einander-  (zusammen)  und  doppelt-geroUt  (geschlos- 
sen), wo  sie  meistens  etwas  spiralförmig  gedreht  sind. 
Am  Rande  der  ganzen  Röhren  bemerkt  man  häufig 
einen  schrägen ,  scharfen  Messerschnitt.  Bei  dieser 
China  ist  gewöhnh'ch  die  Rinde  mit  der  Oberhaut,  dem 
Bast  und  Sph'nt  vorhanden.  Die  Rinde  ist  ziemlich 
fest;  die  äufsere  Fläche  hat  der  Länge  nach  Runzeln, 
hei  dickern  Stücken  zum  Theil  auch  tiefe  Furchen,  die 
Querrisse  sind  klein  ,  zerstreut ,  laufen  nie  ganz  um 
die  Rinde  und  bilden  keine  erhabenen  Ränder.  Diese 
Rinde  ist  überhaupt  im  Verhältnifs  zu  den  meisten 
übrigen  Chinaarten  (besonders  die  dünnern  Stücke) 
ziemlich  glatt.  Die  äufsere  Farbe  ist  milchweifs,  mit 
mehr  oder  weniger  Bläulichgrau  und  dunklern  Flecken 
untermengt.  Die  feinern,  dünnern  Sorten  sind  des- 
halb schon  lange  unter  dem  Namen  silbergraue  China 
bekannt.  Wo  die  Oberhaut  zum  Theil  fehlt,  wie  bei 
den  dickern  Stücken,  geht  die  Farbe  ins  Rehgraue  bis 
Zim mtbraune  über.  Man  erhält  die  Sorte  von  mitt- 
lerer Dicke  öfter  in  1^^  Fufs  langen,  ganz  geraden, 
gestreckten  Stücken,  die  sich  schon  von  Ferne  durch 
ihre  weifsgraue  Farbe  in  Masse  auszeichnen  und  die 
unter  dem  Namen  Lima  China  im  Handel  vorkommt 

(NB.  Es  wird  hier  erwähnt,  dafs  ,  wenn  man  ein  deutliches  Bild 
von  der  Farbe  der  Chinasorten  haben  will,  man  sie  in  ^röfsern 
Parthieen  betrachten  miifs,  wo  die  Unterschiede  deutlich  in  die 
Augen  springen.  Einzelne  Stücke  sind  zum  Theil  schwierig  zu 
erkennen    und  erfordern    schon    ein    geübtes   Auge).      Flechten 

finden  sich  auf  dieser  Rinde  meistens  nicht  viele  nnd 
zwar  in  der  Regel  nur  kleinere,  krustenartige»  Dahin 
gehören:  Porophora  (Porina)  granulata ,  mastoidea; 
Ocellularia  {Pyrenula)  discolor ,  Papula^  Graphis 
duplicata  ;  Asterisca  [Glfphis)  tricosa ;  Parmelia 
{Lecanora)  punicea,  melanoleuca  {Usnea) ,  ßorida  ^• 
Cinchonae  ^  Sticta  aurata  ,  welche  auf  der  Aufsen- 
fläche  zum  Theil  hie  und  da  besondere  Farben  geben. 
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Die  Farbe  im  Irinern  und  auf  der  untern  Fläche  ist  hell 
oder  dunkel  rostbraun.  Die  untere  Fläche  ist  wie 
schon  erwähnt,  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  un- 
eben, grobfaserig  oder  splitterig,  besonders  bei  di- 
ckern Rinden,  wo  man  auch  nicht  selten  ansitzende, 
gelblichweifse  Holzsplitter  bemerkt.  Der  Querbruch 
ist  eben,  mehr  oder  weniger  glänzend,  harzig,  im 
.Innern  (der  Splint)  etw^as  faserig  oder  splitterig;  der 
Längenbruch  ist  uneben,  dicht;  hie  und  da  bemerkt 
man  kleine,  glänzende  Flimmerchen,  das  Pulver  hat 
eine  gesättigt  zimmetbraune  Farbe,  Der  Geruch  ist 
ihonartig.  Dieser  Geruch  ist  der  Huacuno-Rinde  be- 
sonders eigen.  Der  Geschmack  ist  anümgs  säuerlich 
zusammenziehend,  aromatisch,  dann  anhaltend,  je- 
doch nicht  unangenehm  bitter,  kräftig  chinaartig.  ■■ — ' 
Vorwaltende  Bestandtheile  s.  o.  —     Straiing  erhielt  aus 

loo  Thellen  grauer  China  2,5  Cinchonin  uud  o,4  unreines  Chinin; 
Michaelis  aus  loo  Theilen  ordinärer  (dicker)  Huanuco -Rinde 
xiahe  1,0  Cinchonin  und  o,36  Chinin  ,  aus  100  Theilen  feiner 
(^dünnröhriger)  o,64  Cinchonin  und  0,42  Chinin  ;  IVittstock  er- 
hielt 1,58  Prot,  und  "von  Santen  in  den  besten  Sorten  als  Maximum 
2,73  Prct.  Cinchonin  und  kein  Chinin.  —  Pelletier  wnA.  Cax'entou 
untersuchten  bereits  früher  eine  graue  (oder  braune?)  China  und 
erhielten  nur  0,2  Cinchonin  mit  sehr  wenig-  Chinin,  aufserdera  fan- 
den sie  darin  grünes,  festes  Fett,  gelben,  farbigen  Extractivstoff, 
rothes  Farbhar^  (Chinaroth  Bd.  I.  a.  S.  7^1,  b.  S.  9o5)  ,  eisengrü- 
nenden Gerbejtoff,  Gummi,  Stärkmehl,  chinasauren  Kalk  iind 
Holzfaser. 

Die  Gille  und  Aechtkeit  der  Huanuco-Rinde  ,  welche  die 
vorzüglichste  dieser  Abiheilung  ist,  ergibt  zum  Theil  die  ange- 
führte Beschreibung.  Die  kräftigsten  Siücke  sind  in  der  Regel  die 
von  mittlerer  Dicke  i  von  etwa  /^  bis  ^  Zoll  Durchmesser  und 
/'s  bis  /^  Linie  Dicke.  Sehr  feine  Röhren  sind  Mieislens  weniger 
kräftige  allzudicke  werden  wieder  holzig.  Innen  müssen  sie  eine 
helle  Farbe  habeil.  Aufser  der  äufsern  Beschaffenheit ,  hat  man 
besonders  auch  auf  das  Gewicht  zu  sehen,  je  schwerer  die  Rinde 
ist ,  um  so  besser  ist  sie  in  der  Regel.  Leichte,  lockere  Siücke 
sind  meistens  unkräftig;  auth  darf  der  Splint  nicht  fehlen.  ,  Es 
kommen  mitunter  Stücke  vor,  die  nur  aus  dünner  Rinde  bestehen, 
stark  in  die  Länge  gerunzelt,    ohne  Querrisse,    von  mehr  brauner 
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FarLc;  diese  sind  in  der  Regel  unkräftl^.  Der  angeführte  starke, 
elgeutliiimliche,  herb  und  bittere  Clnnagesclimack  entscheidet  eben- 
falls für  ihre  Güte.  Fast  geschmacklose,  dunkle  Stücke  sind  zn 
verwerfen.  Der  wässerige,  kalte  Aufgufs  aus  i  Theil  Rinde  und 
8.  Tlieilen  Wasser  darf  nach  dem  Filtriren  nur  blafsweingelb  ge- 
färbt seyn.  Die  x4.bkochung  inufs  heifs  braun  und  klar  seyn,  und 
sich  beim  Erkalten  stark  trüben,'  so  dafs  das  Dekokt  wie  mit  Milch 
versetzter  Kaffee  aussieht.  Gallustinktur  und  kleesaures  Kali  (auch 
Brechweinsteinlösung  zum  Theil)  müssen  die  filtrirten  Auszüge 
stark  weifä  trüben ,  ebenso  Alkalien  ,  Eisensalze  müssen  sie  grün 
färben  oder  fällen ,  Leimauflösung  aber  nur  wenig  darauf  einwir- 
ken. —  Ausgezogene  Chinarinden  sind  viel  dunkler  gefärbt,  die 
Flechten  verschwinden  gröfstentheils.  Der  Geschmack  ist  schwach, 
die  Auszüge  unkräftig. 

B.     Braune    Sorten. 

4)    Braune  China   (China  Huamalies ,    China  fusca). 

Die  braune  China  ist  gleichzeitig  mit  der  grauen,  mit  welcher 
sie  häufig  verwechselt  wurde  und  noch  wird,  in  Europa  elngefiihrt 
w^orden.  — *  Sie  kommt  immer  in  Kisten  im  Handel  vor.  Die 
Mutterpflanze  dieser  so  häufig  angewendt^ten  China  ist  noch  unbe- 
kannt.     Etwa  Cinch.  lancifoL?  (S.  iSy). 

Hauptcharakter  nach  von  Bergen;  Sie 
besteht  aus  einer  dünnen  ,  schwammigen  Rinde  {Borke) 
nut  Längsrunzeln  und  Tf^ärzen^  welche  in  den  Splint 
eingreifen  y  hat  eine  ebene  Unterfläche  und  rost- 
braune Farbe, 

Die  braune  China  kommt  in  ähnlicben  Stücken, 
wie  die  graue ,  vor.  Von  allen  dort  angegebenen 
Dimensionen  ,  doch  selten  in  bedeutend  langen  ; 
zum  Theil  auch  in  flachen  Stücken  (eigentlich  Bruch- 
stücke) von  dicken  Rinden  vor.  Den  schiefen  Messer- 
schnitt am  Rande  bemerkt  man  hier  nicht.  In  der 
Regel  sind  auch  alle  bei  Huanuco  angezeigten  Schich- 
tungen vorhanden.  Die  Rinde  ist  mehr  schwammig, 
die  Oberfläche  bei  feinen  und  mittleren  Röhren  oft 
ziemhch  glatt  oder  mit  wellenförmigen  Längsiunzeln 
versehen ,  die  dickern  Stücke  sind  aufserdem  mit  War- 
zen besetzt,  die  zuweilen  so  häufig  vorkommen,  dafs 
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sie  manche  Flächen  ganz  hedecken;   Querrisse  finden 
sich  nur  selten  und   zwar   an  dickern   Stücken.     Die 
Farhe  der  Oherflache  ist  hei  den  dünnern  und  niittlern 
Röhren  gröfstentheils  rehgrau,    hie  und  da  ins  Rost- 
hraune  ziehend;  hei  den  dickern  Stücken  ist  sie  zwi- 
schen Leber  -   und  Kastanienbraun  ,    zum  Theil   ein 
wenig  ins  Purpurne  schimmernd.     Die  von  der  Ober- 
haut befreiten  Stellen  sind  meistens  ochergelb.    Flech- 
ten   kommen  auf  dieser  Rinde  ebenfalls   nur  kleine, 
meistens  krustenartige  vor.     Aufsei^  denen  hei  China 
Huanuco  angezeigten  finden    sich  noch  :    Verrucaria 
{Opegrapha)  enteroleuca,  Phaea;  Porophora  papil-^ 
lata  u.  a.   — '     Die  Farbe  auf  der  ünterfläche  ist  hell- 
oder  dunkel-rostbraun,    zum  Theil  ins  Rothe  schim- 
mernd.    Die   Fläche   ist  zartfaserig,    eben  bis  glatt, 
selten  etwas  splitterig;    es  sey  denn,   dafs  der  Splint 
fehlt,    wo    alsdann    der  faserige  Bast  erscheint.     Der 
Querbruch  ist  bei   feinen  Röhren  ziemlich  eben,    bei 
dickern  wegen  beträchtliclierm  Splint  kurzfaserig,  zum 
Theil  splitterig.     Der  Längenbruch  ist  eben,    uneben 
und  splitterig;  die  Farbe  im  Bruch  ist  gesättigt  zimmt- 
braun  ,   bis   ochergelb.     Glänzendharzige  Theile  be-^ 
merkt  man  hie  und  da;  das  Pulver  ist  gesättigt  zimmt- 
braun.     Der  Geruch  dieser  China  ist  schwach  aber  an^ 
genehm  aromatisch  chinaartig,    der  Geschmack  wenig 
gewürzhaft,  mäfsig  bitter  und  wenig  adstringirend.   - — 
Vonvaltende  Bestandtheüe :    Wie  bei  Huanuco  -  China. 
Sie  ist  aber  weniger  gehaltreich.  —     Thiel erhleli  aus  ioö 

Tlieüen  brauner  Rinde  von  niittleref  Dicke  o,85  Cinclionln  und 
0,5  noch  unreines  Chinin.  Michaelis  aus  gröberer  Rinde  0,6 3 
Cinclionin  und  o, 36  Clilniu,  aus  feinster  kein  Cincbonin  und  nur 
0,16  Chinin;  ^von  Santen  als  Maximum  1,2  Prct.  Cinchonin  ;  ton 
den  meisten  Sorten  aber  viel  weniger  und  kein  Chinin. 

Die  Prüfung  auf  Aechtheit  und  Güte  ergibt  sich  aus  der  Be- 
scbreibung  und  dem  Erfund  bei  der  Anwendung  von  Reagentien, 
ähnlich  wie  hei  Ch.  Huanuco,  was  dort  erwähnt  wurde,  gilt  auch 
bier.  Auch  bei  dieser  China  müssen  die  Rinden  von  mittlerer 
Dicke  den  feinen  Röhren  vorgezogen  werden. 
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2)     Jaen-  oder  Ten-Ckina ,  blafs- graubraune  China  (China 

jaen). 

Die  Jaen-China  sclielnt  eine  der  am  frühesten  eingeführten 
Chinaarten  zu  sevn ,  aber  öfter  mit  den  beiden  vorhergehenden 
verwechselt  oder  unter  dieselben  geraengt  worden.  —  Sie  kommt 
meistens  In  Kisten,  selten  in  Seronen  vor.  —  Nach  "v.  Bergen  ist 
die  iMutterpflanze  derselben  Cinchona  puhescens  (S.  538). 

Haupt  Charakter  nach  von  Bergen:  Eine 
dünne  ^  leichtzerbrechlicha  Rinde  {Borke) ,  wenig  Risse, 
^iele  schiefe  Röhren,  dunkelzimmtbraune  Farbe, 

Die  Jaen-China  kommt  immer  in  gerollten,  ein- 
fach und  doppelt  gerollten  (geschlossenen)  ,  nie  in 
flachen  Stücken  vor,  meistens  in  feinen  und  mittel- 
dicken Röhren,  selten  sehr  dick  (die  Dicke  heträgt  /^ 
bis  2  Linien),  von  4  bis  16  Zoll  Länge,  die  Röhren 
sind  häufig  schief  oder  hin  und  her  gebogen,  'jugleich 
im  Querdurchmesser,  zum  Theil  bauchig  u.  s.  w.,  die 
Ränder  der  Längsschnitte  sind  nicht  gerade,  sondern 
meistens  stark  hin  und  her  gebogen,  zum  Theil  gleich- 
sam wie  gerissen.  Die  äufsere  Fläche  ist  häufig  theil- 
weise  oder  ganz  abgerieben ,  glatt ,  fühlt  sich  sanft, 
fast  talkartig  an;  hat  sie  noch  die  Oberhaut,  so  be- 
merkt man  an  dieser  wellenförmige,  schwache  Längs- 
runzeln, auch  hie  und  da  einige  Warzen  und  zum 
Theil  kleine  Querrisse  ,  selten  schwache  Längsrisse. 
Die  Farbe  der  mit  der  Oberhaut  versehenen  Rinde  ist 
blafsgrau,  ins  schmutziggelbe,  mit  bräunlichen  Fle- 
cken wechselnd,  die  abgeriebene  sieht  blafsbräunlich- 
gelb  ins  Graue  aus,  mit  heilem  und  dunklem  Flecken. 
Charakteristisch  ist  auch  bei  dieser  China  die  weiche, 
gleichsam  schwammige  Rinde,  welche  in  dünnen, 
concentrischen  Lamellen  den  Ueberzug  ausmacht,  und 
der  Rinde  das  glatte ,  zum  Theil  glänzende  Ansehen 
gibt.  Diese  Rinde  läfst  sich  leicht,  selbst  mit  dem  Nagel 
abschaben,  was  bei  keiner  andern  China  so  der  Fall  ist. 
Nur  wenige  und  zwar  kleine  ,  krustenartige  Flechten 
kommen   darauf  vor  ,    zum  Theil  die  oben  bei  Ch. 
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Huaouco  (S.  540)  und  Huamalies  (S.  543)  genannten, 
aofserdem  auch  Graphis  scalpturata.  Die  ünterfläclie 
ist  bei  dieser  Rinde  sehr  verschieden;  bald  eben,  bald 
Uneben  und  splitterig,  die  Farbe  ist  zimmtbraun,  ge- 
wöhnlich matt^  weil  die  Rinde  etwas  bestäubt  ist;  zum 
Theil  geht  sie  auch  in  Rostfarbige  und  Ochergelbe 
über.  Die  Rinde  ist  sehr  zerbrechlich,  der  Querbruch 
eben  >  bei  den  dickern  Sorten  zum  Theil  mehr  oder 
wehiger  splitterig  ;  harzige  Theile  bemerkt  man  mit 
blosem  Auge  keine»  Das  Pulver  ist  zimmtbraun,  der 
Geruch  schwach  loharlig  ,  etwas  süfslich.  Der  Ge- 
schmack säuerlich  ,  wenig  adstringirend,  mehr  rein, 
jedoch  schwach  bitter;  gering  chinaartig.  —  Vor^ 
waltende  Bestandtheile :  Wie  bei  den  vorhergehen- 
den Arten,  aber  sehr  geringhaltig  an  Chinaalkalien.  — 

Michaelis  Gv\ne\t  aus  mittelfeiner  Sorte  von  Hundert  o,i6  Cincho- 
iiin  und  4,o4  Chinin,  von  feinerer  Sorte  o,i6  Cinchonin  und  0,6 
Chinin;  nach  eigenem  Versuch  enthält  eine  Mittelsorte  0,20  Cin- 
chonin  und  o,o5  Chinin;  ^oji  Saaten  erhielt  aus  Jaenchina  weder 
Cinchonln  nocli  Chinin. 

Kach  allen  Versuchen  erscheint  diese  China  als  eine  der  ge- 
ringhaltigsten an  Chinaalkalleas,  ist  aus  dem  Grunde  die  unA^'^irk- 
samste  und  soll  nicht  zum  Arzneigebrauch  verwendet  werden. 

.3)      Loxa- oder  Krön- China  ( China  Loxa  j   China  Corona). 

Diese  Chinaart  ist  wohl  mit  am  frühesten  in  Europa  eingeführt 
worden.  Schon  gegen  Ende  des  ijten  Jahrhunderts  ist  von  ihr 
die  Rede.  — -  Sie  kommt  nur  in  Kisten  zu  uns.  —  Die  Mutter- 
pflanze dieser  Rinde  ist  Cinchona  Condaminea  (S*  537). 

Häuptcharakter  nach  von  Bergen:  Mit 
dünner  ^fester  Riride  {Borke)  y  vorherrschenden  ,  Ringe 
bildenden  Querrissen ,  glatter  Unterßäche  ujid  zimmt— 
brauner  Farbe,  , 

Die  Loxachinä  kommt  immer  in  Röhren  vor, 
häufig  stark  aufeinander-,  besonders  doppelt-gerollt 
(geschlossen),  von  allen  Dimensionen;  2  Linien  bis  1 
Zoll  Querdurchmesser,  6  bis  15  Zoll  Länge  und  ^/^  bis 
2  Linien  Dicke.     Es  sind  meistens  alle  oben  S.  540  an- 
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gezeigte  Scliiclituiigen  vorhanden  ,  nur  hie  und'  da 
fehlt  die  Oberhaut.  Die  Rinde  ist  meistens  im  Ver- 
hältnifs  zum  Sphnt  dicker  als  bei  den  abgehandelten 
Arten ,  besonders  bei  dünnen  Röhren*  Die  aüfsere 
Fläche  dieser  China  ist  mehr  oder  weniger  rauh;  sie 
hat  viele  Querrisse,  welche  bei  dünnern  Rinden  sehr 
nahe  stehen  und  meistens  ringsumlaufen,  erhabene 
Ränder  bilden  und  so  die  Rinde  in  Ringe  theilen,  sel- 
ten fehlen  diese  Querrisse ;  wo  sie  wenig  vorkommen, 
wie  bei  dünnen  Rinden,  sind  diese  etwas  in  die  Lange 
gerunzelt.  Bei  dickern  Rinden  stehen  die  Querrisse 
entfernter  und  sind  mehr  unterbrochen.  Rinden , 
welche  blos  Längsrunzeln  oder  einige  Warzen  haben, 
kommen  hier  selten  vor.  Die  Farbe  ist  sehr  abwech- 
selnd, meistens  schiefergrau,  zum  Theil  asch-  oder 
rehgrau;  bei  dickern  Rinden  zum  Theil  schwarzgrau 
ins  Braune,  mit  weifslichen  und  schwärzlichen  Flecken. 
Auf  dieser  Rinde  kommen  oft  häufig  Flechten  vor; 
dahin  gehören  zum  Theil  die  oben  S.  441  u.  443  be-^ 
schrieben en,  so  yv\e  J^errucaria  Cinchonae ^  Patellaria 
(Lecidea)  russula,  Parmelia  (Lecanora)  caesio-ru- 
bella  und  citrata.  Die  ünterfläche  aus  zarten,  unre-^ 
gelmäfsigen  Längsfasern  bestehend,  ist  eben,  in  der 
Regel  glatt  j  die  Farbe  zimmtbraun,  matt  von  der  be- 
stäubten Rinde,  selten  mit  einem  röthlichen  Anflug. 
Die  Rinde  ist  ziemlich  hart ,  der  Querbruch  ziemlich 
harzig,  eben,  bei  dickern  Rinden  zugleich  (der  Splint) 
kurzsplitterig,  der  Längenbruch  ebenfalls  eben.  Das 
Pulver  ist  matt  zimmtfarbig,  der  Geruch  stark  loh- 
artig ,  der  Geschmack  anfangs  herb  säuerlich ,  dann 
stark  adstringirend  und  etwas  bitter.  —  Korwaltende 
Bestandtheüe:  Wie  bei  den  vorhergehenden  Arten* 
Doch  ist  diese  Rinde  im  Durchschnitt  viel  geringhalti- 
gef  an  Chinaalkalien  als  die  graue  und  selbst  die  meiste 
braune.  -^—  Thiel  erhielt  vom  Huftdert  dickröhriger  i^o  Gin-- 
chonin  und  Ojo3  Chinin  ^  von  ganz  dünnröhriger,  stark  rait  grÖ- 
fsern  Flechten  bewachsener  erhielt  derselbe  nur  0,2  Cinchonia  und 
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o,o6  Ctiinin.     Michaelis  erliieit  von   einer  Mittelsorte  o,24  Cln- 
clionin  und  o,i   Chiolu.      Kon  Santen  erhielt   von  einer  ausgesucht 
dicken  Sorte  0,7  Chinin  und  kein  Cinchonin  ,  von  andern  dünnern 
Sorte  erhielt  er  weit  weniger,    aber  auch  Cinchonin,    jedoch  mei- 
stens- mit  vorherrschendem  Chinin,  nur  bei  einer  sehr  geringhalti- 
gen o,o4  Cinchonin  enthaltend,   herrschte  dieses  vor.     In  2  Sorten, 
•welche  keine  Querrisse ,   sondern  nur  Längsrunzeln  hatten,    fand 
derselbe  gar  kein  Alkali  (vergl.  das  S.  542  Erwähntej.    —      Carl 
Bucholz  Sohn  fand  in  der  von  ihm  analysirten  Loxachina  nur  Cin- 
chonin, kein  Chinin.      Hundert  Theile  enthalten  nach  demselben: 
Cinchonin  .  ,  .  .  .  .  .  o,36, 

an  Chinasäure      .  .  .  .  .  .  1 , 1 8  ?  gebunden 

chlorophjllhaltiges  Fett  ....  0,79, 

Hartharz  mit  Phjteamacolla  .  .  .  .  0,61, 

bitteres  Weichharz  (wahrscheinlich  chininhaltig)       ij^y, 
Chinaroth  ......  9)00, 

GerbestofF  (eisengrünender)  mit  sehr  wenig  Es^ig- 

säure  .......  2,3o, 

-     mit  salzsaureta  Kalk     ....  3,4o,  : 

Gummi        .......  4:40, 

Chinasäuren  Kalk  .  .  .  .  .  i>4o> 

Stärkmehl  eine  geringe  Menge. 

(l'rommsd.  neues  Jomn.  der  Pharmac.   Bd.  6.  St.  2.  S.  94). 

Bedeutend  ist  der  Gerbestoffgehalt  in  dieser  China  ,  den  auch 
die  starke  Reaction  der  Auszüge  auf  Leimlösung  in  "von  Santen's 
Versuchen  anzeigen.      Was  auch  nicht  für  ihre  Güte  spricht. 

Prüfung,  Güte,  Es  ergibt  sich  aus  dem  Angeführten,  dafs 
die  dickern  Sorten  der  Loxachina  die  dünnern  bei  weitem  an  Ge- 
halt übertreffen.  Aufserdem  ,  dafs  sie  gestreckt,  nicht  hin  und  her 
gebogen,  ferner  ziemlich  gleichdick,  fest  und  schwer  sejn  müssen, 
dürfen  sie  auch  nicht  mit  zu  vielen  gröfsern  Flechten  Usneau^s.MV, 
bedeckt  seyn ,  müssen  eine  ebene  Unterfläche,  keinen  dampfig- 
moderigen Geruch  haben  und  stark  chinaartig,  wie  angezeigt, 
schmecken.  Fast  geschmacklose  Stücke  sind  zu  verwerfen.  Die 
Auszüge  müssen  sich,  wie  bei  Huanuco  angezeigt,  verhalten,  nur 
werden  sie,  wie  schon  erwähnt,  stärker  auf  Leimlösung  und  Ei- 
sensalze wirken  *). 


*)  Die  Jaen-  und  Loxachina  könnten  wegen  ihrer  Farbe  eben  so  wohl 
zur  grauen  als  braunen  Sorte  gezogen  werden.  Allein  sie  gehen  schon 
lange  als  China  fusca  im  Handel  und  ihr  im  Durchschnitt  geringer 
Gehalt  an  Chinaalkalien  macht  sio  derHuamalies  mehr  anscbliefsend. 
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4)     Pseudoloxa^  oder  dunhle  Jaen-  oder  Ten-China  (China 
Pseudo-Loxa). 

Diese  Art  ist  von  "V.  Bergen  aufgestellt  und  erst  seit  einigen 
Jahren  von  der  Loxa  genauer  unterschieden  worden,  mit  der  sie 
früher  häufig  verwechselt  wurde.  Es  ist  dieselbe  Rinde,  welche 
Batha  unter  dem  Namen  schwärzlich  graue  Yuanucco-  China  be- 
schreibt (Trommsdorff^ s  nexxes  Journ.  der  Pharraac.  Bd.  lo.  St.  2. 
S.  19).  —  Sie  kommt  in  Kisten  und  seit  einiger  Zeit  auch  in 
Seronen  vor.  Nach  "V.  Bergen  ist  Cinchona  lancifolia  (S.  537) 
(oder  nitida')  die  Mutterpflanze  der  China  Pseudoloxa  (vgl.  jedoch 
die  Anmerkung  unten  S.  556). 

Hauptcharakter  nach  v.  Bergen:  Schiefe 
Röhren  ,  mit  dünner  Rinde  (Borke)  ,  unregelmäfsigen 
Längsrunzeln  und  Querrissen,  unebener  ünterßäche 
und  rostbrauner  Farbe, 

Sie  kommt  nur  in  Röhren ,  wie  die  Loxarinde  vor, 
mit  der  sie  im  Aeufsern  überhaupt  viele  Aehnlichkeit 
hat,  nur  sind  die  Röhren,  wie  hei  der  Ten-China, 
meistens  krumm  oder  hin  und  her  gebogen  und  von 
ungleichem  Durchmesser.  Die  Schichtungen  sind  in 
der  Regel  alle  vorhanden  ,  nur  ist  die  Rinde  im  Ver- 
hältnifs  zum  Splint  viel  dünner  als  hei  der  wahren 
Loxa-China.  Die  äufsere  Fläche  ist  rauh  ,  unehen 
durch  Längen-  und  Querrisse,  welche  letztere  jedoch 
selten  so  regelmäfsig  die  Rinde  theilen,  sondern  mehr 
tmterhrochen  sind»  Die  Farbe  ist  im  Durchschnitt 
grau,  hald  mehr  oder  weniger  hell  oder  dunkel  ge- 
fleckt ,  sehr  ähnlich  der  ächten  Loxa.  Unter  allen 
Chinaarten  ist  diese  Sorte  am  meisten  mit  besonders  grö- 
fsern  Flechten  hesetzt,  oft  damit  ganz  überzogen.  Es 
finden  sich  auf  ihr  die  meisten  bereits  angezeigten, 
namentlich  sind  viele  Röhren  ganz  in  oft  mehrere  Zoll 
lange  üsnea  florida  8.  cinchonae  eingehüllt  (Das  Dasejn 

dieser  Flechte  hielt  man  sonst  für  ein  Kennzeichen  einer  ganz  vor- 
züglichen China  I  ?  ). 

Ein  wichtiger  Unterschied  dieser  Loxarinde  von 
ächter  ist  die  unebene  j  faserigz  oder  splitterige 
ünterfläche ,    welche    hei   ächter   glutt   und   eben   ist 
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(S.  546);  die  FarEe  ist  mehr  rostbraun  als  zimmtfar- 
ben.  Die  Rinde  ist  viel  weicher  und  zerbrechlicher 
als  ächte  Lpxa ;  hie  und  da  läfst  sich  die  Oberhaut  bei 
etwas  glattem  Stücken  leicht  mit  dem  Nagel  ab- 
kratzen ,  wodurch  sie  sich  der  Tenchina  nähert.  Der 
Querbruch  ist  in  der  Regel  faserig  und  splitterig,  nur 
bei  feinen  Röhren  zum  Theil  eben,  der  Längenbruch 
ist  ebenfalls  meistens  etwas  splitterig.  Harzige  Theile 
bemerkt  man  nicht  viele.  Das  Pulver  hat  eine  matt 
zimmtbraune  Farbe.  —  Der  Geruch  ist  stark  loh- 
artig ,  dumpfig.  Der  Geschmack  anfangs  säuerlich, 
dann  stark  adstringirend  und  etwas  bitter.  —  Vor- 
waltende  Bestandtheile:  Wie  bei  den  abgehandelten 
Arten.  Ist  aber  sehr  geringhaltig.  Die  von  Thiel  so  ge- 
ringhaltig gefundene  feine  Loxa  geliöit  wohl  liierlier. —  Von  Santen 
fand  in  den  von  ihm  untersuchten  2  Sorten  gar  kein  Chinaalkali 
(wahrscheinlich  entging  ihm  der  geringe  Antliei]).  Die  bedeutende 
Reaction  dieser  China  auf  Thierleim  und  sehr  geringe  auf  Gallus- 
tinktur  ,  welches  J3eides  sie  mit  ächter  Loxa  gemein  hat,  so  wie 
ihr  übriges  so  älmliches  Ansehen  mit  derselben  machen  es  zweifel- 
haft, ob  beide  Sorten  wirklich  von  verschiedenen  Bäumen  kommen 
und  es  könnte  dIePseudo-Loxa  von  Bäumen  gesammelt  werden,  die 
feucht  und  dumpfig,  gedrängt  stehen,  kränklich  sind,  deshalb 
auch  schwieriger  zu  schälen  und  darum  eine  rauhei^e  Unterfläche 
zeigen.  Die  Menge  gröfserer  Flechten  ,  welche  diese  Rinde  be- 
deckt, deutet  auch  darauf  hin  und  es  verdient  die  Angabe  von  'v. 
Bergen i  dafs  beide  Rinden  von  2  verschiedenen  Bäumen  kommen, 
genauere  Untersuchung.  — •  In  jedem  Falle  ist  die  Pseudo-Loxa 
China  eine  der  geringhaltigsten  Sorten  und  mufs  zum  Arzneige- 
brauch verworfen  werden. 

T^erwecJiselung  der  grauen  und  braunen  Chinaarten  mit  TVei- 
den- ,  Eichen-,  Rofskastanien-Rinde  und  andern  möchte  nach 
der  Beschreibung  aller  Eigenschaften  von  jeder  kaum  möglich  sejn. 
Diese  Rinden  verhalten  sich  in  ijirem  Aeufsern  und  besonders  in 
ihren  übrigen  Beschaffenheiten  ,  Geschmack,  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien  u.  s.  w.  so  verschieden,  dafs  sie  ohne  grofse  Unwissenheit 
oder  Nachlässigkeit  nicht  leicht  denkbar  ist.  Nur  bei  ganz  dünn- 
röhrigen  läfst  sich  ein  Vermengen  etwa  mit  ^Veidenrinden  denken. 
Die  gröfsere  Glätte  der  Oberfläche,  der  gänzlicheMangel  an  Quer- 
rissen und  Flechten,  der  mehr  adstriagirende  Geschmack,  die 
dunkWn  ,   wässrigen  Auszüge,  das  Nichtlactescireu  der  Abkochung- 
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und  das  NIclitreagiren  auf  Gallusünktur  geben  den  Betrug  leicht  m 
erkennen.  Achnlich  verhallen  sich  Eichen-  und  Rofskastanien- 
Rinde. 

Zweite  Ahtheilung, 

Chinarinden  mit   vorwaltendem   Chinin. 
Hierher  geliört  nur  die 
ächte  Königs- China  (China  regia  "Vera,  China  Calisajra). 

Die  Königschina  fülirte  schon  Condamine  im  Jahre  lySS  an, 
aber  erst  im  Jahr  1789  fing  sie  an  allgemein  zum  Arzneigebrauch 
in  Europa  eingeführt  zu  werden.  —  Sie  kommt  meistens  in  Se- 
ronen ,  auch  Kisten  und  Koffern  zu  uns.  - —  Die  Mutterpflanze  ist 
nach  'V.  Bergen' s  Angabe  noch  unbekannt;  geAVÖhnlich  leitet  man 
sie  von  Cinch.  cordifolia  (S.  538)  ab. 

Hauptchar akter  nach  von  Berg.en:  Mit 
sehr  dicker y  spröder  Rinde  [Borke),  Längsfurchen 
und  vorherrschenden  Querrissen ,  ebener  Unterßäche 
und  gesättigt  zimmtbrauner  Farbe, 

Die  Königs-China  kommt  theils  in  Röhren,  theils 
in  flachen  Stücken  vor.  ' 

Die  röhrige  Königs-China  [China  regia  convolutd) 
kommt  von  allen  Dimensionen  voi^,  doch  sind  dünne 
Rinden  selten;  dagegen  Rinden  von  1  bis  \^/r^  Zoll 
Querdurchmesser  und  3  bis  6  Linien  Dicke  am  häu- 
figsten sind.      Die  Länge  beträgt  3  Zoll  bis  1  /(,  Fufs 

(In    neuester   Zeit   kommt    jedoch    auch     diinmiilirlge    Königschina 

ziemlich  häufig  vor).  j3ie  Rinden  sind  einfach  gerollt, 
häufig  in  mehrmaligen  Windungen,  oder  doppelt  ge- 
rollt (geschlossen).  Meistens  ist  bei  der  röhrigen  die 
Rinde  mit  der  Oherhaut  vorhanden,  doch  fehlt  sie 
auch  stellenweise,  selten  ganz  .Die  Rinde  ist  im  Ver- 
hältnifs  zum  Splint  ziemhch  dick^  sie  beträgt  ^/^  bis  Ya, 
ist  hart  und  brüchig.  Die  Oberfläche  dieser  Röhren 
ist  bei  dieser  Rinde,  zumal  der  dickern,  aufiallend 
rauh  und  höckerig.  Sie  ist  mit  Längsrunzeln,  Längs- 
und Querrissen  allerwärts  durchzogen,  letztere  laufen 
häufig  rings  um  die  Rinde  und  haben  einen  ziemlich 
aufgeworfenen  Rand.     Die  Farbe  ist  mehr  oder  weniger 
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hellgrau,  wo  das  Oberhäutchen  da  ist,  fehlt  dieses 
wie  gewöhnlich  stellenweise,  so  zeigt  sich  die  braune 
Farbe  der  Rinde.  Flechten  finden  sich  zum  Theil 
ziemlich  häufig  auf  der  Königschiua ;  zum  Theil  aufser 
den  angezeigten  Chiodecton  sphaeralc  ;  Graphis  stria- 
tula  ;  Asterisca  (Glfphis)  labirinthica  ;  Antrocarpon 
inclusum  u.  a. ,  welche  der  Oberfläche  oft  eigene  Far- 
ben und  ein  sehr  scheckiges  Ansehen  geben.  Dünn- 
röhrige  Königschina  von  federspuhl dicke  bis  Va  Zoll 
Querdurchmesser  ist  den  abgehandelten  grauen  und 
braunen  Sorten  äufserlich  auffallend  ähnlich.  Man 
kann  sagen,  sie  habe  die  Farbe  der  Huanucorinde  und 
diie  rauhe  Oberfläche  der  Loxa,  Auch  findet  sie  sich 
mit  üsnea  und  andern  grofsen  Flechten  oft  ganz  be- 
deckt, der  sehr  bittere  Geschmack  unterscheidet  diese 
Sorte  Königschina  leicht  von  den  abgehandelten. 

Die  flache  Königs -China  (China  regia  plana). 
Sind  flache  oder  nur  wenig  gebogene  Stücke  von  1  bis 
2  Zoll  Breite,  8  bis  15  Zoll  Länge  und  1  bis  5  Linien 
Dicke.  Sie  hat  in  der  Regel  keine  Rinde;  besteht  nur 
aus  Splint  (imbedeckte  China)  ^  hie  und  da  sitzen  jedoch 
Reste  derselben,  welche  das  bei  der  röhrigen  beschrie- 
bene Ansehen  haben. 

Die  ünterfläche  beider  Sorten  ist  eben,  zum  Theil 
fast  glatt,  dünnröhrige  mitunter  doch  auch  uneben; 
besteht  aus  feinen  dichtgedrängten,  der  Länge  nach 
laufenden  Fasern.  Die  Farbe  ist  gesättigt  zimmt- 
braun,  bald  mehr  oder  weniger  hell  und  dunkel    (Die 

Farbe  der  dnnnrölirigen  ist  öfter  heller,  besonders  im  frischen 
Bruch,      zuweilen     ist     die    Unterfläche     braunroth      angelaufen). 

Diese  Farbe  zeigt  sich  bei  der  flachen,  unbedeckten 
Königschina  auf  beiden  Seiten.  Der  Bruch  ist,  so 
weites  die  Rinde  betrifft,  eben;  beim  Splint,  also  an 
der  ganzen  unbedeckten,  faserig  und  splitterig;  der 
Länge  nach  läfst  sich  diese  China  leicht  brechen.  Aber 
der  Quere  nach  schwieriger.  Sie  ist  etwas  biegsam , 
zähe  und  läfst  sich  deshalb  schwieriger  als  die  abge- 
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handelten  Chinaarten  feinstofsen.  Das  Pulver  ist  fase- 
riger als  an  den  abgehandelten  Arten  und  hat  eine  ge- 
sättigt zimmtbraune  Farbe.  Der  Geruch  ist  sehr 
schwach  lohartig,  der  Geschmack  anfimgs  schwach 
säuerh'ch  ,  dann  anhaltend  stark  und  rein  bitter  viel 
bitterer  als  bei  allen  andern  ächten  Chinaarten. —  J^or-^ 
waltende  Bestandtheile :  Chinin  und  (wenig)  Cinchonin. 
Dießache  unbedeckte  Königschina  enthält  unter  allen 
am  meisten  Chinin  ;  auch  weit  mehr  als  die  (früher 
höher  geschätzte)  in  Röhren,  welche  nach  Niepers 
Versuchen  im  Veiliältnifs  mehr  Cinchonin  enthält 
(Sollte  Cinclionin  vorzüglich  in  der  Rinde  (Borke)  und  Cliinin  im 
Splint  enthalten  seyn?).  —  Thiel  erhielt  vora  Hundert  flacher,' 
unbedeckter  Königschina  2,3  Chinin  U7ii  0,08  Cinchonin ;  Strating 
3,5  bis  3  scliwefelsaures  Chinin  \  Michaelis  von  flaclier  3,7  Chi- 
nin,  und  aus  röhrenförmiger  2,0;  aus  beiden  kein  Cinchonin; 
fVittstock  im  Durchschnitt  3,o  schwefelsaures  Chinin  und  0,12 
Cinchonin;  'Von  Sanier  erhielt  von  flacher  schwerer  Rinde  im 
Durchschnitt  2,0  Chinin  und  wenig  oder  kein  Cinchonin  (von  einer 
hedechten  schweren  Sorte  erhielt  er  am  meisten,  nämlich  2,08 
Chinin?),  von  leichtern  röhrenförmiger  (und  flacher)  erhielt  er 
viel  weniger,  oft  nicht  die  Hälfte,  znra  Theil  auch  beträchtlich 
Cinchonin.  —  Pelletier  und  Caventou  fanden  im  Hundert  Kö- 
nigschina  (flacher  oder  in  Röliren?  bedeckt  oder  unbedeckt?)  0,9 
Chinin  und  sehr  v^'^enig  Cinchonin;  ferner:  gelbes,  riechendes, 
festes  Fett,  gelben,  farbigen  Extractivstoff,  rothes  Farbharz  (mehr 
als  in  der  grauen)  eisengrünenden  Gerbestoff,  Stärkmehl,  china- 
sauren Kalk  und  Holzfaser. 

Die  Güte  und  Aechthsit  der  Könis^schlna  ergibt  sich  aus  der 
Beschreibung.  Die  beste  ist  die  flache  unbedeckte  Rinde  von 
mäfsiger  Dicke  ziemlich  schwer  und  lebhaft  zimmtbrauner  Farbe. 
Der  Geschmack  mufs  stark  und  rein,  nicht  widerlich,  bitter  sejn , 
die  Abkochung  mufs  beim  Erkalten  stark  lactesciren ,  der  kalte 
Auszug  nur  sehr  -wenig  gelblich  gefärbt  seyn;  Gallustinktur , 
kleesanres  Kali  und  reine  Alkalien  müssen  im  Verhältnifs  der 
Concentration  des  Auszugs  diesen  starkweifslich  trüben  oder  fällen; 
Leimlösnng  darf  in  dem  kalten,  mäfsig  verdünnten  Auszug  wenig 
oder  keine  Trübung  veranlassen.  Eisensalze  müssen  giün  gefärbt 
oder  gefallt  werden.  Zum  Theil  ausgezogene  China  ist  dunkler 
gefärbt  (die  Farbe  kommt  mehr  zum  Vorschein,  ■^venn  die  Rinde 
mit  einem  Tuoli  von  anhängendem  Chinapulver  befreit  wird) , 
schmeckt  weniger  bitter,  etwas  salzig  und  liefert  ein  viel  schwä- 
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cljeres  Decoct.  —  ^Eine  Verwechselung  mit  den  iiaplilier  zu  }je- 
schrelbenden  gelben  Arten  giLt  die  diesem  eigentliiiniiiclie ,  matt 
ocLergelbe  Farbe,  der  geringe  Geschmack  nnd  die  übrigen  (S.  556 
bis  5Qo)  angezeigten  Eigenschaften  dieser  Rinden  leiclit  zu  er- 
kennen. 

Vor  kurzem  wurden  A'xe  ff^iirzeln  der  Chinahäume  (nicht  die 
Chinawurzel  von  Smilax  China)  als  sehr  fiebervertreibend  ange" 
rühmt,  und  Virey  erhielt  eine  unter  dem  Namen  Chinawurzel, 
ohne  nähere  Bestimmung,  \velche  aufserordentlich  bitter,  ähnlich 
der  falschen  Angustura  (S.  45oj  schmeckt.  Die  vorgeschlagene 
Prüfung,  ob  sie  Chinin  enthalten,  ist  noch  nicht  bekannt.  —  Ich 
besitze  ein  Stück  Chinaholz  von  Königschina  mit  der  Rinde,  wel- 
ches dem  Anschein  nach  vom  Erdstamm,  unmittelbar  über  der 
Wurzel,  ist.  Es  ist  blafsröthlich  ,  leicht,  und  schmeckt  im  Ver- 
hältnifs  zur  daran  sitzenden  Rinde  nur  mäfsig  bitter.  Die.rbach 
schlägt  auch  die  Blätter  zur  Gewinnung  von  Chinin  vor  (Magazin 
für  Pharmac.  Bd.  20.  S.  281), 

Dritte  Ahtlieilung, 

Chinarinden,    in   welchen   C  i  n  c  h  o  n  i  n   und   Chinin   in 
fast    gleichem     stoechiometrischen    Werth    vorbän- 
de n   s  i  n  d. 

A.     Rot  he  Sorte. 

1}      Rothe    China   (China  rubra). 

Die  rothe  China  kam  schon  zu  Anfang  des  1  8ten  Jahrhunderts 
nach  Europa ;  ihr  mehr  ausgebreiteter  Gebrauch  datirt  sich  aber 
vom  Jalir  1779.  —  Sie  kommt  (fast  ausschliefslich  über  Cadix) 
immer  in  Kisten  ,  nie  in  Seronen  vor.  —  Als  die  Mutterpflanze 
wird  gewöhnlich  Cinchona  oblongifolia  (S.  638)  angegeben;  "Don 
Berten  bestreilet  diese  Meinung  und  erklärt,  dafs  die  Species , 
welche  sie  liefert ,   noch    unbekannt  sey. 

Hauptchar akter  nach  von  Berf^en:  Mit 
dicker  Rinde  {Borke)  y  Längsrunzeln ,  Furchen  und 
Warzen  ohne  bedeutende  Eindrücke  auf  dem  Splint, 
unebener  Unterfläche  und  braunrother  Farbe, 

Die  rothe  China  kommt  ebenfalls  theils  in  Röhren, 
theils  in  flachen  Stücken  vor.  Doch  sind  letztere  nicht 
so  ausgezeichnet  verschieden  von  den  ersten  wie  bei 
der   Königschina.     Es  sind   wie  dort  die  Rinden  der 
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dick ern  Aeste  und  des  Stamms,  selten  ganz  flach,  son- 
dern in  der  Regel  mehr  oder  weniger  rinnenartig  ge- 
bogen. Die  Röhren  kommen  auch  von  allen  Dimen- 
sionen wie  bei  der  Königschina  vor,  von  2  Linien  bis 
1  y^  Zoll  Querdurchmesser  (die  flachen  Stücke  sind  bis 
5  Zoll  breit),  2  bis  24  Zoll  Länge  und  y^  Linien  bis 
y^  Zoll  Dicke  (letztere  bei  flachen  Stücken).  Bei  der 
rothen  China  ist  in  der  Regel  die  vollständige  Rinde  mit 
dem  Splint  vorhanden  ,  erster e  beträgt  im  Durch- 
schnitt y^  der  Dicke.  Die  Oberfläche  ist  meistens  sehr 
ungleich,  rauh,  höckerig;  bei  dünnern  Röhren  zeigen 
sich  viele  wellenförmige  Längsrunzeln,  bei  dickern 
Stücken  erheben  sie  sich  m.ehr,  und  bilden  zum  Theil 
längliche  Warzen;  ZAvischen  den  Runzeln  zeigen  sich 
besonders  bei  dickern  Stücken  tief  eingreifende  Längs- 
furchen ,  Querrisse  kommeu  nur  wenige  vor.  Die 
Farbe  ist  bei  dünnen  Rinden  rehgrau  bis  matt  roth- 
braun ;  bei  dicken  rothbraun  bis  kastanienbraun,  oft 
mit  etwas  Purpurschimmer  vermischt,  wo  die  Rinde 
zum  Theil  abgerieben  ist,  ist  die  Farbe  immer  roth- 
braun. Die  Rinde  dieser  China  ist  nicht  so  hart  als 
bei  der  Königschina  ,  mehr  schwammig.  Flechten 
finden  sich  auf  dieser  Rinde  in  der  Regel  wenige,  zum 
Theil  die  angezeigten  und  aufserdem  unter  der  Rinde 
auch  Rhizomorpha  Cinchonae.  Die  Unterfläche  ist 
bei  feinern  Röhren  zartfaserig ,  bei  dickern  mehr  grob- 
faserig und  splitterig,  uneben.  Die  Farbe  ist  bei  dün- 
nern Sorten  hell-,  zum  Theil  rostbraun,  bei  dickern 
aber  gesättigt  rothbraun.  Wegen  staubartigem  Ueber- 
zug  erscheint  sie  öfters  matt,  durch  Abreiben  kommt 
sie  reiner  zum  Vorschein.  Der  Querbruch  ist  bei 
dünnern  Rinden  ziemlich  eben,  bei  dickern  zugleich 
faserig  und  splitterig;  er  zeigt  verschiedene  Farben; 
im  Innern,  wo  sich  Rinde  und  Splint  berühren,  ist 
sie  dunkelkastanienbraun  und  glänzend  von  Harzgehalt 

(Aucli  hei  Hen  übrigen  bedeckten  Chinaarten  zeigen  sich  ähnli- 
che Farbenverschiedenheiten).      Der  Längebruch  ist  bei  die- 


556 

ser  Rinde  immer  uneben;  überhaupt  ist  die  rothe 
China  im  Durchschnitt  leichter  zu  zerbrechen  als  die 
Königschina.  Das  Pulrer  hat  eine  matte  braunrothe 
Farbe.  Der  Geruch  ist  schwach  lohartig,  reizend, 
der  Geschmack  etwas  herb,  reizend  gewürzhaft,  stark 
bitter ,  doch  nicht  so  intensiv  und  anhaltend  als  bei 
der  Königschina.  —  Vorwaltende  Bestandtheile : 
Cinchonin  und  Chinin  in  mehr  gleichem  Verhältnifs  als 
bei  den  abgehandelten  Arten.  —      Michaelis  eiliielt  aus 

loo  Theilen  0,42  Cinchonin  und"  0,8 3  Chinin.  Von  Santen  er- 
hielt im  Durchschnitt  weit  mehr  Cinchonin  als  Chinin;  als  Maxi- 
mum erhielt  er  2,4  Procent  Cinchonin,  nur  bei  einer  dünnröhri- 
gen  Sorte  erhielt  er  mehr  Chinin  ,  nämlich  1  Prct.  schwefelsaures 
Chinin  und  0,9  Cinchonin.  Pelletier  und  Caventoa  crliielten  aus 
röhriger  0,8  Cinchonin  und  1,7  Chinin;  ferner  festes  Fett,  gelben 
farbigen  Extraclivstoff,  rcthes  Farbharz  (am  meisten),  elsengrü- 
nenden Gerbestoff,  Stärkmehl,  chinasauren  Kalk  und  Holzfaser. 

Die  Güte  und  Aeclitheit  der  rothen  China  wird  auf  ähnliche 
W^else  wie  bei  der  Königschina  und  den  übrigen  erkannt.  Die 
dickern,  dunklern,  schweren,  im  Bruch  zum  Theil  harzigen 
Stücke  von  stark  herbbitterm  Chinageschmack  sind  die  besten; 
blafse  ,  leichte  Rinden  sind  viel  unkräftiger.  Die  Abkochung  ist 
bei  dieser  China  in  der  Hitze  stark  dunkelbraun  und,  mufs  beim 
Erkalten  auch  stark  lactesciren  ,  wobei  sie  eine  rotl)gelbe  Farbe 
erhält.  Der  kalte  filtrlrte  Auszug  von  1  Theil  auf  8  Theile  Wasser 
mufs  dunkel  weingelb ,  nicht  rotli  seyn;  gegen  Reagentien  raufs  er 
sich  wie  der  Auszug  der  Königschina  verhalten.  —  Roth  gefärbte 
Rinde,  z.  B.  Königschina  mit  Fernambukdccoct  gefärbt ,  erkennt 
man  an  der  verschiedenen  Gestalt  (vergl.  beide  Beschreibungen)  , 
besonders  an  der  ebenen  Unterfläche  imd  dem  mehr  violetten  An- 
sehen, auch  ist  eine  solche  Rinde  in  der  Regel  ungleich  gefärbt, 
Avie  das  Ansehen  und  der  Bruch  zu  erkennen  gibt  und  der  Ge- 
schmack weit  bitterer.  Der  kalte ,  wässerige  Auszug  einer  sol-' 
chen  gefärbten  China  ist  roth.  Auf  ähnlicl)e  Weise  lassen  sich 
andere  gefärbte  Rinden  von  ächter  rother  unterscheiden. 

B.      Gelbe   So  r  t  e  n. 

1)     Harte,  gelbe   China   (China  ßava  dura,    Qiiina  amarilla , 

China  de  Carthagena  der  Franzosen). 

Die  gelbe  China  kam  wahrscheinlich  erst  zu  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  in  den  Handel  und  wurde  häufig  (zum  Theil 
noch  jetzt)  mit  Königschina  verwechselt.      Sie   kommt  meistens  in 
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trommelartigen  Seronen ,  auch  in  kleinen  Kisten  vor.  Die  Mutter- 
pflanze dieser  China  ist  nach  "von  Bergen  CInchona  cordifolia 
(S.538). 

Hauptcharakter  nach  von  Bergen:  Mit 
dünner  ,  weicher  oder  meist  abgeriebener  und  gar 
keiner  Rinde  (Borke),  unebener  oder  splitteriger  ün-^ 
ter fläche  und  matt  o  eher  gelb  er  Farbe, 

Diese  Rinde  kommt  in  Röhren  und  flachen  Stü- 
cken vor;  die  Röhren,  zumal  die  dünnen,  sind  selten; 
sie  sind  einfach  und  doppelt  gerollt,   haben  3  bis  8  Li- 
nien Querdurchmesser,  5  bis  15  Zoll  Länge  und  Yj  bis 
1  ^2  Linien  Dicke.     Meistens  sind  es  mehr  oder  weni- 
ger verbogene,    gewölble  oder  rinnenförmige,   selten 
ganz  flache  Stücke  von  y^  bis  V/^  Zoll  Breite,   4  bis  8 
Zoll  Länge  und  2  h\s  7  Linien  Dicke.     Die  Rinde  ist 
bei  dieser  China  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  abge- 
rieben ,  das  Oberhäutchen  zeigt  sich  selten  überall  an 
ganzen  Stücken,  sondern  nur  an  einzelnen  Stellen  hie 
und  da.     Die  noch  vorhandene  Rinde  beträgt  ^^g^^ 
den  Splint  etwa  Yg  bis  y^.    Die  Oberfläche  ist  meistens 
ziemlich  eben,  nur  zum  Theil  mit  schwachen,  unre— 
gelmäfsigen  Längsfurchen  und  Querrissen  durchzogen. 
Zum  Theil  finden   sich  Rinden   mit  einzelnen  harten 
Warzen  und  Knoten.     Bei  dicken  flachen  Stücken  fehlt 
die  Rinde  oft  ganz  und  sie  bestehen  blos  aus  Splint. 
Die  Farbe  ist,  wo  das  Oberhäutchen  noch  vorhanden, 
weifshchgrau  ins  Gelbliche,  zum  Theil  durch  vorkom- 
mende Flechten  auch  bläulichgrau  und  schwärzlich  ge- 
fleckt ,    wo  die  Oberhaut  fehlt ,    erscheint  die  Farbe 
braungelb    ins    Dunkelzimmtfarbene.      Die  Rinde  ist 
etwas  korkartig  und  besteht  aus  mehreren  dünnen  La- 
gen.    Flechten  finden  sich  nur  wenige  der  angezeigtea 
und  zwar  nicht  häufig  auf  dieser  Rinde.     Die  ünter- 
fläche  der  Röhren  ist  meistens  eben ,  bei  flachen  Stü- 
cken uneben ,  zum  Theil  gefurcht  und  splitterig.     Die 
Farbe   ist  ochergelb,    meistens  matt,    zum  Theil  ins 
Hellzimmtbraune  in  mehrere  Nuancen,     Der  Langen- 
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bruch  ist  uneben',  zum  Theil  kurzsplitterig.  Diese 
Rinde  bricht  wegen  ihrer  beträchtlichen  Dicke  und 
dichten  BeschaiFenheit  nicht  gerne  in  die  Länge.  Der 
Querbriich  ist  kurzsplitterig  und  zum  Theil  faserig. 
Harzige  Theile  bemerkt  man  nur  bei  einem  scharfen 
Schnitt.  Das  Pulver  hat  eine  zimmtbraune  Farbe. 
Der  Geruch  ist  schwach  chinaartig,  etwas  erdig,  der 
Geschmack  anfangs  oft  kaum  merklich  ,  beim  an- 
haltenden Kauen  bemerkt  man  aber  eine  nicht  un- 
beträchtliche Bitterkeit  und  etwas  Adstringens. —  Vor- 
waltende Bestandtheile :  Cinchonin  und  Chinin  im 
ähnlichen  Verhältnifs  wie  bei  rother  China.  —  Nach 
eigenen  Versuchen  enthalten  loo  Theile  0,8  Cinchonin  und  i,o 
Cliinin  ;  "von  Santeu  erhielt  nahe  an  o,4  Cinchonin  und  0,42  Chi- 
nin von  einer  Sorte.  Pelletier  und  Caventou  erhielten  aufser  Cin- 
chonin und  Chinin  (die  Menge  ist  nicht  angegeben),  gelben  farBi- 
gen  Extractivstoff,  rolhes  Farbharz,  GerbestofF,  der  iniTeinen  (?) 
Zustande  die  Eisenoxydsalze  schwarzbraun,  hei  Gegenwart  von 
Chinaroth  aber  grün  fällt  C') ,  Gummi,  Slarkmehl,  chinasauren 
Kalk  und  Holzfaser. 

Die  GiXle  erhellt  aus  den  angeführten  Eigenschaften.  Ge- 
wichtige, viel  Splint  haltende,  beim  anlialteuden  Kauen  ziemlich 
aber  nicht  unangenehm  bitter  schmeckende  Rinden  sind  die  besten. 
Die  Abkochung  lactesclrt  beim  Erkalten  weniger  stark  als  die  der 
Königschina ,  ist  überhaupt  wässeriger.  Der  kalte  Auszug  ist 
etwas  blafsröthlich  gefärbt.  Die  Reaction  ist  wie  bei  rother  China, 
nur  schwächer.  —  Eine  Verwechselung  mit  der  folgenden  Sorte 
gibt  die  nachstehende  Beschreibung  zu  erkennen. 

2)  Faserige,  gelhe  China  ( Cliina  flava  fihrosa  ^  China  decar- 
thagena  der  Holländer).  —  Diese  und  die  vorhergehende  Sorte 
gehen  auch  unter  dem  Namen  China  regia  media,  Ch.  Havanna , 
Ch.  naranjada ,  Ch.  de  Santa  Fe,  Ch.  Bogotensis  (wohl  auch 
fälschlich  als  China  nova~). 

Diese  Rinde  kam  gleichzeitig  mit  der  vorhergehenden  in  den 
Handel,  mit  der  sie  nicht  selten  verwechselt  und  vermischt  wird. 
Sie  wird  auf  gleiche  W^eise  verpackt.  —  Die  Mutterpflanze  der- 
selben ist  nach  'V.  Berten  noch  unbekannt  (Sollte  sie  nicht  von 
demselben  Baum  ,  vielleicht  an  einem  andern  Standort  und  zu 
einer  andern  Jalirszeit ,  wo  sie  sich  leichter  vom  Holz  trennt,  ge- 
sammelt werden?). 
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Hauptcharakter  nach  von  Bergen:  Mit 
dünner  ,  lueicher  ,  meistens  abgeriebener  Rinde  von 
mittlerer  Dicke  ,  ebener  ,  scharfer  Unierßäche  und 
reino  eher  gelb  er  Farbe, 

Diese  China  hat  mit  der  vorhergehenden  sehr 
viele  Aehnlichkeit.  Sie  kommt  auch  in  Röhren  von 
verschiedenen  Dimensionen  ,  jedoch  noch  seltner  als 
die  vorhergehende  ,  meistens  in  flachen ,  aher  mehr 
rinnenförmig  ausgehöhlten  Stücken  vor.  Die  Breite, 
Länge  und  Dicke  ist  ungefähr  wie  bei  der  dichten, 
gelben  China.  Die  Rinde  ist  meistens  zum  Theil  oder 
ganz  abgerieben*  Die  Oberfläche  ziemlich  eben  und 
glatt ,  hat  nur  wenige  uuregelmäfsige  Längsfurchen 
und  Querrisse.  Die  Farbe  ist,  wo  das  Oberhäutchen 
noch  vorhanden  ist,  schmutzig- weifsgrau  ins  Gelbli- 
liche,  zum  Theil  mehr  oder  weniger  dunkel,  in  der 
Regel  ist  sie  aber  (bei  abgeriebeneu  Stücken)  fast  rein- 
ockergelb. Die  Rinde  ist  noch  weicher  als  die  vorher- 
gehende, korkartig  und  besteht  wie  jene  aus  dünnen, 
concentrischen  Lagen.  Flechten  finden  sich  bei  vor- 
handenem Oberhäutchen  selten  einige  von  den  ange- 
zeigten auf  dieser  China.  Die  Unterfläche  aus  ziem- 
lich feinen  Längsfasern  bestehend,  ist  meistens  eben 
aber  etwas  scharf.  Es  bleiben  leicht  beim  Darüberfah- 
ren feine  Splitter  an  den  Fingern;  die  Farbe  ist  wie  die 
Oberfläche  ochergelb  aber  etwas  matter,  der  Längen- 
bruch stark  faserig;  die  gebrochenen  Stücke  bleiben 
leicht  mittelst  den  zähen  Fasern  noch  aneinander  hän- 
gen, der  Bruch  geht  in  der  Regel  schief;  der  Quer- 
bruch ist  lang-  und  dünnsplitterig  oder  faserig.  Wegen 
der  biegsamen  Fasern  ist  diese  Rinde  meistens  am 
schwersten  ganz  fein  zu  pulvern.  Das  Pulver  hat  eine 
ochergelbe  ins  Zimmtbraune  gehende  Farbe.  Der 
Geruch  ist  etwas  reizend,  schwach  lohartig,  der  Ge- 
schmack anfangs  fast  gar  nicht  merklich,  beim  anhal- 
tenden Kauen  empfindet   man   Bitterkeit   und  wenig 
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Adstringens.  Diese  Rinde  hat  unter  allere  Chinaarten 
in  der  Regel  den  geringsten  Geschmack.  ~  f^orwal^ 
tende  Bestandtheüe :  Wie  hei  der  vorherg':  '^  ^nden  Sorte, 

—  Nach  eigenen  Versuchen  enthält  sie  im  HundeiL  r,9  Ginchonin 
und  1,0  Chinin  *). 

Diese  beiden  letztern  Arten  sollten  für  sich  nicht  zum  Arznei- 
gebrauch ,  sondern  nur  zur  Darstellung  von  Chinin  und  Cinchonin 
verwendet  werden. 

Anwendung.  Die  Chinaarten  gibt  man  in  Substanz,  in  Pul- 
verform, auch  Mixturen,  Latwergen  und  Pillen  beigemengt;  fer- 
ner im  Aufj^ufs  und  Abkochung.  Beim  wässerigen  Aufgufs  wird 
nur  "wenig  Wirksames  extrahirt,  daher  die  Abkochung  vorzuziehen 
ist.  —  Präparate  hat  man  davon :  Das  Extrakt  {extractum  Chi- 
nae).  Es  wird  aus  allen  Cli inaarten  bereitet.  In  Deutschland 
versteht  man  darunter  in  der  Regel  (wenn  es  nicht  änderst  vorge- 
schrieben ist)  das  Extrakt  von  brauner  oder  grauer  China  ,  wozu 
die  zuerst  beschriebene  Huanuco  jeder  andern  vorzuziehen  ist. 
Es  wird  am  kräftigsten  mit  fieifsem  Wasser  in  der  Realschen  Presse 
bereitet.  1  Pfund  China  gibt  Tt^^  ^'s  4  Unzen.  Die  Lösung 
desselben  in  Wasser  mufs  einem  Chinadecoct  gleich  seyn.  Das 
halt  bereitete  Extrakt ,  wesentliches  Chinasalz  (extractum  Chinae 
frigide  paratum,  Garayanum  ,  sal  essentiale  Chinae^  wird  auf 
gleiche  Weise  mit  kaltem  Wasser  erhalten  (vergl.  Bd.  I.  a.  S.  178, 
b.  S.  193).  1  Pfund  gibt  ungefähr  2  Unzen.  Es  darf  sich  beim 
Lösen  in  Wasser  nicht  stark  trüben.  Ferner  eine  Tinktur  (tinct, 
Chinae),  TVein  {yinum  chinaturri)  xindi  China  -  Syrup  (^syrupus 
Chinae^.  Sie  ist  ferner  Bestandtheil  des  elixirii  Rob.  TVhite 
{tinct.  Chinae  compositae),  —  An  Präparaten  von  Chinaalkalien 
werden  jetzt  gebraucht  schwefelsaures  Cinchonin  {Cinchonium 
sulphuricum  Bd.  I  a.  S.  687,  b.  S.  796),  vorzüglich  aber  schwefele 
saures  Chinin  (^Chinium  sulphuricum  ebendas.  a.  S.  690,  b.S.  800). 

—  Ueber  salzsaures ,  salpetersaures ,  kleesaures ,  weinsaures , 
essigsaures  und  gallussaures  Cinchonin  und  Chinin  siehe  Bd.  L 
a.  S.  688  —  690  u.  b.  S.  797—802, 


*)  Bei  Beschreibung  dieser  Chinaarten  folgte  ich  vorzüglich  der  Mo- 
nographie des  V071  Bergen  fFersuch  einer  Monographie  der  China- 
arten von  Heinrich  v.  Bergen.  Mit  8  Kupfertafeln.  Hamburg 
1826),  von  der  auch  ein  Aus/Aig  im  laten  Bande  des  Magazins  für 
Pharmacie  enthalten  ist.  -Die  Beschreibung  ist  dort  so  musterhaft 
und  erschöpfend,  dafs  ein  neuer  Bearbeiter  nur  wenig  zusetzen 
kann. 
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Als  Anhang  werden  liier  noch  die  falschen  Ciinacirteh^  d.  i. 
Sölclie,  die  nur  den  Närneri  China  führen ,  aber  aufser  einigen 
äufseilichenx\ehnlichkeiten  nichts  mit  den  ächten  gemein  haben,  an- 
geführt. Dahin  gehören  vorzüglich  die  Rinden  einiger  Exostcmma-^ 
Arten  ,  die  früher  auch  zu  Cinchona  gezählt  wurden  und  nun  mit 
Piecht  davon  getrennt  sind» 

I 
I^  als  che     Chinadrteh. 

i)  Sand  Lucien-China  (China  de  Sancta  Lucia).  —  Kommt 
von  ExGStemma ßoribundum  f  einem  in  Westindien  einheimischen, 
3o  bis  4o  Fufs  hohen  Baum;  mit  glatten ^  länglichen,  oft, spannen 
langen,  denen  des  Kaffeebaums  ähnlichen  Blätterm  Die  Blumen 
stehen  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen;  die  trichterförmige,  mit 
linienförmigen,  zurückgebogenen  Lappen  eingeschnittene  Blumen-» 
kröne  ist  2  Zoll  lang,  glatt.  Die  Staubgefäfse  sind  länger  als 
<//e  Ar o«e_ (Unterschied  von  Cinchona).  Die  Frucht  ist  eine  ver-^ 
kehrteiförmige,  glatte,  schwarze  Kapsel  Die  geflügelten  Samen 
haben  einen  ungetheilten  Rand  (Unterschied  von  Cinchona).  — ^ 
Die  Sanct  Lucienrinde  kommt  in  einfachgerolJten  Röhren  oder 
Rinnen  von  etwa  y4  Zoll  im  Querdnrchmesser ,  zum  Theil  dünner 
oder  etwas  dicker,  6  bis  10  Zoll  lang  und  %  h'is  1  Linien  dick 
vor.  Die  änfsere  Fläche  ist  glatt ,  zum  Theil  durch  zarte,  unre^ 
gelmäfsige  Längsrnnzeln  etwas  uneben  (keine  Querrfsse);  weifs-* 
liehgran  ins  Gelbliche  oder  in  dünnern  Röhren  mehr  oder  weniger 
dunkelgrau  ,  zum  Theil  mit  ^velfslichen  Flechten  besetzt  und 
schwarzen  Punkten  bestreut.  Die  innere  Fläche  ist  Uneben^ 
faserig-splitterig,  dunkelrostbraun  (die  Rinde  hat  im  Ansehen  viele 
Aebnlichkeit  mit  dem  Nelkenzimrat).  Sie  ist  zähe,  der  Querbruch 
kurzfaserig  und  splitterig;  das  Pulver  dunkel-zimmtfarben.  Sie 
ist  geruchlos  oder  hat  nur^inen  schwachen  aber  widerlichen  Ge- 
ruch, der  Geschmack  ist  anhaltend  widerlich  bitter.  —  Die  uor'^ 
waltenden  Bestandthelle  sind  nach  Pelletier  und  Caventou:  Bit- 
terer ,  etwas  schwierig  in  Wasser  löslicher  Extractivstoff  ,  der 
leicht  in  Säuren  sich  auflöst  und  damit  unkrjstallisirbare  Verbin- 
dungen einzugehen  scheint;  ferner  eine  dem  rothen  Farbharz  der 
China  ähnliche  Substanz  und  eine  der  Chinasäure  ähnliche  Säure!^ 
—  Sie  enthält  weder  Cinchonin  noch   Chinin* 

2)  Piton^,  Pitoja-?  oder  Berg -China  (^China  Pitön^ 
Chinamontana  St.  Martinicensis)  wird  von  Exostemma  {Cinchona) 
montaniim  Badier  abgeleitet,  da  diese  Art  aber  nach  neuern  mit 
Exostemma  ßoribundum  sjnonyni  ist^  so  wäre  diese  Rinde  mit 
der  St.  Lucienrinde  einerlei ,  was  auch  von  Guibourt  und  Batka 
angenommen    wurde.      Letzlerer  sieht  beide  jetzo  als   terschieden 
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an.  Die  altern  Sclirlftsteller  warnen  schon  ausdrücklich  vor  einer 
Verwechselung  beider  und  beschrieben  die  Piton-China  als  be- 
stehend aus  fcderkieldicken,  etwa  zolllangen  ,  von  dem  Oberhäut- 
chen befreiten  Röhrchen j  von  graubrauner  Farbe,  nicht  so  ins 
Rothe  fallend  wie  braune  China.  Der  Geruch  ist  bitterlich  ge- 
würzhaft,  der  Geschmack  anfangs  gewürzhaft,  dann  widerlich- 
bitter. 

Vor  kurzem  wurde  eine  China  unter  dem  Namen  China  hi- 
color  {jifarhi^e  China)  von  Brera  in  Padua  als  alle  andern  China- 
arten in  ihrer  fiebervertreibenden  Kraft  weit  übertreffend  angeprie- 
sen. Der  ersten  Anzeige  nach  soll  sie  mit  der  ächten  Angustura- 
rinde  (§.  34i)  viele  Aehnlichkeit  haben.  Vauquelin  besehrieb  sie 
als  aus  8  bis  lo  Zoll  langen  und  y^  bis  %  Linien  dicken  Röhren 
bestehend,  von  aufsen  gelber  etwas  ins  Grüne  ziehender  Farbe,  auf  der 
Unterfläche  dunkelbraun  ,  im  Bruch  b^aungelb.  Ich  habe  von  den 
Herren  May s  et  comp,  dahier  Rinden  vor  mir  liegen,  die  ganz  die 
von  Vauquelin  angezeigte  Beschaffenheit  haben.  Es  sind  aber 
zum  Theil  1^2  Fufs  lange,  stark-  (2-  und  3fach  übereinander) 
gerollte  Stücke ,  die  äufsere  ziemlich  glatte  Oberfläche  hat  die 
angezeigte  Farbe  und  das  zarte  Oberhäutchen  bildet  sehr  feine , 
zum  Theil  netzartiiie  Streifen  und  Runzeln.  Eine  Bedeckune-  mit 
Flechten  findet  sich  nicht;  der  Geruch  ist  unbedeutend;  der  Ge- 
schmack sehr  bitter.  — •  Nach  Brera  sind  es  stark  gerollte  Rinden 
von  verschiedener  Länge  und  Dicke.  Die  Aufsenfläche  ist  glatt, 
die  Farbe  des  Oberhäutchens  rötlillch -graubraun  mit  weifslichen 
Flecken,  an  Jüngern,  dünnern  Stücken  mehr  grau  mit  einem  Stich 
ins  Gelbgrüne,  Die  Unlerfläche  dunkel -rostfarbig,  zum  Theil 
fast  schwarz,  näher  betrachtet  aber  dunkelviolett,  im  Längenbruch 
orangegelb,  mit  harzigen  Punkten,  gegen  den  Splint  hin  mit  einer 
rothbraunen  Linie;  der  Querbruch  ist  eben ,  nicht  faserig,  ähn- 
lich dem  Längenbruch,  das  Pulver  hat  eine  orangegelbe  Farbe  und 
fühlt  sich  fettig  an;  der  Geruch  ist  schwach  aromatisch  chinaartig, 
der  Geschmack  adstringirend  chinaartig  und  anhaltend  bitter.  — 
Unter  dem  Namen  China  Piaoi  erhielt  ich  von  dem  Droguerie- 
händler  Hölty  aus  Amsterdam  eine  Rinde  5  welche  mit  der  von 
Brera  beschriebenen  ziemlich  übereinstimmt;  nur  sind  die  ziemlich 
dünnen  Stücke  mehr  flach  und  rinnenförmig,  das  Oberhäutchen 
mehr  hellgrauweifs  ins  Gelbliche,  zum  Theil  auch  dunkler,  hie 
und  da  mit  dunklern  Flecken  und  Wärzchen  besetzt,  die  Unter- 
fläche ist  etwas  faserig,  hat  die  angezeigte  Farbe  unß.  häufig  sitzen 
noch  Reste  von  weifslichem  Bast  auf  derselben.  Die  angezeigten 
Schichten  im  Brucli  konnte  ich  nicht  so  bemerken  ,  er  war  im 
Durchschnitt  dunkelrothbraun,  den  Geruch  fand  ich  gering  wider- 
lich, schwach  aromatisch,  den  Geschmack  fast  rein  aber  etwas  wi- 
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derllch  bitler.  —  Martins  zeigt,  dafs  dies^  China  bicoloratd 
mit  der  China  Pitöja  identisch  ist  und  nach  'Von  Berten  ist  die 
Pitojai  iride  mit  der  früher  unter  dem  Namen  China  Tecamez  oder 
Alacamez  eingeführten  Rinde  ganz  gleich.  —  Batka  erwähnt 
noch ,  dafs  seine  China  St.  Luciae  mit  der  Pitoja-  oder  Tecamez- 
Rinde  Und  der  China  hicolor ata  gleich  sey.  Die  von  i^fß^j"  et  comp. 
erhaltehe  China  Pitojä,  Tecamez  oder  hicolor  (sie  geht  unter 
diesen  3  Namen)  weicht  aber  von  der  China  St. Luciae  ab,  vvie  die 
Beschreibungen  zeigen.  Brera  selbst  hält  die  China  bicolor  für 
die  Rinde  von  Solanum  Pseudo-  China  (Si  628)  ,  was  jedoch 
o).  Martins  bezweifelt  (die  BeSchteibuiig  s.  a.  a.  O.).  Vaufjueliri 
untersuchte  sie;  er  fand  darin  weder  Chinin  noch  Cinchonln 
(ebenso  wenig  Pelletier  und  Petroz).  AlsHauptbestaridtheil  ergab 
sich:  Bitterer  Extractivstoff;  ferner  Schleim  (öder  Gummi) ,  äpfel-' 
saures  Kali  und  Kalk  und  kohlensaurer  Kalk.  Etwas  abweichende 
Resultate  erhielten  Pelletier  und  PetroZ  so  wie  Ferrari.  In  der 
Hauptsache  fänden  sie  aber  ebenfalls  den  bittern Extractivstoff,  den 
erstere  dem  Colöquinthenbltter ,  letzterer  der  Columbo  ü,  s.w.  ähn- 
lich beschrieben.  Auch  PfäffhuA.  in  der  wahrscheinlich  identi- 
schen Pitojariiide  Xem  Chinaalkäli  (vergeh  übrigens  noch  Magaziii 
für  Pharm,  a.  ö.  S.  628  a.  O.  und  R^Bpertor.  für  die  Pharni.  Bd;  2  2i 
S,  282,  439  u.  452). 

3)  Kärihäische  Chinarinde{cortexChinaecarihaeus).  Kommt 
voii  lExostemma  Caribeum ,  einem  in  Westindien  auf  den  karibäi^ 
sehen  Inseln  u.  Si  w.  wachsehderi ,  etwa  10  Fufs  höhen  Baiim  mit 
ei-lanzettförmlgeti  Blättern  und  einblumigen,  achselständigen  und 
endständigen  Blumenstielen.  Die  wohlriechenden  Blumeii  und 
Früchte  sind  denen  der  vorhergehenden  Art  analog.  -^  Die  kari-^ 
bälsche  Rinde  kommt  in  Rohren  u.  Rinnen  von  verschiedenem  Durch- 
messer, etway-— ^10  Zoll  Längen,  /^-^—i  Linie  Dicke  vor;  die  äufsere 
mit  der  etwas  korkartigen  Rinde  begleitete  Fläetie  ist  graubtäun- 
Kch  ,  (nach  ^ßor^/i  dunkelgrün?),  runzlich,  mit  weiX^licheriFleöh- 
ten  besetzt,  die  Innere  dunkelbräun;  der  Querbruch  ist  faserlg- 
splltterlgj  von  zähem  Splint  herrührend;  Geruchlös  (y^^(^  Hageii 
riecht  sie  gewürzhaft  ^  dem  Zimmt  ähnlich)  j  ächmeckt  atifarigs 
süfsllch,  dann  auffallend  widerlich  bitter,  -— ^  Vorwaltende  Be-^ 
standtheile  :  Wie  die  vorhergeherideti  (?).  -^  Es  kommen  aufser 
der  beschriebenen  noch  andere  Ririderl  unter  dem  Namen  cortei 
caribeu^  vor.  Eine  aofsen  rothlichbräurie  j  iritieri  Schwarzbraune^ 
welche  einen  gewürzhafterl,  ingWerähnlicheii  Geschmack  hat;  urtd 
eine  federkieldicke,  von  der  Farbe  der  braunen  China  iirid  äufserst 
ekelhaft  bitterm  Geschmack.  Es  sind  dieses  höchstwahrscheinlich 
Rinden  von  verschiedenen  Bäumedi  DiÖ  käribäi^che  Rinde  findel 
§idh  kaum  mehr  in  Apotheken^ 
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4)  Neue  (surinamisch^  Chinarinde  {China  nova ,  siirinO' 
mensis).  Kommt  von  Exostemma  angustifolium  ?  nach  Batka  von 
Portlandia  grandißora.  In  Westindien  einheimische  Bäume,  von 
denen  der  erste  dem  Exostemma  floribundam  ähnlich  ist,  der  2te 
ein  i5  Fufs  hoher  Baum  mit  grofsen  ,  der  Stechapfelpflanze  ähnli^ 
chen  ,  wohlriechenden  Blumen.  —  Die  sogenannte  neue  China 
kommt  in  rinnenförmigen  Stücken ,  einfach  -  und  doppelt-gerollten 
Röhren  vor,  von  ^^  bis  i^  Zoll  Durchmesser,  6  bis  12  Zoll 
Länge  ,  ^2  l^is  ^  Linien  Dicke.  Gewöhnlich  ist  die  Rinde 
unversehrt,  doch  fehlt  auch  zum  Theil  das  Oberhäutchen.  Die 
Oberfläche  ist  bei  dünnern  und  mittlem  Stücken  gröfstentheils 
glatt  und  nur  mit  sehr  feinen  Querrissen,  ohne  Längsrunzeln  oder 
Furchen  versehen;  bei  dickern  Rinden  aber  auch  uneben,  rauh 
und  höckerig,  zum  Theil  mit  tief  eingreifenden,  unterbrochenen  , 
kurzen  Querrissen.  Die  Farbe  ist  dunkelgraubraun  ins  Violette 
mit  vielen  weifsgrauen  Flecken  untermengt,  Von  zarten  Flechten, 
Graphis-  nnd  T^errucaria-Kxitn  ^  herrührend.  Die  Farbe  und 
das  übrige  Ansehen  ähnelt  der  von  Jüngern  Eichenrinden,  doch  ist 
sie  dunkler.  Ganz  dicke,  rauhe  Stücke  sehen  zum  Theil  mehr 
gleichförmig  dunkel.  Bei  Stücken  ^  wo  das  Oberhäutchen  abge- 
rieben ist,  ist  die  Farbe  zimmtbraun ,  mit  dunkelbraunen  Flecken 
untermengt.  Die  untere  Fläche  (aus  zarten,  gleich  laufenden  Längs- 
fasern bestehend),  ist  eben,  zum  Theil  glatt,  selten  bei  dicken, 
rauhen  Stücken  etwas  uneben,  faserig.  Die  Farbe  ist  hell-  oder 
dunkel-zimmtbraun.  Bei  manchen  ,  wahrscheinlich  allen  Stücken, 
dunkelbraun  ins  Purpurfarbige  und  Violette.  Die  ganze  Rinde  ist 
ziemlich  compact,  schwer,  der  Längenbruch  uneben,  faserig- 
splitterig,  der  Querbruch  ebenfalls  splitterig;  bei  manchen  Stücken 
ziemlich  eben.  Diese  zeigen  auch  in  der  Mitte  einen  harzigen 
Ring.  Die  Farbe  auf  dem  Bruch  ist  heller  als  die  Unterfläche. 
Das  Pulver  ist  zimmtfarbig;  der  Geruch  schwach  fade,  der  Ge- 
schmak  zusammenziehend  und  langanhaltend  etwas  widerlich  bitter 
(Manche  Stücke  schmecken  nur  zusammenziehend,  manche,  be- 
sonders der  Splint  an  den  dickern,  zugleich  stark  bitter). —  Vor- 
waltende Bestandtheile :  Bitterer  Extractivstofi^.  Pelletier  und 
Caventou,  welche  die  Rinde  untersuchten ,  erwähnen  nichts  von 
einem  bittern  StofiF  in  derselben  und  doch  zeigt  der  stark  bittere 
Geschmack-,  dafs  sie  ihn  in  beträchtlicher  Menge  enthalten  mufs. 
Sie  fanden  in  derselben  etwas  Fett,  rothes  Harz,  gelben  Farbstofl', 
Gerbestofl',  Gummi,  Stärkmehl,  eine  eigene  Säure,  welche  sie 
Chinanöva- Säure  nennen ,  und  eine  Spur  eines  nicht  weiter  unter- 
suchten organischen  Alkalis,  Cinchonin  und  Chinin  enthält  sie 
nicht.  —  Der  etwas  concentrirte  Aufgufs  der  China  nova  ist  ganz 
dunkelbraunroth ,  er  fällt  den  Thierleim  reichlich,    schlägt  Eisen- 
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oxydsalze   blaubrauu  nieder  ,     fällt  aber  niclit  Gailustlnktur  und 
Brecbweinstein, 

Aufser  diesen  Chinaarten  sind  noch  mehrere  in  pliarmaceuti- 
schen  Lehrbüchern  und  Journalen  angeführt ,  von  denen  hier  er- 
wähnt werden  : 

Brasilianische  China  {China  hrasiliensis).  Aus  Brasilien 
kommend,  vielleicht  mit  der  China  bicolor  identisch?  Brandes 
beschreibt  2erlei  Arten:  Diinnschaalige  brasilianische  China,  die 
mit  der  oben  (S.  662)  beschriebenen  China  Piaoi  ziemlieh  über-, 
einstimmt  und  dickschaalige  brasilianische  China.  Der  Beschrei- 
bung nach  stimmt  sie  mit  der  von  Brerd  (ebendas.)  als  China  bi- 
color bezeichneten  überein  (^Brandes  Archiv  des  Apoth.  Vereins  im 
nördl.  Deutschi.  Bd.  21.  S.  102  u.  io3). 

Californische  China  {China  California).  Batha  besclireibt 
diese  aus  Californien  abstammende  China  als  der  Cascarille  ähnlich» 

Doldentraiiben- China  {China  corymbiferd).  Von  Exo^ 
stemma  corymbiferurri)  ,  einem  auf  den  Freundschafts -Inseln 
■wachsenden  Baum,  kommende,  sehr  bittere  und  adstringirend 
schmeckende  Rinde. 

Dornige.  China  (-China  spinosd) ,  von  Cateshäa  {Cinchona) 
spinosa  ,  auf  den  Baliams- Inseln  zu  Hause.  Kleine  Rindenstücke 
von  grauer  Farbe  und  chinaähnlichera  Geschmack. 

Kürzfrüchlige  China  {China  brachicarpa) ,  von  Exostemma 
hrachicarpon.  Aus  Jamaica  kommend  5  braune,  etwa  spannen- 
lange Rghren  von  äufserst  bitterm  Geschmack. 

Ob  die  Copalchirinde  hierher  gehört  Ist  ungewifs  (siehe  die 
Gattung  Croton). 

Anwendung.  Die  falschen  Chinaarten  werden  (mit  Recbt) 
jetzt  selten  als  Arznei^nittel  benutzt.  Ihre  zu  verschiedenen  Zeiten 
angerühmten  arzneilichen  Kräfte  haben  sich  in  der  Regel  nicht  be- 
stätiget. Man  mufs  Sorge  tragen,  dafs  sie  nicht  unter  die  ächten 
Chinasorten,  mit  welchen  manche  Im  Aeufern  viele  Aehnlichkeit 
haben,  gemengt- weiden.  Die  genaue  Beschreibungen  aller  ab- 
w^eichenden  äufsern  Merkmale  ,  der  meistens  widerlich  bittere  Ge- 
schmack der  falschen,  die  dunkle  Farbe  des  Aufgufses,  die  starke 
Reaction  der  meisten  Arten  auf  Thierleim  und  Elsensalze  und  die 
geringe  oder  fehlende  Reaction  auf  Gallustinktur  läfstj  die  Ver- 
wechselung leicht  erkennen. 

Neun   und  tichtzigste  Gattung.     Lobelia 

{Lobelie).^     Familie:  jLo3^//^/i  (S.  319). 
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Ga  ttun  gs  -  Gl)  arakter.  Ein  Szähniger  Jielck, 
^ine  unr e g ßlm äfsi ge ,  oben  ^ß s p  alt  ene,  Si  lip pi^e 
Blumenkr  Qne  mit  5  sp  alt  ig  ein  Rand;  die  Staubbeu- 
tel sind  zusammengewachsen,  bärtig,  ein  bewim- 
pertes S Qhleier cken  unter  der  Narbe^\  Die  Frucht 
ist  eine  ^fächerige  Kapsel,  die  Scheidewände 
haben  auf  beiden  Seiten  Samen  träger. 

5rste  Art.  i.  sfphüiticß  (^gemeine  oder  anti^ 
sj'philitische  X^obelie), 

Diese  Pflanze  ist  seit  1772  als  Arzneimittel  bekannt.  — »  Sie 
wächst  in  Nordamerika  und  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  eij  örmig-^  länglichen ,  an  beiden 
Enden  "verschmälerten  ,  sitzenden  ,  ungleichgesägten  ,  fast  glat-< 
ten  Bläfttern^  achselständigen  ^,  rauhen  Blumenstielen ,  lanzett- 
förmigen a  gesägten ,  an  der  Basis  mit  einem  Fortsatz  "versehe-^ 
nen  Kelcheinschnitten, 

§.329.  Die  gemeine  Lobelie  ist  eine  perenni-^ 
rende,  krautartige ,  etwa  2  bis  4  Fufs  hohe  Pflanze, 
mit  einfachem  ,  rauhhaarigen  Stengel;  die  sehr  kurz-^ 
gestielten  blauen  Blumen  erscheinen  im  August  bis 
October  (Abbild,  Pleuck  plant,  med,  t,  642.  Düsseid.  Sarami, 
iteLiefg.  No,  24).  —  Officinellist:  Die  Wurzel  (radix 
Lobeliae).  Wie  sie  im  Handel  vorkomnit,  ist  sie  un- 
gefähr von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  öfters  viel 
diinner,  die  Oberhaut  ist  gelbgTaulich ,  in  die  Länge 
un  d  Quere  symmetrisch  gestreift,so  dafs  sie  der  Haut  einer 
Eidechse  etwas  gleicht;  im  Inperp  besteht  sie  aus  weifs-^ 
gelblichen ,  sternförmig-gestellten  Lamellen ,  die  hohle 
Zwischenräume  lassen  ,  deshalb  die  etwas  zähe  Wurzel 
biegsam  ist  und  sich  platt  drüciken  l^fst.  Der  Geruch 
ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  süfslich>  Nach 
altern  Angaben  soll  sie  einen  widerlich  narkotischen 
Geruch  und  beifsenden  tabackähnlichen  Geschmack 
haben.  ^--  Vorwaltende  B^estandtheile  srndn  Schleim- 
zucker und  Schleim  mit  ein  wenig  Bitterstoff.  —     Nacl^ 

^ofj^f^  besieht  sie  aus: 
Butter^rtlgeni  Fett, 
ScMeirazucker  j 
Schleim , 
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Spuren  einer  bitlern,  leicht  itersetzbaren  Substanz, 

äpfclsaurem  Kali, 

saurem  äpfelsaurera  Kalk, 

salz-  und  schwefelsaurem  Kali,  phosphorsaurera  Kalk  und  Spuren 

von  Kieselerde  und  Eisenoxjd, 
Holzfaser, 

Einwendung.  Man  rühmte  die  Wurzel  als  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Syphilis,  sie  soll  brechenerregende  und  drastisch- 
purgirende  Eigenschaften  besitzen.  —  Nach  BoisseVs  Yersuchen 
zeigt  sie  sich  ziemlich  unwirksam  (vielleicht  war  sie  veraltet).  ^ — 
Sie  wird  jetzt  kaum  mehr  gebraucht.  - 

Lolelia  inflata  (aufgehlasene  Lohelie).  In  Nordamerika 
zu  Hause,  Eine  jährige  Pflanz.e  mit  i  bis  1V2  Fufs  hohem,  wenig 
ästigen  Stengel ,  oval-sturnpfen  ,  am  Rande  wellenförmigen,  unten 
etwas  behaarten  Blättern  ,  am  Ende  des  Stengels  achselständigen, 
in  ährenartigen  Trauben  steheriden  ,  kleinen,  blafsviöletten  Blumen 
und  aufgeblasenen,  kugeligen  Kapseln.  —  Davon  wird  das  Kraut 
in  Amerika  gegen  Asthma  gerühmt.  Es  erregt  leicht  Brechen  und 
kann  in  beträchtlichen  Dosen  selbst  tödtlich  w^irken  (Magazin  für 
Pharraac.  Bd.  5.  S.  202  u.  Bd.  20.  S.  3oi). 

L,  longißora  (langblumige  Lohelie).  In  Cuba  zu  Hause,  i— 
Eine  perennlrende  Pflanze,  mit  sehr  ästigem  Stengel,  verkehrt 
eiförmig-lanzettförmigen,  doppelt  gesägten,  unten  weichhehaarten 
Blättern  und  achselständigen,  weifsen  Blumen  mit  sehr  langer  Röhre. 
—  Sie  Ist  in  Amerika  unter  dem  Namen  Quebec  bekannt;  ist  sehr 
scharf  und  giftig;  erregt,  innerlich  angewendet,  heftiges  Laxiren 
und  kann  leicht  tödlUch  wirken.  —  Wird  mit  Vorsicht  gebraucht. 

Die  wegen  ihrer  schönen  hochrothen  Blumen  beliebte,  bei  uns 
in  Gärten  gezogene  (auch  aus  Nordamerika  stammende)  Lobelia 
Cardinalis  (^Kardinahblume)  soll  auch  giftige  Eigenschaften  be- 
sitzen, 

Phfteuma  spicatum  (jähren förmige  Rapunzel').  In  die  Fa- 
milie der  Glockenblumen  (S.  319)  gehörend.  —  Eine  auf  waldi- 
gen ,  gebirgigen  Wiesen  häufig  wachsende,  perennlrende,  kraut- 
artige Pflanze,  mit  rübenförmiger  und  spindelförmiger,  langer, 
weifser  Wurzel,  1  y^  l>is  2  Fufs  hohem,  einfachen,  starkgefurch- 
ten, glatten  Stengel;  die  untern  Blätter  sind  herzförmig,  langge- 
stielt, doppelt  sägenarlig gekerbt,  die  oberen  eiförmig  ,  kurzgestielt 
bis  sitzend,  lanzettförmig.  Die  Blumen  stehen  in  einer  eiförmig- 
länglichen ,  später  verlängerten  Aehre,  der  Kelch  ist  5spaltig,  die 
Röhre  fast  halbkugelig,  die  Bluraenkrone  5theillg;  die  schmalen 
Lappen  hängen  anfangs  zusammen  und  bilden  eine  gckrümmteRöhre, 
später  springen  sie  auf  und  schlagen  sich  zurück.     Die  Farbe  ist 
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weifs  mit  grüngelber  Spitj^e,  oder  violettLlau.  ^-^  Letzlere  wird 
auch  als  Art ,  tinter  dem  Namen  Phyteuma  nigriun  (^schwarze 
Rapunzel^  anfgefülirt.  —  Die  Frucht  ist  eine  2  -  bis  3fächerige 
Kapsel,  die  Samenträger  in  der  Mitte.  —  Officinell  ist  die //^«rze/ 
(radix  RapuncuUy  Sie  ist  markig,  etwas  milchend,  efsbar  und 
wird  zu  Salat  als  diätetisches  Mittel  verordnet.  Die  Blätter  kön- 
ijÄii  als  Gemüse  benutzt  werden,  --^  Zu  gleichem  Zweck  wird  auch 
die  Wurzel  von 

Phyteuma  orbiculare  (der  rundköpßgen  Rafunzel)  benutzt, 
welche  in  höhern  Gebirgen,  auf  Alpen  u.  s.  w.  wächst,  meistens 
viel  kleiner  als  die  vorige  ist  und  die  meistens  himmelblaue  Blu^^ 
meq  in  rundlichen  Köpfchen  tragt, 

Campanida  Rapujicidus  (Rapurizel^Gloakenblume),  In  die^ 
/gelbe  Familie  gehörend.  —  Eine  auf  trockenen  Wiesen  ,  an  We-^ 
gen  ^  Wäldern  u,  s.  w.  w^achsende  ,  2  jälirige  Pflanze  ,  mit  rüben^ 
förmiger,  weifser  Wurzel  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers, 
2  bis  3  Fufs  hohem,  rauhhaarigen,  oben  ästigen  Stengel,  ei-lanr 
?ettförmigen ,  etwas  stumpfen,  wellenförmigen,  rauhen  Wurzel-^ 
J)lättern,  schmalen,  linien-lanzettförmigen  Stengelblättern  und  zu- 
sammengedrückter, traubenartiger  Rispe.  Die  blauen  glockenr 
förmigen  Blumen  sind  6  bis  10  Linien  lang.  Die  Frucht  ist  eine 
3-  bis  5fächerige  Kapsel.  —  Officinell  war  sonst  die  süfse  nähr-? 
hafte  Wurzel  (rad.  RapuncuU  esculenli).  Damit  sie  gröfser  wird, 
kultivirt  man  sie  in  Gärten.  Sie  wird  wie  die  vorhergehende  ge^ 
braucht.  Auch  den  ausgeprefsten  Saft  hat  man  gegen  Wassersucht 
jn  Engbrüstigkeit  u.  s.  w.  angewendet., 

Campanula  Trachelium  (nesselhlätterige  Glochenblitme), 
Eine  überall  an  Wegen,  in  Hecken  und  Waldungen  wachsende, 
perennirende  Pflanze,  mit  dicker  ,  etwas  holziger  Wurzel,  2  bis  3 
Fufs  hohem,  einfachen,  aufrechten,  rauhhaarigen,  eckigen  Sten-^ 
gel,  herzförmig  -  .eiförmigen  ,  grofs  -  und  doppelt  -  gesägten  , 
rauhhaarigen,  den  grofsen  Nesselblättern  ähnlichen  Blättern,  die 
untern  gestielt ,  die  obern  fast  sitzend.  Die  Blumen  sind  achsel- 
ständig,  die  Blumenstiele  meistens  3gelhellt,  die  Kelcheinschnitte 
lanzettförmig,  gerade.  Die  Blumenkrone  ist  grofs,  violett,  innen^ 
mit  weifsen  Haaren  besetzt,  — •  OiHcinell  war  sonst  das  Kraut 
und  die  ff^urzel  {iierha  et  radix  Trachelii  ^  Ceri^icariae  majoris). 
Das  Kraut  vyurde  gegen  Halsgeschwüre  und  Entzündungen  ange- 
wendet ^  die  Wurzel  wird  wie  die  Rapunzel  als  Salat  gegessen. 

Campanula  glomerata  (geknauhe  Glochenhlume),  Wächst 
häufig  in  gebirgigen  Gegenden,  auf  trockenen  Grasplätzen,  in 
Weinbergen  u,  s,  w,  Ein&  der  vorigen  etwas  ahnliche  Pflanze, 
floch  in  allen  Theilen  kleiner,  mehr  oder  weniger  rauhaarig,     Pia 
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Blumen  stehen  tliells  in  den  Blatlwinkeln  zu  2  bis  3  und  am  Ende 
zu  5  bis  8  in  dichten  Knäueln,  sind  kleiner  als  die  vorhergehen- 
den, violett,  aufsen  mit  weichen,  kurzem,  Innen  mit  langen, 
welfsen  Haaren  besetzt,  —  Das  Kraut  (Jierba  Cen>icariae  mino- 
rii)  war  sonst  ofFicInoil. 

Campanula  Medium  {grofshlumige  oder  Marien- Glochen- 
llume\  Eine  in  mittlerem  Europa  ,  auch  liie  und  da  in  Deutsch- 
land COestreich,  Baiern,  Nassau)  an  sonnigen  Orten,  auf  Bergen 
wachsende,  2  jährige  Pflanze,  mit  grofser,  dicker,  wcifser,  spin- 
delförmiger Wurzel,  1V2  bis  2  Fufs  hohem,  etwas  ästigen,  rauh- 
haarigen Stengel,  eiförmig  -  lanzettförmigen  ,  ungleichgezähnten, 
rauhhaarigen  Blättern;  achsel-  und  endstehenden,  gestielten,  eine 
Afterdolde  bildenden  Blumen;  die  Blamenkronen  gegen  1  ^/j  Zoll 
lang'  weit-glockenförmig,  hellblau,  mit  steifen  Haaren  besetzt. — 
Davon  war  sonst  die  süfse  cfsbare  Wurzel  Q-ad.  Mediij  Violae 
marianae)  gebräuchlich,  Sie  wird  wie  die  Rapunzel  verwendet. 
' —  Auch  von 

Campanula  ^raminifoUa  {grashlätteriger  Glochenhlume) ^ 
einer  im  Oestreichischen  ,  Ungarn  und  Italien  wachsenden  ,  peren- 
nlrenden ,  kleinen,  3  bis  6  Zoll  hohen  Pflanze,  mit  schmalen, 
ganzrandigen,  gewimperten  Blättern  und  in  Köpfchen  am  Ende 
stehenden  Blumen,  der  Camp,  glomerata  ähnlich;  wurden  vor 
pinigen  Jahren  die  Blätter  und  Blumen  gegen  Epilepsie  empfohlen. 

Neunzigste  Gattung.     P sychotria  {Breche 

pflanze),  Familie:    krappartige  Pflanzen  (S.  3 16), 

Gattungs- Charakter.  Ein  napfförmiger,  5- 
z  ähni  ger ,  stehenbleibender  Kelch  ,  e  ine  trichter- 
förmige Blumenkrone  mit  härtigem  Schlund  und 
öspaltigem  Rand;  hervorstehenden  S t aub g efäfs e n 
und  Si  spaltig  er  Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  ü  kör- 
nige, gefurchte   St  einfrucht. 

Erste  Art.  Ps,  emetica  (peruvianische  Brech- 
pflanze). 

Diese  Pflanze,  welche  man  früher  für  die  Mutterpflanze  der 
Ipecacanha  hielt,  wnrde  iy65  zuerst  von  Mutis_  bekannt  gemacht. 
—   Sie  wächst  in  Neugranada  und  Brasilien. 

Arten -Charakter.  Mit  einjachem,  staudenartigen ,  auf- 
rechten, haarigen  Stengel;  län^lich-lanzettförmig-zu^espitzten, 
gewimperten ,  unten  weichhaari^en  Blättern  und  achselständi- 
gea  ,  fast  traubenförmigen,  wenigbläthigen  Blumenstielen^ 


570 

§.  330.  Die  peruvianische  Brechpflanze  ist  eine 
kleine,  1  bis  V/^  Fiifs  hohe  Staude  mit  2  bis  3  Zoll 
langen  Blättern  und  kleinen ,    weifsen  Blumen  (Abbild. 

Berliner  Jahrb.  der  Pliarmac.  Jalirg-.  22.  t.  2.  Hayne  getreue  Darst. 
8ler  Bd,  No.  19.  Düsseid.  Samml.  i4te  Lieferung.  No.  20).  — 
Officinell :  Die  Wurzel j  gestreifte  Ipecacuanha  (rad, 
Ipecacuanhae  Striatae).  Sie  wird  bei  ^ns  kaum  gebraucht. 
Die  Beschreibung  s.  bei  der  folgenden  Gattung, 

Ein  und  neunzigste  Gattung.      Cephae^ 

lis  Sw,    {Kopfhlume),  ^     Familie  wie  .\rorb er. 

Gattungs-Gharakter.  Die  Rlu^men  stehen  kopf- 
färmig  tnit  einer  Hülle  um  g  eh  en»  Der  Kelch  ist 
napfförmi^,  5z  ähnig,  mit  N  eb  enhlättern^es  tut  zt, 
die  Blumenkrone  trichterförmig,  am  Schlünde 
bartig,  mit  5  sp  al  t  ig  e  m  Rand,  die  S  t  aub  g  efäfs  e 
sind  eingeschlossen,  die  Narbe  Sis paltig.  Die 
Frucht  ist  eine  stkörni^e,     gefurchte  Steinfrucht. 

Erste  Art.  C,  Ipecacuanha  ^'{S^iA^  CalUcocca  Ipe- 
cacuanha Brot.  {Brechwurzel-^Kopfblunie), 

Diese  Pflanze  Avurde  schon  in  der  Mitte  des   ijten    Jahrhun- 
derts von  Piso  als  die  Mutterpflanze  der    damals  aufgekommenen 
Ipecacuanha  beschrieben.     Broter o  zeigte  aber  erst  zu  Anfan«^  des' 
gegenwärtigen  genau,   dafs  sie  die  wahre  Mutterpflanze  der  brau- 
nen Ipecacuanha  scy.  —      Sie  wächst  in  Brasilien  und  Neugranada. 

Arten  t;  Charakter.  Mit  einjachem  ,  staudenartigen  ,  auf- 
steigenden, knotigen  Stengel,  ^verkehrt- eiförmig- länglichen, 
etwas  spitzen,  an  der  Basis  "verschnxälerten  ,  jung,  feinbehaar- 
ten Blättern,  borstenar(ig  -'vielgetheilten  Afterblättchen  ,  auf- 
rechten ,  Qchselständigen  Blumenstielen  und  herzförmig-^stumpfer 
Hülle  so  grofs  als  die  Blumen.  \ 

$.  331t  Die  Brechwurzel  -  Kopfblume  ist  eine 
kleine,  etwa  fufshohe  Staude ,  mit  horizontalkriechen- 
der Wurzel,  stumpf- 4eckigem  ,  oben  etwas  behaarten 
Stengel,  am  Ende  mit  gegenüberstehenden,  kurzge- 
stielten, 2  bis  4  Zoll  langen  Blättern  besetzt,  die  mit 
borstigen ,  am  Grunde  verwachsenen  Afterblättchen 
gestiitzt  sind.  Die  Blümchen  stehen  in  kurzgestielten 
Knöpfchen  zu  10  bis  12,  sind  klein  und  Aveifs;  die 
Frucht  ist  anfangs  purpurrolh,  dann  violett -schwarz 
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(Abbild.  Plench  pb  raed.  t.  754-  Berliner  Jabrbuch  der  Pliarmac. 
Jahrg.  22.  t.  1.  Hayne  getr.  Darst.  8ter  Bd.No.  20.  DüsseltLS^mmX. 
i4te  LIcfg.  No.  7).  —  Officinell  Ist:  Die  FTurzel,  braune 
Ipecacuanha  ,  braune  (auch  graue)  oder  geringelte 
Brechwurzel  {rad,  Ipecacuanhae  seit  Hypecacuanhae 
fuscae  [grjseae)  seu  annulatae).  Die  Wurzel  kommt 
im  Handel  in  2  bis  6  Zoll  langen ,  auch  längern  und 
Strohhalm-  bis  federkieldicken  Stücken  vor.  Häufig 
sind  sie  ungleichdick,  gegen  den  Stiel  zu  dünner,  oft 
sind  noch  Reste  des  holzigen ,  dünnen  Stengels 
vorhanden.  Sie  ist  meistens  hin  und  her  ge- 
krümmt und  stark  höckerig  -  geringelt ,  die  Ringe 
sitzen  sehr  nahe,  kaum  eine  Linie  entfernt,  oft  dicht 
an  einander ,  sie  greifen  tief  ein  und  bestehen  fast 
jederzeit  aus  etwas  über  die  Hälfte  umlaufenden ,  gegen 
die  Enden  schmäler  werdenden  Erhöhungen,  von  de- 
nen häufig  2  fast  gegenüberstehen  und  ihre  schmalen 
Enden  übereinander  legen.  Die  Wurzel  ist  hart  und 
fühlt  sich  rauh  an.  Die  Farbe  der  dünnen  Ober- 
haut ist  dunkelgraubraun,  braune  Ipecacuanha  {radix 
Ipecacuanhae  fuscae)  ^  zum  Theil  mehr  oder  weniger 
ins  Röthliche  gehend  oder  hellgrau,  graue  Ipecacu- 
anha {radix  Ipecacuanhae  griseae)^  die  ebenfalls  mehr 
oder  wenio^er  ins  Röthliche  sticht.  Beide  sind  nicht 
wesentlich  verschieden,  sondern  nur  durch  das  Alter, 
die  Lage,  den  Boden,  das  Trocknen  u.  s.  w.  abwei- 
chend gefärbt.  Im  Innern  ist  sie  weifs  oder  graulich, 
zum  Theil  ein  wenig  harzartig  glänzend  ,  hörn  artig 
durchscheinend  ,  und  schliefst  einen  blafsgelblichen , 
dünnen  ,  holzigen  Kern  ein.  Der  gröfste  Theil  der 
Wurzel  besteht  also  aus  dem  oft  liniendicken,  festen, 
brüchigen,  markigen,  rindenartigen  Theil;  nicht  sel- 
ten ist  dieser  an  einzelnen  Stellen  abgelöst  und  man 
sieht   dann   den   holzigen  Kern.  —     Der  Geruch   ist 

schwach  dumpfig.      Beim  Zerstofsen  entwickelt  sich   aber  ein 
weit  stärkerer,   ekelhaftwiderlich  reizender ,    der  manche  Personen 

zum  Brechen  reizt  j  der  Geschmack  ist  stark  bitter,  ekel- 
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liaft.     Wirkt  in  geringen  Dosen  (10 — 30  Gran)  bre- 
clienerregend,  kann  in  gröfsern  Dosen  schädlich,  selbst 
tödtlich  wirken    (Gegenmittel:      GerbestofFhaltige    Substanzen, 
Gallustinktur  u.  s.  w.).    —      Vorwaltende   Bestandtheüe 
sind:    Emetin  (Bd.  La.  S.  682,  h.  S.  790J.  —     Nach   Pelletier 
besteht  der  rindenartige  Tlieil  der  W^urzel   von  der  braunen  Va- 
jietät  ini  Hundert  aus:  / 

Emetin  (noch  unrein  Bd.  I.  a.  a.  O.)  '        .  .  .  .  16, 

fettem  Oel  mit  einer  Spur  ätherischem,  das  den  Geruch  der 

Wurzel  hat  .  .  .  .  .  .  .  .  2 , 

Wachs  .  .  .  ."^        .  .  ,  .  .  6, 

Gummi  .  .  ...  .  .  ,  .  .  10, 

Stärkmehl     .  .  .  .  .  .  .  .  ,  42 , 

einer  Spur  Säu^e,  wahrscheinlich  Gallussäure 

Holzfaser      .  .  .  .  .  .  ,  .  .  20. 

'    ""  ^. 

Verlust  .  .  .  .  .  .  .  .  .  4- 

Der  holzige  Kern  enthielt  nur  1,1  Emetin  und  die  übrigen  an- 
geführten Bestandtheüe  in  geringer  Menge;  aufserdem  2,45  nicht- 
Lrechenerregenden  ExtractivstofT. 

Von  einer  röthlichgrauen  Varietät  lieferte  die  ganze  W^urzel-' 

Emetin          .  .  .  '.  .  .  .  .  .  i4, 

fettes  Oel     .  .  .  .  .  .  .  .  •  2 , 

Gummi          .  .  .  .  ,'  .  .  .  .  16, 

Stärkmehl    .  .  .  .  .  .  .  .  .  i8, 

Säure  eine  Spur 

Holzfaser     .  .  .  .  .  .  ,  .  .  48 . 

"■"  ösT 

Verlust         .  .  .  .  .  .  .  .  .  2. 

Bucholz  fand  noch  Zucker  und  Weiehharz. 

Aufser  dieser  am  meisten  gebräuchlichen,  und 
wohl  auch  kräftigsten  Ipecacuanha  kommen  im  Handel 
noch  andere  Wurzeln  unter  diesem  Namen  vor,  von 
denen  die  bekanntesten  hier  beschrieben  werden. 

1)  Tf^eifse ,  mehlige  y  wellenförmige  Ipecacu- 
anha {r  ad,  Ipecacuanhae  alhae ,  farinosaCy  undulatae, 

kommt  von  Richardia  scabra.      Siehe  die  i68te  Gattung).        Eine 

der  vorigen  ziemlich  .ähnliche  Wurzel,  welche  vor  einiger 
Zeit  häufig,  zum  Theil  fijst  ausschliefslich  ,    im  Handel  als  Ipeca- 
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cuanha  vorkam,  jetzt  aber  wider  seltner  Ist.  Sie  hat  ungefähr 
gleiche  Länge  und  Dicke  wie  jene,  auch  ist  sie  mei- 
stens ungleich  dick  und  gegen  den  holzigen  Stiel  zu, 
von  dem  noch  öfter  ein  und  mehrere  Zoll  lange  Reste 
vorhanden  sind,  dünner.  Sie  ist  ebenfalls  und  mei- 
stens in  noch  mehrere  ungleiche  grofse  und  kleine 
Windungen  gekrümmt,  hat  aber  keine  hervorstehende, 
rauhe  Ringe,  sondern  ist  mehr  flach  und  besonders  an 
den  Windungen  eingezogen.  Die  Eindrücke  sind  mei- 
stens mehr  entfernt  als  die  Furchen  bei  der  vorigen 
Wurzel,  1  bis  3  Linien  absf^hend,  sie  laufen  nur  zur 
Hälfte  um  in  die  Quere,  auch  bemerkt  man  an  derselben 
sehr  zarte  Längsrunzeln.  Die  Wurzel  fühlt  sich  weni- 
ger rauh  an,  ist  weicher,  weniger  spröde.  Die  Farbe 
der  Oberhaut  ist  grau,  zum  Theil  heller  oder  dunkler, 
meistens  aschgrau;  beim  Benetzen  wird  sie  mehr  braun. 
Im  Innern  ähnelt  sie  auch  der  vorigen  Art.  Doch  ist 
die  dicke  äufsere  Rinde  weifser  und  mehr  mehlige  zum 
Theil  leicht  zu  zerreiben ,  der  holzige  Kern  ist  etwas 
etwas  zäher;  der  Geruch  ist  schwach  aber  eigen tliüm- 
lich  ;  Geschmack  bemerkt  man  anfajigs  gar  keinen , 
nur  das  Gefühl  von  Stärk mehl  ist  auf  der  Zunge,  spä- 
ter entwickelt  sich  ein  reizender  Geschmack,  aber  gar 
keine  Bitterkeit;  wirkt  brechen  erregend  wie  die  vor- 
hergehende   Art.    —        Vorivaltender    Bestandtheil: 

Emetin.   Nach  PeZ/eZ/e/- emLalten  loo  Thelle: 

Emetln  .  .  .  .  .  .  .  .  .  6 , 

Fett 2, 

sehr  viel  Stärkmehl ,   das  Uebrige  ist  Holzfaser  (die  Analyse  ist 
etAvas  unvollständig). 

2)  Schwarze  oder  gestreifte  Ipecacuanha  {rad, 
Ipecacuanhae  nigrae  seit  striatae)  (von  Psycho tria  eme- 
tica,  siehe  die  vorhergehende  Gattung).  Diese  Wurzel  (die  jetzt 
sehen  im  Handel  vorkommt)  unterscheidet  sich  leicht  von 
den  beiden  vorhergehenden  Arten.  Sie  kommt  in  3 
bis  6  Zoll  langen  Stücken  vor,  ist  wenigstens  feder- 
kieldick und  dicker  (oft  3  Linien  und  darüber);   sie  ist 
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weniger  gebogen,  oft  smd  es  ganz  gerade  Stücke.  Wie 
die  weifse,  mehlige  IpeCäcuanha  ist  sie  durch  Ein- 
schnitte, welche  tief,  häufig  bis  auf  den  holzigen  Kern 
gehen  und  eine  oft  1  Linie  breite  Spalte  veranlassen, 
aber  selten  ringsum  laufen  und  2  bis  6  Linien  entfernt 
sind,  in  unregelmäfsige  Glieder  eingetheilt,  ohne  er- 
habene Ringe;  hat  vorzüglich  deutliche  Längsrunzeln 
und  Furchen,  die  jedoch  nicht  tief  eingreifen.  Die 
Wurzel  ist  hart  und  schwer  zu  zerbrechen ;  die  Farbe 
ist  dunkelgraubraun,  fast  schwarz;  beim  Benetzen  er- 
scheint sie  fast  reinschwarz  ,  im  Innern  ist  sie  hellgrau 
oder  weifs  und  schliefst  einen  blafsbräunlichen,  harten, 
holzigen  Kern  ein»  Dieser  ist  etwa  1  Linie  dick ;  diö 
Dicke  der  harten,  fast  hornartigen  Rinde  beträgt  auch 
oft  1  Linie.  Sie  hat  keinen  merklichen  Geruch,'  eben 
so  bemerkt  man  anfangs  keinen  Geschmack,  später 
entwickelt  sich  jedoch  ein  schwacher  ekelhaft  reizen- 
der. Wirkt  wie  die  vorhergehenden  bröchetierregend, 
doch  minder  stark.  —      Korwaltende  Bestandtheilc: 

Emetin.   —      Nach  Pe^/e^/er  bestellen  loo  Thelle  aus; 

Ktaetiri  .       ^  ,  «  .  .  .  .  .  .  9, 

Fett        .  .  .  .  .  .  .  .  .  .        12, 

Gummi,  eineFjSpur  Gallussäure,  viel  StärkmeM  und  Holzfasei*. 

3)      VTeifse  (holzige)  Ipecacuanha  (rad,  Ipecacu- 

änllMalbae,  lignosa)  (von  Solea  (Viola)  Ipeeacuanha%,7>^^'), 

Eine  4  bis  6  Zoll  lange  Wurzel ;  die  altern  von  der 
Dicke  eines  kleinen  Fingers,  die  Jüngern  federkieldick, 
Ötwas  gebogen  ,  nach  unten  zu  etwas  ästig  und  zum 
Theil  mit  dünnen  Fasern  besetzt;  durch  Querfurchen 
ähnlich  der  vorigen,  abgetheilt;  die  dickern  Wurzeln 
haben  Längsrunzeln  und  Furchen,  die  Jüngern  sind 
ziemlich  glatt.  Die  Farbe  ist  graugelblich  ins  Bräun- 
liche. Die  Wurzel  hat  im  Ansehen  Aehnlichkeit  mit 
Seifenwiirzel,  das  Innere  ist  heller;  die  Rinde  ist  viel 
dünner  als  bei  den  vorhergehenden  Arten,  weich  und 
mehlig,  der  starke  holzige  Kern  häufig  gödreht,  blafs- 
gelbi     Geruchlos  \   dei*  Geschmack  ist  etwas  scharf^ 
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nicht  hitter.  —  Vorwaltende  Bestandtlieile :  Emetin 
(oder  Violin?).  Nach  "von  Martins  riecht  die  (wahr- 
scheinlich frische)  Wurzel  unangenehm  scharf  narko- 
tisch und  schmeckt  ekelhaft  bitter. 

Eine  andere  weifse ,  faserige  Ipecacnanha  von  Isl  de  France 
(die  von  Ascle.pias  astktnatica  oder  Cynanchum  ipecacuajiha  wdich. 
§.352  kommen  soll)  gleicht  der  Schwalbenwurz  (§.352)  und  soll 
geschmacklos  sejn.  Eine  unter  diesem  Namen  erhaltene  Wurzel  ist 
dünn,  ästig-faserig,  hellgrau,  sehr  holzig  und  hat  weder  Geruch 
noch  Geschmack.  —  Pelletler  fand  in  einer  solchen,  die  er  von 
Viola  '  Ipecacnanha  ableitet,  5  Emetin  (?)  ,  35  Gummi,  i  thie- 
risch-vegetabilische  Substanz  und  5y  Holzfaser.  —  Unter  dem 
Namen 

tVeifse  BrecJiwiU'zeL  Kommt  auch  in  Hamburg  eine  Wurzel 
von  einem  unbekannten  Farrenkraut  vor.  Es  sind  Stücke  von  i  bis 
4  Zoll  Länge  undFederkieldicke  oder  dünner,  theils gerade,  iheils 
gekrümmt,  mit  vielen  zarten  Längsrunzeln  versehen,  keine  Quer- 
risse, doch  häufig  rnit  Eindrücken  versehen,  zum  Theil  ähnlich 
der  w^ellenförmigen  Ipecacuanha  (S.  572).  DieFarbe  ist  schmutzig- 
graugelblich  ,  im  Innern  heller,  mit  einem  dünnen  dunklern 
Kern,  der  nicht  zähe  holzig  ist.  Die  ganze  Wurzel  ist  weich, 
etwas  biegsam ,  markig;  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an 
und  schimmelt.  Geruchlos,  schmeckt  widerlich  süfslich.  Wirkt 
brechenerregerid  (?).  Die  Bestandlheile  sind  unbekannt,  wahr- 
scheinlich enthält  sie  beträchtlich  Schleirazucker. 

nj,  Martins  {\\\\Yt  in  seiner  Disserlatio  de  emeticis  noch  fol- 
gende In  Brasilien  vorkommende  Wurzeln  aoj  die  brechenerregend 
sind,  und  unter  dem  Namen  Ipecacuanha  gehen: 

a)  Die  Wurzel  von  Richardsonia  (Richardia)  emetica ,  Ist 
dünner  als  die  von  Richard,  scabra  (S.  572),  glätter  und  mit  vie- 
len feinen  Fasern  besetzt* 

b)  Die  Wurzel  von  Poljgala  Poaja.  Eine  3  bis  6  Zoll 
lange,  dünne,  wurmfo'rmiggedrehte,  hie  und  da  ringsum  einge- 
schnittene und  mit  Narben  versehene,  unten  etwas  ästige  Wurzel, 
von  blafs  och  ergelber  Farbe,  etwas  schwammiger  Rinde  und  holzi- 
gem Kern»  Schmeckt  süfslicb  und  dann  bitter.  Wirkt  ähnlich 
der  Ipecacuanha. 

c)  Die  Wurzel  von  Jonidium  {Viola)  hrcvicaule  M.  Eine 
weit  dünnere  Wurzel  als  die  von  Viol.  Ipecac.  (S.  574)»  etwas  za- 
serig,  hin  und  her  gebogen,  von  ochergelber  und  weifslicher  Farbe. 
Schmeckt  ekelhaft  wie  Brechwurzel. 
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d)  Die  WuKzel  von  Jfonidium  (Viola),  urticaej oliuni.  Der 
vorigen  älinlicb  aber  gerade,  und  einfach  oder  wenig  listig,  von 
l)lafsgelbllcl)brauner  Farbe,  und  ekelliaftem  Geschmack. 

e)  Die  Wurzel  von  Chiococca  an guifugaMart.  Eine  grofse 
"Wur?el  mit  daumensdickem  Wurzelstock  ,  der  sich  in  viele  dicke 
unddüiine,  ausgebreitete  und  gewundene  Aesle  vertheilt,  theils 
glatt,  theils.  gerunzelt  J  von  hellbrauner  Farbe,  zähe  und  holzigj 
hat,  besonders  frisch,  einen  widerlich  scharfen  Geruch  und  an- 
fangsden  Kaffeebohnen  ähnlichen,  dann  scharfen  ekelhaften,  spei- 
chelerregenden Geschmack. 

f )  Die  Wurzel  von  Chiococca  densifolia.  Eine  der  vorher-^ 
gehenden  ähnliche,  holzige  Wurzel  —  üie  Wurzeln  dieser 
beiden  Tllanzen  wirken  äufserst  heftig  brechenerregend  und  pur- 
girend.  Sie  werden  von  den  Elngebornen  als  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlangen  gebraucht. 

g)  Die  Wurzel  von  Maneltia  cordifolia  Mart»  Eine  hol- 
zige ,  den  vorhergehenden  sehr  ähnliche  Wurzel  ,  von  ähnlicher 
Wirkung.     Wird  bes^onders  bei  Ruhr  und  Wassersucht  gebraucht. 

(Noch  eine  Menge, Pflanzen  gibt  es,  die  brechenerregende 
W^urzeln  liefern ,  welche  aber  nicht  als  Ipecaeuanhaarten  bekannt 
sind.      Die  officlnellen  werden  an  gehörigen  Orten  angezeigt). 

Die  Güte  und  Aechtheit  der  wahren  Ipecacuanha  wird  man 
aus  den  Beschreibungen  leicht  erkennen.  Es  soll  nur  die  Wurzel 
von  Cephaeiis  Ipecacuanha  (ß.  5'jo')  genommen  werden,  weil 
diese  die  meisten  wirksamen  Theile  enthält.  Dunkelfarbige,  stark 
geringelte,  knotige,  harte.  Innen  etwas  durchscheinende  Wurzeln 
sind  die  besten.  Aufser  den  äufsern  Kennzeichen  entscheidet  der 
bittere  Geschmack  für  die  Aechtheit  und  Güte,  denn  die  ihr  sonst 
'?A\n\\c\ni  wellenförmige  (S.  672),  schmeckt  nicht  bitter.  Diese 
ist  nach  der  angeführten  die  wirksamste  und  kann  ,  wenn  jene 
im  Handel  fehlt,  ihre  Stelle  vertreten,  doch  ist  sie  sehv/ächen 
Alle  üb/igen  Arten  sind  zu  verwerfen  y  da  man  von  deren  Wir- 
kung keine  bestimmte  Erfahrung  hat. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Ipecacuanha  am  besten  in  Pulver- 
form ([beim  Stofsen  mufs  durch  Quetschen  die  Rinde  von  dem  hol- 
zigen Kern  getrennt  und  dieser  weggeworfen  werden  ,  Weil  er  nur 
wenig  wirksame  Theile  enthält  ,  auch  schwierig  zu  pulvern  ist). 
Ferner  gibt  man  sie  im  Aufgufs.  —  Präparate  hat  man  davon: 
Syrup  ,  JVe in  und  Täf eichen  {^sjrupus ,  Dinum  et  pastilli  Ipc-^' 
cacuanhae).  Sie  macht  ferner  einen  Hauptbeständthell  des  do- 
versehen  Palvers  (pulvis  Doveri ,  pulv.  Ipecac.  cotnposit.)  aus; 
auch  wird  das  Emetin  (s.  0.)  als  Brechmittel  verschrieben  und  man 
hat  (besonders  in  Frankreich)  mehrere  Corapositlonen  von  demsel- 
ben :  Syrup ,   Täf  eichen  11.  s.  w. 
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Palicurea  Aublet,  der  Gattung  Psychotria  sehr  naLe  ver- 
wandt und  von  v^^re/i^e/ dazu  gezogen  ,  begreift  mehrere  Arten, 
die  giftige  Eigenschaften  haben  ,  aber  in  Brasilien  doch  zum  Theil 
als  Arzneimittel  benutzt  werden ;  wie 

PaL  noxia  {schädliche  Palicuree), 

PaU  longifolia  Qangblätterige  Palicuree), 

PaL  sonans  {tönende  Palicuree)^ 

Pal.  diuretica  {harntreibende  Palici^ee), 

Pal.  oßicinalis  {officinelle  Palicuree)^ 

Pal.  strepens  {raschelnde  Palicuree^^ 

Pal.  aurata  {goldj arhige  P alicuree). 

Säramtlich  in  Brasilien  und  zum  Theil  dem  übrigen  Siidameritä 
2u  Hause.  —  Es  sind  Sträucher,  deren  Blätter  zum  Tliell  steif 
und  lederartig  sind,  und  bei  jeder  Be^vegung  leicht  rauschen.  Sie 
wirken  diuretisch.  Die  Früchte  sind  giftiger  und  werden  als  Mäuse-* 
gift  gebraucht. 

Zwei  und  neunzigste  Gattung.     Naaclea 

{Nauclee),    —     Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Die  Blumen  sind  dicht 
kopfförmi^,  der  Kelch  5  z  ähnig ,  stehenbleibend, 
die  Blumenkrone  trichterförmig  mit  sehr  langer 
Röhre  und  öspaltigem  R.and,  der  Griffel  he r^> er- 
stehend,  die  Narbe  keulenförmig.  Die  Früchte 
sind  gehäufte  9,köpfige  Steinfrüchte  mit  'vielsa^ 
migen   Köpfclien  und  häutigen,  gerändelten  Samen^ 

Erste  Art.     iV.  Gambir  Hunter  {pstindischer  (fal^ 
scher)  Kinobaum), 

Man  hielt  diesen  Strauch  lange  für  die  Mutterpflanze  des  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Arzneimittel  bekannten 
Kino's.  Er  liefert  aber,  wie  die  neuesten  Erfahrungen  von  Dr. 
Paris  ze\^e.n^  nicht  die  ächte,  doch  ist  sie  die  jetzt  gebräuchlichste 
Sötte  (nach  Hunter,  Wallich,  Campbell  u.a.  liefert  uns  aber 
N.  Gambir  eine  Art  Catechu.  Vergl.  Nees  u.  Esenbeck  in  Buch" 
ner's  Repertor.  Bd.  22.  S.  i85  und  Dierbach  im  Magazin  f.  Pharm. 
Bd.  17.  S.  io6).  — .     Wächst  in  Ostindien. 

Arten -Charakter.  Mit  kletterndem  Stengel ,  runden,  plat- 
ten Zweigen  ,  eiförmige  spitzen  ,  wellenförmigen,  glatten  Blät- 
tern, gegliederten  ,  mit  Nebenblättern  versehenen  Blumenstielen 
und  abfallenden  u^fterblättern. 

Geigers  Pliarmacie.     IL  41 


578 

§.  332.  Def  ostindisclie  Kinostrauch  ist  ein  ho- 
'her,  kletternder  Strauch,  mit  4  his  5  Zoll  langen, 
glatten,  punktirten ,  gegenüberstehenden,  gestielten 
Blättern;  horizontal  stehenden,  achselständigen  Blu- 
menstielen, welche  die  kleinen,  rothen,  wohlriechen- 
den ,  zahlreichen  Blümchen  in  kugelförmigen  Köpfchen 

tragen    (Abbildung-  Hunter   transact.  Linn.   9.  p.  218.  t»  22).  — - 

Officinell  ist  das  aus  der  Pflanze  erhaltene  Extrakt  unter 
dem  Namen  ostindisches  Kino  {Kino  seil  gummi  Kino 

OStindlCUni) ,  besser  würde  man  es  Gambir-Extrakt  {extract. 
Nau'cleae  Gambir)  weumn  (vergl.  jedoch  oben)i  —  DieBescbrei* 
bung  siehe  bei  Pterocarpus  erinacea 

Drei  und   neunzigste    Gattung.      Coffea 

{Kaffeebaum).   Faraille  wie  vorher. 

Gattuno^s-Cliarakter.  Ein  s  e  hr  klein  er^  5  z  äh- 
niger  Kelch,  eine  (richte  j  form  ige,  am  Schlund 
nackte  Blumen  kröne,  her  ^'erstehen  de  S  t  aub  g  e- 
fäfse,  eine  a  spal  ti  g  e  Narbe,  Die  Frucht  ist  eine 
^sämige  Beere,  die  Samen  sind  mit  einer  p  a  p  ier- 
artigen  Haut  überzogen. 

Erste  Art.     C.  arabica  (arabischer  Kaffee), 

Der  den  Orientalen  längst  bekannte  und  von  ihnen  cultivli  te 
Kaffeebaum  ist  seit  der  Mitte  dies  lyten  Jahrhunderts  in  Europa  be- 
kannt. Der  Kaffee  wui^de  von  Grindel  im  Jahr  1809  als  Arznei- 
mittel vorgeschlagen.  —  Wächst  vor/iigllch  in  Arabien ,  d^na 
östlichen  Afrika  und  wird  aber  seit  langer  Zeit  sehr  häufig  in  West- 
Indien  gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  eiförmig  -  spitzen ,  welleifö-migen, 
länglichen,  glänzenden  Blättern  und  gehäuften,  achselständ.- 
gen  Blumenstielen. 

§.  333.  Der  arabische  KafFeebaum  ist  ein  an- 
sehnlicher,  15  bis  30  Fufs  hoher  Baum  (der  Stamm 
hat  2  bis  3  Fufs  im  Durchmesser) ,  mit  kreiitzweise 
stehenden  Aesten  und  irumergrünen,  4  bis  5  Zoll  lan- 
gen Blättern.  Die  Blumen  sind  dem  Jasmin  ähnlich, 
weifs,  und  haben  einen  jasminartigen  Geruch.  Die 
Früchte  haben  die  Gestalt  und  Gröfse  der  Kirschen 
oder  Lorbeeren  ,    sind  rundlich  oder   oval,    anfangs 
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grün ,  da^n  roth  und  bei  der  Reife  violett  ikhhM,  Plenck 

pl.  med.  t.  1 3o.  Hayne  getr.  Dai  st.  8ter  Bd.  No.  32.  Düsseld.  SaramL 
7te  Lief»  No. 4).  —  Officinell  sind:  T>\e  Samen ,  die  be- 
kannte Kaffeebohnen  {semina  Coffeae  arabicae).  Sie 
kommen  im  Handel  gewöhnlich  von  dem  sie  locker 
umgebenden  papierartigen  Häutchen  befreit  vor,  sind 
oval,  auf  einer  Seite  platt  mit  einer  Längsfurche,  auf 
der  andern  gewölbt,  von  verschiedener  Gröfse.  Die 
Wemsien  {Moccakaffee)  3  Linien  lang  und  2  Linien 
breit,  d.\e  s^Y'6{sXeu  {westindischen  Sorten)  bis  5  Linien 
lang  und  2^^  Linien  breit,  glatt;  die  Farbe  ist  auch 
abAveichend;  im  Durchschnitt  herrscht  die  hellgelb- 
lichgraue  vor,  bald^mehr  ins  Grüne  gehend  {grüner 
Kaffee)  ,  bald  mehr  ins  Bräunliche  {brauner  Kaffee), 
Der  Kaffee  erhält  ferner  seine  Namen  von  den  Län- 
dern ,  wo  er  gezogen  Avird.  Man  unterscheidet  be^ 
sonders  ostindischen  und  levantischen  {Java-^j  Mocca^ 
Kaffee),  ferner  westindischen ,  der  wieder  nach  den 
Inseln  und  Ländern  benannt  wird  {Martinique,  St. 
Domingo  ,  Cuba  ,  Jamaica  >  Demerari  ,  Surinam  , 
Havanna  u.  s.  w.).  Unter  dem  Namen  Triage  kommen 
auch  schwarze  Bohnen  vor.  Der  Kaffee  hat  einen 
schwachen  aber  eigenthümlichen  Geruch  und  süfsli- 
eben,  etwas  herben  Geschmack,  ohne  merkliches  Bit- 
ter. Der  kalte  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisen^ 
oxyd  schön  grün  gefärbt.  - —  Vorwaltende  Bestand^ 
theile:    Kaffein  (Bd.  La.  S.  781,  b.  S.  812)  und  eisengrü-* 

nender  Gerbestoff?  -—  Nach  Seguln  und  Schrader  enthält 
der  Kaffee:  Kaffeebitter  (unreines  Kaffeln) ,  festes  Fett,  Harz^ 
eine  geringe  Menge  riechendes  Wesen ,  Gummi,  Eiweifsstoff  (die-* 
ses  Eiweifs  geht  nach  Seguin  mit  dem  an  sich  gelben  Kaffeebitter 
eine  grüne  Verbindung  ein)  und  Holzfaser  (die  Analyse  verdient 
wiederholt  zu  werden). 

Die  Güte  des  Kaffees  gibt  der  eigenthiimliche  Geruch  zu  er- 
kennen. Er  darf  nicht  dumpfig  sevn.  Die  Bohnen  müssen  hart 
und  schwer  sejn  ,  leicht  im  Wasser  untersinken*  Leichte,  auf 
dem  Wasser  schwimmende,  so  wie  mifsfarbigCj  schwarze,  dum- 
pfige Bohnen  taugen  nichts«      Guter  Kaffee  inufs  beim  Rösten  stark 
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anschwellen,  fast  das  doppelte  Volumen  einnehmen  und  dabei  den 
jetzt  eigentliüraliclien ,  starken,  angenehmen  Geruch  verbreiten. 
Diebeste  Sorte  ist  MoccakaflPee;  von  den  w^estiudischen  wird  der 
aus  Martinique  den  übrigen  vorgezogen. 

Anwendung.  Als  Arzneimittel  wird  der  Kaffee  selten  ge- 
braucht. Grindel  und  mehrere  Aerzte  rühmen  den  rohen  Kaffee 
als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Wechselfieber  anstatt  China.  Es 
läfst  sich  allerdings  vieles  von  diesem  wirksamen  Mittel  erwarten. 
Man  gibt  ihn  in  Substanz  in  Pulverform  oder  in  Abkochung.  — 
Präparate  hat  man  davon :  Ein  Extrakt  (extr.  sem.  Coffeae).  Von 
dem  Kaffein  hat  maii  bis  jetzt  noch  keinen  Gebrauch  gemacht.  — 
Die  bekannteste  Anwendung  des  gerösteten  Kaffees  ist  zum  Haus- 
gebrauch als  dietätlsches  Mittel  (doch  wird  er  auch  als  Arznei- 
mittel "wie  der  ungeröstete  gebraucht.  Er  ist  ein  sehr  gutes  Hülfs- 
mittel  gegen  berauschende  und  narkotische  Substanzen  ,  Opiura- 
vergiftung  u.  s.  w.  Man  hat  von  demselben  eine  weingeistige 
Tinktur  (^tinct.  Coffeae^.  —  Das  Rösten  mufs  in  verschlossenen 
Gelafsen  vorsichtig,  bei  nicht  zu  raschem  Feuer,  unter  beständi- 
gem Bewegen  der  Bohnen  geschehen  und  nicht  zu  lange  fortgesetzt 
werden.  Der  Zeitpunkt,  wenn  die  Kaffeebohnen  eine  kastanien- 
braune Farbe  haben,  ist  der  beste.  Bei  diesem  Rösten  wird  der 
Kaffee  wesentlich  verändert;  es  bildet  sich  ein  angenelim  aromati- 
sches brenzlich -ätherisches  Oel  und  Bitterstoff,  wahrscheinlich 
durch  Veränderung  des  Kaffeins  (und  Zuckers?).  Der  geröstete 
Kaffee  hat  jetzt  einen  lieblich  aromatischen  Geruch  und  beträcht- 
lich aber  angenehm  biltern  Geschmack.  Der  heifse  Aufgufs,  wel- 
cher mit  oder  ohne  Zucker  und  Milch  getrunken  wird,  ist  ein  er- 
weckendes Getränke.  Der  tägliche  Gebrauch  und  Mifsbraucii  Ist 
aber  auch  nicht  wenigen  Menschen  schädlich  (Ueber  Kaffeesurro- 
gate). 

Auch  von  Coffearacemosa'K.xi.V.^  Radgea  racemosaSaWsh, 
(dem  traubenförmi^en  Kaffee^,  einem  in  Peru  wachsenden ,  etwa 
18  Fufs  hohen  Strauch,  sollen  die  Samen  als  Kaffee  gebraucht 
werden  können. 

Ueber  Coffea  borhonica  (den  wilden  Kaffee^  siehe  Magaz.  für 
Pharmac.  Bd.  5.  S.  i38. 

Ckiococca  racemosayV.^  Ch.  scandens  K'iedel  {traubenför- 
mige  Chiokokke)^  In  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Süd- 
amerika; Brasilien  (Minas  Geraes)  u.  s.  w.  wachsender ,  kleiner, 
kletternder  Baum ,  mit  langen,  zurückgebogenen  Aesten,  eiförmig- 
zugespitzten, glänzenden  Blättern  und  achselständigen  ,  einseitigen^ 
in  Trauben  stehenden  Blüthen.  Der  Kelch  ist  napfförmig,  5zah- 
nig,  die  Blumenkrone  trichterförmig,   welfs  oder  gelblich,   wohl- 
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riecliend,  mit  kiirxen  Slaubgefäfsen  und  unj^ethellter  NarLe.  Die 
Frudit  ist  eine  gedoppelte,  stejnfriiclilartlge,  asamige  Keere.  — 
OfEcIiiell  ist:  Die  l^f^urzel ,  Ca'inca  (j-atl.  Caincae).  Sie  ist  von 
u.  Langsdorf  n\s  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Wassersucht u. s.w. 
empfohlen  worden  (vergl.  Magaz  für  Pharmac,  Bd.  i4-  S.  i84  "• 
Bd.  18.  S.  12)  Beschrieben  ist  sie  nicht.  Wahrscheinlich  ist  sie 
der  Wurzel  von 

Chiococca  anguifuga  Mart.  (S.^yG)  ähnlich  ,  die  auch  Ca'inca 
oder  Cahinca  und  Ra'ix  preta  genannt  und  auf  gleiche  Weise  ge- 
braucht wird.  Dieses  Bäumehen  unterscheidet  sich  von  dem  vor- 
hergehenden durch  die  blätterigen,    rispenförmigen  Trauben   und 


8"^^ 


ünlich-üclbllchen  oder  röthllchen  Blumen. 


Vier  und  neunzis^ste  Gattung.    Lonicera 

(Lonicere).    —     Familie:    Z,o/zz*cere7i  (S.  3 16). 

Ga  1 1  ung  s  -  C  h  ar  a  k  t  er.  Ein  öt  heil  ig  er  Kelch, 
eine  r  ö  hr  e  nfö  rmi  g  e  j,  an  der  Basis  höckerige  Blu- 
men kröne  nii  t  5  s  p  al  t  i  ^  e  m  ,  meistens  unregelm  äfs  i- 
g  e  n  Rand ,  henror  stehenden  S  t  a  uh  g  ef  äfs  e  n  and  3-^ 
fächeriger,   weni^samiger   Kapsel. 

Erste  Art.      L,  Caprifolium    {italienisches  Geis- 
hlatt ,  Specklilie), 

Diese  bekannte  Pflanze  wurde  wie  die  folgende  schon  in  altern 
Zeiten  als  Arzneimittel  angev\cndet.  —  Sie  wächst  im  südlichen 
Europa  und  auch  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  verwildert,  in 
Hecken,  Weinbergen  u.  s.  w.  Wird  häufig  in  Gartenanlagen  ge- 
zogen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  kletternden  Stengeln,  ahf allenden, 
ländlichen,  wenig  spitzen ,  oberhalb  glänzenden ,  unten  glatten 
Blättern,  deren  oberste  'verwachsen  sind  und  kopfförmig-quirl-' 
förmigen,    kurz-  und  weichbehaarten  Blüthen. 

Zweite  Art.     L.  Pericljmenum  {deutsches  Geis-- 
hlatt  ^  deutsche  Specklilie), 

Wächst  häufig*  an  sonnigen  Hügeln  ,  in  Hecken  und  Ge- 
bn  seilen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  kletternden  Stengeln  ,  länglich- 
stumpfen, auf  beiden  Seiten  glatten  Blättern  ,  die  sämmtlich 
getrennt  sind,  eiförmigen  Blumenköpfen  und  rachenförmigen 
Blumen  krönen. 

$.  3.|4.     Beide  Pflanzen  sind  kletternde  und  win- 
dende Sträuclier ,  mit  runden,  glatten  Stengeln  und  ge-^ 
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genüberstehenden^  etwas  dicklichen  =,  fast  lederartigen 
Blättern.  Die  des  ersten  glänzender.  Sie  unterschei- 
den sich  leicht  von  einander,  dafs  die  obersten  Blätter 
des  ersten  Strauchs  (von  L.  Caprifolium)  ganz  verwach- 
sen ,  die  von  L.  Peryclymenum  aber  alle  getrennt  (kaum 
durch  einen  schmalen  Rand  verbunden)  sind.  Die 
Blumenkronen  der  ersten  Art  sind  aufsen  röthlicb , 
innen  weifs ,  zuletzt  gelblich ,  die  der  letztern  Art  mei- 
stens bläfser  ,  gelblichweifs  ,  doch  variiren  beide  in 
der  Farbe.  Sie  erscheinen  bei  beiden  im  Mai  bis  Juli 
(doch  blüht  die  erstere  meistens  etwas  früher),  sind 
wohlriechend.  Die  Beeren  sind  braunroth  (Abbildung 
Plenck  pl.  med.  t.  i  34-  [L.  Peiiclvmenum].  Hajne  gelreue  Darst, 
aterBd,  No.  37U.38.  [beide  Aitciij).  —  Officinell  von  bei^r 
den  Arten  sind  :  Die  Rinde ,  Blätter ,  Blumen  und 
Beeren  (cortex  ,  folia  ,  flores  et  baccae  Caprifolii 
italici  et  germanici).  Die  Rinde  beider  ist  glatt ,  au-, 
isen  mit  einem  dünnen,  braunen  ,  leicht  ablösbaren 
Oberhäutchen  versehen,  unter  welchem  die  blafsgrüne, 
dünne,  zähe,  eigentliche  Rinde  ist.  Sie  hat  einen  wi- 
derlichen Geruch  und  bittern  Geschmack.  Die  Blätter 
riechen  ähnlich  und  schmecken  etwas  herb  salzig-bit^ 
terlich.  Die  Blumen  haben  einen  eigenen  starken, 
angenehm  ätherischen  Geruch.  Die  Beeren  sind  fast 
erbsengrofs  ,  roth  ,  schmecken  widerlich  bitter.  — 
F'oriv  alt  ender  Bestandlheil  der  Rinde  ,  Blätter  und 
Beeren:  Bitterer  Extraktivstöß  (?) ,  der  Blumen:  Aelhe-^ 
risches  Oel. 

Anwendung*.  Die  Rinde  gab  man  sonst  innerlich  in  Abko^ 
cbung  als  scliweifstreibend  u.  s.  w.  Die  Blätter  sollen  stark  barn- 
trelbend  sejn  ;  sie  wurden  ferner  als  Gurgel wasser  gebraucht  und 
der  ausgeprefsle  Saft  gegen  Geschwüre  u,  s.  w. ;  auch  die  Beeren 
sollen  purgirend  und  harntreibend  seyn.  —  Präparate  hat  mau 
von  t\  x\  wohlriechenden  Blumen:  J)diS  T1^asser(xiqiLaßorum  Capri- 
folii). Jetzt  wird  nichts  mehr  von  diesen  Pflanzen  gebraucht 
(Ueber  die  Verwechselung  der  Stengel  mit  Biltersüfs  s.  S,  52  6). 

Lt*  X.ylosteum  (Hecken- G ei shlat t ,  Hundshirsche),  Ein  in 
den  meisten  Gegenden  Deutschlands  an  waldigen  Orten ,  in  Gebü« 
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sehen  wachsender,  4  bis  8  Fufs  hoher  Strauch,  mit  aufrechten 
Stenf^elii,  grauer  Rinde,  eiförmigen,  gestielten,  ganzrandigen , 
aderigen,  kurzbeliaarten  ,  etwas  graugrünfn  Blättern  ,  einzelnen, 
achselständigen  ,  gegenüberstellenden  ,  abliithigen  Blnmenstielen  , 
blafsgelben  Blumen  und  kleinen  ,  rpthen  Beeren,  lieferte  ehedem 
letztere  (baccqe  Xfiostei^  in  die  Apotheken,  Sie  haben  einen  bit- 
tern und  ekelhaften  Geschmack  und  erregen  schon  in  geringen  Do-^ 
sen  (3  bis  4  Stück)  Brechen  und  Purgiren, 

Fünf    und    neunzigste    Gattung,      Dier^ 

Villa    Tourue£.  (Di  er  if  nie).   -—     Familie  wie  vorher. 

G  a  1 1  u  n  gs  -  Gh  a  r  akt  er.  Ein  ötheiliger  Kelch, 
eine  trichterförmige  Blumenkrone  mit  einge- 
schlossenen S  t  auh  g  ef  äjs  en.  Diß  Frucht  ist  eine 
4fächerige»   'v  iel's  a  mi  g  e  Kapsel, 

Einzige  Art.  Dier<^illa  canadensis  W,,  Lonicera 
Diervilla  L.  {canadische  Dierville), 

Dieser  Strauch  ist  seit  längerer  Zeit  in  Amerika  als  Arznei- 
mittel gebräuchlich.  In  Europa  hat  man  selten  Versuche  damit 
apgestellt.  —  Wächst  in  Noidamerika  (Canada  u.s.  w.3  und  wird 
Lei  uns  in  Gärten  gezogen. 

§.  335.  Die  nordamerikanische  Dierville  ist  ein 
2  bis  3  Fufs  holu  r  Straucii,  mit  graubraunen,  fast  4- 
eckigen  Z\Yeigen  ,  gegenüberstehenden  ,  gestielten  , 
eiförmig- zugespitzten  ,  gesägten,  3  bis  4  Zoll  langen, 
glatten  Blättern ,-,  meistens  3blumigen  Blumenstielen 
und  gelben  Blumenkronen  (Abbild.  Plenck^^\.  med.  t.  i35. 

Hayne  getr.  ünr^t.  yter  Bd.  No.  26),   —       OflScinell  sind:  Die 

Stengel  (stipites  Diervillae).  Es  sind  braunröthliche 
Stengel,  so  dick  als  wie  die  von  ßittersüfs  (S. 525), 
ziemlich  zähe,  holzig,  riechen  Aviderlich  und  schme- 
cken ekelhaft  bitterlich.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile :  Extractivstofl7 

Anwendung.  Bei  uns  werden  diese  Stengel  höchst  selten  ge- 
braucht. In  Amerika  wendet  man  sie  in  syphilitischen  l^rankh^i- 
ten  an. 

Sjmphoria  glomerataVxiTsh  ,  Lonicera  Sjrmphoricarpos  L. 
(Töpfbeere,  Lonicere).  In  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein 
in  Nordamerika  wachsender,  4  Fufs  hoher  Strauch ,  mit  gegen- 
überstehenden,    kurzgesticlfen,     ovalen,     ganzrandigen ,     untei^ 
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kur^bebaarten  Blättern,  acliselstä'ndigen ,  liopfförmig  geknauelt-^ 
en  Blüthen.  Die  Blumenkrone  ist  selir  klein  ,  triclit  er  förmig, 
mit  regelmäfsig-  5theiligem  Rand.  Die  Fruclit  ist  eine  rothe, 
4fächerlge  Beere  von  der  Gröfse  des  Hanfsamens.  —  OfEcinell 
waren  sonst;  Die  jungen  Stengel  und  die  W^urzel  (stipites  et  rad. 
Symphoricarpiy 

Triosfeitm  perfoUatum  (durchwachsener  Dreistein,  Bein-^^ 
sameri).  Unter  dieselbe  Familie  gebörend.  —  Eine  In  Nordame-^ 
rika  wacbsende,  kleine,  i  bis  2  Fufs  bobe  Staude,  mit  dicker, 
fleiscbiger  Wurzel,  etwas  baarigen  Stengeln,  länglicb  r- lanzettför- 
migen ,  verwachsenen,  glatten,  ganzrandigen  Blättern  und  acbsel-? 
ständigen,  sitzenden,  quirlförmigen ,  dunkelrotben  Blumen.  Der 
Kelch  ist  5theilig,  die  kleine  röhrige  Blumenkrone  bat  an  der  Basis 
eine  sackförmige  Verlängerung.  Die  Frucht  Ist  eine  gelbliche,  3-» 
fächerige,  3samige  Beere.  Die  Samen  sind  stumpf  Secklg,  ge- 
furcht, sehr  hart  steinartig.  —  Officinell  war  sonst:  Die ^^itrse^ 
(j-ad.  Triostecspermi^.  Sie  scbmeckt  bittej  und  wirkt  brechen?^ 
erregend  der  Ipecacuauba  ähnlich. 

Gardenia  gwnmifera  (^ummitragende  Gardenie),  Ein  unter 
die  Kr appo^e wachse  S.  3i6  gebörender,  in  Ceylon  einheimischer, 
4  bis  6  Fufs  hoher  Strauch ,  mit  stachellosen  Stengeln,  glatten 
Zweigen,  gegenüberstellenden,  zuweilen  zu  3  stehenden,  längli^ 
eben,  stumpfen,  rauhhaarigen  Blättern ,  pfriemenförmigen  After-r 
blättern  und  einzeln  am  Ende  stehenden  trichterförmigen,  etwas 
gedrehten,  bis  2  Zoll  breiten ,  gelblichen,  wohlriecbenden  Blu- 
men. Die  Frucbt  Ist  eine  2fächerige  Beere.  -—  Dieser  Straucb 
schwitzt  ein  dem  Elemi  §.  453  ähnliches  wohlriechendes  Harz  aus , 
welches  wohl  mit  als  dasselbe  in  den  Handel  kommt.       , 

Genipa  americana  (amerikanischer  Genipahaum),  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  — ■  Ein  grofser  Byum  ,  mit  dickem, 
geradem  Stamm  ,  gegenüberstehenden,  länglichen,  an  beiden  Enden 
spitzzulaufenden,  ganzrandigen ,  fast  1  Fufs  langen  und  3  Zoll 
breiten  Blättern  ,  achselständigen,  vielbbimlgen ,  In  Doldentrauben 
stehenden  Blumenstielen,  abgestutztem  Kelch,  radförmiger,  an- 
fangs w^Ifser,  dann  gelblicher,  1^/^  Zollbreiter,  wohlriecbender 
Blumenkrone  und  fast  4fächerigen ,  grünlich weifsen  Beeren  von 
der  Gröfse  einer  Pomeranze.  Die  Früchte  sind  wohlriechend, 
sänerlichlcühlend  und  werden,  in  Amerika  In  hitzigen  Krankheiten 
verordnet.  Der  dunkelvioletle  Saft  färbt  den  Mund  dauerhaft 
schwarz.  — -  Auch  färben  sich  die  Amerikaner  niit  dcni  Saft  der 
imreifeii  Frücl/te  die  Haut  schwarz. 
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Sechs  und  neunzigste  Gattung.     Rham- 

nUS    {Wegdorn\    Y2.m\\xQ'.  Wegdomaneni^.Zii), 

Gattungs- Charakter.  Die  Blumen  sind  öfters 
ahäusig  oder  'viele  hi  g ,  der  Kelch  4'  ^^^  5  sp  alti  g, 
4  bis  5  Blumenblätter  unter  dem  Fruchtknoten 
oder  keine;  die  S t aub g efäfs e  unter  den  Blumen- 
blättern, der  Griffel  oft  gespulte  Ji.  Die  Frucht 
ist  eine  2-  bis  3  s  a  mi  g  e  Beere,  die  Samen  haben 
knorpelartige  Ke  imw  ar  zen. 

Erste  Art.  R,  cathartica  {Purgir- Wegdorn , 
Kreutzdoni). 

Dieser  Strauch  ist  schon  lange  als  Arzneipflanze  bekannt.  — 
"Wächst  dnrch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  in  Hecken 
und  Wäldern. 

Arten  -  Cliarakter.  Mit  dornigen  Aesten,  eiförmig-rundli- 
chen,  feingekerbten  ,  nen'i^-aderigen  Blättern,  etwas  gehäuf- 
ten,  einblüthigen  Blumenstielen  und  4^beilißen,  meistens  .^häu- 
sigen  Blumen. 

§.  336.  DerKreutzdornist  e]n5bislOFufshoher 
auch  höherer  Strauch  oder  kleines  Bäumchen,  mit  glatten, 
sparrigen  Aesten  ,  die  sich  (besonders  die  altern)  in 
einen  Dorn  endigen.  Die  Blätter  stehen  büschelför- 
mig und  gegenüber,  sind  gestielt,  glatt,  zuweilen  auch 
unten  fein  behaart.  Die  Blumen  sind  achselständig, 
gehäuft,  klein;  der  Kelch  und  die  Blumenkrone  mei- 
stens 4spaltig,  letztere  grünlich  gefärbt,  in  der  Regel 
Shäusig.  Blüht  im  Mai  und  Juni.  Die  Beere  ist  rund- 
lich ,  schwarz,  von  der  Gröfse  einer  Erbse  (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  \^o.  Harne  getr.  Darst.  5ter  Bd.  No.  43- 
Düsseid.  Samml.  SteLiefg.  No.  lo.     Mann  Deutschi,  wildw.  Arznpfl. 

1 2te  Liefg.).  .^_  Officinell  sind:  T>ie  Beeren ,  Kreutz- 
beeren  und  Rinde  (baccae  et  c  ort  ex  Rliamni  cathar- 
ticae y  Spinae  cervinae  seu  doniesticae).  Die  glatten, 
glänzenden  Beeren  schrumpfen  durch  Trocknen  sehr 
ein,  so  dafs  man  die4fächerige  Gestalt  leicht  erkennt; 
sie  haben  eine  dunkelbraune,  mehr  oder  weniger  ins 
Grünliche  gehende  Farbe  und  sind  mit  einem  dünnen, 
fadenförmigen,  etwa  3 bis 4  Linien  langen,  gekrümm- 
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ten  Stielcliea  versehen,  welches  oben  noch  mit  dem 
schildförmigen  Restchen  des  Kelchs  gekrönt  ist,  heim 
Biegen  bricht  es  leicht  mit  diesem  Kelchtheil  ab.  Die 
frischen  Beeren  haben  ein  gelbgrünes  Fleisch ,  die 
trockenen  sind  innen  braun,  färben  aber  beim  Kauen 
den  Speichel  grünlich.  Der  Geruch  der  frischen  ist 
etwas  widerlich,  der  Geschmack  süfslich,  dann  ekel- 
haft bitter.  Die  Rinde  ist  aufsen  graubraun,  glatt, 
trocken  etwas  runzlich  ,  innen  gelbgrün  ;  riecht  im 
frischen  Zustande  etwas  widerlich  und  schmeckt  un- 
angenehm bitterlich.  Beide  wirken  purgirend;  die 
Rinde  zugleich  brechenerregend.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile  der  Beeren  sind:  Eigenthümlich  bitterer, 
farbiger  ExtractivstofF  (Bd.  I.  a.  S.  778,  b.  S.giS).  —  Nach 
^.  /^o^e^  bestellt  der  Saft:  Aus  grünem  Farbstoff,  der  durch  die 
aus  dem  Schleim  (Zucker?)  sich  entwickelnde  Essigsäure  roth 
wird  (daher  der  Saft  der  gecjuetschten  Beeren  bald  violett  wird), 
Säuren  färben  ihn  rolh  ,  Alkalien  und  Salze  grün  J  Schleim,  Zucker 
und  eine  slickstofFlialtige  Materie. 

Gi'ite  ,  .Verwechselung.  Die  Güte  der  Beeren  hängt  von  ihrer 
Reife  ab.  Die  Rinde  mufs  von  Jüngern  Zweigen  gesammelt  werr 
den.  Verwechselt  könnten  die  Beeren  werden  mit  den  Beeren  von 
Rhamnus  Frangula.  Diese  sind  aber  anfangs  roth  und  erst  beim 
vollständigen  Reifen  dunkelbraun;  das  Fleisch  ist  nicht  so  grün; 
feiner  mit  den  Beeren  von  Ll'^ustrum  'vulgare  (S.  363).  Die  klei- 
nern,  länglich-runden  Beeren  haben  ein  violettes  Fleisch  (vergl. 
übrigens  a.  a.  O.). 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Beeren  Irisch  und  ge- 
trocknet zum  Purgiren  ,  ebenso  die  Rinde  zum  Brechen  und  Pur- 
giren  in  verschiedenen  Krankheiten,  Wassersucht,  Podagra u.s.w. 
Jetzt  wendet  man  nur  noch  den  Syrup  (sfrupus  Domesticus)  an, 
dessen  Gebrauch  auch  besonders  bei  Kindern  Vor,sicht  erfordert 
(in  Frankreich  hat  man  auch  ein  rcoh.  Doniesfic.^  —  Aus  den  fast 
reifen  Beeren  bereitet  man  ferner  das  Blasengrün,  Saftgrün  (Bd.  I. 
a.  S.  778,  b.  S.  9i3).  Die  vollkommen  (überreifen)  Beeren  geben 
eine  rothe  Farbe.  Auch  die  Rinde  dient  zum  (ielb-  und  Braun- 
farben. 

Zweite  Art.     Mk.  infectqria  {Färher-r-Krei^tzdorn). 
Auch  von  diesem  Strauch  wurden  die  Früchte  schon  lange  als 
Arzneimittel  gebraucht.  — -     Wächst  im  südlichen  Europa. 
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Arten  -  Charakter.  Mit  stacheligen  Zweigen  ,  eiförmig-lan- 
zettförmigen ,  /eingesägten  ,  ganz  glatten,  nervigen,  büschel- 
förmig-n^ereinten  Blaettern,  4^l-'alti^en ,  ahaeusigen  Blüthen, 
die  weihlichen  mit  einer  Blumenkrone  versehen  ;  hin  und  her  ge- 
bogenen niederliegenden  Zweigen. 

§.  337.  Der  Färberkreiitzdorn  ist  ein  kleiner, 
sehr  sparriger  Strauch ,  mit  dornigen  Zweigen  ,  iu 
Büschehi  stehenden,  grünlichen  Blumen  und  schwar- 
zen Beeren  (Abbildung  Ardain  mera.  I.  t,  i4).  —  Officinell 
sind:  Die  Beer  eti  (gra/ia  Lfcii,  gallici ,  graines 
d^A^ignori),  Sie  haben,  getrocknet,  die  Gröfse  eines 
PfefFörkorns  ,  sind  3-  oder  4ecklg,  von  schmutzig 
dunkel -grüogelblicher  Farbe  und  schmecken  sehr 
bitter  und  herb.  —  Auch  leitet  man  von  diesem 
Strauch  den  Bocks dornsaft  (s accus  Ljcii)  ab.  Ein 
eingedickter  ,  äufserHch  schwarzer  ,  innen  röthlicher 
Saft  von  anfangs  süfslichem,  dann  bitterm  Geschmack. 

Wurde  in  alten  Zeiten  aus  dem  Orient  gebracht. 

Anwendung,  Die  Beeren  wurden  sonst  innerlich  als  Arznei- 
mittel gebraucht,  jetzt  nicht  mehr.  Ihr  vorzüglichster  Nutzen  ist 
in  der  Färberei.  Sie  geben  eine  schöne  gelbe  Farbe  für  Leinwand 
u.  s.  w.  Auch  bereitet  man  aus  der  Abkochung  mit  Thonerde 
Schutt  gelb  (stil  de  grains)  ^  welches  in  gedrehten  Kiigelchen  in  den 
Handel  kommt. 

Auf  gleiche  Weise  werden  die  Beeren  von 

Rhamnus  tinctoria  ,  in  Ungarn  ,  im  Bannat  einheimisch  ,  — 
und 

Rhamnus  saxatilis  (^Steinwegdorn) ,  in  Baiern,  OestreicK 
und  dem  südlichen  Europa  wohnend  —  zwei  dem  abgehandei- 
len sehr  ähnlichen  dornigen  Sträucher,  angewendet. 

Dritte  Art.  Rh.  Frangula  {glatter  VTegdorn, 
Faulbaum), 

Dieser  Baum  ist  auch  schon  lange  als  Arzneipflanze  bekannt. 
—  Wachst  häufig  in  feuchten  Gebüschen,  in  Wäldern,  an  Bä- 
chen. 

Arten -Charakter.  Mit  waffenlosen  Zweigen,  laenglich- 
ovalen,  spitzen,  aderigen,  ganzrandigen,  glatten  Blaettern , 
und  meist  Sspaltigen  Zwitterblumen. 

§.  338.  Der  Faulbaum  ist  ein  5  h\s  15  Fufs 
hoher  Strauch,   zum  Theil  auch  ein  bis  20  Fufs  hoher 
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Baum,  mit  dunkel- oder  hell-graubrauiilicher,  zumTheil 
mit  Aveifslichen  Punkten  gefleckter,  glatter  aber  matter, 
hei  den  jungen  Zweigen  grünlicher  Rinde  mit  rothem 
Anflug  von  kurzen  Härchen.  Die  Blätter  sind  ab- 
wechselnd ,  gestielt ,  2  bis  3  Zoll  lang.  Die  altern 
glatt  und  glänzend,  die  jüugern  feinbehaart.  Die  Blü- 
then  sind  achselständig  ,  zu  2  bis  5  gehäuft ,  etwas 
überhängend;  die  kleinen  Blümchen  weifs- grünlich. 
Blüht  im  Mai  bis  Juli  und  später.  Die  Beeren  sind  fast 
erbsengrofs,  sehr  lange  roth,  dann  dunkelbraun,  fast 
schwarz  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  i^i.  Hayne  getr.  Darst. 
5ter  Bd.  No.  44«  Dässeld.  Sammlung,  6te  Lieferung.  No.  2  i).  — 
Officinell  ist :  Die  innere  Rinde,  ehedem  auch  die 
Beeren  {cortex  interior  et  baccae  Rliamni  Frangulae), 
Die  innere  Rinde  ist  gelb  gefärbt,  zum  Theil  ins  Grün- 
liche; hat,  frisch,  einen  höchst  widerlichen  Geruch 
und  bittern  Geschmack.  Sie  färbt  den  Speichel  beim 
Kauen  ^e\h.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Eisenoxyd  kaum  verdunkelt,  aber  in  hellgrauen 
Flocken  gefällt.  Wirkt  heftig  brechen  erregend  und 
purgirend.  Die  Beeren  schmecken  fade  süfslich  und 
wirken  ähnlich.  —  F or waltende  Best andtheile:  Bit- 
terer, drastischer  Extractivstoff  und  ätherisches  Oel? 

Anwendung.  Eliedem  wurde  besonders  die  frische  Rinde 
(seltner  die  Beeren)  innerlich  verordnet.  Jetzt  wird  sie  noch  in 
der  Thierarzneikunde  gebraucht.  Als  ein  sehr  heftig  wirkendes 
Mittel  verdient  sie  nähere  Beachtung,  Auch  äufserlich  gegen 
Hautausschläge  w^endet  man  sie  an.  —  Präparate  hat  man  davon: 
Eine  Salbe  {uns;.  Rliamni  Frangulae).  Die  Samen  können  auf 
Oel  benutzt  werden  und  das  Holz  gibt  eine  vorzügliche  Kohle  zu 
Schiefspulver. 

Sieben  und  neunzigste  Gattung.      Zizy- 

p/zw^  Tournef.    {Judendorn^.    —      Familie  wie  vorher. 

Gattungs-Charakter.  Ein  Sspaltiger  Kelch, 
eine  5  b  lae  1 1  e  r  i  g  e  Blumenkr  one  ;  die  schuppenar-' 
t  i  gen  Blumenblaetter  wechseln  mit  de  Ji  Ke  Ichein- 
s  chnitt  e  n  ,  der  Griffel  ist  g  e  theil  t  j  die  Frucht  ist 
eine  ^-  bis  3  körnige  St  einfrucht^ 
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Erste  Art.  Z.  vulgaris  Lam.f  Rhamnus  Zizyphus L. 
{gemeine?^  Judendorn ,  Brustbeerenb aum). 

Eine  walirsclieinllch  sclioii  von  den  Alten  als  Arzneimittel  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wächst  Im  südliclien  Europa  ,  selbst  Deutsch- 
land (Oestreich) ,  dem  nördlichen  Afrika  und  Orient.  Wird  bei 
uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  gedoppelten  Stricheln,  "von  welchen 
eine  zurückgeöo^en  ist,  eij  örmi^- rundlichen  ,  feingesägten, 
etwas  eingedrückten,  auf  beiden  Seiten  glatten  Blättern,  fast 
doldentrauhenartigen  Blumenstielen  und  länglichen  Früchten, 

§.  339.  Der  gemeine  Brustbeereubaum  ist  ein 
8  bis  12  Fufs  hober  Strauch  oder  kleines  Bäumchen 
(zum  Theil  doch  bis  20  Fufs  hoch),  mit  dunkelbraun- 
rothen ,  etwas  gebogenen  Zweigen,  abwechselnden, 
kurzgestielten ,  etwas  steifen ,  kleinen ,  glän«;enden 
Blättern  und  kleinen,  gelben,  achselständigen,  einzelii 
oder  zu  2  bis  3  auf  kurzen  Stielchen  stehenden  Blumen, 
die  im  August  erscheinen.  Die  beerenartige  Stein- 
frucht ist  von  der  Form  einer  Olive,  dunkelroth,  glatt 

und  glänzend  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  i42.   Düsseid.  Samml. 

i6ie  Llefg.No.  22).  —  Officinell  sind :  T>\e  Früchte ^  rothe 
Brustbeeren  {Jujubae ^  ^ncV Zizyphi).  Sie  kommen  im 
Handel  als  länglich-runde,  an  beiden  Enden  etwas 
eingedrückte,  runzliche,  bräunlichrothe  Beeren  vor; 
die  Gröfse  ist  verschieden.  Die  gröfsern,  meistens 
saftigem  französischen  Brustbeeren  (Jujubae  gallicae) 
sind  beinahe  1  Zoll  lang  und  V^  ^.oll  dick,  die  klei- 
nern italienischen  (Jujubae  italicae)  etwas  über  Yg  Zoll 
lang  und  beinahe  so  dick  wie  die  vorigen,  fast  rund. 
Die  Farbe  ist  roth,  h^i  den  klein ern  meistens  dunkler, 
mehr  ins  Braune.  Die  äufsere  Haut  ist  dünn,  etwas 
zähe  und  schliefst  ein  welches,  saftiges,  zum  Theil 
etwas  mehliges  weifsliches  oder  bräunliches,  süfses, 
schleimiges  Fleisch  ein,  auf  welches  ein  grofser,  rauher 
an  einem  Ende  in  eine  stechende  Spitze  auslaufender, 
harter,  ovaler,  steiniger  Kern  folgt,  der  meistens  nur 
ez/2^/z  platten,  glatten,  braunen,  öifg-bitterlichen  Kern 
einschliefst,  indem  der  andere  nicht  ausgebildet  wurde 
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(die  verschiedene  Gröfse  bangt  vom  Standort  und  der 
Kultur  ab). —  Vorwaltende  Bestandtheile  smAi  Zucker 
und  Scbleim. 

Die  Güte  gibt  das  Ansehen  zu  erkennen.  Sie  müssen  schön 
rott ,  saftig-,  nicht  vertrocknet  oder  wurmstichig-  sevn  und  einen 
reins(ifsen  Geschmack  besitzen.  Die  gröfsern ,  fleischigen  sind  die 
vorzüglichsten  ;  sie  müssen  an  trockenen  Orten,  in  vor  den  Insek- 
ten wohlverschlossenen  Behältern  aufbewahrt  werden.  —  Eine 
Verwechselung  mit  Mehlbeeren  von  Mespilus  (Crategas)  Aria  und 
Oxyacanlha  ist  wohl  kaum  denkbar. 

Anwendung,  Die  Brustbeeren  werden  unter  Species  ver^ 
schrieben,  zu  Brusttränken;  sie  machen  einen  Bestand^theil  der 
spec.  pectoraL  Auguslanor.  aus. 

Zizyphus  Lotus  Lam.,  Rhamn.  Lotus  L.  {efsharer  Juden-' 
dorn).  Ein  im  südlichen  Europa  und  dem  nordllclien  Afrika  ein- 
heimischer, dem  vorigen  ähnlicher  Strauch  ,  dessen  Früchte  rund 
und  hellbraun  sind;  ist  nach  einigen  der  Lotus  der  Alten.  Die 
Früchte  sind  süfs ,  wohlschmeckend  und  machen  bei  den  Einwoh- 
nern ein  Nahrungsmittel  aus. 

Zizyphus  Juj'uha  Lam.  ,  Rhamn.  Juj'uha  L.  {ostindischer 
Brustheerenhaum).  In  Ostindien  und  China  zu  Hause.  —  Ein 
mittelmäfsig  grofser  Baum  ,  mit  einzelnen  ,  etwas  gebogenen  Sta- 
cheln, rundli(;h-eiförmigen,  stumpfen,  feingesägten,  dreifachner- 
vigen,  unterhalb  w^eifslich-weichhaarigen  Blättern  und  gehäuften, 
achselstäudigen  Blumen.  Die  Früchte  sind  roth ,  eiförmig,  von 
mittlerer  Gröfse,  ähnlich  den  grofseu  Brustbeeren  und  süfs,  efsbar. 
Einige  leiten,  wiewohl  mit  Unrecht,  von  diesem  Baum  die  offici- 
nellen  Brustbeeren  ab.  Die  Früchte  dieses  Baums  kommen  nicht 
im  Handel  bei  uns  vor.  Auf  den  Zweigen  desselben  soll  sich  öfter 
Lak  (^gummi  Laccae)  finden. 

Ceanothus  americanus  {amerikanische  Seckelhlume),  Unter 
dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Nordamerika  einheimischer, 
4  bis  5  Fufs  hoher  Strauch  ,  mit  ab^vechsel^den  ,  fast  herzförmi- 
gen, länglich-spitzen,  fein- und  ungleich  gesägten,  3fachnervigen, 
unten  flaumhaarigen  Blattern.  Die  kleinen  Blumen  stehen  in  lang- 
gestielten,  gedrängten  Rispen,  der  Kelch  ist  5spaltig ,  gefärbt,  die 
Blumenblättehen  weifs  ,  die  Staubgefäfse  stehen  unter  den  Blumen- 
blättern; 3  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  trockene,  3köpfige  Kapsel. 
—  OjSicinell  waren  sonst  die  mit  einer  rothen  Rinde  bekleideten 
Stengel  und  die  dicke,  aufsen  rothe  H^urzel  {stipites  et  radix 
Ceanothi^,  Beide  schmecken  scharf  zusammenziehend,  wirken  pur- 
girend.  • —   Die  Blätter  werden  in  Nordamerika  als  Thce  getrunken. 
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Celasti'us  Scan  Jens  (^kletternder  Celaster).  In  dieselbe  Fa- 
milie gehörend  und  in  Nordamerika  zu  Hause.  —  Ein  klettern- 
der, waffenloser  Strauch,  mit  abwechselnden  ,  eiförmig- längli- 
chen, spitzen,  gesägten  ^  auf  beiden  Seiten  glatten  Blättern  und 
2häusigen  Blumen ,  der  Kelch  ist  51appig ,  die  Blumenkrone  5- 
Llätterig,  flach,  ausgebreitet;  der  Fruchtboden  trägt  ein  Honig- 
gefäfs  ;  3  Narben.  Die  Frucht  ist  eine  3fäciierlge  Kapsel.  —  Die 
Rinde  ist  brechenerregend  und  wird  von  den  Eingebornen  ange- 
wendet. 

Ueber  Celastrus  Manna  oder  das  Gez  (Gezangabeen^  der  Ara- 
ber 5.  Magaz.  für  Pharm.  Bd.  i3.  S.  227 

Acht    und    neunzigste    Gattung.       Vitis 

{Rebe).   Familie:  Reben  (S.  332). 

Ga  ttü  n  g  s  -  Ch  arakter.  Ein  sehr  kleiner,  5zäh- 
niger  Kelch,  eine  3  blätterige,  unterhalb  stehen- 
de Blumenkrone,  an  der  S  p  i  tze  etwas  zusammen- 
hängend, eine  köpf  form  ige  Narbe.  Die  Frucht 
ist  eine  wenigsamige  Beere. 

Erste  Art.     J^.  'vinifera  {gewöhnliche  fVeinrebe), 

Eine  schon  in  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Pflanze.  —  Ist 
ursprünglich  in  Armenien,  Tauiienund  am  Kaukasus  zu  Hause; 
jetzt  in  vielen  Ländern  Europas  verwildert  und  wird  überall  im 
gemäfsigten  Erdstrich  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  buchtig  -  gelappten  ,  jast  nackten 
Blättern, 

%.  340.  Die  Weinrebe  ist  ein  kletternder  Strauch, 
der  auf  die  höchsten  Bäume  hinauf  steigt  und  sie  um- 
schlingt. Der  Stengel  oder  Stamm  ist  rund ,  knotig, 
er  kann  die  Dicke  eines  ansehnlichen  Baums  erhalten, 
ist  sehr  porös,  aus  parallelen  Längsfasern  und  Saft- 
röhren bestehend,  sehr  zähe  und  biegsam,  ästig,  mit 
einer  dünnen  Rinde  bedeckt,  die  bei  altern  Aesten  ab- 
sphttert.  Die  Jüngern  Zweige  haben  im  Innern  ein 
lockeres  Mark,  welches  bei  älterm  Holz  verschwindet. 
Die  Blätter  sind  abwechselnd,  langgestielt  und  häufig 
stehen  ihnen  bei  jungen  Zweigen  gabelförmige  Ranken 
gegenüber*  Die  ßlüthen  stehen  den  Blättern  gegen- 
über, bilden  eine  gedrängte,  zusammengesetzte  Traube 
(nach    Andern    ist    der    Blüthenstand    der    Rebe    ein    Stralifs). 
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Die  Blümchen  sind  klein  ,  hellgrün  ,  wohlriechend, 
zuweilen  2häuslg.  Sie  erscheinen  im  Juni  und  Juli. 
Die  Beeren  sind  rund  öder  oval,  grün,  rolh,  hraun, 
oder  dunkelviolett  (blau  und  schwarz,  in  sehr  vielen 
Abstufungen.  Es  gibt  eine  Menge  durch  Kultur  erziel- 
ter Trauben-Varietäten  *)  (Abbild.  P/e/ic/- plant,  med.  1. 144 

[3  Sorten],  Diisseld.  Samml.  iite  Liefg.  No.  5  [2  Sorten],  Mann 
Deutschlands  wildwachs.  Arznelpfl.  i2tcLief*  Metzger  [vgl.  Nota] 
hat  9  Sorten  Beeren  abgebildet).  —  Officinell  Sind  die  Früchte, 
Traiiben(üvae),  welche  getrocknet,  unter  dem  Namen 
Rosinen  (Passae ,  Passidae)  im  Bändel  vorkommen. 
Die  von  gewöhnlichen  süfsen  Trauben  aus  warmen  Län- 
dern, Spanien,  Frankreich,  Italien,  Orient  u.  §.  w.  von  den  grö- 
fsern,  länglichen  Abarten  gesa mmelt werden ,  hei{sen  grofse 
Rosinen  o^ev  Zib eben  (Uvae  Passae^  Passidae  majo- 
res), von  denen  es  mehrere  Sorten  gibt,  als:  smyrni- 
sche  oAev  damascener  ,  calabrische  ^  französische  und 
spanische.  Von  einer  Abart  mit  ganz  kleinen,  runden 
Beeren  ohne  Kerne  {Iritis  apyrena)  (Abbild.  Plenck  plant, 
med.  t.  145.  Diisseld.  Samml.  iite  Lfg.  No.  5),  die  besonders 
im  Orient,  Griechenland  u.  s.  w.  kultivirt  wird  ,  erhält 
man  die  Ideinen  Rosinen  ^  Korijitheji  (^Passidae  minores). 
Auch  die  Blätter  und  jungen  Zweige  mit  den  Ranken 
(folia  et pampinae  Vitis  viniferae)  sind  officinell,  ehe- 
dem auch  das  Thränenwasser  der  Reben  ;  der  Ge- 
schmack der  Trauben  ist  im  Durchschnitt  sehr  ange- 
nehm süfs,  mit  mehr  oder  weniger  herb  und  säuerlich 
verbunden.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  sind : 
Krümmelzucker,  Schleimzucker  (Bd.  I.  a.  S.  792  u.  794, 
b.  S.  929  u.  980)  und  Weinstein  (a.S.  593,  b.S.687).  —  ^^^^ 

jßerßrc?  besteht  der  Saft  der  reifen  Trauben  aus:  Zucker,  Guinmi , 
etwas  ätherischem  Oel,  kleberartigcr  Materie,  Aepfelsäure  und 
äpfelsaurem  Kalk,    Weinstein  und  saurem  weinsaurem  Kalk.    — 


*)  Metzger  zählt  in  seiner  gehaltreichen  Schrift  „der  Rheinische  Wein- 
bau. Heidelberg  iSi"/^  4^  ziemlich  konstante  Familien  auf,  die  in 
der  Rheingegend  kultivirt  werden,  von  denen  fast  jede  2  bis  4  "^d 
mehrere  Varietäten  haben. 
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Der  unreife  Saft  von  welfseh  Ttauben  (Gutedel)  besteht  tiac}i  eige- 
nen Versuchen  aus: 
Weinsäure  etwas  über  i  Prct. , 
Aepfelsäuie  2  Prct., 
Weinslein  , 
äpfelsaurem  Kalk , 
schwefelsaurem  Kalk^ 
phosphorsaurem  Kalk, 
salzsaurem  Kalk  eine  Spur^ 
Gallussäure  j 
Gerl)estoflP, 

Schleimzucker  mit  ExtractivstoflP  (kein  Gummi)  j 
grünem  Weiehharz  und  Wachs, 
Hefe. 

Die  Blätter  und  Ränken  haben  einen  sauren  und  herben  Ge-^ 
schmack  und  erithalten  wahrscheinlich  viele  Wein-  und  Aepfel- 
säure  j  so  wie  wein  «^  und  äpfelsaure  Säke* 

Die  Güte  der  Trauben  hängt  von  ihrer  Süfse  ab.  Je  süfser 
sie  sind,  um  so  besser  sind  sie,  einen  um  so  stärkern  Wein  lie-^ 
fern  sie  (doch  liefern  Trauben )  welche  zugleich  eine  verhältnifs- 
mäfsige  Menge  Säuren  enthalten,  in  der  Regel  sehr  lar.g  haltbare 
Weine).  Dasselbe  gibt  auch  von  den  Rosinen  und  Korinthen. 
Diese  müssen  gut  getrocknet,  fleischig,  saftig  sejn,  nicht  von  In- 
sekten zernagt  oder  mulmig  ;  auch  nicht  zu  viele  Stiele  oder 
Steine  haben  und  weder  moderig  riechen  noch  einen  unangenehmen 
Beigeschmack  besitzen. 

Anwendung.  Die  Trauben  weirden  häufig  in  geeigneten  FäU 
len  als  Kur  verordnet.  Die  Rosinen  kommen  zu  Theespecies ,  did 
kleinen  Rosinen  sind  Bestandtheil  des  Aagsburger  Brust thee* s. 
Der  Saft  frischer  Trauben  kommt  ferner  zu  der  Lippenpomade ^ 
Traubenpomade  {iing.  ad  Labia  de  Ui'is).  — *  Durch  Gährung 
(Bd.  li  a.  S.  819,  b.  S.  968)  erhält  man  aus  den  Trauben  PFein 
Qvinuni),  von  welchem  es  eine  sehr  grofse  Menge  Sorten  j  nach  der 
Güte  und  übrigen  Beschaffenheit  der  Trauben,  gibt,  als  i  Rother 
und  weifser  M'^ein,  süfser  und  mussirender  IVein  u.  s.  w.  (Bd.  I. 
a.  S.  819 — •  821,  b.  S.  969  u.  960) ,  die  theils  für  sich  ,  theils  iu 
Mixturen  verordnet  oder  zu  medicinischen  Piscinen  (yina  medi- 
cata)  (Bdi  I.  a.  S.  i58jb.  S.  171)  verwendet  werden.  DurchDe- 
slillation  erhält  man  aus  dem  Wein  Weingeist  {spiritus  uini) 
(Bd.  I.  a.  Si  694—700,  b.  S.  817^-824),  von  welchem  es  meh- 
rere Arten  gibt^  als:  einfacher  Weingeist  (sjjirit.  Ijini  simplex)  j 
rectißcirten  Weingeist  {spirit.  "vini  rcclißcatus) ,  höchstrectißcir^ 
ten  Weingeist  (spiriti'vinirectißcatissimus^  xxnd.  absoluten  Alkohol 
(alkohol  absolutus).     Den  Weingeist  benutzt  man  zu  Lösungen, 

//.  42 
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Kampfergeist  y  Seif  enteist ,  Opodeldoc  CBd.I.  a.  S.  702,  b.S.  827 
u.  s.  w.)  ,  Tinkturen  {tincturae)  ,  weinigten  fi^ässern  {aquae  'vi-^ 
nosae  seu  spirituosae)  und  aromatischen  Geistern  (^Spiritus  aro- 
matici)  (Bd.  I.  a.  S.  157,  491  u.  193,  b.  S.  171,  207  u.  208),  zum 
Sauerelixir  (ß..  S.  699,  h.S.  824)j  2.u  der  Jodtinktur  (a.  S.  700, 
b.  S.  825),  dem  weinigen  Salmiakgeist  (a.  S.  700  ^  b*  S»  826), 
der  Kalitinktur  (ebendas.).  Er  wird  ferner  zur  Bereitung  der 
Naphthen  {Naphthae')  verwendet,  von  denen  folgende  officinell 
sind:  Leichte  und  schwere  Salznaphtha  (Bd.  I.  a.  S.  702  u.  704» 
b.S.  828  u.  829),  Salpeternaphtha  (ß..S.yo6j  b.  S.  83i),  Essig- 
naphtha  (a.  S.  710,  b.  S.  836);  des  Aethers  (Aelher  sulphuricus) 
(Bd.  I.  a.  S.  713,  b.  S.  839)  von  dem  man  noch  als  officinelle  Prä- 
parate hat:  Phosphorhaitigen  Aethcr  (Bd.  I.  a.  S.  719,  b.  S,  845), 
iodhaltenden  Aether  (b.S.  846),  doppelt -iodquecksilberhaltigen 
Aether  (ebendas.)  ,  ammoniakhaltigen  Aether  (ä.  S.  720^  b.  S.  846), 
ätherhaltigen  M^eingeist  (ebendas.)  ,  chloreisenhaltigen  Aether- 
Weingeist  (a.  S.  721,  b.  S.  847)i  des  Sauer stoffäthers  (a.  S*  728, 
b.  S.  S49)  und  PP^einöls  (ß.  S.  74i,  b.S*  869).  Durch  saure  Gäh- 
rung  (Bd.  I.  a.  S.  822,  b.  S.  961)  erhält  man  aus  wässerigem  Wein- 
geist Essig  (acetuni)  (Bd.  I.  a.  S.  6i4)  b«  S.  711) ,  von  welchem 
man  auch  verschiedene  Sorten  hat,  der  zu  medicinischen  Essigen, 
(aceta  medicata)  (a.  S.  i58,  h.  S.  171),  den  Saüerhonigen  ioxy- 
melld)  (a.  S.  i54,  b.  S.  167),  ferner  zum  destillirten  und  concen- 
trirten  Essig  {acetum  destillatum  et  concentratam)  (a^  S.  616, 
b.  S.  71 3)  und  zur  Darstellung  der  Essigsäure  {acidüm  aceticum) 
(a.  S.  618,  b.  S.  716)  verwendet  wird,  welche  mit  Basen  mehrere 
oflScinelle  Salze  bildet,  als:  Essigsaures  Ammoniak  (ßÄ..\.2LS.Q2^, 
b.  S.  720),  essigsaures  Kali  (a.  S.  624,  b.  S.  722)  ,  essigsaures 
Natron  (a.  S.  626,  b.  S.  724),  essigsauren  Barjt  (a.  S.  627,  b.  S. 
726),  essigsauren  Kalk  (ehenAtiiS.')  ^  essigsaure  Alaunerde  (a.  S. 
62  8,  b.  S.  7 2 6)  ,  essigsaures  Zinkoxyd  (a.  S.  6 2 8,  b.  S.  7 2 6)  j  sechstel 
essigsaures  Eleioxjd  (a.  S*  629,  b.  S.  727),  Bleiweif s  (a.  S.  629, 
b.  S.  728)  ,  drittel  essigsaures  Bleioxyd  (a.  S*  61 3,  b.  S.  73o), 
einfach  essigsaures  Bleioxyd  (a.  S.  633,  b.  S.  732)  ,  essigsaures 
Eiserlidxydul  (2L.  S.  634,  b.  S.  733),  essigsaures  Eisenoxyd  (a.  S. 
635,  b.  S.  734),  hasisch  essigsaures  Kapferoxyd  (a.  S^  636,  b.  S. 
735),  neutrales  essigsaures  Kupferoxyd  (a.  S.  637,  b.  S,  736), 
essigsaures  Quecksilberoxydul  (a.  S.  638,  b.  S,  737),  essigsaures 
Quecksilberöxyd  (a.  S.  639,  b.  S.  739)  ,  essigsaures  Silberoxyd 
(ebendas.)  (die  Verbindung  demselben  mit  Weingeist  als  Essig- 
naphtha  ist  schon  erwähnt  worden),  essigsaures  Morphium  (a.  S. 
669,  b.  S.  778),  essigsaures  Strychnin  (a.  S,  78a,  b.  S.  673), 
essigsaures  Brucin  (ä.  S.  675,  b.  S.  784)»  essigsaures  Delphinin 
(a.S.68i,b.S.788)^    essigsaures  Cinchonin  (a.S. 686,  b.S.  797), 
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esssigsatires  Chinin  (ß.  S*  690^  b.  S.  80 2).  Durch  trockene  Destil- 
lation mehrerer  essigsauren  Salze  erhält  man  den  hrenzlichen  Essi^^ 
^eist  (a.S.  7i3j  b.  S.  838).  —  Beim  Gähfen  und  Lagern  der  Trau- 
weine legt  sich  aii  die  Fässer  rohe?'  fp^einstein  (Tartarus  crudus)  > 
der  aus  Weinsäure  und  Kali  besteht  (Bd.  I.  a.  S.  693,  b.  Si  6S7). 
Man  erhält  daraus  die  Weinsäure  (acid.  tartar.)  (a.  S.  5S7,  b.  S.  680)  , 
Welche  mit  Basen  mehrere  officinelle  Salze  bildet,  als:  Weinsaures 
Ammoniak  (ß..S>,  ^91,  h.S,  685),  einfach  weinsaures  Kali  febend.)  , 
doppelt  weinsaures  Kali  (ß..  S*  598,  b.  S.  685),  weinsaures  Am^ 
moniak-Kali  (a.  S.  595,  b.  S.  689),  weinsaures  Natronkali  (a.  S. 
596,  b.  S.  690) j  wein^  und  boraxsaures  Natronkali  (a*  S.  597^ 
b.  S.  691),  weinsauren  Kalk  (a.  S.  599,  b.  S*  693),  weinsaures 
Antimonoxydulkall  (a*  S.  599,  b.  S.  693),  weinsaures  Eisenoxyd- 
kali (a.  S.  6o3,  b.  S.  699)  ,  weinsaures  Quecksilberoxydul  (a.  Si 
6o5,  b.  S.  701)  ,  weinsaures  Morphium  (a.  S.  669,  b.  S.  77^)^ 
weinsaures  Cinchonin  (a^  S.  686,  b.  Sr  797).  Durch  trockne  De- 
stillation der  "VVeinsäure  und  mancher  Weinsauren  Salze  bildet  sich 
die  hrenzliche  TVeinsäure  (acidum  pyro  -^  tartaricuni)  (Bd.  I.  a.  S. 
645j  b. S.  745),  welche  im  unreinen,  flüssigen 2^ustande  als  br ent- 
liche Weinsteinßässigkeit  Qiquor  pyro-tartaricus)  olhcinell  ist.  — 
Beim  Gähren  des  Ttraubenmostes  scheidet  sich  auch  die  Hefa 
(faex)  aus  (Bd.  I.  a,  S,  818,  b.  S^  957).  Durch  Destillation  er^ 
hält  man  aus  derselben  einen  widerlich -riechenden  Weingeist  j 
Hefenbrandtwein,  welcher  ein  eigenthnmliches  Hefen- Fuselöl 
(Bd.  L  b.  S.  869)  enthält.  Durch  Verkohlen  erhält  man  daraus 
eine  feine  Schwärze ß  die  als  Kupferdruckerschwärze  Ui  s.  W.  be- 
nutzt wird.  Die  beim  Pressen  der  Trauben  zurückbleibenden 
Trestern  werden  in  manchen  Gegenden  zur  Bereitung  des  Grün- 
spans benutzte  Aus  den  Traubenkerneu  kann  man  fettes  Oel, 
Traubenkernöl  (ol.  nucleorum  uwae)  pressen  (vergl.  Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  19.  S.  53).  Der  Safe  der  unreif eji  Trauben  (Om- 
phacium')  wurde  vor  einigen  Jahren  als  Arzneitnittel  (gegen  Epi- 
lepsie) angewendet,  auch  schlug  man  ihn  als  Surrogat  des  Ciiro- 
nensaftes  vor  j  er  enthält  aber  keine  Citronensäure  (s.  o*).  Schoft 
sehr  lange  Wurde  er  mit  etwas  Milch  geklärt  unter  dem  Namen 
Agresi  (succus  Agrestae)  als  Arzneimittel  gebraucht.  Mit  Zucker 
eingekocht  hatte  man  davon  einen  Syrup  (syrupus  Agrestae).  Mit 
Unrecht  sind  diese  Mittel  jetzt  fast  aufser  (gebrauch;  —  Auch  die 
ehedem  gebräuchlich  gewesenen  Blätter  (folia  f^itis  ^viniferae) 
(von  der  schwarzen  Muskattraube)  hat  man  vor  kurzem  in  Pulver- 
form gegen  Blutflüsse  verordnet.  Ferner  das  Extrakt  aus  den  ganz 
jungen  Zweigen  und  Rankeji  (extractum  pampinarum  Vitis) , 
ivelches  einen  stechendsalzigen  und  sauren  Geschmack  hat.  -^ 
Das  im  Frühjahr  aus  deu  geschnittenen  Rebeii  ausfliefsende  Thrä- 
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nenwasser  Qacryma  Vilis)  wurde  in  frühern  Zeiten  gegen  Ent- 
zündungen aller  Art  angewendet,  und  noch  gebraucht  es  das  Land- 
volk gegen  Augeniibel  (eine  Analyse  desselben  von  mir  siehe  in 
*S'cÄWi?/gg^/.y  Journal  für  Chemie  ,  ältere  Reihe,  Bd.  i5iS.  48i). 

Vitis  Lahrusca  (Ciaret-  TVeinrehe).  Eine  in  Nordamerika 
einheimische  und  in  Frankreich  verwilderte  Rebe,  mit  herzförmig- 
eckigen ,  3lappigen,  gezähnten,  unterhalb  weifslich-weichhaarigen 
Blättern  und  rothen,  herbsauren  Beeren.  Davon  waren  sonst  die 
Blätter  und  Beeren  (folia  et  iivae  Labruscae)  im  Gebrauch.  Iti 
Frankreich  bereitet  man  daraus  Agrest  und  £.ssig. 

Neun  und  neunzigste  Gattung.  Bon^ 
plandia  W.  {Bonptandie).  —  Familie:  Rautenartige 
Gewächse,  (S.  327). 

Gättungs- Charakter.  Ein  5spalti^er  Kelch, 
eine  öblätterige,  unterhalb  dem  Fruchtkn  oteh 
s  teh  ende  Blumen  kr  one;  die  Blätter  hängen  unten 
etwas  zusammen;  4o  s  chup  p  enförmi  g  e  H  onigb  e- 
hälter;  einzelne,  unft'uchtbare  S  t  aubg  efäfs  e  ;  die 
Staubbeutel  gespornt.  Die  Ffucht  besteht  aus  5 
aklappigen,    4samigen   Kapseln. 

Erste  Art.  Ä  Angustura  Spr.,  B.  trijoUata  W., 
An«ustura  Caspare  R.  et  Seh.  {dreiblätterige  Bonplandie), 

Diese  Pflanze  wurde  zuerst  von  A.  "v.  Humbold  als  die  Mutter- 
pflanze der  wahren  im  Jahr  1788  durch  Ei'er  und  fVilliams  als 
Arzneimittel  in  Europa  bekannt  gewordenen  Angusturarinde  er- 
kannt, —      Wächst  in  Südamerika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  Szähnigen  Blättern  aus  eiförmiglan- 
zettförmig-ganzrandi  gen  ,  glatten ,  drusigen ,  punktirten  Blätt- 
chen bestehend  und  in  Rispen  stehenden ,  bärtigen  Blumen. 

§.  341.  Die  Sblätlerige  Bonplandie  ist  ein  60 
bis  8Ö  Fufs  hoher  immergrüner  Baum  ,  mit  graulicher 
Rinde  und  blafsgelhem  Holz;  abwechselnden,  lang- 
gestielten, 6  bis  10  Zoll  langen,  wohlriechenden  Blät- 
tern und  in  langen  Trauben  oder  Rispen  stehenden, 
etwa  1  Zoll  grofsen,  weifsen  Blumen  (Abbild. //ßj^jegetr. 
Darst.  iter  Bd.  No.  i8.  Düsseid.  Samml.  iite  Liefg.  No.  23").  — 
Officinell  ist:  Die  Bmd^,  Angustura  oder  Angostura- 
Rinde  {cor t ex  Angustiirae  Derae),  Sie  kommt  im  Han- 
del in  ungefähr  2  bis  8  Zoll  langen  und  längern,  ^2 
bis  1  Va  Zoll  breiten  und  Yo  bis  1  Linie  dicken  Stücken 
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vor,  die  selten  vollständig  gerollt,  sondern  meistens 
etwas  flach  rinnenförmig  sind.  Die  äufsere  Fläche  ist 
mit  der  Oherhaut  bedeckt,  theils  ziemlich  eben,  häu- 
figer aber  etwas  rauh,  uneben,  mit  kleinen,  unordent- 
lichen, zum  Theil  netzartig  verbreiteten  Längsrunzeln 
und,  besonders  bei  Stücken  von  dickern  Aesten,  mit 
kleinen  Querrissen  bezeichnet.  Bei  vielen  fehlen  diese 
aber  ganz.  Ferner  zeigen  sich  auf  manchen  Rinden 
zum  Theil  viele  kleine,  unordentliche,  warzenartige 
Erhabenheiten.  Die  Farbe  der  Oberhaut  ist  blafsgrau- 
gelblich,  diese  fühlt  sich  etwas  weich  und  schv/ammig 
an  ,  läfst  sich  mit  dem  Nagel  ablösen  ;  häufiger  ist  sie 
(bei  den  rauhern  Stücken)  schmutzig- graugelblich , 
mehr  oder  weniger  heil  oder  dunkel.  Sie  ist  nicht  selten 
mit  sehr  kleinen  Krustenflechten;  als  Verrucavia  um- 
hrata  ,  glauca  ,  thelena  ;  Tripetheliam  Sprengelii  ; 
Graphis  farcata  ,  cinerea y  glaucescens  ,  raarcescexis  , 
ruhella ,  Damastli  xx.  a.  Arten  besetzt,  wodurch  sie 
theils  hellere,  theils  dunklere,  mitunter  ins  Grünliche 
gehende  Flecken  erhält.     Die  ünterfläche  ist  uneben, 

kurzsplitterig    (yorzllglicher    Unterschied  uon   der  falschen) , 

selten  eben,   dann  zeigt  sich  doch  an  mehreren  Stellen 

das  Kleinsplitterige  (nie    die    zarten  ,     gleichlaufenden   Längs- 

iasern  der  Ailschen).  Die  Farbe  ist  schmutzig-ochergelb, 
mehr  oder  weniger  ins  Braune,  matt,  gleichsam  be- 
stäubt. Die  Rinde  ist  zerbrechlicher  als  die  falsche; 
der  Querbruch  eben ,  dunkelbraungelb,  harzig  (Unter- 
schied von  falscher).  Der  Läugebruch  meistens  uneben, 
kurz.  In  der  Regel  ist  die  Farbe  im  Längenbruch  hel- 
ler als  im  Querbruch.  Gibt ,  zerstofsen  ,  ein  gelb- 
bräunliches Pulver*  Die  Rinde  hat  einen  eigenen, 
starken,  etwas  widrig  aromatischen  Geruch  und  bei- 
fsend  aromatisch -biltern,  nicht  unangenehmen  Ge- 
schmack. Der  kalte,  wässerige  Aufgufs  von  1  Theil 
Pulver  mit  24Theilen  Wasser  ist  stark  pomeranzengelb 
gefärbt.  Zerstört  die  Farbe  des  Lakmus  (welches  bei 
falscher  nicht  geschieht),  wird  durch  Eisenvitriol  stark 
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weifsllchgrau  gefällt,  Brechweinsteih  und  Gallustinktur 
011en  die  Lösung  reichlich  in  gelblichen  Flocjien, 
blausaures  Eisenoxydul-Kali  veranlafst  keinen  Nieder^ 
schlag,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  folgt  aber  jetzt  ein 
häufiger  gelber  Präcipitat  -^  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile:   Bitterer  Extractivstoflf  und  ätherisches  Oel.  •— 

Nach  Fischer  enthält  die  Rinde  iip Hundert: 

Aetherisches  Oel.  ,          .          ^          .  ?  *  »  o,3, 

bittern  Extractivstoff  »,,.,.,  3,7  , 

bitteres  Harthar?,  .          ,          .          .  .  »  »  1,7, 

Weichharz             ,  ,          ,           ,          ,  .  .  .  i,9, 

elastisches  Hari    .  .          ,          .          .  .  »  -,  0,2, 

Gummi         .          .  .          ,          .          .  .  .  1  5,7, 

Holzfaser    .         .  .         .          .         .  ,  ■>  t  ^9)*  • 

Hummel  erhielt  weit  mehr  extractive  T^elle  (ßhev  ^ngusturiii 
$.  Bd.  I.  a.  S.  693,  b.  S,  8i4). 

Die  Güte  und  Aechtkeit  ergibt  sich  aus  der  gelieferten  Be-r 
Schreibung,  und  eine  Verwechselung  mit  der  falschen  ,  giftigen 
Angustura  wird  bei  Vergleich ung  der  S.  45 o  gegebenen  mit  der 
ächten  nicht  wohl  möglich  sejn. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Angusturarinde  in  Substanz  (als 
Pulver),  im  Aufgufs  und  in  Abkochung,  -r^  Präparat^  hat  man 
davon  das  Extrakt  (extr,  Angustiirae)  und  die  Tinktur  (jtinct, 
Angusturae). 

Hundertste  Gattung.      Diosma   {Bucco-^ 

Strauch),  Familie  wie  vorher. 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  ötheiliger  Kelch  g 
eine  5 blätterige,  unterhalb  dem  F rucl^tknoteA 
stehende  Blumenkrone,  ^  fruchtb  are  und  5  unaus-^ 
g  e  bildet  e  S  ta  uhgefäfs  e  ,  welche  theils  s  chup  pen- 
artig oder  b  liimenblattar  ti  g  sind}  die  Staubbeu- 
tel jind  an  der  Spitze  drüsig.  Die  Frucht  he-r 
steht  aus  5   y-  bis  2  sämig  en  Kap  sein. 

Erste  Art,     D,  crenata  |..,     b.    latifoUa  Andrews 
{gekerbter  Buccostrauch  od.eT  Götterdujt). 

Diese  Pflanze,  w^elche  von  den  EIngebornen  des  Kaps  schon 
sehr  lange  als  Arzneimittel  gebraucht  wird,  ist  erst  seit  ein  Paar 
Jahren  durch  englische  Aerzte  in  Europa  eingeführt  wor4en.  — - 
Wächst  auf  dem  Vorgebirge  der  gulea  Hoffnung, 
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Arten-Charakter.  Mit  eiförmig-länglichen ,  efwas  stumpf enj 
am  Rande  drüsig-  und  feingesägten  ,  glatten  Blättern,  achsel- 
ständigen,  einbläthigen ,  oberhalb  'mit  3  bis  5  Nebenblättern, 
"versehenen  Blumenstielen  und  unterhalb  haarigem  Griffel, 

§♦  342.     Der  gekerbte  Buccostrauch  ist  ein  2  bis  5 
Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegenüberstehenden  Zweigen, 
gegenüberstehenden ,  kurzgestielten  Blättern  und  klei- 
nen,  weifsen  Blumen    (Abbildung  Z>«j^e/J.  Samml.  löteLief. 
No.  8).  —     Officinell  sind:    Die  Blätter^  Buccoblätter 
(folia  Bucco).     Es  sind  ei-lanzetlförmige,  zum  Theil 
verkehrt  eiförmige  Blätter  von  1  bis  1  Va  Zoll  Länge 
und  2bis5  Linien  Breite,  am  Rande  fein-  undstumpf- 
gesägt,  die  Kerbzähne  mit  durchsichtigen  Drüsen  be- 
setzt, blafsgrün  (auch  mit  mehr  oder  weniger  bräun- 
hchen  im  Handel  vorkommend),  glatt  und  etwas  glän- 
zend, zum  Theil  undeutlich  3-  und  5fach  nervig,    auf 
der  untern  Seite   mit   erhabenen  bräunlichen  Drüsen 
punktirt.     Sie  haben  eine  etwas  lederartige  Consistenz, 
sind  mit  dünnen,  4eckigen  Stengeln  untermengt,  woran 
man  die  Narben  der  abgebrochenen  gegenüberstehen- 
den   Blattstiele    bemerkt.      Oberflächlich    betrachtet, 
sehen  sie  den  Sennesblättern  (§.492)  ähnlich.    Der  Ge- 
ruch   ist    durchdringend  aromatisch  ,     eigenthümlich 
rosmarinartig  und  zum  Theil  wie  Katzenurin  ,    nach 
andern  dem  Kümmel  ähnlich;    der  Geschmack  stark 
aromatisch  münzenartig.  —     Vorwaltende   Bestand— 
theüe:   Aetherisches  Oel.  —     Nach  Cadet  de  Gassicourt  ent- 
lialten  loo  Theile: 
Aetherisches  Oel       .  .  .  .  .  .  .  o,665, 

Harz        .  .  .  ,  .  .  .  .  .  2 , 1 5 1  , 

Chlorophyll      .  .  .  .  .  ,  .  .  i,ioo, 

ExtractivstofF  .  .  .  .  .  .  .  .  5,170, 

Gummi    .  .  .  .  ,  ,  .  .  .        21,170. 

Anwendung.  Die  Blätter  weiden  im  Theeaufgufs  gegeben, 
gegen  Magenkrämpfe,  Rheumatismus,  Kranklieiten  der  Harnweik- 
zcuge,  Gonorrhöa  u.  s.  w. 

Anstatt  dieser  Blätter  finden  sich  uiiter  dem  Namen  Bucco- 
oder  Buccubläiter  auch  die  von 
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Diosina  serratiJoUa  Vent.  (^gesßgthlätterigem  Buccostrauch), 
Ein  ebenfalls  auf  dem  Kap  wachs'^nder ,  dem  vorhergehenden  sehr 
ähnlicher  Strauch.  Die  Blätter  ^ind  schijiäler  und  länger,  linien- 
lanzettförmig, schärfer  und  feiner  gesägt,  die  Punkte  auf  der  Vn- 
terfläche  feiner.  Sonst  ähneln  sie  in  ihrem  Aeufsern  ,  Geruch  und 
Geschmack  den  vorhergehenden  vollkommen,  kommen  M^ohl  auch 
mit  denselben  untermengt  vor.  -—  Leicht  möglich  ist  es,  dafs 
unter  dem  Nansen  Buccpblälter  auch  noch  von  andern  Arten  der 
Gattung  Diosma,  vqn  der  wir  jetzo  gegen  y^  Arten  kennen,  und 
c|Ie  gTöfstenll»el1s  auf  dem  Kap  der  gutpn  Hoffnung  vy^chsen ,  die 
5»lät|er  gesammelt  vverden» 

Handerterste  Gattung.   E i> o ny mus  {S p in-^ 

delbaum).  —     VaiVaiWe-.  PTe^dornartige  (S.  32i). 

Ga  1 1  ungs  r  Ch  ar  a  k  t  er.  Ein  4~  ^  '  «^  ^theiliger^ 
Kelch,  eine  unter  st  ändi  ge  »  ausgebreitete»  4~  ^i-^ 
öblätterige  Blumenkrone  mit  einßm  scheih  enav  ti-^ 
gen,  gelappten  Honig gefä£s  in  der  Mitte;  diß 
Staubbeutel  sind  Sifächerig,  Die  Frucht  ist  eine 
3-,  4~  ^  *  «T  öfächeri^e  Kapsel,  die  Fächer  einsa-^ 
mig  ,  die  Samen  mit  einem  schwammigen  Mantel 
gedeckt. 

Erste  Art.     E,  europaeus  {europäischer  Spindel- 

bäum y   Spillbaum,   Pfaffenhütcheji). 

Ein  bekannter ,  in  frühem  Zeiten  als  Arzneimittel  dienender 
Strauch.  —  Wächst  iibeiall  in  Hecken,  an  Wegen,  Waidun? 
I^en  14.  s.  w» 

Arten -Charakter.  Mit  länglich -- lanzettförmigen  ,  hlein^e- 
herb t- gesägten  Blättern,  zusammengedrücJiten  ,  'vielblüthigen 
Blumenstielen  j  meistens  4^heillgen  Blumen  und  4:^iantigen  Kap-> 
sein. 

%,  343.  Der  europäische  Spiudelbaum  ist  ein 
6  bis  12  Fufs  hoher  Strauch,  mit  gegenüberstehenden, 
;^uni  Theil  4eckigen  Zweigen,  gegenüberstehenden, 
gestielten,  glatten  Blättern,  achselständig-rgegenüber- 
stehenden  Blumenstielen,  die  gabelförmig  in  2,  3  bis  4 
kleinere  getheilt  sind.  Die  Blume  ist  klein,  blafsgrün; 
das  Honiggefäfs  dunkelgrün  ;  die  Früchte  fleischroth, 
nicht  geflügelt;  sie  öffnen  sich  Pieim  Reifen  klaffend, 
wobei  die  ziemlich  grofsen,  gelben  Samen  sichtbar  sind 
(Abbildung  Schkuhrhol.  Handb.  t.  48.  SturmDexxlschl.  Flora,  t.  27) 
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-^  OfRcinell  sind:  Die  Früchte  (frucius  Evonymi^  Te- 
trag07iiae).  Sie  haben  einen  ekelhaft  bittern  Ge- 
sphmack  und  wirken  heftig  brechen en^egend  und  pur- 
girend.  —  Vorwaltende  Best andtheile:  Bitterschar- 
fer Extractivstoff? 

Anwendung.  Ehedem  ^ebraiiclite  man  die  Früclite  als  Brecli- 
mittel  und  noch  wird  das  Pulver  und  die  x\bkochung  gegen  Krätze 
i|nd  zuna  Wegtreiben  des  Ungeziefers  gebraucht.  Der  Genufs  der 
Früchte  soll  die  Scliafe  und  Ziegen  tödten.  Schon  der  Staub  beim 
Drechseln  des  Holzes  (welches  zu  Drechslerarbeilen  sehr  geeignet 
ist)  soll  Brechen  erregen.  Die  Pflanze  verdient  wegen  ihrer  heroi- 
sphen  Wirkung  Aufraerksarpkeit,  —  Die  Kohle  des  Holzes  dient 
gut  zum  Zeichnen. 

Ei'onymus  latifoUus  (hreithlättcri^er  Spindelbaum).  Auf 
Gebirgen,  Voralpen,  vorkommend  und  häufig  in  Anlagen  gezo- 
gen; der  sich  besonders  durch  seine  gröfsern  breitern  Blätter  un4 
gröfsern,  hochrothen ,  ^(^^i^o-e/^e/i  Früchte  vom  vorhergehenden 
auszeichnet;  und 

Evonpnus  i>errucosus  (warziger  Spindelhamrt) ,  in  Oestreich  , 
Ungarn  zu  Hause  ;  mit  warzigen  Aesten  und  drusigen,  gesägten 
Blättern  —  sind  dem  europäschen  Spindelbaum  sehr  ähnliche 
Sträucher  und  können  wohl  meistens  wäe  jener  benutzt  werden. 

CedrelaToonaV\.o^.^  C.Jehrifuga^Xnme  (ßeberwidrige  Ce- 
drela),  —  Unter  die  Familien  der  Melien  (S.  33i)  gehörend.  —^ 
Ein  in  Ostindien  auf  Java  u.  s.  w.  wachsender,  bis  60  Fufs  hoher 
Baum,  dessen  Holz  dem  Mahagoniholz  ähnlich  ist;  mit  gefieder- 
ten Blättern,  kurzgestielten,  in  lanzettförmig  zugespitzten,  an  der 
Basis  ungleichen  Blältchen  und  ästig  ausgebreiteten  Blüthenrispen  , 
kleinen  weifsen  Blümchen  aus  einem  5zähnlgen  Kelch  und  5  genäher- 
ten ,  ovalen,  gewlmperten  Blumenblältchen  bestehend;  dieStaubge- 
fafse  so  lang  als  die  B|umenKione,  die  Narbe  schildförmig,  oeckig. 
Die  Frucht  ist  eine  umgekehrt  eiförmige,  dunkelbraune,  5fäche- 
rige,  Sklappige  Kapsel.  —  Die  Rinde  (cort.Cedrela  fehrifugae) 
ist  nach  Nees  v.  Esenheck  d.  J.  ha!b  oder  ganz  gerollt,  5  Zoll 
lang,  ^/j  bis  1  Zoll  breit  und  i  y^  bis  2  Linien  dick,  aufsen  mei- 
stens mit  Längs-  und  Querrunzeln  gezeichnet,  dunkel -rölhlich- 
braun  \vie  eine  alte  Tannenrinde  oder  schlechte  rothe  China; 
im  Innern  und  auf  def  Unterfläche  braun,  frisch  mehr  ins  Gelbe, 
die  Rinde  ist  dünn,  der  gröfste  Theil  ist  ein  zäher  Bast,  schwer 
zu  pulvern,  das  Pulver  blals-röthllchbraun;  fast  geruchlos,  anfangs 
fast  geschmaklos,  beim  anhaltenden  Kauen  stark  adstringirend ,  nur 
wenig  bitterschmcckend.  •»-      Verwaltender  Bestandtheil:  eisen- 
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grunqnder    Gqrbestoff.   —      Nach  Nees   v.  Esenbeqk   enthält    die 
Rinde  2erlei  GerbestofF,  harzigen  und  gummigenj  geschraaklosen 
und    guuimigen  Exlraktivstoft'  und    etwas  Jnulin,  rr-       Nach   Dr, 
Blume  ist  diese  Rinde  ein  yortretöiches  Fiebermittel  (^BrandeiArchivf 
Bd.  12  S33). 

Ceärela  odcrata  (^wohlriechende  Cedrela).  Ein  in  Südat-r 
nierika  einheimischer  grofser,  starkbelaubter  Baum  mit  rötblichem 
JIolz,  abwecliselndeu ,  gefiedörten,  eiförmig  -  liinglichen ,  ganzran- 
digen,  oberhalb  glänzenden  unten  knotigen  Blättern  und  kleinen, 
gelblichen ,  nackten ,  in  Rispen  stehenden  Blumen.  Frisch  riechen 
alle  Theile  des  Baums  widerlich  knoblauchartig,  trocken  aber 
angenehm  aromatisch.  -—  Es  fliefst  aus  dem  Baum  ein  durchsich-^ 
tige§  aromatisches  Harsi  (rßsßna  Acajoii)  und  man  bereitet  aus  dem 
Holz  ein  Extrakt  welches  J»ls  Fiebermittel  gebraucht  wird. 

Huiidertzweite  Gattung.      Fiola  {Viole), 

—  Familie:   Violenartige  Gewächse  (S.  326). 

Gattungs-Charakler,  Bin  5 theil i§er ,  ar^  der 
Basis  "Verlängerter  Kelgh,  eine  unterständi^e, 
5blätterige,  meistens  ungleiche  Blumen  kröne; 
das  obere  Blatt  gehörji^t ;  die  Staubbeutel  zusam- 
schliefsend,  an  der  Spitze  häutig^  breite  Siaub^ 
fäden,  die  st  obern  endigen  sich' unten  in  einen 
honigtragenden  Fortsatz;  eine  hacken  f  örmi  ge 
Marbe.  DJ e  Frucht  ist  eine  3klappige  Kapsel, 
die  Klap^j^en  haben   S amenträger. 

Erste   Art.     F.    odorata    {wohlriechende   Viole , 

Veilchen,  Märzviole). 

Diese  bekannte  Pflanze  ist  schon  von  den  Alten  als  Arznei- 
mittel gebraucht  worden,  —  Wächst  häufig  an  etwas  schattigen 
Orten,  an  Wegen,  in  Hecken  ,  auf  Grasplätzen. 

Arten  -  CRarak^^r.  Stiellos.  Mit  rankenden  Ausläufern , 
iiierenf örmi g-  herzförmigen  ,  gekerbten  ,  etwas  flaumhaarigen 
Blättern,  stumpfe  Kelcheinschnitten  und  fast  gleichen  Blumen- 
blattlappen. ^ 

§.  344.  Das  Märzveilchen  ist  eine  perennirende, 
^irautartige  Pflanze,  mit  fadenförmigen,  weit  kriechen- 
den und  in  bestimmten  Entfernungen  wurzelnden  Aus- 
läufern ,  langgestielten  Wurzelblättern ;  die  jungen 
sind  feinbebaart ,  die  altern  zum  Tbeil  fast  glatt,  füh- 
len sich  aber  in  der  Regel  etwas  rauh  an  und  zeigen 
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auf  der  Oberflache  eine  Menge  kleiner  erhabener 
Punkte,  aus  welchen  kurze  Härchen  entspringen.  Der 
Blumenstiel  ist  wurzelständig  (ein  Schaft),  eioblüthig, 
hat  (meistens  etwas  oberhalb  der  Mitte)  2  kleine,  lan- 
zettförmige Nebenblättchen.  Die  Blumen  erscheinen 
im  März  und  April  (hei  einer  Abart,  Monatveilchen, 
auch  nochmals  im  Herbste),  sind  gesättigt  violettblau, 
selten  blafsroth  und  weifs  (weifse  Viole).  Die  mon- 
ströse gefüllte  Blume  ist  vorzüglich  gesättigt  dunkel- 

yiolettblau  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  64q-  Bayne  getr. 
Darst,  3ter  Bd.  No.  2.  Düsseid.  Samml.  2te  Liefg.  No.  7.  Mann 
Deut^clil.  wildw.  Arzneipfl.  2te  Liefg.).  —  Officinell  sind  : 
Die  Blumen  (flores  Violae ,  Violariae) ,  ehedem  auch 
die  Wurzel,  Blätter  und  Samen  {radix ,  herba  et 
semen  Violariae),  Die  Wurzel  ist  dünu ,  kaum  stroh- 
jbaimdick,  ästig,  mit  einer  Menge  zarten  Fasern  be- 
ßetzt,  von  hellgrauer  Farbe;  der  meistens  über  der 
Erde  stehende  Kopf  ist  beinahe  federkieldick  ,  zum 
Theil  in  2  upd  pehrere  Theile  getheilt  und  piit  den 
Resten  der  Blattstiele  halb  ringförmig  besetzt ,  dip  ihm 
das  Ansehen  von  wahrer  Ipecacuanha  geben,  pyisch 
ist  dieser  Theil  meistens  gri^olich,  mit  braunen,  erha- 
benen Ringen,  trocken Syie  4^r  übrige  Theil  hellgrau 
ins  Gelbliche;  innen  weifej  et>vas  holzig,  mit  einer 
graplicher  Rinde  umgeben.^  Der  Gerach  der  frischen 
Wurzel  ist  schwach  violenartig,  durch  Trocknen  ver- 
geht er,  der  Geschmack  r.nfang§  süf^lich^  dann  rei- 
zend scharf,  sp eich el erregend",  zuletzt  der  Seuega 
ähnlicl|f  Jjxxv  Herbstzeit  scheipt  sie  am  kräftigsten  zu 
seyn.  Die  Blätter  werden  beim  Trocknen  graulich; 
sind  geruchlos,  schmecken  schleimig,  später  reizend ^ 
der  Wurzel  ähnlich ,  doch  weit  schwächer.  Die  Blu- 
men haben  frisch  den  bekannten  angenehmen  Geruch, 
vorsichtig  uq4  schnell  getrocknet  und  in  verschlossenen 
Gefafsen  vor  dem  Einflufs  des  Lichts  und  der  Luft  ge- 
schützt, behalten  sie  ihre  Farbe  und  zum  Theil  auch 
der4  Öeruch  lange.     Der  Geschmaqk  ist  süfslich,  etwas 
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schleimig,  später  ziemlich  reizend,  ähnlich  der  Wur- 
zel, doch  etwas  schwächer.  Die  Samen  sind  oval, 
weifslich,  glatt  und  schmecken  den  Blumen  ähnUch, 
Die  Wirkung  aller  dieser  Theile  ist  brechen  er  regend.-^ 
Vorwaltende  Bestandtheilc  sind :  Fiolin  (Bd.  I.  b.  S.  791), 
bei  den  Blumen  noch  feines  ätherisches  Oel  und  blauer, 
extractwer  Farbstoff  (Bd.  I.  a.  S,  777,  b.  S.  913).  —  Nacli 
Boullay  enllialten  alle  Theile  dieser  Pflanze,  Wurzel,  Blätter, 
Blumen  und  Sanien,  den  brechenerregenden  StofF.  Auch  ist  Ain-r 
rponiak.  in  derselben  enthalten. 

Güte,  Verwechselung;  Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Be- 
schreibung der  abgehandelten  Theile.  Sie  müssen  ein  frisches 
unverdorbenes  Ansehen  haben  und  den  angezeigten  Geruch  (bei  den 
Blumen)  und  Geschmack  haben,  —  Eine  Verwechselung  der  Blu- 
men mit  Viola  hirta  oder  canina  u.  s,  w.  gibt  die  Geruchlosigkelt 
und  die  gewöhnlich  bläfsere  Farbe  zu  erkennen.  Viola  odorata 
unterscheidet  sich  ferner  von  ersterer  durch  ihre  Ausläufer,  die 
der  Viola  hirta  fehlen  j  auch  sind  die  Blätter  von  dieser  weit  stärker 
behaart.  Viola  canina  hat  aufserdem  noch  einen  ästigen  Stengel, 
welcher  dem  wohlriechenden  Veilchen  mangelt. 

Anwendung,  Jetzt  braucht  man  meistens  nur  noch  die  Blu- 
men ,  zum  Theil  unter  Spezies,  mehr  um  ihnen  ein  schönes  An- 
sehen zu  geben,  sie  gehören  zu  den  ßo7-es  quatuor  et  tres  covdia- 
les. —  Präparate  hat  man  davon  den  Syrup  {syrupus  Vtolaruni) 
(Bd.  1.  a.  S.  i53.,  b.  S.  166).  Die  Reaction  der  Farbe  von  Vio- 
len und  Lakmus  (a.  S.  777.,  b.  S  912)  gibt  die  Verfälschung  mit 
letzterm  zu  erkennen.  Andere  blaue  Pflanzen  färben ,  denen  man 
durch  Violenwurzel  (S.  4o6)  Geruch  ertheilte,  werden  durch  eben 
diesen  etwas  von  dem  Veilchengeruch  abweichenden  erkannt.  — . 
Die  Wurzel,  Blätter  und  Saamen  werden  jetzt  kaum  mehr  ange- 
wendet. Erstere  hat  beträchtlu  he  emetische  Eigenschaften  und 
ist  mit  Unrecht  von  der  Ipecaeuanha  ganz  verdrängt  worden. 

Viola  canina  (Hundsveilchen).  —  Häufig  in  Gebüschen, 
Waldungen,  an  Wegen  u.  s.  w.  -wachsend. —  Eine  der  vorigen 
ähnliche  Pflanze,  aber  mit  einem  aufwärtssteigenden  (^uch  auf- 
rechten oder  niederliegenden}  etwas  ästigen  glatten  und  fein  be- 
haarten, etwas  eckigen  Stengel  versehen,  dev  erst  Blätter  und 
Blumen  trägt.  Die  Blätter  sind  länglich  herzförmig,  gekerbt,  ^latt, 
mit  ganz  kleinen  linien  -  lanzettförmigen  Afterblättern  gestützt ,  die 
Kelchblättchen  sind  spitz,  die  Blumen^rone  der  vorigen  ähnlich, 
aber  geruchlos.  —  Die  Pflanze  variirt  nach  dem  Standort  u.  s.  w, 
sehr  und  ist  in  neuern  Zeiten   unter  vielen  Namen  aufgestellt.  — - 
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Die  IJ^urzel  Q'acl.  Violae  caninae)  war  sonst  officinell.  Sie  ist  der 
vorlieroelienden  selir  äluilldi,  miterscbeidet  sich  aber  durcli  ihre 
weit  dunklere,  trocken,  fzura  Thell  violett-)  brauhd  Farbe,  ist 
geruchlos,  schmeckt  beim  anlialtenden  Kauen  etwas  herb  und 
später  scharf,   doch  weniger  als  die  vorhergehende« 

Zweite  Art.       /^*    tricolor    {draif arbige    Viole , 

Dreifaltigkeitskraut ,   Freisamkraüt^. 

Die  Pflanze  ist  schon  seit  langer  Zeit  als  Arzneimittel  bekannt, 
doch  wurde  sie  besonders  durch  Strack  1776  wieder  in  Anregung 
gebracht.  —  Sie  wächst  auf  sandigen  ,  besonders  gebirgigen  Wie- 
sen ;  auch  auf  dem  flachen  Lande,  auf  Aeckeru  (die  kleine  Varie- 
tät) 5  sehr  gemein. 

Arten  -  Charakter.  Mit  eckigem}  ästig  -  verworrenen  Sten^ 
gel,  eiJörmiglängUch^ gekerbten ,  glatten  Blättern  und  leyer- 
förmig geßedert-getkeilten  Jtfterhlättern* 

§.  345.  Das  Freisam- Veilchen  ist  eine  jährige, 
zum  Theil  auch  2jährige  Pflanze,  mit  dünner,  ästiger, 
staMv  befaserter  Wurzel,  ^/^  bis  1  Fufs  hohem,  aufrech- 
ten, aufsteigenden  und  zum  Theil  niederliegenden  ,  3- 
eckigen,  zum  Theil  schwach  und  kurzbehaarten  Sten- 
geln. Die  Blätter  sind  gestielt,  zum  Theil  zartwinipe- 
rig,  und  von  2  grofsen  Afterblättchen  gestützt,  die 
Blüthenstiele  achselständig,  länger  als  die  Blätter,  ein- 
blumig, die  Kelchlappen  lanzettförmig  zugespitzt;  die 
Blumenblätter  flach  ausgebreitet ,  das  vordere  Blatt 
breiter  als  die  übrigen,  ausgerandet,  die  2  zur  Seite 
stehenden,  die  kleinsten,  abgerundet  so  wie  die  hinter- 
sten, welche  die  gröfsten  sind.  Theils  ist  die  Blumen- 
krone gröfser  als  der  Kelch  und  mannigfaltig,  violett 
oder  purpurn,  gelb  und  weifs  gefärbt  (auch  ganz  violett- 
blau), theils  kleiner  als  der  Kelch  und  nur  weifs  und 
gelb  gefärbt.  Letztere  ist  in  neuern  Zeiten  als  eine 
eigene  Art,  Viola  arvensis  (^cA'^/t/oZ^)  unterschieden 
worden.  Jetzt  zählt  man  sie  wieder  wie  schon  Linne 
that,  als  Varietät  unter  dem  Namen  Viola  hicolor  zur 
Vorigen.  Es  finden  auch  unverkennbare  üebergänge 
aus  einer  in  die  andere  Form  Statt,  üeberhaupt  varijrt 
auch  diese  Pflanze  sehr.  Sie  blüht  vom  Mai  bis  October 
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(Abbildung  Plenck  pläht.  med.  t*  64*.  Hayne  getr.  Därst*  3terBd* 
No.  4  ü.  5.  Düsseid.  Samml.  2teLiefg'.  No.  8.  i^/aw/iDeutsclil.  -wildw* 
Arznelpfl.  3ie  Lief.).  *«-  Officinell  ist :  Das  Kraut  (herba 
Jaceae  ^  Violae  tricoloris)  oder  vielmehr  die  ganze 
Pflanze ,  welche  zur  Blüthezeit  von  der  wildwachsen-' 
den  gesammelt  werden  mufs.  Trocken  hat  das  Kraut 
von  der  kleinen  wilden  Varietät  ein  gelblichgTÜnes  An- 
sehen ^  von  der  im  Garten  gezogenen  stets  ein  dunkel-* 
grünes.  Der  Geruch  ist  unbedeutend,  doch  heim  Zer- 
drücken und  Welcken  des  frischen  bemerkt  man  einen 
pomeranzenblüthe-ähnlichen  Geruch.  Der  Ge$chmack 
ist  schwach  süfslich,  schleimig,  ohne  merkbare  Schärfe; 
dagegen  schmeckt  die  Wurzel  ganz  so  scharf  wie  die 
der  Märzviole,  wirkt  auch  in  gröfsern  Dosen  brechen- 
erregend und  purgirend.  -=-  Vorwaltender  Bestand-^ 
theü:  Violih? 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform ,  äuclf  im 
Aufgafs  und  Abkochung  innerlich  und  äufserlich.  —  Präparate 
hat  man  davon :  Das  Extrakt  (extractum  Jaceae)  (i  Theil  troeke* 
nes  Kraut  soll  gegen  die  Hälfte  Extrakt  geben);  ferner  eine  Salbe 
(unguentum  Jaceae).  Sonst  halte  man  noch  das  destillirte  tVas- 
ser  und  einen  Sjrup  (aqua  et  syrupus  Jaceae).  Nach  dem  Ge-^ 
schmack  zu  urtheilcn  ist  die  Wurzel  ;  welche  nicht  gebraucht 
wird,  aufser  wenn  sie  mit  dem  Kraut  getrocknet  wird,  der  wirk- 
samste Theil. 

Hundertdritte  Gattung.     Solea  Spr.  (^ö- 

lea).    -=--     Familie  wie  vorher. 

f  Gattungs-Charakter.  Ein  5  hlätteriger  an  der 
Basis  abgestutzter  Kelch,  eine  unr egelmäfsi ge ^ 
5blätterige  Blumenkrone  ,  das  Bte  Blatt  ist  das 
gröfste  und  bildet  eine  Art  H  onigl  i  pp  e.  Die 
Staubbeutel  sind  g  etre  nnt  ,  Honigdr  iis  en  sitzen 
um  das  Pistill.  Die  Frucht  ist  eine  Sklap pige 
Kapselt  die  Klappen  mit  S amenträger  'versehen. 

Erste   Art.      S,    Ipecacuanha,     Viola  tpecacuanhalu, 
Jonidium  Ipecacuanha  Vent.   {Ipecacuanha-Soleä), 

Früher  hielt  man  auch  diese  Pflanze  für  die  Mutterpflanze  der 
wahren  Ipecacuanha,  später  aber  leitete  man  die  weifse  davon  ab* 
- —  Wächst  in  Brasilien. 
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Arten- Cbaraliter.  Mit  aufrechtem ,  aestigen  Stengel,  ab- 
wechselnden, elliptischen,  gesaegten,  gewimperten ,  glatten 
Blaettern,  lanzettförmigen ,  trockenen,  stächelspitzigen  After-^ 
blaettchen  ,  achselstaendigen  Blumenstielen,  kürzer  als  das  Blatt 
und  breiter  etwas  ausgerahdeter  Honiglippe, 

§.  346.  Die  Ipecacuanha-Solea  ist  ein  etwa  2 
Fufs  hoher  Strauch,  mit  sehr  kurzgestielten  Blattern, 
weifslichen  Afterblättchen  uiid  weifsen,  violenartigen 
Blumen  (Abbildung  Vandelli  fasc.  pl.  7.  t.  i).  —  Officinell: 
Man  leitet  hiervon  die  weifse  (holzige)  IpecacUänha  ab 

(die  BescnreibuDg  s.  S.  574)« 

Solea  pa?-i>ißora  Spr,  j  j^iola  pari^iforaL.^  Jonidiüm  parvi- 
fiorum  Vent.  (kleinbliihende  Solea).  Ein  in  Südamerika  ein- 
beimisclies  und  dauerndes Pflänzchen  mit  krautartigem  verworrenem 
ästigen  Stengel ^  dicht  gedrängten,  gestielten,  eiförmig  stumpfen 
gesägten,  der  Preufselbeere  ähnlichen  Blätter,  aehselständigen, 
einbliithigen  Blumenstielen,  kürzer  als  die  kleinen  den  Veilchen 
ähnlichen  Blumen.  —  Davon  erhält  man  eine  der  Ipecacuanha 
S.  571  im  Ansehn  und  der  "Wirkung  sehr  ähnliche  Wurzel. 

Hierher  gehören  noch  : 

Solea  (f^iola)  Calceolaria*,  in  Südamerika  ^u  Hause,  mit 
einfachen,  krautartigen,  rauhen  Stengeln,  lanzettförmigen,  haari- 
gen Blättern  und  sehr  grofsen  weifsen  Blumen,  welche  eine  brechen- 
erregende Wurzel  liefert,  —  ferner  die  S.  5y5  u.  576  erwähnten 

Jonidium  hrevicaule 

Jonidium  uvticaefolium  Marl,  und 

Corynostyliy  dian  drum  Wart.  F'iola  diandrah,  (zweimännige 
T^iola)  ,  eine  in  Südamerika  einheimische  Pflanze  mit  kletternden, 
krautartigen,  fadenförmigen  Stengeln,  abwechselnden,  länglichen 
Blättern  und  einblüthigen  Blumenstielen,  weifsen  violenartigen  Blu- 
men mit  sehr  langem  gebogenen  Sporn  uiid  5  Staubgefäfsen ,  von 
denen  3  unfruchtbar  sind  und  keulenförmigen  GriflPel,  -—  welche 
auch  eine  der  Ipecacuanha  ähnliche  Wurzel  lieferte 

Hundertvierte      Gattung.         Impatiens 
{Springkraut), 

Gattungs-Charakter*  Ein  zhlaetteriger  Kelch, 
eine  5  hlaet  terig  e  y  unregelmaefsige  Blumenkrone, 
das  untere  Blatt  ist  gespornt,  die  zur  Seite  sind 
geschlitzt;  die  St auh gefaefs e  haengen  etwas  zu- 
sammen.     Die    Frucht   ist    eine    5faecherige,    ela- 
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s  tische,     mit   gedrehten   Klappen    aufspringende 
Kapsel. 

Erste  Art.     /.  Nolitangere  {gelbes  Springkraut , 

wilde,  gelbe  Balsamine) 

Eine  seit  längerer  Zeit  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — <- 
Wäciist  ari  schattigen,  feudi  teil  Orten,  an  Gräben,  in  Waldun* 
gen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  laenglich-^elliptischen ,  ungJeichge- 
zaehnten  >  stachelspitzigen  ,  schlaff haengenden  Blaettern,  J- 
blüthi^en  Blumenstielen  und  umgebogenem  Sporn,  der  kürzer  als 
die  Krone  ist, 

%.  347.  Die  wilde  Balsamine  ist  eine  jährige 
Pflanze,  mit  sehr  ästiger,  faseriger  Wurzel,  2  his  4 
Fufs  hohem  ,  aufrechten,  etwas  dicken ,  oben  ästigen, 
runden,  gestreiften,  an  den  Gelenken  verdickten, 
durchscheinenden  ,  saftigen  ,  zerbrechlichen  Stengel, 
die  Blätter  sind  langgestielt,  die  Blumen,  hängend  an 
sehr  feinen  haarförmigen  Stielen,  sind  ziemlich  grofs 
und  citronengelb  mit  rothen  Punkten  im  Innern.  Die 
Früchte  sind  eiförmig,  springen  beim  Reifen  bei  der 
geringsten  Berührung  mit  Gewalt  auf  und  werfen  Samen 
aus  (Abbildung  Jc/iXi^^T' bot.  Haiidb.  t.  270.  i'^w;v;z^  t)eutschl.Flörä. 
5.  H.  t.  18).  —  Officinell  sind:  hie  Blätter  {Jierha  Im- 
patientis ,  Balsaminae  luteae),  Sie  sind  zart,  blafs- 
grün,  schmecken  scharf  und  beifsend  und  wirken  bre^ 
chenerregend  und  purgirend.  -^  Vorwaltender  Be- 
standtheil:  Scharfer  Extra ctivstoff? 

i)ie  Blätter  sollen  zuweilen  mit  Merciirialis  annua  verwechselt 
werden  {Gmelin  flor.  Badens*  Tom.  IIL  p«  52  6). 

Anwendung.  Man  hat  diese  Pflanze  als  harntreibendes  Mittel 
gebraucht.  Ihre  Anwendung  erfordert  Vorsicht,  doch  verdient 
diese  kräftig  wirkende  Pflanze  mehr  Aufmerksamkeit.  —  Mit  dem 
Kiaut  und  den  Blumen  kann  man  gelb  färben* 

Die  aus  Ostindien,  Südamerika  und  dem  Vorgebirge  der  guteti 
Hoffnung  abstammende  und  iii  Gärten  häufig  gezogenen  Balsamine 
( Impatiens  Balsamina)  ,  mit  einblüthigen  ,  gehäuften  Blumensten- 
geln ,  lanzetlförraigeri ,  fein  gesägten  Blättern  und  Blumen,  deren 
Sporn  so  grofs  als  die  Krone  ist,  in  vieler  Farben -Variation,  häufig 
gefüllt,  hat  wohl  ähnliche  Wirkung. 
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Lagoecia  cuminoides  (hummetartiger  Pederhnopf).  Unter 
(lie  Familie  der  Doklenpflanzen  (S.  3 19)  gehörend.  —  Ein  iii 
Grieclienland  und  Kleinasien  ^vacl^se^des,  etwa  fufsliolies,  jalirio-es 
Gewächs,  niitsch  wachen,  etwas  ästigen  Stengeln,  gefiederten  Blättern 
dem  Biberneil  ähnlich  und  gestielten,  kopfförmigen,  wolligen  Dol- 
den ,  die  mit  einer  grofsen  gefiedert  -  getheilten  Hülle  umgeben 
sind.  Die  Blümchen  sind  weifis^rünlich ,  der  Kelch  5blättterlg^ 
gesägt,  die  Blumenkrone  oberhalb  dem  Fruclitknoten ,  5blätterig, 
der  Griffel  einfach.  Die  Frucht  ist  eine  mit  dem  Kelch  gekröntd 
Caryopse.  —  Davon  war  sonst  das  Kraut  (herba  Cuminoides , 
Cumini  syli>estris)  ofHcinell.  Es  hat  eineii  starken,  kümmelarligeii 
Geruch  und  Geschmack. 

Hundertfünfte  Gattung.  Ribes  {Johan^ 
niS"  und  Stachelbeeren),--^  Familie:  Cereen(SiZ2^')i 

Gattungs-Charakter.  Ein  bauchiger,  5  s  p  al  t  i- 
g'sr,  gefärbterKelch,  der  die  o  taub g ef  äfs e  trägt^ 
'eine  5  b  l  ät  t  er  i  g  e  ^  oberhalb  dem  Fruchtknoten 
stehende  Blumen  kröne;  die  Blumenblätter  wech- 
seln mit  den  Kelcheinschnitten  ;  ein  2spaliiges 
Pistill.  Die  Frucht  ist  einä  runde  Beere  mit  ge-^ 
genüberstehenden   Samenträgerni 

Erste  Art.      R.  rubrum    (rothe   Johannisbeeren  ß 

Johann  ist  rauben). 

Die  Frucht  dieses  bekannten  Strauchs  ist  schon  sehr  langö 
als  Arzneimittel  gebraucht  ^Yorden.  -^^  Wächst  an  verschiedenen 
Orten  Deutschlands,  besonders  in  gebifo;}gen  Gegenden,  in 
Hecken  und  Gebüschen ,  so  v\^ie  im  übrigen  Europa  ,  Siberien  und 
Nordamerika  wild  und  wird  häufig  in  Gärten  u;  s.  w.  gezogen; 

Arten -Charakter.  Mit  waffenlosen  Stengeln  ^  hängenden} 
glatten  Trauben,  kurzen  Nebenblättchen,  etwas ßachen  Blumen 
und  herzförmig  -  ölappigen  ,  gezähnten  ,  unten  ßaumhaari gen 
Blättern. 

%.  348.  Der  rothe  Johannisbeerstrauch  ist  tnei^ 
siens  4  bis  6  Fufs  hochj  mit  glatten  Stengeln  ^  brauner 
Rinde,  an  den  Jüngern  Zweigen  zum  Theii  weifslich, 
riecht  den  rothen  Johannisbeeren  ähnlich  ;  schmeckt 
herb.  Die  Blätter  sind  abwechselnd,  langgestielt ^ 
meistens  öJappdg,  die  Lappen  stumpf;  jung  sind  sie, 
besonders  auf  der  untern  Seite ^  feinbehaart ^  alt  ^üm 
Theil  üist  glatt  (nicht  getüpfelt).     Die  Blumentrauben 

Geigers  Pharmacie.     IL  ^J 
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stehen  anfangs  etwas  aufrecht,  dann  sind  sie  hängend, 
die  Blümchen  gelhlich.  Sie  erscheinen  im  April  undMai. 
DieFruchtist  roih,  sehen  fleischfarhen  oder  weifs.  Die 
Pflanze  variirt  überhaupt  sehr.  Dahin  gehört  auch  die 
etwas  kleinere  und  stark  behaarte,  wilde  Johannis- 
beere {Ribes  syhestre)  (ALbllJ.  Plejick  plant,  med.  t.  i46. 
Häjne  getr.  Darst.  3ler  BJ.  No.  25.  Dässeld.  Samml.  2te  Lief^. 
No.  11.      Mann   Deutsclil.   wiklwaclis.    Arznelpfl.  i  yte  Liefg.).  — - 

Ofiicinell  sind:  Die  Früchte,  roihe  Johannisbeeren 
{baccae  Ribium  seu  Ribesioruni  rubroriun).  Sie  haben 
einen  eigenen  schwachen  ,  säuerlichen  Geruch  und 
süfslichsauren,  angenehm  kühlenden  Geschmack.  — 
P^orwaltende     Bcstandtheile     sind  :      Schleimzucker, 

"Citronen-    und    Aepfelsäure.    Nach     Proust    entliahen 

sie  aufserdem  noch  Extractivstoff,  Gummi,  gelatinösen  Stoff  (Gal- 
lertsäure (Bd.  I.  b.  S.  766)  und  wohl  aucli  rothen  Farbstoff  G, 

Anwendung.  Der  Saft  der  reifen  Beeren  wird  mit  Zucker 
äufgeliocht  zu  Sjrup  und  Gallerte  (sj-rupus  et  gelafina  Ribium 
seu  Ribesioruni)  verwendet.  Ehedem  hatte  man  noch  das  Mus 
{roob  Ribiuni)  und  den  Joliannisbeer^vein  {yinum  Ribium) ,  Avel- 
cher  durch  Gährung  des  Saftes  mit  Zusatz  von  Zucker  bereitet 
wird.  Man  nimmt  ungefähr  den  ^ten  Theil;  auch  verdünnt  man 
den  Saft  mit  2  Tlieilen  Wasser,  setzt  dem  Ganzen  *^  Zucker  zu 
und.  überläfst  es  der  Gährung.  Zapft  man  ihn  inBonleiilen,  wenn 
die  Haüptgährnng  vorüber,  und  er  noch  stark  koiilensaurehaltig 
isit,  so  erhält  man  eine  angenelime  Art  Champagner.  Sie  geben 
ferner  einen  lieblichen  Brandtwein  und  guten  Essig.  Auch  kann 
man  aus  den  Beeren  Citronensänre  (nach  Bd.I.  a.S.  6o5,  b.  S.yoi) 
bereiten* 

Zweite  Art.      R,    nigrum    {schwarze    Johannis- 
beeren), 

Diese  Pflanze  ist  auch  schon  lauge  als  Arzneimittel  bekannt.  — 
Wächst  hin  und  wieder  in  Deutschland  an  schattigen,  feuchten 
Orten,  so  wie  in  Slberien  wild.      Wird  häufig  gezogen. 

Arten-Charakter.  Mit  waffenlosen  Stengeln ,  hängenden 
kurzhehaarten  Blülhentrauben ,  denen  an  der  Basis  noch  ein 
4  blüthiger  Blumenstiel  entspringt ,  glochenjörmigen  Blumen,  5- 
lappigen ,  gesägten,   unten  harzigpunktirten  Blättern, 

%  349.     Der   schwarze    Johannisheerslrauch   ist 
eiii  4  bis  6  Füfs  hoher  Strauch,    mit  glatter,  dunkel- 
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hrauner^  an  den  dünnern  Zweigen  zum  Tlieil  weifsli-* 
^lier  Rinde,  meistens  etwas  dicker  als  die  vorherge- 
hende Art.  Die  langgestiehen  Blätter  sind  etwas  grö- 
fser,  meistens  ölappig,  die  Lappen  spitzer,  mehr  sä-^ 
genartig  eingeschnitten,  auf  der  untern  Seite  mit  brau-* 
nen  Punkten  feingetüpfelt  (bei  manchen  [altern]  Blät- 
tern bemerkt  man  jedoch  wenige  öder  keine  solcher 
Punkte),  behaarten,  iiiwendig  rothen  Blumen,  die  im 
Mai  erscheinen.  Die  Beeren  sind  schwarz  und  etwas 
gröfser  als  die  vorhergehenden.  Alle  Theile  dieser 
Pflanze  haben  einen  widerlichen,  wanzenartigen  Geruch 

(Abbild.  Pletick  pL  med.  t.  i47*  ^or««  getriDäist.  3rBd.No.  26); 

Officinell  sind:  Die  Stengel^  Blätter  und  Beeren  (sti-^ 
pites ,  folia  et  baccae  Ribis  nigrij  Ribesiorum  nigro^ 
rum).  Die  Stengel  werden  im  Herbst  von  den  jungem 
Zweigen  gesammelt;  sie  verbreiten,  besonders  beim 
Reiben ,  den  obigen  widrigen  Wanzengeruch  am 
stärksten;  schmecken  etwas  widerhch,  herb  adstringi- 
rend,  der  kalte  wafsrige  Aüfgufs  wird  von  salzsaureni 
Eisenoxjd  violett  verdunkelt.  Die  Blätter  riechen  ahn- 
h*ch  und  schmecken  herb  säuerlich,  reagiren  sauer. 
Der  kalte  Aufgufs  wird  auch  von  Eisenoxydsalzen  ver-' 
dunkelt.  Die  Beeren  haben  denselben  starken,  wider- 
lichen Geruch  und  schmecken  eigenthümlich  säuerlich- 
süfs;  für  manche  Menschen  angenehm,  vielen  aber 
widerlich.  — -  Vorwaltende  Bestandtheile  der  Stengel 
und  Blätter  sind  t  Ein  elgenthümliches  flüchtiges  Prin- 
cip  und  eisenbläuender  Gerbestoff  (sind  nocK  nicbt  tiälier 
untersüclii).  Die  Beeren  enthalten  aufserdem  Schleim- 
zucker,  Pflanzensäuren  und  dunkelvioletten  Fai'bstoff. 

Einwendung,  Man  gibt  dj.e  Stengel  und  Blatter  ira  Aufgufs^ 
Letztere  sollen,  wenn  sie  vorher  abgebrüht  wurden,  als  Thee  an- 
statt dem  chinesischen  getrunken  werden  können?  Die  Beeren 
gebrauchte  mau  sonst  zu  einem  Syriip  und  Mus  {srrupus  et  roob 
Ribesiorum  nigrorüni).  Man  kann  sie  auch  zu  Wein  und  Brandt- 
wein ähnlich  den  vorhergehenden  benutzen, 

Rihes  Grossulariah.  {Stachelheerey  Ein  überall  in  Hecken 
Wachsender  und  häufig  gezogener  ,  2 bis  3  Fufs  hoher,  auch  höhe- 

43- 
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rer  Strauch,  mit  stacheligen  Stengeln,  die  Stacheln  der  Zweige 
sind  meistens  3theilig,  gerade;  die  Blätter  erscheinen  büschelför- 
mig, sind  gestielt ,  stumpf-31appig,  kurz- weichhaarig,  die  Blü- 
thenstiele  einbliithig,  auch  2-  und  3blüthig.  Die  Frucht  ist  eine 
ansehnliche  runde,  ursprünglich  grüne  Beere.  Der  Strauch  variirt 
sehr  in  der  Bedeckung  der  Früclite,  z.B.  mit  borstigen  und  drüsigen 
Beeren  istRibes  Grossularia  L. ;  mit  mehr  kahlen  Beeren  7f/^.  Uva 
crispaL.  Eben  so  gibt  es  in  der  Form,  Gröfse  und  P'arbe  der  Beeren 
eine  Menge  Varietäten.  —  Oßicin.  waren  sonst :  Die  Beeren  (baccae 
Uvae  crispae ,  Grossalariae^  im  unreifen  Zustande,  wo  sie  einen 
sehr  herb  sauren  Geschmack  besitzen.  Sie  enthalten  Aepfel- 
und  Zitronensäure  und  wurden  gekocht  als  Gemüse  u.  s.  w.  ver- 
ordnet. Die  reifen  Beeren  schmecken  angenehm  süfssäuerlich  und 
enthalten  äuf^er  den  Säuren  viel  Zucker.  Sie  dienen  als  kühlende 
Speise.  —  Es  wird  aus  ihnen  ein  sehr  angenehmer,  dem  Cham- 
pagner ähnlicher  Wein  bereitet  (auf  ähnliche  Art  wie  aus  den  ro- 
then  Johannisbeeren),  der  häufig  als  ächter gi^runken  vsird.  Durch 
Destillation  erhalt  man  aas  solchem  Wein  Brandtwein.  Die  edle- 
ren Sorten  geben,  vorsichtig  gedörrt,  ein  angenehmes  Zugemüse 
zu  Speisen. 

Hundertsechste  Gattung.  Hedera(Epheu), 

—   Familie:    Geishiaetterige  Gewaechse  (S.  3 16). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Ein  5  z  ähni  g  e  r  Kelch  , 
eine  5blätterige,  ober  dem  F  ruckt  knoten  stehende 
Blumenkrone  mit  ausgebreiteten  Blumenblättern, 
die  mit  den  S  t  a  uh  g  efäfs  en  abwechseln;  eine  ein- 
fache Narbe.  Die  Frucht  ist  eine  5 f ächeri ge ,  5- 
s  ami  g  e  B  e  er  e. 

Erste  Art.  //.  Hclix  {^gemeiner ,  kletternder 
Epheu). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte,  sehr 
bekannte  Pflanze.  — '  Wächst  überall  in  Wäldern  an  Bäumen, 
an  Felsen  und  Mauern. 

Arten -Charakter.  Mit  eckig-gelappten  ,  glänzenden  Blät- 
tern,  die  blumentr äsenden  eiförmig ;   die  Dolden  aufrecht. 

§.  350.  Der  gerneine  Epheu  ist  eine  kletternde, 
Strauch-  und  baumartige  Pflanze,  mit  rundem  Sten- 
gel (oder  Stamm,  der  oft  4  Zoll  Durchmesser  und 
darüber  hat);  an  der  Seite,  mit  welcher  er  auf  den  Ge- 
genständen ,  die  er  überzieht ,  anliegt,  ist  er  mit  einer 
Menge  kleiner,  wurzelähnhcher  Wärzchen  besetzt,  mit 


013 

denen  er  sich  fest  anheftet.  Die  Blätter  stehen  ab- 
wechsehid,  sind  langgestielt,  ganzrandig,  lederartig, 
immergrün,  auf  der  obern  Seite  dunkelgrün,  glän- 
zend, auf  der  untern  bläfser ,  nervig- aderig  ,  matt, 
ganz  kahl  (die  Blattstiele  zum  Theil  mit  einem  lockern 
Filz  bedeckt),  die  untern  3-  bis  ölappig,  die  der 
blühenden  Zweige  eiförmig,  ungetheilt.  Die  grünlichen 
Blumen  erscheinen  im  October  und  November*  Die 
im  folgenden  Frühjahr  reifenden  Beeren  sind  schwarz, 
rundlich,  von  der  Gröfse  einer  Erbse.  Der  Epheu 
variirt  auch  sehr  in  der  Zertheilung  der  Blatter.  In 
mehr  nördlichen  Gegenden  kommt  er  nie  zur  Bliithe 

und  hat  nur  gelappte  Blätter  (Abbildung  Plenck  planr.  med. 
t.  i5o.      Hayne  getiAie  Darsl.  4ter  Bd.  No.    i3).   —       Officinell 

sind:  Die  Blätter ,  das  Holz  und  das  aus  dem  Stamm 
ausfliefsende  Harz,  ehedem  auch  die  Beeren  (folia, 
llgnum,  resina  seu  giimrni  et  baccae  Hederae  arboreae). 
Die  Blätter  haben  frisch,  besonders  gerieben,  einen 
balsamischharziücn  Geruch  und  entwickeln  beim  an- 
haltenden  Kauen  einen  widerlichen,  harzigkratzenden, 
trocknenden  ,  lange  anhaltenden  Geschmack.  Die 
Rinde  und  das  Holz  verhalten  sich  ähnlich,  letzteres 
ist  sehr  porös.  Das  Harz  fliefst  in  südlichem  Ländern, 
dem   Orient ,    aus    gemachten    Einschnitten    aus    dem 

Stamm  und  den  Zweigen  aus  (auch  im  südlichen  Deatscbland 
sielit  man  aus  dicken,  verwundeten  Slämmen  etwas  Harz  aus- 
scliwitzen,    z.  B.   ans   dem  Epheu  an   der  biesigcn  Burg-Ruine). 

So  wie  es  im  Handel  vorkommt,  erhält  man  es  in  grö— 
fsern  oder  kleinen  unregelmäfsigen,  rauhen  Körnern, 
oft  in  faustgrofsen  Klumpen  von  dunkelbraungelber, 
zum  Theil  ins  Orange  gehenden  Farbe,  aus  mehr  oder 
wenigerglänzenden,  auch  matten  Theilen  zusammen- 
gesetzt ,  durchsichtig  in  kleinen  Stücken  ,  zum  Theil 
mit  granatrother  Farbe  oder  kaum  durchscheinend, 
spröde  und  leicht  zerreibhch,  gibt  ein  lebhaft  orange- 
gelbes Pulver  ,  der  Geruch  ist,  besonders  beim  Er-^ 
wärmen  un.d  Anzünden,    eigenthümlich,    nicht  unan- 
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genehm  aromatisch  balsamisch ;  (3  er  Geschmack  schwach 
bitterlich  reizend.  Die  Früchte  schmecken  säuerlich, 
harzig  reizend.  — •  Vorwaltende  Bestandtheile  der 
Blätter,  des  Holzes  und  der  Beeren  sind:  Harz.  Letz-^ 
tere  enthalten  wohl  auch  Pflanzen^äure  u.  s.  w.  (siqcl  bis 

jetzt  nicht  näher   untersucht,     eben  so  weqlg    clgs  Hari).        Sie 

wirken  brechenerregend  und  purgirend. 

Anwendung.  Die  frischen  Blätter  werden  jetzt  gewöhnlich 
?}uf  Fontanelle  und  Seidelbas^wnnden  aufgelegt,  urti  gelinde  E!te-= 
rung  m  unterhalten.  Sonst  gebrauchte  man  sie  in  Abkochung  bei 
Hautausschlägen,  Geschwüren  u.  s.  w.  äafserlich  JNeuerlich  sind 
jedoch  auch  die  getrockneten  Blätter  in  Pulverform  mit  Erfolg  ge- 
gen I^ungenkrankheiten  gebraucht  worden.  Aus  dem  HoU  dreht 
man  erbspngrofse  Kögelchen  für  Fontanelle  {FQntanßllkiigeln)  ^ 
?iuch  verfertigte  man  sonst  Becher  daraus  und  liefs  bei  Entzündnu^ 
^QX\  n,  s.w.  daraus  trinken.  Das  Harz  wird  in  Pulver-  und  Pillen-^ 
form  innerlich  verordnet;  ferner  äjifserlich  zu  Pflaster  als  wund- 
heilende§  Mittel  und  zum  Räuchern  verwendet.  Es  soll  die  Fische 
anlocken  ,  wenn  man  die  Angel  damit  bestreicht.  Die  Beeren  ge-- 
brauchte  man  als  Brech-  und  Purgirmittel. 

Gomphrena  officinnlis  Mart,  {offlcinelle  Gomphrene).  Eine 
unter  die  Familie  dier  Amaranthen  (S.  Soy)  gehörende,  inBrasilien 
einheimische  Pflanze,  mit  aufsteigendem  Stengel  und  gegenüber- 
stehend eiförmigstachqlig- zugespitzten,  sehr  rauhen  Blättern,  am 
Ende  stehenden,    halbkugeligen,    vielblätterigen   Blamenköpfchen 

Gomphrenß  macroccphala  (firofs/i-öpß^e  Gomphrene),  Eben- 
falls }n  Brasilien  einheimisch.  Wie  die  vorhergehende  Pflanze, 
sehr  rauhhaarig,  mit  länglich  7  lanze|;tförmigen  ,  rostfarbigen  Blät- 
tern und  am  Ende  stehenden,  sehr  grofsen ,  halbkugeligen,  viel- 
blätterigen Blumeiiköpfchenj —  sind  in  Brasilien  als  Arzneimittel 
gebräuchlich, 

Glaiix  niarilima  ^Meer-Milchkraut).  Unter  die  Familie  der 
Prwe//z  (S,  3 1 1}  gehörend.  —  Am  Meeresufer,  auch  an  Salz- 
quellen in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  wachsend.  —  Ein 
kleines,  kaum  fingerhohes,  aufrechtes,  ausdauerndes  Pflänzchen  , 
mit  meistens  gegenüberstehenden  ,  vervYachsenen,  länglich-lanzett- 
förmigen, glatten,  ^twas  fleischigen  Blättern;  einzelnen,  achsel- 
sfandigcn,  fast  sitzenden,  hell-iosenrothen,  glockenförmigen  Blüm- 
chen ,  aus  einem  5theiligen,  gefärbten,  stehenbleibenden  Kelch 
ohne  Blumenkrone  bestehend,  Die  Frucht  ist  eine  rundliche, 
eiufächerige  Kapsel.    — -      Davon    war    sonst:    Das    Kraut  (Jierha 
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Glancis)  ofllcinell.  —      Die  PÜanze  zeigt,    wo  sie  yväclist,    Läuüg 
Salzquellen  an. 

Antidesma  Alcxileriam  {glaazenäer  Giftstiller).  Ein  in  Ost- 
indien waclisender  Baum,  mit  3  Zoll  langen,  länglichen,  zuge- 
spitzten, gan^^randigen,  glänzenden  Blättern  ,  acliselständigen  ,  fa- 
denförmigen Blüthentrauben ,  kürzer  als  die  Blätter,  2häusigen 
Blumen  mit  5spalligem  Kelch  ohqe  Blumenkrone  und  einsamiger  , 
mit  dem  Griffel  gekrönter  Steinfrucht.  —  Die  Abkochung  der 
Blätter  wird  für  ein  Gegengift  gegen  den  Bifs  giftiger  Schlängelt 
gehalten. 

Hundertsiebente    Gattung.       Ceratonia 

(Johannisbrodbaiim). —     Familie:  Bülsenfi ächte  i^.Zi'i:). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Die  Blume  Ji  sind  "ver- 
mis  eil  t  eilig ,  der  Kelch  5 1  heilig  j  keine  Blumen- 
kröne,  sehr  lange  S  t  a  uh  g  e  fäfs  e ,  eine  ho  pffö  r  - 
mige  Narbe.  Die  Hülsenfrucht  ist  fast  4^<^kig  mit 
Verengerungen;  die  Samen  liegen  iri  einer  Mark- 
Substanz, 

Einzige  Art.  C,  Siliqua  {gemeiner  Johannisbrod-. 
baunij. 

Ein  schon  in  den  ältesten  5^eiten  bekannter  Baurn,  dessen 
Früchte  frühe  sclion  als  Arxneimiilel verwendet  wurden.-^—  W^achst 
im  südlichen  Europa,  Orient,  Kleinasien. 

§.  351.  Der  Johannisbrodbaum  ist  von  mittlerer 
Gröfse,  mit  branner  Rinde,  abgebrocben-gefiederten , 
immergrünen  ßlällern  ,  die  Blättchen  sind  oval,  ganz- 
randig,  gltänzend,  lederartig.  Die  Blüthen  stehen  an 
den  nackten  Aesten  in  kleinen  purpurrothen  Trauben, 
Die  Frucht  ist  eine  flachgedrückte  Hülse  (Abbild.  Plenck 
pl.  med.  t.  735.  Hajne  getreue  üarst.  jter  Bd.  No.  36.  Düsseid. 
Samml,4ieLiefg.  No.  19).  —  Officinell  ist:  Die  Frucht, 
Johanni'Sbrod ,  Soodbrod  (auch  Bcckshcm')  {Siliqua  diil- 
eis).  Die  im  Handel  vorkommende  ist  4  bis  10  Zoll 
lang,  y^  bis  1  Zoll  breit  und  V/^  bis  2y^  J^inien  dick, 
flach,  doch  bilden  die  Rändereinen  mehr  oder  weni^ 
ger  erhabenen  Wulst.  Sie  ist  mehr  oder  weniger  ein- 
Avärls  gekrümmt,  mit  einer  starken ,  lederartigen,  ka- 
stanienbraunen, glänzenden  Haut  bedeckt,  welche  ein 
helibraunes,   weiches,   süJGses  Mark  einschliefst,   zwi- 
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sehen  dem  die  eiförmig-platten,  braunen,  glänzenden, 
sehr  harten,  hornartigen  Samen,  von  einer  weifslichen 
Hautlose  umhüllt,  sitzen.  - —  Forw  alt  ende  Bestand^ 
theüe:  Zucker  und  Schleim. 

Die  Güte  erkennt  rpan  an  iliren^  frischen  Anselien*  Die  Hül- 
sen müssen  dick  ,  glänzend,  innen  sehr  markig,  im  Bruch  weifs 
marmorirt  seyn ,  reinsüfs  schmecken,  nicht  alzutrocken  oder  von 
Insekten  zernagt  sejn, 

Anwendung,  Man  gibt  das  Johannisbrod  in  Abkochung  unter 
Species.  Es  macht  einen  Bestandtheil  dos  Aü^sburger  Brustthee*s 
aus.  Auch  ifst  man  die  Frucht  gegen  Soodbrennen  u,  s,  w.  In 
südlichen  Ländern  wird  sie  theils  von  Menschen  genossen,  theijs 
zum  Füttern  des  Vich's  verAvendet ;  häufig  genossen  soll  sie  Durch- 
fall erregen.  —  Den  Saft  der  frisclien  FrücJjte  benutzt  m^n  zuipi 
mpflaachen,  auch  liefert  er  durch  Gährung  eine  Art  Wein« 

Zweite     Ordnung. 
Dig^nia, 

Hundertachte      Gattung.         Cynanchum 

(JHundswÜrger).    Familie:    6'ow^o/-/e«  (S.  3i4). 

Galtungs- Charakter.  Eine  5t  heilige,  radför:-- 
mige  Blumenhrone.  Ein  -tblätteri^er,  5-  bis  5o- 
lappiger,  h  ap  p  enfö  rmi^er  Kranz,  zuweilen  dop^ 
pelt,  umgibt  die  die  F  r  u  ktifi  ca  tip  ns  fh  e  ile  bil- 
dend ^  Säule,  die  schildförmige  Narbe  ist  5ecki^. 
Die  Frucht  bildet  2  glatte  Balgkapseln,  die  Sa-^^ 
nien  sind  mit  einem   H  aar  s  ch  opf  gekr  ö  n  t. 

Erste  Art.  C.  Vincetoxiciim  Pers.,  Asdepias  Vin- 
^etoxicum  L.  {gemeiner  fliüidswürger  j  gemeine  Schwal-' 
hemvurzel). 

Eine  schon  längst  aU  Arzneimittel  benutztePflanze.—  Wächst 
häufig  m  gebirgigen  Gegenden,  auf  steinigen  Hügeln,  in  Gebü-^ 
§che,n  ,  an  Wege?!  u.  §.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem  Stengel,  herzförmig- 
ländlichen,  zugespitzten,  gewimperten  Blättern ,  doldentrauhi- 
gen  Blütheiistielen  ,  glatten  Blumenkronen ,  eii?fachem,  öspaUl- 
gen,   stumpfgelaqypten  Kranz. 

§.  352.  ,  Die  gemeine  Schwalbenwurzel  ist  eine 
ausdauernde,  1  7^  his2  Fufs  habe,  krautfirtigePflanges 
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mit  einfachen,  runden,  glatten,  nur  auf  einer  Seile 
fein  behaarten  Stengeln  ,  gegenüberstehenden  ,  kurz- 
gestielten, ganzrandigen  ,  etwas  steifen  Blättern.  Die 
Blumenstiele  entspringen  zur  Seite  der  gegenüberste- 
henden Blättern,  die  eine  Dolde  ist  sitzend,  die  andere 
gestielt.  Die  Blumenkrone  ist  weifs,  der  Kranz  blafs- 
gelb.  Blüht  im  Mai  bis  August.  Sie  variirt  mit  4zäh- 
hgen  Blättern,  so  Avie  in  der  Gröfse  (Abbild.  P/enck \)hnt. 
med.  t.  i54.  Hajne  getr.  üarst.  6ter  Bd.  Mo.  3o.  .Ma/?/i  Deutsclil. 
wildw.  Arznelpfl.  i3te  Lle%.).  —  Officinell  ist:  T>ie  Tf^UT- 
zel ,  Schwalb emvui'zel  (^rad.  Vincetoxici^  Hirundina-- 
riae),  Sie  mufs  von  nicht  zu  jungen  Pflanzen  im  Früh- 
jahr gesammelt  werden.  Sie  besteht  aus  einem  kleinen , 
2  bis  3  Zoll  langen  und  etwas  über  federkieldicken, 
cylindrischen,  horizontallaufenden,  gTauen  Kopf,  aus 
welchem  mehrere  Stengel  entspringen  und  der,  be- 
sonders nach  unten,  mit  einer  Menge,  oft  fufslanger, 
ungefähr  strohhalmdicker,  fadenförmiger,  weifser, 
fleischiger,  glatter  Fasern  besetzt  ist.  Durch  Trock- 
nen werden  sie  blafsgelb ,  und  mit  der  Zeit  bräunlich; 
häufig  sitzen  mehrere  Köpfe  beisammen,  welche  von 
den  Fasern  gegenseitig  umschlungen,  fest  aneinander 
hängen  und  so  der  Wurzel  ein  vielköpfiges  Ansehen 
geben.  Solche  Wurzeln  werden  öfter  zopfförmig  ge- 
flochten und  so  getrocknet.  Der  Geruch  der  frischen 
Wurzel  ist  widrig,  zwischen  Baldrian  und  Haselwurzel 
inne  stehend,  doch  schwächer,  durch  Trocknen  geht 
er  zum  Theil  ve;4oren.  Der  Geschmack  ist  bitterlich 
scharf.  Sie  wirkt,  besonders  frisch,  brechenerregend. 
—  Vorwaltende  Bestandtlieile  :  Eine  brechenerre- 
gende Substanz,    Harz  und  ätherisches  Oel.  —     Nach 

Feneulle  besteht  sie  aus: 

Einer  dem  Emetin  ähnlicl^ep ,    brecbenerregenden  SubstJiiiz, 

ätherischem  Oel, 

Harz, 

leslera ,  fetten  Oel^ 

Schleim , 

Ötärkmehl , 
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G.illerlsäure , 

apfclsauren,  kleesauren  und  anderen  Saixen  , 

Faser, 

(Magaz.  für  Pharm.  Bd.  la.  S.  7O). 

Die  G/i^e  erkennt  man  au  ihrer  hellen  Farbe,  dem  eli^enthüm- 
liehen  Geruch  und  Geschmack.  Alte,  dunkle,  geruch  -  und  ge- 
schmacklose Wurzeln  müssen  verworfen  werden. 

Anwendang,  Die  AVurzel  wird  in  Pulverform  verordnet, 
selten  für  Menschen  meistens  in  der  Thierarzneiknnde.  -—  Präpa- 
rate hatte  man  ehedem  davon,  ein  Extrakt,  Wasser  und  Tinktur 
(extr.f  aq.  et  tinct.  P^incetoxici)  ;  auch  setzte  man  das  Pulver 
mehreren  Zusammensetzungen  bei.  Die  sonst  gebräuchlichen  Btaet- 
ter  und  Saamen  Averden  nicht  mehr  angewendet.  —  Die  Stengel 
Kanu  man  wegen  ihrem  ziihen  Bast  wie  Hanf  benutzen. 

Cynanchum  Ar  gel  Delil. ,  C.  oleaefolium  Nectou,  {Ar  gel 
Hundswär^er^ ,  in  Ober- Aegypten  zu Haiise.  Ein  kleiner,  ästiger 
Straucli ,  mit  weifs liehen  ,  runden  ,  glatten  Zweigen  ,  kleinen,  kaum 
gestielten,  etwa  y^  bis  1  Zoll  langen  und  2  bis  3  Linien  breiten 
lanzettförmigen,  auf  beiden  Seiten  sich  verschmälernden,  glatten, 
blafsen ,  unten  weifslichen,  mit  erhabenen  Pünktchen  besetzten 
und  durch  einen  einzelnen  Nerv  in  2  gleiche  Theile  getheilten,  et- 
was dicklichen,  fast  lederarligen  ,  ganzrandigen  Blättern^  zur  Seile 
stehenden,  geraden,  kleinen  Dolden  von  weifsen  Blumen  mit 
gestielter  Geschlechtshülle.  —  Die  Blätter  dieser  Pdan/.e  werden 
unter  die  Sennesblätter  gemengt,  in  den  Handel  gebracht. —  Sie 
wirken  stärker  purgirend  als  die  wahren  Sennesblätter. 

Cynanchum  monspeliacutn  {i'undhla eiteriger  Hundswürgej-). 
Eine  im  südlichen  hrankreich  und  Spanien  Avachsende,  pereni- 
rende,  krautartige  Pflanze,  mit  kletternden,  rankenden  Siengeln  , 
gestielten,  nierenförmig  -  herzförmigen  ,  spitzen,  aderigen  Iklätlern 
und  weifslichen  oder  (^fleischfarbenen),  auf  ästigen  Blumenstielen 
tichselständigen  Blumen.  —  Davon  wird  der  dem  Scanimoninm 
ähnlich  wirkende  Saft  wie  jenes  eingedickt  und  oft  statt  desselben 
verkauft  (vergl.  S.  49  5). 

Asclepias  curassavica  (Jiurassavische  Scliwalhenwurzel^.  Un- 
ter dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  in  Südamerika  wachsender 
2 — 3Fufs  hoher  Strauch,  mit  einfachen  Stengeln,  gegenübevstehenden, 
lanzettförmigen,  glänzenden  Blättern  und  achselständigen,  gestielten, 
aufrechten  Dolden.  Die  Blumen  sind  pomeranzen-  oder  scharlachrot!», 
die  Blumenkrone  .^theilig  zurückgeschlagen  ,  m  der  Mitte  5  kap- 
penartige Honiggefäfse,  welche  die  die  Fruktificationsthelle  bildende 
Säule  umgeben.  Die  Frucht  besteht  aus  zwei  mit  wolligen  Sanien 
erfüllten   Balgkapseln,   —     Die  Wurzel  dieser   Pflanze   wird  zu- 
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■wellen  der  Ipecacuanha  suLstlluIrt,  Sie  Ist  weit  faseriger  als  jene 
und  hat  keine  Aelinliclikeit  mit  ihr.  Wirkt  auch  brecliencrregend  , 
doch  schwächer. 

Ascl.  syriaca  (^syrische  Schwalhenwurzel ,  Seidenpßanze). 
Eine  in  Nordanierika  einheimische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene,  3  bis  5 
Fnfshohe,  perenirende  krautartige  Pflanze,  mit  einfachen  ,  aufrech- 
ten, gegenüberstehenden  Stengeln  ,  elliptisch-länglichen,  6  bis  lo 
Zoll  langen,  unten  weichhaarigen  Blättern,  hängenden  Dolden, 
fleischrolhen  ,  wohlriechenden  Klnnien  von  Gestalt  wie  die  vorher- 
gehenden und  grofsen  ,  glatten  Balgkapseln  —  Die  Pflanze  gibt 
beim  Verw^unden  aus  allen  Theilen  einen  scharfen  Milchsaft  und 
soll  giftige  Eigenschaften  besitzen.  Nach  Richardson  soll  jedoch 
die  Wurzel  im  Asthma  u.  s.  w.  treffliche  Dienste  leisten.  —  Die 
seidenartig-glänzende,  weifse  Wolle  des  Samens  kann  zu  Gespinn- 
5ien  benutzt  werden. 

Ascl.  astlimatica  L,  Cynanchum  Ipecacuanha  W.  {ceylonische 
Schwalb eawurze[).  In  Ceylon  zu  Hause.  Eine  perenirende  , 
durchaus  behaarte  Pflanze,  bis  auf  die  obere  Seite  der  Blätter; 
mit  windenden  Stengeln  und  herzförmig  -  eiförmigen ,  stachelspitzi- 
gen Blättern.  Die  Blüthendolden  sind  wenlgbluraig.  Die  Blumen 
klein,  —  Der  Saft  der  Wurzel  wird  im  Asthma  sehr  gerühmt. 
3ie  soll  auch  anstatt  Ipecacuanha  vorkommen  (vergl.  S.  Syo). 

u4scl,  tuherosa  L.  Ascl.  decumhens  W.  {knollige  Schwalbcnwur- 
zel).  In  Nordamerika  zu  Hause.  Eine  spannenhohe  perenirende 
pflanze,  mit  sehr  rauhhaarigen  Stengeln,  länglich  lanzettförmigen, 
stumpfweichstachellgen  ,  behaarten  Blättern  und  endslehenden  Dol- 
den mit  dunkelpomeranzengelben  Blumen.  —  Die  AVurzel 
wirkt  schweifstreibend  und  auswurfbefördernd.  Sie  ist  nach  Dr. 
Thacher  ein  vorzügliches  Mittel  iu  vielen  Lungeukrankheiten. 

Calotropis  gigantea  R.  Br. ,  Asclepias  gigantea  Ait.  (Rie- 
sen- Schwalbenwurzel).  In  Ostindien  zu  Hanse.  —  Ein  6  Fufs 
Itoher  und  höherer  Strauch  mit  gegenüberstehenden,  eiförmige 
länglichen  ,  sehr  kurzgestlelten  Blä^ttern  ,  doldentraubcnartlgem 
Blüthenstand,  zAvischen  den  Blattstielen  entspringend.  Die  Blu- 
menkronen sind  glockenförmig,  an  der  Basis  mit  Ssackarligen 
Fortsätzen  versehen,  grofs,  fast  zolllang,  mit  zurückgeschlagenen 
Lappen,  blafspurpurfarben ,  sonst  der  vorhergehenden  Gattung" 
ähnlich;  ebenso  die  Früchte.  —  Seit  einiger  Zeit  ist  die  Wurzel 
dieser  Pflanze  unter  dem  Namen  Mudar  besonde^^  von  Play  fair 
gegen  verschiedene  Krankheiten  ,  Svphilis,  hartnäckige  Hautaus- 
schläge, Bandvyurm,  Wassersucht,  Fieber  u.  s,  w.  sehr  angerühmt 
worden.  Bis  jetzt  macht  man  in  Deutschland  keinen  Gebrauch 
Ypn  derselben. 
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Pergularia  erecta  Spr.,  Cjrnanchum  erecfum  L.  (^aufrechte 
Per^itlarie).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  Eine  in  Sjrleii 
einheimische,  ausdauernde,  krautartige  Pflanze,  mit  3  Lis  4  Fufs 
Lohen  Stengeln,  gegenüberstehenden,  gestielten,  herzl'örmig - 
eiförmig,  spitzen,  etwas  dicken  Blättern;  In  Afterdolden  stehenden 
Blüthen,  radförmiger  Bluraenkrone,  mit  langen ,  glatten  Einschnit- 
ten und  mit  einer  an  der  Spitze  mit  häutigen  Fortsätzen  versehenen 
Geschlechtshülle.  ■ —  Davon  waren  sonst  das  Kraut  (Jierha  jipo- 
cyni folii  suhrolundi)  oiRcIncll.  Es  hat  einen  widerlichen  Geruch 
und  gibt  beim  Verletzen  (im  frischen  Zustande)  eine  gelbliche 
Milch.      Wirkt  heftig  narkotisch  giftig. 

Slapelia  liirsuta  (rauhhaarige  Stapelie).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
zu  Hause.  Wird  bei  uns  in  botanischen  Gärten  gezogen.  —  Eine 
ausdauernde,  strauchartige,  fette,  den  Cactusarten  ähnliche  Pflanze, 
mit  zahlreichen,  \i  bis  iSZoil  holien  ,  dicken,  fleischigen,  4seiti- 
gen  Zweigen,  welche  aufiechslehende  Zähne  an  den  Ecken  anstatt 
der  Blätter  haben.  Die  Blumen  stehen  am  Grunde  der  Zweige, 
sind  gestielt  nnd  bestehen  aus  grofsen,  dicken,  fleischigen,  ganz 
flachausgebreiteten,  radförmlgen;  5spalligen,  schönen,  gelben  und 
violettgestreiften,  Inder  Mitte  und  am  Rande  lang  behaarten  BIu- 
raenkronen;  ein  doppelter,  sternförmiger  Kranz  umgibt  die  Fruk- 
tificationstheile.  Die  Frucht  biltlet  2  Balgkapseln.  —  Officinell 
ist  nichts  davon,  die  Blumen  dieser,  so  wie  mehrerer  andern 
Arten  dieser  zahlreichen  Gattung,  haben  einen  höchst  widerlichen 
Aasgeruch,  der  so  täuschend  ist,  dafs  selbst  die  Aasfliegen  ihre 
Eier  darauf  legen.  Sie  mögen  daher  nicht  ohne  raedicinische  Wir- 
kung seyn, 

Periploca  ^raeca  {J-Vollhlumen'- Hunds  winde).  Unter  die- 
selbe Familie  gehörend.  Im  südlichen  Europa  nnd  mittleren  Asien 
einheimisch.  Ein  kletternder ,  i5  bis  20  Fufs  hoher  Strauch  oder 
Baum  ,  mit  gegenüberstehenden  ,  eiförmig  -  länglichen  ,  glatten 
Blättern  und  in  Doldentrauben  stehenden  ,  radförmlgen  ,  aufsen 
grünen,  innen  braunbehaarten  Blumen  —  war  sonst  officinell.  — 
Ebenso  gebrauchen  die  Aerzte  in  Indien  von 

Hemidesmus  R.  Br.  {Periploca  L.)  indicus.  {indischer  Hiaids- 
winde),  einem  in  Ceylon  wachsenden,  windenden  Strauche,  n)it 
fast  herzförmig -länglichen,  stachelspitzigen,  lederartigen  Blättern 
und  in  Dolden  stehenden  Blumen,  —  die  Wurzel  anstatt  Sarsa- 
parille. 

Plumeria  alba  {w-eifse  Plumerie).  Unter  dieselbe  Familie 
gehörend.  In  Westindien  zu  Hause.  Ein  etwa  i5  Fufs  hoher, 
milchender  Baum,  mll  grofsen  ,  schopfförmig -gestellten  ,  lanzelt- 
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förmig  -  verlängerten  ,  zurückgerollten  Blättern  und  verdickten, 
Sgelhellten ,  doldentraubenartigen  Biiitlienstielen.  Die  Blumen 
sind  grofs,  tncliterförmig,  weifs  und  wohlriechend,  die  Fruclifi 
bestellt  aus  2  bauchigen  Balgkapseln.  Das  gelbliche  Holz  dieses 
Baumes  (lignwn  Citri,  Jasmini)  ist  sehr  harzreich  und  leicht 
entzündlich,  hat  einen  angenehmen  cilronenartigen  Geruch  und 
soll  gegen  Syphilis  dienlich  sejn.  Es  wird  nicht  selten  dem  gel- 
ben Santelholz  (S.  4^7)  substituirt. 

Plumeria  drastica  Mart.  (^purgirende  Plumerie).  In  Brasi- 
lien zu  Hause.  Ein  schöner  Baum  mit  kurz-  und  dickgestielten, 
eiförmig  -  länglichen  ,  stumpfen,  stachelspitzigen;  glatten,  entfernt 
gerippten  Blättern;  doldentraubenartigen,  glatten,  vielblumigen, 
mit  Nebenblättern  versehenen  Rispen  ,  kürzer  als  die  Blätter  und 
weifsen  Blumen.  —  Liefert  einen  Milchsaft  der  mit  Mandelmilch 
oder  als  Extrakt  in  kleinen  Dosen  als  heftiges  Purgirmittel  ge- 
braucht wird. 

Alyxia  aroinatica  Blum(?  (^baumartiger  Schlin^strauck\ 
Ein  in  dieselbe  Familie  gehörender,  auf  Java  wachsender,  klet- 
ternfler,  sehr  ästiger  Strauch.  Die  Aeste  sind  rückwärts  gebogen, 
die  Blätter  kurzgestielt ,  unten  gegenüberstehend,  an  der  Spitze  zu 
3  und  4i  länglich -lanzettlöimig,  glatt  und  glänzend;  die  Blüthen- 
stiele  aehselständig,  2-  bis  3blüthlg,  doldenartig.  Die  Blume 
hat  einen  5zähnigen  Kelch,  eine  präsentirtellerförmige  ,  5spallige 
Krone.  Die  Frucht  besteht  aus  2  zusammenhängenden  Steinfrüch- 
ten. —  Davon  wird  die  Rinde  (cort.  Alyxiae  aromaticae)  von 
Dr.  Blume  als  ein  tonisches  Mittel  gegen  Fieber  u.  s.  w.  empfohlen. 
Sie  kommt  in  3  bis  6  Zoll  langen  Röhren  vor,  deren  Querdurch- 
messer 3  bis  4  I-inien  und  die  Dicke  1  bis  2  Linien  beträgt;  au- 
fsen  ist  sie  glatt,  ohne  Oberhaut,  hie  und  da  mit  einzelnen,  er- 
habenen Ringen ,  graulich  weifs  ,  innen  von  älmlicher  Farbe  ,  zum 
Theil  mit  glänzendvveifsen ,  kleinen  Kryställchen  bedeckt.  Hat 
überhaupt  viele  Aehnlichkeit  mit  weifsem  Zimmet.  Sie  ist 
leicht  zerbrechlich  ,  nicht  faserig,  riecht  eigenlhümllch  aromatisch, 
den  Tonkobohnen  ähnlich,  schmeckt  nicht  unangehm  bitter.  — 
Bestandtheile  nach  Nees  O).  Esenbeck ;  Bitteier,  stark  reaglreu- 
der  ExtraktivstoflF,  eigenthümliches  Balsamharz,  ätherisches  Oel, 
Spuren  gummigen  ExtraktivslolFs ,  Stärkrachl,  Benzoesäure  (?). 
(Brandes  Archiv  Bd.  4  S.  qS), 

Hundertneunte  Gattung.     Gent iajia  {En- 
zian). —     Familie:  Enziane  iS.'ii 5'). 

Gatt  ungs- Charakter.  Ein  4-  ^i^  5 sp  alti ger 
Ketek,    eine  meistens  glockenförmige,     ^-    bis    5- 
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spalli  g  e  BlümenJiJ'one,  mit  nacktem  oder  bärtigen 
Schlünde  ;  eine  sitzende,  ulappige  Narbe,  Die 
Frucht  ist  eine  1  f ächerige  Kapsel,  an  der  Spitze 
^klappig,   die  Samen  ohne  haut  igen   Rand, 

Erste  Art.     G.  lutea  {gelber  Enzian), 

Eine  schon  sehr  lange  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze.  — 
Wächst  auf  den  Alpen  und  Voralpen  der  Schweiz  und  dem  übrigen 
mitllein  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  (Schwarzwald 
u.  s.  w.). 

Arten- Charal^ter.  Mit  aufrechtem,  rÖhrigen  Slen^el ,  quirl- 
förmigen ,  fast  afterdoldenarfigeu  Blumenstielen,  geschlitzten , 
trockenen  Kelchen,  fast  radförmiger  ,  öspalti^er  ßlumenkrone 
und  eiförmig-länglichen ,   5 nervigen  Blättern, 

%.  353.  Der  gelbe  Enzian  ist  eine  ausdauernde, 
lyo  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfachen,  dicken, 
glatten  Stengeln  ,  gegenüberstehenden  Blättern  ,  die 
untern  zum  Theil  10  Zoll  lang  und  3  bis  4  Zoll  breit, 
in  einen  kurzen  Blattstiel  herablaufend,  die  obern  si^ 
tzend,  an  der  Basis  zum  Theil  verwachsen,  fast  herz- 
förmig, alle  glatt,  der  Länge  nach  mit  stark  vorste- 
henden Rippen  gezeichnet,  ganzrandig,  oben  hell- 
grün, unten  bläfser.  DieBlutuen  sitzen  in  achselstän- 
digen Quirlen  büschelartig  mit  eirunden  Nebenblättern 
umgeben,  der  scheidenartige,  auf  einer  Seite  tiefge- 
spallene  Kelch  ist  2-  bis  3zähnig  ,  durchscheinend, 
häutig.  Die  Blumenkrone  tief,  5- bis  öspaltig,  stern- 
förmig ausgebreitet ,  gelb  ,  so  viele  Staubgefäfse  als 
Blumeneinschnitte,  die  Staubbeutel  hängen  anfangs  zu- 
sammen. Blüht  im  Juli  und  August  (Abbild.  PUnck  pl.  med. 

t.  i56.  Dilsseld.  Samml.  i6le  Liefg.  No.  i3.  Mann  Dcutsclilands 
wildwachs.  Arzneipfl.    igte  Liefg.}.     — -        Officinell    ist:     Die 

yf^urzel f  rother  Enzian  (rad.  Oejitian,  rubr).  Eine 
cylindrische,  oben  oft  daumensdicke,  zolldicke  und 
dickere,  meistens  ästige  Wurzel,  h\s  2  und  4  Fufs 
lang,  aufsen  geringelt,  von  dunkel-  oder  hellbrauner 
Farbe,  durchs  Trocknen  schrumpft  sie  stark  zusammen 
und  bildet  neben  denen ,  vorzüglich  am  Kopf  dicht- 
gedrängten ,    feinen    Querringen  ,    an   den    dünnern 
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Theilen  viele  unordentlich,  nicht  selten  schieflaufende 
Läugsrunzeln ,  innen  ist  sie  orangegelb  oder  hellgelb 
(die  Wurzeln  aus  der  Schweiz  sind  in  der  Regel  dicker 
und  dunkler  gefärbt  als  z.  B.  die  vom  Schwarzvvald , 
welche  weit  heller,  aufsen  braungelb,  innen  (trocken) 
mehr  graulichgelb  erscheinen).  Die  innere  Fläche  bil- 
det 3  Abtheilungen,  die  äufserste  macht  die  oft  linien- 
dicke ,  schwammige ,  zum  Theil  grobporöse  Rinde 
aus,  auf  welche  ein  dichter,  dünner,  dunkel  gefärbter 
Ring  folgt,  welcher  das  etwas  hellere,  fleischige,  ge- 
gen die  Mitte  lockerer  werdende  Mark  einschliefst.  Die 
ganze  Wurzel  ist,  Avenn  sie  nicht  scharf  getrocknet  ist, 
zähe,  biegsam,  fleischig;  ganz  trocken  spröde,  leicht 
pulverisirbar.  Gibt  ein  bräunlichgelbes  Pulver.  Riecht 
frisch  etwas  widerlich  scharf,  durch  Trocknen  vergeht 
der  Geruch  zum  Theil  und  ist  noch  schwach  gewürz- 
haft; der  Geschmack  ist  sehr  anhaltend  rein  und  stark 
bitter,  anfangs  mit  etwas  Süfs  vermischt.  — -  Vorwal-^ 
tende  Bestandtheile :  Gcntianin  (Bd.  I.  a.  S.  7  8 1 ,  b.  S.  9 1 7). 

—  Nacli  Henry  und  Caventou  enthält  sie : 

Blltern  Extractivsloff  CGeiUlani«), 

Sclileimzucker , 

Gummi ,   braunes , 

feues  Oel  mit  wenig  älheriscliera , 

vogelleimai  lige  Substanz, 

eine  organiscije  Säure  und  organisclisaure  Salze, 

Holzfaser, 

Prüfung  auf  Güte  und  Aechtheit.  Die  Enzianwurzel  mufs 
fleischig-,  markig-,  nicht  holzig ,  wurmstichig  oder  schimmlich  sejn 
(wegen  ihrem  Schleimzukergehalt  schimmelt  sie  an  etwas  feucliten 
Orten  gern  >  daher  sie  an  luftigen,  trockenen  aufzubewaliren  ist). 
Die  dicken,  aufsen  dunkelbiaunen ,  innen  hochorangegelben  Stücke 
sind  die  kräftigsten.  Verwechselt  konnte  sie  werden,  mit  mehre- 
ren andern  Enzianarten.  (Vergl,  die  Beschreibung  der  nachfol- 
genden). Sonst  nicht  leicht  mit  andern  Wurzeln.  Aus  Unacht- 
samkeit kann  jedoch  beim  Graben  der  frischen  Wurzel  die  Wurzel 
von  Veralrwn- Arten  {weifse  Niefswurz) ,  darunter  gemengt 
werden,  da  beide  Pflanzen ,  ehe  slt3  in  Stengel  geschossen  sind, 
und  zu  welcher  Zeit  die  Wurzel  gesammelt  werden  mufs,  sich 
ähnlich  seilen.     Uebrigens  unterscheiden  sich  beide  Wurzeln  sehr. 
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Man  vergleiche  nur  die  obengegebene  Beschreibung  mit  der  weifsen 
Niefswurzel  (§.438).  Auch  BelladonnanwiiJ-zeln  QS.  5'i/l.')  sollen 
schon  darunter  gemengt  vorgekommen  sejn.  Deshalb  die  Wurzebl 
beim  Einkauf  jederzeit  genau  durchzusehen  sind,  um  alle  fremdar- 
tige alsbald  zu  entfernen.  (^fVas  sich  im  Grunde  bei  jeder  JVur-^ 
zel ,  Kraut,  Blumen  u.  s.  w.  ge/iörf).  Indessen  darf  man  die 
heller  aussehenden  AVurzeln  ,  wenn  sie  übrigens  alle  angezeigten 
Eigenschaften  besitzen ,  nicht  für  falsch  erklären,  da  wie  schon 
erwähnt,  die  auf  den  Gebirgen  Deutschlands  wachsenden,  häufige 
viel  heller  von  Farbe  sind,   als  die  aus  der  Schweitz  erhaltenen. 

Anwendung.  Dem  rothe  Enzian  gehört  unter  den  rein  billern 
Mitteln  mit  der  ersten  Rang.  Er  wird  in  Pulverform ,  im  Auf- 
gufs  und  in  Abkocluing  gegeben.  —  Präparate  hat  man  davon  : 
Das  Extrakt  (extr  Gentianae  rubrae^.  i  Pfund  gibt,  mit  det 
realschen  Presse,  nach  Bd.  i  a  S.  167,  b  S.  182  bereitet,  gegen 
8  Unzen  sehr  reines  Extrakt.  Der  Auszug  ist  anfangs  oft  so  con- 
centrirt,  dafs  er  beim  Stehen  gallertartig  erslarrt:  Ferner  eine 
Tinktur  ,  einfache  nnd  zusammengesetzte  {tinct.  Gentianae  sim^ 
plex  et  composita).  Die  Wurzel  und  das  Extrakt  machen  ferner 
einen  Bestandtheil  mancher  Zusammensetzungen  aus,  als:  Elix. 
Aarant^  conipos^ ,  tinct.  Chinae  compos.  u.  a.  —  Die  frische 
Wurzel  geht  mit  Wasser  leicht  in  die  geistige  Gährung  und  maft 
bereitet  daraus  einen  bitler  schmeckenden  Brandtwein ,  Enzian^ 
brandtwein ,  der  als  Magenmittel  gebraucht  wird.  Ob  die  zuwei- 
len auf  den  Gebrauch  der  Enzianwurzeln  sich  gezeigten  narkoti- 
schen Zufälle  der  Wurzel  selbst  oder  den  oben  genannten  fremden 
narkotischen  Beimengungen  (wohin  auch  nach  einigen  Nachrichten  die 
Wurzeln  von  Delphinum-  und  Aconitum- Arten  zu  rechnen  wä- 
ren) zuzuschreiben  sind,  ist  nicht  genau  ausgemacht,  letzteres  aber 
wahrscheinlicher. 

Gent,  punctata  (^punktirter  Enzian^.  Auf  den  östreichi- 
schen  und  Schweizer-Alpen  vorkommend.  Eine  dem  gelben  Enzian 
ähnliche  Pflanze,  aber  kleiner,  die  Wurzel  meistens  dünner, 
der  Stengel  1  bis  i  y^  Fufs  hoch,  die  Blätter  oval,  die  Blumert 
stehen  am  Ende  in  einem  Köpfchen  und  aufserdem  meistens  wenige 
am  nächsten  Blätterpaar  quirlartig,  Sind  grofser,  glockenförmig, 
gewöhnlich  6-  auch  Sspaltig,  gelb,  mit  vielen  dunkelvioletten 
Punkten  getüpfelt.  —  Wird  in  Mähren ,  wohl  auch  an  andern 
Orten,  häufig  anstatt  der  vorigen  gesammelt*  --*  Hat  gleiche  Ji'i- 
genschaften  mit  derselben? 

Gent,  purp  Urea  (purpurrother  Enzian).  Eine  auf  den  Alpen 
der  Schweitz,  den  Pyrenäen,  in  Norwegen  u.  s.  w.  wachsende, 
percnirende ,^  der  vorhergehenden  ähnliche  Pflanze^  etwas  niedriger 
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als  Gönt.  lutea  j  mit  4eckigeni  SlenoeU  Die  Blumen  sitzen  am 
Ende  des  Stei)«^els  in  einem  Kopf;  auch  in  einiger  Entfernung 
stehen  vom  nächsten  Blätterpaar  noch  2  einander  gegenüber.  Der 
Keldi  ist  scheidig,  balblrtj  die  Blumenkrone  ist  gröfs,  glocken- 
förmig, 5-  bis  öspaltig,  aufsen  gelb,  innen  purpurroth  gestreift, 
meistens  punktirt.  —  Davon  Ist  die  J^Vurzel  Q-ad  Geritianae 
pitrpureae ,  Carsulae)  öfficinell.  Sie  Ist  lang,  dick,  doch  riieistens 
dünner  als  die  von  Gent,  lutea,  einfach,  zum  Tlieil  getheilt  j  viel- 
köpfig, auisen  gelb,  runzllch  ,  schuppig,  innen  vveifslich  und 
schmeckt  sehr  bitter ,  bitterer  als  die  vom  gelben  Enzian. 

Gent,  pannonica  (^ö streichischer  Enzian).  Auf  den  Geblr^ 
gen  von  Schwaben,  Baiern,  Tvrol,  Böhmen,  Oestreich  und 
Ungarn  wachsend.  -—  Der  vorigen  ähnlich,  V2  bis  1  Fufs  hoch, 
mit  ganz  kurzgestielten  Quirlen,  die  untern  vvenigblüthig,  oft  nur 
aus  ä  gegenüberstehenden  Blumen  bestehend.  Der  Kelch  öecklg^ 
ßzähnig;  die  Zähne  zurückgekrümmt.  Die  Blumenkrone  gfofs , 
glockenförmig,  6  -  bis  yspakig,  gesättiget  purpuiroth ,  überall 
mit  dunkleren  Punkten  gefleckt*  —  Die  Wurzel  ist  gegen  2  Fufs 
lang,  dick  wie  die  vorhergehende  j  vielköpfig,  runzlich ,  aufseri 
braungelblich,  innen  welfslich ,  getrocknet  gelb^  schmeckt  sehr* 
bitteri  —  Beide  Wurzeln  sollen  nicht  selten  mit  der  Wurzel  vöri 
Gentiana  lutea  vermengt  werden.  Das  Vielköpfige  und  die 
blafse  Farbe  im  Innern  unterscheiden  sie  vorzüglich.  Es  ist  jedoch 
die  Frage,  ob  man  nicht  unter  rad.  Gentianae  rabrüe  die  Wurzeln 
von  diesen  Pflanzen  welche  rothe  Blumen  tragen  verstanden  hat? 
Ob  sie  voii  der  Gent,  lutea  abweichende  Kräfte  besitzen,  darüber 
fehlen  genaue  Erfahrungen.  Mari  mufs  also  auf  diese  ßeiraengungerl 
Lei  der  gewöhnlichen  Enzianwurzel  achten. 

Gent,  äsctepiadea  (^schwaihenwurzelartig'er  Enzian).  Wachst 
in  hohen  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands,  (badischem  Oberland, 
Sachsen  <  Oestreich)  den  Vöralpeh  der  Schweitz,  denPvrenäen, 
am  Kaukasus.  -^^  Eine  perenriirende^  1  bis  2  Fufs  hohe  Pflanze^ 
mit  vielköpfiger ,  gelber,  mehrere  Stehgel  treibender  Wurzel;  die 
Stengel  sind  gerade,  glatt,  etwds  eckig,  sehr  blattreich ;  die  Blät^ 
ter  stehen  kreutzwelse  gegenüber,  sindslengelurhfassend  ,  eiförmige 
fast  herzförmig,  länglich  zugespitzt,  5nervig  mit  scharfem  Rande» 
Die  Blumen  sind  achselständig  gegenüberstehend;  die  ßlumenkrone 
grofs  ,  fast  ly^  Zoll  lang,  keulenförmig -glockenförmig ,  aspaltig, 
zwischen  jeder  Spalte  sitzt  ein  Zahn;  aufsen  blafsblau,  ihneu  schön 
azurblau  mit  dunkleren  Punkten  gefleckt.  —  Öfficinell  war  sonst 
ebenfalls  die  JVarzel  {rad.  Gentianae  asclepiadeae),  Sie  besitzt 
wohl  gleiihe  Eigenschaften  wie  die  übrigen  Enzianarten?     Irti  Salz- 
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biirgiseben  wird  aus  ihr  wie  aus  dem  gelben   Enzian  Brandtwein 
bereitet. 

Gent,  acaulis  (^stielloser  Enzian).  Auf  den  Alpen  und  Vor- 
alpen ,  auch  hie  und  da  in  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands, 
(badischem  Oberland  ,  Baiern  u.  s.  w.)  wachsend.  Ein  meistens 
kaum  fingerhohes  Pflänzchen  mit  in  einer  Rosette  ausgebreiteten , 
lanzettförmigen,  spitzen,  glatten,  3nervigen,  etwas  dicklichen  Blät- 
tern. Der  kleine  4eckige  Stengel  trägt  eine  grofse ,  2  Zoll  lange, 
keulenförmig-glockenförmige,  5spaltige,  dunkelblaue  Blume.  Variirt, 
nach  dem  Standort,  zum  Theil  sehr  in  der  Hölie,  Gröfse  und  Ge- 
stalt der  Blätter  und  Blumen.  —  Die  vielköpfige,  abgebissene, 
mit  starken  Fasern  besetzte  IVurzel  war  sonst  unter  dem  Namen 
rad.  Gentianellae  alpinae  magno  ßore  officinell.  Sie  ist  sehr 
bitter. 

Gent.  Pneumonanthe  {hlauer  Wiesen  -  Enzian ,  gemeiner 
Enzian,  LungenhUune).  Wäclist  auf  feuchten  Wiesen  und  Wei- 
den durch  fast  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa,  auch 
Asien  und  Nordamerika.  —  Eine  perennirende ,  ^/^  bis  1  Vj  Fufs 
liohe  Pflanze,  auch  hoher,  mit  aufrechtem ,  krautartigen,  einfa- 
chen, 4seitigen ,  stark  beblätterten  Stengel,  gegenüberstehenden, 
schmalen  linienförmigen  ,  oder  linien-lanzettförmigen  ,  am  Rande  um- 
gebogenen ,  stumpfen  Blättern,  einzelnen,  gegenüberstehenden, 
achsel-  und  endständigen,  grofsen,  gestielten,  keulenförmig- 
glockenförmigen, 5spaltigen,  blauen  Blumen.  —  Officinell  war 
sonst  Aie  Wurzel ,  Kraut  und  Blumen,  blauer  Tarant  u.s.ys\  (rad. 
herba  et  ßor.  Pneumonanthes'),      Alle  Theile  sind  bitter. 

Gent,  verna  (^Frühlings  -  Enzian").  Auf  Alpen  und  Voralpcn, 
auch  In  niedrigen  Gegenden ,  auf  Wiesen  in  vielen  Gegenden 
Deutschlands  wachsende  Pflanze.  Mit  perennirender ,  vielköptiger 
Wurzel,  y^l^is  2  ,  selten  5  Zoll  hoch,  im  Kreis  stehenden  ,  kleinen, 
eiförmigen  ,  glatten  Wurzelblättchen,  einfachen  ,  einblüthigen  Sten- 
gel. Die  Blumen  sind  ziemlieh  klein  gfgen  die  übrigen  Arten , 
trichterförmig,  5spaltig,  mit  kleinen  Anhängseln  zwischen  den 
Spalten;  schön  azurblau  gefärbt.  Es  gibt  auch  eine  Menge  Varie- 
täten. —  Officinell  war  sonst  die  faserige  W^urzel  (rad.  Gen- 
tianellae hippion). 

Gent,  cruciata  (Kreutz-Enzian).  Wächst  auf  Gebirgen  und 
der  Ebene,  an  trockenen  Orten,  auf  Wiesen,  am  Rande  der 
Wälder  u.  s.  w  ,  fast  durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige 
Europa.  —  Eine  perennirende  Pflanze ,  mit  fingerdicker ,  ästiger, 
weifslicher  Wurzel,  diemehrerehand-  bis  fufshohe  einfache  Stengel 
treibt,  mit gegenüberstehenden,  ins  Kreutz  gestellten,  unten  verwach- 
senen, breit- lanzettförmig,  etVvas  stumpfen,  drcincrvigen  Blättern. 
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Die  Bluthen  stellen  acljselständlg,  qniilartIg-geLäuft,  die  am  Ende 
des  Stengels  Lüden  eine  Art  Dolde;  der  Kelelr  ist  4zälinig,  die 
Blumenkrone  j^egen  i  Zoll  grofs ,  bancliig  -  rölirig  und  4spaltig, 
präsenlirtellerförraig  -  ausgebreitet ,  dunkelviolett,  am  Schlünde 
mit  gninliolien  Punkten  gezeiclinet.  —  Officinell  war  sonst  die 
Wurzel  und  das  Kraut  (rad.  et  herb.  Gentianae  cruciatae').  Alle 
Theilc  sind  sehr  Litter. 

Gent,  campestris  (^Feld-  Enzian).  Auf  Alpen  und  Voralpen, 
auch  niedrigen  Gegenden,  auf  Wiesen  und  Weiden,  fast  durch 
ganz  Deutschland  und  das  übrige,  besonders  nördliche  Europa 
>\achsend.  —  Eine  jährige,  3  bis  lo  Zoll  hohe  Pflanze,  mit  ein- 
fachem, ästigen,  blätterigen  und  vielblüthigen  Stengel,  gestielten, 
verkehrt -eiförmigeu  Wurzelblättern  und  ei- lanzettförmigen  ,  ge- 
genüberstehenden ,  sitzenden  Slengelblättern.  Die  Blumen  sitzen 
in  den  Winkeln  und  am  Ende,  einzeln  oder  zu  zwei,  sind  gestielt; 
der  Kelch  ist  4spaltig,  die  äufsern  Lappen  viel  breiter  und  gröfser 
als  die  übrigen ;  die  Blumenkrone  4s^}3altig,  am  Schlünde  bärtig,  dun- 
kelblau. —  Davon  war  sonst  das  Kraut  (herha  Gentianae  cam- 
pestris) officinell.  In  nördlichen  Ländern  benutzt  man  sie  statt 
Hoplen  zum  Bier. 

Gent.  Amarella  (Ideiner  Herbst- Enzian).  Wächst  durch 
ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa  auf  gebirgigen  Wiesen 
und  Weiden,  an  Wegen  u.  s.  %v.  Eine  jährige,  handhohe  bis 
fufshohe  Pflanze,  mit  armförmlg-ästigero,  blätterigen  Stengel;  die 
Blätter  lanzettförmig  ;  die  Blumen  sitzen  achselständig  und  am 
Ende,  einzeln  oder  zu  zwei,  die  Blumenkrone  ist  ^'3  bis  l  Zoll 
lang,  präsentirtellerförmig,  5spaltig,  am  Schlünde  bärtig,  röth- 
lichblau.  Eine  nach  dem  Standort  u.  s.  w.  sehr  variirende  Pflanze. 
—  Officinell  war  sonst:  Das  Kraut  (herha  Gentianellac  ß  Gent» 
autumnalis)  f  auch  die  faserige ,  hldLh^eXbe  H^urzel  (rad.  Gentia- 
3r?<?//ffe),  wurde, jedoch  selten  gebraucht.  Die  ganze  Pflanze  ist  sehr 
bitter. 

Gent.  Saponaria,  G.  Catesbaei  (^Seifenwurz-Enzian).  Eine 
in  Nordamerika  wachsende  Art,  mit  perennirender ,  gebogener^ 
ästiger  Wurzel,  krautartigem  Stengel,  eiförmig— lanzettförmigen 
Blättern,  quirl- und  kopfartig-sitzenden  ,  grofsen,  bauchigen,  an 
der  Spitze  geschlossenen  blauen  Blumen.  —  Davon  ist  die  bittere 
JVurzel  (rad.  Gentianae  Catesbaei)  in  Amerika  officinell. 

Gent.  Chiraita,  Henricea  pharmacearcha  Lem. Lis.  (Chiraitü-^ 
Enzian).  Eine  in  Ostindien  wachsende  Enzianart,  mit  lanzettför- 
migen, nervigen  Blättern  und  rauförmigen ,  4spaltlgen  Blumen- 
kronen. - —  Die  TVurzel  wurde  in  Ostindien  und  Aegypten  , 
auch     vor  kurzem  in   Frankreich    als   Arzneimittel  gebraucht.  — ' 
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Guiboitrt   hält  dieselbe    (mit  wenig  Wahrscheinliclikeit)    für   den 
Kalmus  der  Alten. 

Gentianae  indicae  radix.  Unter  diesem  Namen  trachten  die 
Portugiesen  aus  Südamerika  eine  Wurzel,  welche  blafsgelb,  ge- 
gliedert, mit  Knoten  und  Ringen  wie  Ipecacuanha  besetzt  ist;  durch- 
dringend aromatisch  riechen,  und  höchst  bitter  schmecken  soll, 
so  dafs  sie  alle  andere  bekannte  bittere  Substanzen  bei  weitem 
Übertrift.      Die  Pflanze,  von  der  sie  abstammt,  ist  unbekannt. 

Noch  eine  Menge  Enzianaften  gibt  es,  die  meistens  auf  ge- 
birgigen Gegenden ,  Alpen  11.  s.w.  wachsen,  und  sich  häufig  durch 
ihre  ansehnlichen ,  oft  prachtvoll  gefärbten  Blumen  auszeichnen. 
Sie  sind  sämmllich  mehr   öder  weniger  bitter. 

Swertia  perennis  (ausdauernde  Swertic).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend. —  Einkrautaitigcs  Gewächs,  mit  schieflaufender, 
stark befaserter  Wurzel ,  ^/j  bis  i  ^  Fufs  hohem,  4eckigen  Stengel, 
glatt  und  wenig  beblättert.  Die  Wurzelblätter  sind  eiförmig, 
nervig-aderig,  die  Stengelblätter  gegenüberstehend;  die  obern  si*- 
tzend,  lanzettförmig,  alle  dicklich.  Die  Blüthen  stehen  am  Ende 
des  Stengels  in  Trauben,  sind  gestielt;  der  Kelch  5thellig,  die 
Blumenkrone  radförmig,  5spaltig,  die  Lappen  sind  an  der  Basis' 
mit  2  behaarten  Drüsen  besetzt,  grauviolett,  an  der  Basis  grün- 
lich, mit  violetten  Punkten  gezeichnet.  Die  Frucht  wie  bei  der 
vorhergehenden  Gattung.  —  Officinell  war  sonst t  Die  PVurzel 
(rad.  Swertiae^.      Die  ganze  Pflanze  ist  wie  die  Enziänarten   bitter, 

Hündertzehnte  Gattung.  Cuscuta  {Flachs^ 

seide).  — ■  Familie:  liFi/z^e/z  (S.  3l4)• 
Gattungs-Charakter.  Ein  4~  ^^^  5  lappiger 
Kelch,  eine  stehenbleibende,  4~  ^^^  5spaltige 
(meistens)  innen  schuppige  B  lumenkr  onC.  Die 
Frucht  ist  eine  ^fächerige  Kapsel,  die  Fächer  ä- 
samig,  an  der  Basis  auf  spring  end ;  der  Keim  spi- 
ralförmig im   Kreise,   ohne   Samenlap  p  en. 

Erste  Art.  C,  eiiropaea  {europäische  Flachsseide 
oder  Flachs saite). 

Eine  schon  von  den  Aken  häufig  als  Arzneimittel  gebrauchte 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  auf  Wiesen ,  am  Rande  der  Aecker 
u.  s.  w.  um  andere  Pflanzen  geschlungen. 

Arten -Charakter.  Mit  meistens  5  spalti^en,  innen  nachten 
Blumen  und fudtn förmigen  Narben. 

%.  354.  Die  europäische  Flachsselde  ist  eitle 
jährige  Schmarotzerpflanze j    welche  aus  fadeiiförmi- 
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gen,  ästigen,  langen,  welfsen  oder  meistens' rolhan- 
gelaufenen,  blattlosen,  glatten  Stengeln  besteht,  mit 
denen  sie  andere  Pflanzen ,  als :  Nesseln ,  Hanf,  Wicken, 
junge  Weiden,  Hopfen,  Flachs  u.  s*  w.  um\yindet  und 
sich,  nachdem  die  Hauptwurzel  abgestorben  ist,  mit- 
telst Saugwärzchen  davon  ernährt.  Die  Blumen  sitzen 
in  Abständen  von  2  bis  3  Zoll  zu  10  bis  15  in  dichten 
festen  Knäueln,  sind  klein  ,  die  Krone  röhrig-glocken- 
förmig ,  röthlich  ,  am  Boden  mit  kleinen  Schuppen 
besetzt.  Blüht  im  Juli  bis  September  (Abbild.  Plenck  pl. 
med.  t.  70).  —  Officineli  ist :  Die  ganze  Pflanze  {Jierha 
Cuscutae  majoris).  Sie  hat  keinen  Geruch,  entwickelt 
aber  beim  Kauen  einen  scharfen,  reizenden  Geschmack. 
-Wirkt  purgirend.  —  Vorwaltende  Bestandtheile: 
Scharfer  Extractivstoff? 

An  wen  du  11^,.  Die  Alten  o-aben  die  Pflanze  als  Puroirmitlel, 
besonders  bei  galligteu  Krankheiten.  Jetzt  wird  sie  kaum  mehr 
gebraucht. 

Zweite  Art.  C.  Epithymum  {kretische  Thfmseide 
[  Saite  J),  ■ 

Ist  wie  die  vorhergehende  lange  als  Arzneimittel  bekannt.  — 
Wächst  an  mehr  trockenen  Orten,  unter  Heiden  u.  s.  w.  durch 
ganz  Deutschland,   das  übrige  Europa ,  Orient. 

Arten  -  Charakter.  Mit  oft  /^'^p altigen  ,  innen  schuppigen , 
offenen,  geknauelten  Bliunen ,  eingeschlossenen  Stauhgeföfscn 
und  fadenförmige!'  Narbe. 

%  355.  Die  Thymseide  ist  der  vorigen  Art  sehr 
ähnlich,  nur  in  allen  Theilen  zarter,  die  Fäden  dün- 
ner, fast  haarföpmig,  die  Knäuel  und  Blümchen  klei- 
ner, der  Rand  der  Blumenkrone  ausgebreitet,  4- und 
5spaltig,  die  Schuppen  im  Iimern  gröfser;  sie  schlie- 
fsen  den  Schlund.  Sie  umschlingt  wie  die  vorherge- 
hende Art  benachbarte  Pflanzen,  als:  Heiden,  Thy- 
mian,   Dosten,    Lavendel  u.  s.w.     Blüht  im  Juli  und 

August  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  71).  Officiuell  ist: 

Die  ganze  Pflanze  {Jterba  Epithymi,    Epitli.  cretici). 
Der  Geschmack  der  Thymseide  ist  scharf,    gleichsam 
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kühlend ,  lange  anhaltend ,  reizetid.  Gewöhnlich 
vvird  sie,  mit  den  umschlungenen  aromatischen  Pflan- 
zen getrocknet,  aus  dem  Orient  in  den -Handel  ge- 
bracht, 

Anwendung.  Wie  die  vorhergeliende  Art.  Diese  Art  vt'urtle 
vorzüglich  von  den  Alten  gebraucht.  Häufig  mögen  wohl  beide 
verwechselt  worden  seyn,  da  man  ehedem  mehr  auf  die  Pflanzen 
gesehf^n  hat,   auf  der  sie  wachsen    als   auf  die  Schmarötzerpflan/e. 

—  Man  hatte  davon  ein  Extrakt  (extr,  Cuscatae),  aus  dem  frl- 
sclien  Kraut  bereitete  man  eine  Tinktur  (jincti  Cuscutae)  und  meh- 
rere Zusammensetzungen. 

Cressa  cretica  (Jndica)  (^kretischer  Rrefs).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Eine  in  Südeuropa  und  dem  Orient  am 
Meeresufer  wachsende,  kleine  Staude,  mit  verworrenen,  fiieder- 
liegenden,  dünnen  Stengeln,  kleinen,  linsengrofsen ,  weifslicben, 
rauhjaarigen ,  eiförmig-spitzen  Blättern  und  endständigen  ,  kopfför- 
mig  vereinten  ,  kleinen,  weifsen  oder  gelblichen  Blumen  mit  SlheU 
llgera  Kelch  und  trichterförmiger,  Sspaliiger  Blumenkrone;  die 
Staubgefäfse  hervorstehend.  I)ie  Fruclit  ist  eine  4samige  Kapsel. — 
Officinell  war  sonst:  Das  Kraut  {herha  Anthylleos  creticae  muri- 
timae),   welches  einen  salzigen  Geschmack  hat. 

Heuchena  americana  {amerikanische  Heuchere).  Eine  unter 
die  Familie  der  Steinbrecharten  (S.  325)  gehörende  ,  in  Nord-» 
Amerika  einheimische,  ausdauernde,  klebrig-haarige  PÜanze ,  mit 
nindüch -gelappten ,  gezähnten  Blättern,  ästigem,  gabelfÖrraig- 
rlspenartigen  Schaft,  bauchigem,  5zäh  n  igen  Kelch  ,  5blälteriger  , 
röthllcher  Blumenkrone  und  lang  hervorstehenden  Slaubgefäfsen, 
Die  Frucht  ist  eine  halb  2fächerige  Kapsel.  —  Die  JVurzel , 
amerikanischer  Sanickel ,  ist  adstringirend  Und  wird  in  Amerika 
gegen  hartnäckige  Geschwüre  gebraucht. 

Hunderteilfte    Gattung.      Panax   {Gln-^ 

seng),   —      Familie:   Aralien  (ß.  Z-io'). 

Ga  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  ak  ter.  Die  Blumen  stehen  in 
Dolden,  sind  V  er  mischt -1)  i  elehig ,  der  Kelch  5  s  p  al- 
tig ,  die  Blumenkrone  ^blätterig »  unterhalb  dem 
F  rUfChtkn  o  t  en  ,  zurückgerollt.  Die  Frucht  ist  eine 
h  ode  nfö  rmi  g  e  j   ssamige  Beere. 

Erste  Art.     P.  qumquefolius  ißhlätteriger  Gin-^ 

Eine  schon  in  frühem  Zeilen  als  y^-rzneimittel  bekannte  Pflanze, 

—  Wächst  in  Nordameiika  uud  der  östlichen  Tartarei, 
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Arien -Charakter.  Mit  krautarti^em  Stengel,  gedreiten 
Blättern,  gestielten ,  zu  8  stehenden ,  länglich- zugespitzten , 
gesägten  Blättchen  ,  einfacher  Dolde  und  spindeljörmiger 
tJ^^urzel. 

%.  356.  Der  5blätterlge  Ginseng  ist  eine  peren- 
Dirende  Pflanze,  mit  etwa  fufsliohem,  glatten  Stengel, 
glatten  Blättern  ,  kleinen  Dolden  mit  vveifsen  Blüm- 
chen und  rothen  Beeren  (ALblldang  Plenck  plant,  med. 
t.  734).  — '  Davon  ist  officinell  :  Die  Wurzel , 
Ginseng,  nordamerikanische  Kraftwurzel  {raclix 
Ginseng).  Sie  ist  frisch  etwa  fingersdick  ,  aufsen 
graubraun,  und  2  bis  3  Zoll  lang,  fast  cylindrisch, 
weifs  und  innen  gelblich  punktirt.  Durch  Trocknen 
schrumpft  sie  ein ,  dafs  sie  ungefähr  federkieldick  und 
etwas  dicker  ist,  runzlich,  nach  oben  geringelt,  ge- 
gen die  untere  Spitze  häufig  in  2  gabelförmige,  3  bis 4 
Linien  lange  Spitzen  sich  endigend.  Frisch  hat  sie 
einen  starken  aromatischen  Geruch,  der  durch  Trock- 
nen zum  Theil  vergeht.  Der  Geschmack  ist  anfangs 
süfslicli,  reizend,  dem  Süfsholz  ähnlich,  dann  reizend 
aromatisch  bitterlich.  —  Aus  China  brachte  man 
sonst  die  Wurzel  geschält  und  abgebrüht,  wodurch  sie 
glatt,  durchscheinend,  gelblich  wurde  und  ein  horn- 
artiges  Ansehen  erhielt*  Diese  so  zubereitete  war  ge- 
ruchlos und  schmeckte  nur  süfslichschleimig.  — ^  J^or- 
walteride  Bestandtheilc :  Aetherisches  Oel ,  Zucker 
und  bitterer  Extractivstoff  (?). 

Anwendung.  Ehedem  wurde  diese  Wurzel  sehr  hoch  ge-- 
schätzt,  besonders  die  hornartig -durchscheinende ,  welche  mit 
ihrem  3o-  bis  48fachen  Gewicht  Silber  bezahlt  wurde.  Die 
Chinesen  schätzen  sie  immer  noch  sehr  als  Arzneimittel.  Die 
andere  aus  Amerika  kommende  verdrängte  wegen  ihrer  Wohlfelle 
die  erstere,  und  verdient  auch  als  eine  weit  kräftigere  Wurzel  den 
Vorzug.  Bei  uns  maclit  man  selten  Gebrauch  davon  ,  dagegen  sie 
in  Nordamerika  als  ein  vorzüglich  stärkendes  Mittel,  anstatt  China, 
häufig  angewendet  wird  (vergl.  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  7.  S.  iSy).  — 
Die  Wurzel  findet  sich  zuweilen  unter  andern  nordamerikaniichen 
Wurzeln,  wie  rad.  Serpentailae  und  rad.  Senegae. 
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liunderizw'6]fte  Giiltuu^.     €henopodiu77i 

{Gänsefafs).    —      Familie:   il/^/c/e«  (S.  Soj). 

Ga  tt  un^S  -  C!i  ara  kt  er.  Ein  5  t  heilig  er  Kelch, 
heine  Blum  en  kr  o  ne  ;  di  e  S  t  a  üb  g  efäfs  e  sind  a  uj 
dem  Fruchtboden  ein  gefügt;  die  Frucht  ist  eine 
ßins  ami  ge  Hau  ifr  ucht ,  {>  o  m  ble  i  b  e  u  d  e  n  liel  ch  u  m  -n, 
geben. 

Erste  Art.     Ch.  Bonns  Henricus  {guter  Heinrich, 

gemeiner  Gänse  fnfSj,  Hundsmelde,  Schmer  gel,  wilder  Spinat). 

Eine  schon  lange  als  Arineimiltel  gebrauchte  Pfliur/,e.  — 
Wächst  überall  an  Wegen,  in  Döi  Fern  ,  an  Häusern,  auf  Schutfc'- 
liaufen  u.  s,  \y. ;  se'ir  gemein, 

Arten  ^Charakter.  Mit  Speckig  ^spiefsförmigent  ganzran^-^ 
digen  Blättern ,  zusammengesetzten,  geknauelten ,  blattlosen» 
end-  und  achselständigen  Achren. 

%.,  357.  Der  gemeine  Gänsefnfs  ist  eine  aus^ 
^aiieriide^  y^  bis  V/^  Fufs  hohe,  krautartige  Pflanze, 
mit  dickem,  gefurchten,  meist  einfachen  (auch  ästigen) 
Stengel,  grofsen,  abwechsehid  stehenden,  gestielten, 
nach  oben  immer  kleiner  >verdenden  Blättern  und  ge- 
drängtstehenden, grünlichen  ,  kleinen  Blümchen,  die  so 
wie  die  übrigen  Theile  der  Pflanze  zom  Theil  mit  einem 
feinen  ,  leichtabwischbaren  ,  weifsen  Mehl  bestreut 
sind,  daher  die  Pflanze  beim  Anfüliien  zart,  gleichsam 
fettig  ist.  Blüht  im  Juni  bis  August  (AbbiULmg-  Plenck  pl. 
lucd.  t.  i64).  —  Officincll  ist:  Das  Kraut  und  die 
Tf^urZiel  (herha  et  radix  Boni  Henrici ,  Lapathi  unc- 
tuosi).  Ersteres  wird  durch  Trocknen  etwas  weifs- 
h'chgrün  ,  ist  geruchlos  ,  schmeckt  sal/j'g  schleimig, 
pie  Wurzel  ist  spindelförmig,  ästig,  gelblich  und 
schmeckt  scharf  und  bitter.  — =  P^orwaltende  Be- 
standtheile :.  Schleim  und  pflanzensaure  Sal^^e  ;  de,r 
Wurzel  auch  bitterer  ExtractivstofF? 

An'wendung.  Man  benutzt  die  frischen  Blätter  seit  alten  Zei- 
ten als  Pteinigungsniittel  alter  Wunden  uatl  Geschwüre,  gegeri 
Kopfgrind  u.  s.  w.  Innerlicli  in  AbkQcliung  soll  dgs  Kraut  er- 
öffnend wirken.  Die  Wurzel  gibt  man  den  Scbaafen  gegen  Lun- 
gensucbt.  —  Das  jnnge  Kraut  kann  öIs  Gemüse  wie  Spinat  und 
die  jungen  Sprof^en  >vie  Spargebi  genossen  vyerden»  ^ 
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Zweite  Arr.  Ch,  Botrys  {Traubenkraut ,  eichen- 
blätteriger Gänsefufs), 

Eine  auch  schon  lauge  als  Arinelnnttel  gebrauchte  Pflanze. — 
\yächst  Im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland, 
Siberien  und  JNordamerika  an  trockenen  sandij^en  Orten. 

Arten  -  Cliarakter.  31it  länglichen  ,  buchtigen  ,  weichhaari- 
gen, klebrigen  Blättern;  die  obersten  sind  spatelförmig-lanzett^ 
förmig,  ^anzrandig j  hlehrigen  Zweigen  und  in  blattlosen 
Trauben   achselständig-  stehenden  Blumen. 

$.  358.  Der  Trauben -Gänsefufs  ist  eine  jäh- 
rige, etwa  fufshohe ,  in  allen  Tlieilen  weichhaarig- 
Idebrige  Pflanze.  Der  Sten^i  ist  ästig,  die  Blätter 
abwechselnd  gestielt,  haben  im  Kleinen  znm  Theil  die 
Gestalt  des  Eichenblatts.  DieBlüthen  stehen  in  kur- 
zen, zusammengesetzten,  etwas  sparrigen ,  blattlosen 
Trauben.  Blüht  im  Juni  bis  August.  Die  runden  Samen 

sind  glänzendschwarz  (Abbildung    Plenk  plant,    med.  t.  i65. 

Düsseid.  Samml.  1 3te  Liefg.  No.  24).  —  Officinellist:  Das 
Kraut  {lierba  Botryos  vulgaris).  Es  mufs  zur  Blüthe- 
zeit  mit  den  Biumenspitzen  gesammelt  werden.  Ge- 
trocknet ist  es  etwas  graulicbgrün  ,  hat  einen  eigenen  , 
widerlich  aromatischen  Geruch  und  aromatisch  bitter- 
lichen Geschmack.  —  Vorwaltender  Bestandlheil : 
Aetherisches  Oei. 

Anwendung.  DasKraut  wird,  wiewoliljetzt selten  ,  imThee- 
aufgufs  gegeben.  J3er  Same  soll  wurmwidrig  wirken.  —  Zwi- 
selien  die  Kleider  gelegt,  soll  das  trockene  Kraut  die  Motten  ver- 
treiben. 

Dritte  Art.  Ck  amhrosioides  {mexikanisohes 
Traubenkraut  ^  JesuitertJiee). 

Diese  Pflanze  ist  seit  ein  Paar  Jahrhunderten  ,  vorzüglich 
durch  die  Jesuiten  in  Europa  als  Arzneimittel  verbreitet,  worden. 
— -  Wächst  in  Südamerika  ,  besonders  Mexiko  wild.  Ist  jetzt  liie 
und  da  im  siidlichen  Europa  ,  auch  in  Deutschland  verwildert  (i.B. 
bei  Rastatt,  wo  es  in  beträchtlicher  Menge  am  Ufer  der  Murg 
wächst).      Wird  häulig  in  Gärten  gezogen. 

Arten-Charakter.  3'!it  lanzettförmigen  ,  entfernt  -  gezähn- 
ten ,  etwas  buchtigen  Blättern  und  einfachen,  blättengen 
Trauben. 
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§.  359.  Das  mexikanische  Traubenkraut  ist  ein 
jähriges,  1  bis  2  Fufs hohes  Gewächs,  mit  aufrechtem, 
schlanken,  ästigen,  gestreiften,  glatten  Stengel,  ab- 
wechselnden, kurzgestielten,  hellgrünen,  oben  glat- 
ten, auf  der  untern  Seite  mit  drüsigen  Punkten  besetz- 
ten, ungleich  buchtig-gezähnten  Blättern;  die  obersten 
sind  klein,  ganzrandig.  Die  Blüthen  sitzen  am  Ende 
der  Zweige  in  kleinen ,  gedrängt- stehenden  ,  grünen 
Knäueln  zwischen  den  Blättern  und  bilden  zum  Theil 
unterbrochene,  blätterige  Aehren.  Blüht  im  Juni  und 
Juli.  Die  Samen  sind  glänzend,  kleiner,  heller  als  die 
der  vorigen  Art  (kastanienbraun)  (Abbild.  PUnck  pl.  med. 
t.  i68.  Z)«Vje/</.  Samml.  i3te  Liefg.  No.  2  3).  —  Officinell  ist: 
Das  Kraut  mit  den  Blüthen  {herba  Chenopodii  cunbrO" 
sioidis ,  Botrfos  mexicanae).  Das  Kraut  mufs  wäh- 
rend der  Blüthezeit  mit  den  Blüthenähren  gesammelt 
werden.  —  Es  hat  trocken  eine  hellgrüne  ins  Gelb- 
liche gehende  Farbe;  der  Geruch  ist  stark  und  eigen- 
thümlich ,  angenehm  aromatisch  ;  d^r  Geschmack 
stark  gewürzhaft,  ätherisch,  kühlend  kampferartig. — 
Beides  hält  sich  auch  in  dem  getrockneten  Kraut  sehr 
lange.  —     Vorwaltender  Bestandtheil:    Aeiiierlsches 

Oel.  —  Nach  3Iart ini  enlh'alt  die  Pflanze  ätlieriscties  Oei,  Kam- 
pfer, Harz  und  ScMelra;  aufserdem  aber  noch  beträchtlich  Salpe- 
ter (verdient  welter  untersucht  zu  werden). 

Die  Güte  und  Aechtheit  erkennt  man  an  den  beschriebenen 
Eigenschaften.  Es  mnfs  schön  Ijellgrün ,  nicht  verschossen  gelb 
sejn,  und  den  angezeigten,  stark  gewürzliaften  Geruch  und  Ge- 
schmak  besitzen.  C/ienop.  Botrys  unterscheidet  siel»  leicht  von 
demselben  durch  die  haarigen  Blätter,  die  kahlen  Blüthentraubeu 
und  den  mehr  widerlichen  Geruch. 

Anwendung.  Man  gibt  das  Kraut  in  Pulverform  ,  mehr  im 
Aufgufs.  —  Präparate  hat  man  davon:  Eine  Tinktur  (tinctura 
Botryos  mexicanae).  —  Man  hat  den  Aufgufs  des  Krauts  au 
manchen  Orten' anstatt  des  cliinesischen  Thees  getrunken. 

Chenop.  anthelminticum  (wurmtreibender  Gaensefufs).  In 
Nord-  und  Südamerika  zu  Hause.  —  Ein  3  Fufs  lioher  Strauch  ; 
der  Stengel  ist  an  der  Basis  fmgersdick  und  rotl» ,  die  Blätter  sind 
länglich -lauiettformig  ,   wenig  gezähnt,   die  Blüthen  stehen  in  ein- 
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fachen,  blattlosen,  unterbrochenen,  verlängerten  Aebren.  — 
Officinell  Ist  davon  der  Samen  (^semen  Chenopodii  antk^lmintici) , 
der  einen  widrigen  Geruch  hat  und  eni  treffliches  Mittel  gegen  die 
Spuhlwiirmer  seyn  soll.  Bei  uns  wird  er  nicht  verschrieben,  aber 
häufig  in  Amerika  gebraucht  —  Ob  das  seit  einigen  Jahren  in 
Europa  bekannte  A/^Wz/zjame«  -  Oel  (Bd.  i  a  S.  732,  b  S.  85;)) 
von  dieser  Pflanze  oder  der  vorhergehenden  komme,  ist  nicht  be- 
stimmt ausgemacht.  Dem  Geruch  nach  ist  letzteres  wahrschein- 
licher. 

Chenop.  hyhridam  {Bastart-Gaensefufs).  Eine  an  Mauern, 
Schutthaufen,  in  Gärten  u.  s.  w.  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit 
2  bis  3  Fufs  hohem,  ästigen,  gefurchten,  eckigen,  glatten  Stengel, 
langgestielten,  herzförmig- zugespitzten  ,  eckig  gezähnten  ,  glatten, 
dünnhäutigen  Blättern  ,  die  Aehnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Stech- 
apfels (S.  5io)  haben,  aber  kleiner  sind.  Die  kleinen  grünlidien 
Blüthen  stehen  in  blattlosen  ,  anfangs  gedrungenen  Trauben  ,  die 
später  ästige,  rispenartige  Doldentrauben  bilden.  Die  Samen  sind 
schwarz,  grubig  und  stehen  horizontal.  —  Officinell  war  sonst 
das  Kraut  (Jierb,  Pedis  Anserini  secundC).  Es  hat  frisch  einen 
widerlichen  ,  gleichsam  betäubenden  Geruch  ,  der  auch  durch 
Trocknen  nicht  gan'z  vergeht.  Der  Geschmack  ist  widerlich-salzig. 
Die  Pflanze  soll  narkotischglflige Eigenschaften  besitzen,  doch  ver- 
dienen darüber  weitere  Erfahrungen  gesammelt  zu  werden.  Viel- 
leicht wurde  sie  auch  mit  Solanum  nigrum  (S.  52  3)  verwechselt, 
deren  Blätter  auch  Aehnlichkeit  damit  haben. 

Chenop.  rubrum  (rotlter  Gaensefufs).  Wächst  häufig  an 
denselben  Orten.  —  Eine  jährige,  2  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze, 
mit  ästigem  ,  gefurchteckigen  ,  häufig  roth  gefärbten  oder  ge- 
streiften ,  etwas  starken  Stengel,  abwechselnden  ,  gestielten  , 
rauleaförmig  -  3eckigen  ,  buchtig  gezähnten,  an  ,der  Basis  vor- 
gezogenen und  ganzrandlgen  Blättern;  aufrechten,  zusammen- 
gesetzten, blätterigen  Trauben  ,  glatten  aufrechten  Samen.  Variirt 
sehr,  nach  dem  Standort,  in  der  Ausbreitung,  Färbung  (Ist  zu- 
weilen ganz  roth).  —  Officinell  war  sonst  das  Kraut  (Jierba 
Atriplicis  sylvestris).  Es  riecht  schwach  krautartig  -  widerlich 
und  schmeckt  fade  salzig:. 

Chenop.  album  (^weifser  Gaensefufs^,  Chenop.  "viride  ist 
synonym.  =r—  Wächst  auch  an  angegebenen  Orten  ,  au( 
Aeckern  u.  s.  w.  ;  sehr  gemein,  -—  Eine  jährige,  i  bis  3  Fuf^ 
hohe  Pflanze.  Mit  ästigem  Stengel,  rautenförmig  -  eiförmigen , 
ausgebissenen,  ungleich  -  gezähnten,  an  der  Basis  ganzrandigen 
Blattern,     Nach  oben  lu  sind  sie  weniger  gezähnt  und  t\xm  Theil 


6^6 

lanzettförmig,  ganxrandig".  Die  Blütlieii  stehen  in  fast  blätterlosen^ 
ästloen  Trauben  aufrecht.  Die  Samen  sind  glänzend,  fein  punktirt 
und  stcben  horizontal.  Eine  sehr  mannigfaltig-  variirende  Art, 
Meistens  sind  alle  Theile  mehr  oder  weniger  mit  einem  feinen 
Mehl  bestreut,  daher  sie  sich  zart  anfühlt,  überhaupt  ist  sie  zar- 
ter als  die  vorige  Art.  —  OlEcinell  ist  die  Pflanze  nicht.  Sie 
wird  nur  erwähnt ,  weil  sie  zuweilen  mit  andern  Kraulern,  z.  B. 
Mercurialis  annua,  verwechselt  wurde. 

Chenop.  olidum,  Ch.  VuU'avia  L.  (stinkende  Melde).  Ein 
liberall  in  Gärten,  an  Wegen,  Mauern,  Schutthaufen  u.  s,  vv. , 
in  Städten  und  Dörfern  wachsendes,  jähriges  Kraut  mit  niederlie- 
gendera,  auch  mehr  oder  weniger  aufrechten,  ästigen,  y4  l>is  i 
Fufs  langen,  bestäubten  Stengel,  gestielten,  rhombisch -eiförmi- 
gen, ggnzrandigen,  besonders  unten  weifslich  bestäubten,  meistens 
kleinen  Blättern  und  achselständigen  Bliithen  in  geknauelten,  nack- 
ten Trauben  und  zusammengesetzten,  bestäubten  Aehrcn.  Die 
Samen  sind  schwarz,  glänzend,  punktirt.  —  Ofllcinoll  ist 
das  Kraut  (Jierha  J'^^idvaviae,  Atriplicis  olidae).  Hat  einen  höchst 
widerlichen,  faulen,  Häringen  ähnlichen  Geruch ,  der  lange  haftet, 
und  ekelhaft  salzigen  Geschmack.  In  England  wird  die  Pflanze 
als  Arzneimittel  angewendet,  und  sie  verdient  auch  bei  uns  mehr 
in  Aufnahme  zu  kommen,  denn  der  so  starke  eigenthiimliche  Ge- 
ruch deutet  auf  beträchtljclie  Arzneikräfte.  Die  Tliierärzte  wendeii 
sie  an,  um  die  in  Geschwüren  befindlichen  Insekten  zu  vertilgen. — 
Die  lebende  Pflanze  diinstet  Ammoniak  aus  (vergl,  Magaz,  für 
Pharmac,  Bd.  y  S.  i45). 

Cheiiop.  fi'iiticosum  SchraH.  j  Salsola  fruticosa  L.  (stranch-^ 
artige  Melde.  Ein  im  südliehen  Europa,  dem  Orient,  am  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung,  am  Meeresufer  wachsender,  schöner, 
immergrüner  Strauch ,  mit  aulrechtem  Stengel ,  halbrunden,  stum- 
pfen, glatten  Blättern  und  zu  3  achselstehenden  Blumen  mit  hoh- 
lem, bräunlichen  Kelch;  3weibig  (3  purpurrothe  Narben).  — 
Gehört  unter  die  vorzüglichsten  Sodakräuter  (S.  359  "•  §•  36o). 

Ghenopodium  maritimum  {Mser-^  Gaensefufs).  Ein  an  den 
europäischen  Meeresufern  wachsendes ,  2  bis  4  Eufs  holies,  sehr 
ästiges,  jähriges  Kraut ,  mit  länglichen,  halbrunden,  etwas  spitzen 
Blättern  und  achselst?*ndigen,  geknauelten  Blumen.  —  Gehört 
auch  unter  die  Sodakräuter  und  wird  wie  jene  zu  Soda  benutzt. 

Auch  noch  andere,  am  Meeresufer  wachsende,  der  folgen- 
den Gattung  ähnliche  Arten  von  Ghenopodium  werden  auf  Soda 
benutzt. 
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Hundertdreizehiite     Gattung.       Salsola 

(Sülzkrciutj.    —      Familie  wie  vorher. 

Gattun£fs-^Cbnrakteri  Ein  5 theili ger  Kelch, 
später  mi  t  5  h  äu  ti  ge  n  A  nhäng  s  ein ,  keine  Blumen^ 
kröne;  die  S  t  aubg  ef  äfs  e  dem  Kelch  eingefügt. 
Der  Keim  ist  entweder  s pir alförmi g  ohne  Eiweifs, 
oder  gekrümmt  mit   Ei w e ifs. 

Erste  Art.     S.  Soda  (Soda- Salzkraut), 

Schon  seit  sehr  langer  Zeit  benutzt  man  diese  so  wie  die 
früher  erwähnten  und  nachfolgenden  Kräuter  zur  Bereitung-  der 
Soda.  -^  Die  Pflanze  wächst  Im  südlichen  Europa  und  Orient 
iam  Meeresufer  und  wird  an  manchen   Gegenden  gebaute 

Arten  -  Charakter.  Mit  3eckig- rundlichen  ,  etwas  weich- 
stacheli^en&lättern  i  kreiseiförmigen  mit  Anhängseln  versehenen, 
fruchttragenden  Kelchen  und  krautartigem,  glatten  Stengel. 

Zweite  Art.     S.  satwa  {dickblätteriges  Salzkraut), 
Wächst  in  Spanien  am  Meeresufer  und  wird  dort  häufig  ge- 
zogen. 

Arten -Charakter.  Mit  runden»  glatten  Blättern  y  ge- 
knauelten  Blüthen  und  krautartigem  ,   verworrenen  Stengel. 

Dritte  Art.     '5'.  Kali  {Kali  -  Salzkraut ,    gemeines 

Salzkraut), 

Wächst  häufig  am  Meeresufer  von  Europa,  Asia  und  Ame- 
rika, aijch  an  Salzquellen  und  selbst  nicht  salzigen  Orten,  auf 
sandigen  Aeckern;  an  mehreren  Orten  Deutschlands  (Baden  [bei 
Schwetzingen] ,  Franken,  Sachsen,  Böhmen,  Oestreich  ,  Branden- 
burg- u.  s.  w.). 

Arten  -  Charakter.  Mit  fleischigen  ,  runden  ^  stechenden, 
rauhen  Stengeln,  meistens  einzeln  stehenden ,  geßügeltcn,  ge- 
färbten Blättern, 

Salsola  Tragus  {glattes  Salzkraut^.  Mit  aufrechtem,  glat- 
ten Stengel;  glatten,  stechenden  Blättern  und  durchsichtigen,  gc- 
jflügelten  |Celchen,  ist  nach  mehreren  Schriftstellern  nur  eine  Abart 
dier  vorhergehenden ,  da  sich  Uebergänge  zeigen. 

§.  360.  Die  Salz-,  Soda-  (auch  Kali-)  Krauter 
sind  jährige  Kräuter,  mit  meistens  sehr  ästigen,  spar- 
rigen  Stengeln  ,  kleinen  ,  fleischigen  Blättern.  Bei 
Sah.  sativa  sitzen  sie  wie  bei  den  kleinen  Sedu märten  , 
denen  sie  auch  gleichen,  dicht  an  dem  Stengel;  Sals. 
Soda  hat  zum  Theil  mehrere  Zoll  lange  und  J2  Linien 


638 

dicke,  ausgebreitete,  fleischige  Blätter;  Sah,  Kali 
kürzere,  doch  zum  Theilhls 2  Zoll  lange,  steife,  dor- 
nige Blatter.  Die  Blümchen  sitzen  in  den  Blatt  wink  ein, 
sind  klein,  der  vorigen. Gattung  ähnlich.  Ausgezeich'- 
net  ist  bei  Sals.  Kali  der  geflügelte,  die  Frucht  ein- 
hüllende Kelch.      Die  Pflanzen    blühen    im  Juni    bis 

August  (ALbiia.  PlencL  pl.  med.  t.  161  [Sals.  Soda],—    i63.  [S. 

sativa],  —  162  [S.  Kali]).  —  Officinell  ist  von  Salsola 
Soda  und  Salsola  Kali  (oderTraam)  das  Kraut.  Erstercs 
unter  dem  Namen  herba  Salsolae ,  Kall  majoris^  Vitri, 
letzteres  als  herba  Tragi.  —  Vorwaltende  Bestand-' 
iheile  sind:  Organischsaure  Natronsalze. 

j4nwenclung.      Beide  Krauler  werden  als  Dluretica  geLrauclit. 

—  Der  wichtigste  Nutzen  dieser  und  nocli  anderer  am  Meeresufer 
wachsenden  Salsolaarten  ,  so  wie  anderer  dort  wachsender  Pflanzen 
(S.  359  u.  S.  44Ö)  ist  ihre  Anwendung  zu  Soda  (Bd.  I.  a.  S.  SyS, 
b.  S.  4i4)-  Salsola  sallva  soll  die  vorzüglichste  alicantische  Soda 
geben.  Die  orientalische,  welche  nf>ch  besser  seyn  soll,  aber 
nicht  zu  uns  in  den  Handel  kommt ,  liefern  Salsola  Kall ,  Chenop. 
fruticosura  ,  marltimura  ,  Salicornla  arabica  ,  Plantago  squarrosa, 
Mesembrjanthemum  nodiflorum,    Anabasis  aphylla  (s.  uuten)  u.  a. 

—  Wachsen  diese  Pflanzen  niclit  am  Meeresufer  oder  Salzquellen, 
so  enthält  die  Asche  mehr  KalisaUe.  Wenigstens  ist  dieses  bei 
Salsola  Kali  der  Fall. 

Salsola  scoparia  M.  Br. ,  Chenopoduim  scoparia  L.  (besen» 
förmiges  Salzkraut).  —  Wächst  inl  Oestreichisohen ,  Böhmen, 
Orient,  Asien,  auf  angebauten  Aeckern  ,  Schutt  u. s.w.  -—  Eine 
jährige,  etwa  3  bis  4  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  ästigem,  aufrecljten 
Stengel,  flachen,  schmalen,  linien- lanzetförmigen ,  gewimperten 
Blättchen.  Die  Winkel  der  Aeste  und  Blätter  sind  dicht  weifsbe- 
Ijijaart.  Die  Blumen  sitzen  zu  1  bis  3  in  den  Winkeln;  der  Kelch 
ist  sehr  klein,  rundlich,  gedrückt,  5spaltlg.  —  Ofiiclnell  war 
sonst:  Das  Kraut  {Jierba  Linariae  Beh'edere).  Es  hat  einen  bit- 
terlichen Geschmack.  —  In  d,er  Ukraine  und  ChLiia  benutzt  piaa 
die  Pflanze  als  Besen. 

Ueber  Sals.ola  arenaria  Kit.  s.  S.  4^4« 

Anabasis  aphylla  {blattlose  Anabasis),  unter  dieselbe  Fa- 
milie gehörend.  —  Wächst  in  Spanien,  dem  nördlichen  Afrdca 
und  Asien,  am  Meeresufer  und  Salzseen.  Der  vorhergehenden 
Gattung  sehr  ähnlich.  Ein  buschiger,  blattloser  Strauch  (otler 
Staude),    mit  gegliederten  Zweigen  und  achselständigen,    gegen- 
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überstehenden  Blumen,  die  aus  einem  6blätlerigen  Kelch  bestellt 
(mit  3  Nebenblältclien)  ,  der  zuletzt  beercnarlig  wird.  —  Dient 
auch  7ur  Bereitung  der  Soda. 

Hundertvierzehnte  Gattung.     Beta  (Ma  n- 

ßOldj,    Familie  -wie  vorher. 

(Nach  Sprengel  ^e\\'6ii  diese  Gattung  unter  Pentandria  Tri- 
gynia). 

Gattungs  -  Charakter.  Ein  5t heiliger  Kelch, 
{ohne  Blumenkr  one'),  sitzende  Narben,  Die  Frucht 
ist  ein  vom  erhärteten  Kelch  umschlossener  Sa- 
men. 

Erste  Art.  B.  'vulgaris  et  Cida  L.  {gemeiner  [ro- 
ther und  weifser]  Mangold ,  Runkelrübe,  Dickrüben,  Bur- 
gunder-Rübeny 

Der  Mangold  war  den  Alten  wohl  bekannt  und  Ist  von  ihnen 
als  Nahrungs- und  Arzneimittel  benutzt  w^orden.  —  Wächst  am 
MeereiTufer  von  Europa,  dem  mittleren  Asien  und  Afrika,  und  wird 
Läufig  gebaut. 

Alten -Charakter.  Mit  fleischiger  JVurzel^  eiförmig-läng- 
lichen, wellenförmigen ,  glatten  Blättern  und  ährenförmig- 
geknauelten,   mit  Nebenblättern  {'ersehenen  Blumen. 

*  §.  361.  Der  Mangold  ist  eine  jährige  (auch  ^jäh- 
rige) Pflanze,  mit  rübenförmiger  oder  spindelförmiger, 
fleischiger  Wurzel,  2  bisöFufs  hohem,  tiefgefurch- 
ten, glatlen,  ästigen  Stengel  und  grofsen ,  oft  fufslan- 
gen  und  längern,  3  bis  6  Zoll  breiten  und  breitern, 
glatten,  glänzenden  Blättern.  Die  Pflanze  variirt  sehr. 
Durch  die  Kultur  wurden  mehrere,  ziemlich  constante 
Spielarten  (nach  mehreren  Botanikern  zum  Tbeil  Arten) 
erzielt.  Dabin  gehören:  Die  rothe  Rübe,  römische 
Rübe  ,  grofser  gelber  Mangold ,  Runkelrübe ;  mit 
dicken,  rübenförmigeh  Wurzeln;  die  erstem  Arten 
haben  dunkelrothe  Wurzeln  mitrothem  Fleisch,  rothe 
Stengel  und  dunkelpurpurrothe  Blätter ,  das  Fleisch 
der  andern  ist  gelb  oder  weifs,  zum  Tbeil  mit  rothen 
Ringen  {Beta  vulgaris).  Ferner:  weifser  ux\ä.  gemeiner 
grüner  Mangold.  Die  Wurzeln  dieser  Sorten  sind 
dünner,    mehr  spindelförmig ,   die  erstere  weifs  ,  mit 
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weifsen  Stengeln  utic|[  bt^eiteti ,  weifsen  Blattstielen^  die 
zweite  mehr  grün  {Beta  Cicla).  Blüht  im  Juli  bis 
September  (AbLildungP/e/icÄ-' plant,  med.  ti  169  n.  470).  — 
Officinell  sind:  Die  Wurzel  und  die  Blätter  {radix  et 
herhaBetaey  Ciclae),  Die  Wurzel  mufs  im  geeigneien 
leichten  Boden  gepflanzt  und  nicht  zu  stark  gedüngt 
werden.  Sie  wird  am  besten  im  October  eingesammelti 
—  Vorwaltende  Best andtlieile :  Schleim;  der  Wurzel 
auch  gemeiner  und  Schleim -Zucker. 

Anwendung,  Die  Blätter  werden  irisch  als  diäletlsclies  Mitlei 
verorduet.  Man  ieot  sie  aucli  äufserlioh  als  kühlendes  Mittel  auf 
die  Haut,  auf  die  von  Canthoriden  wund  gezogenen  Stellen;  bei 
Entzündungen  ,  Kopfschmerzen  u.  s.  w.  Der  ausgeprefste  Saft 
wurde  sonst  als  eröffnendes  Mittel  innerlich  gegeben,  auch  als 
Niesemiitel  geschnupft.  Die  Wurzel ,  besonders  die  weifse  oder 
blafsgrünliche^  dicke  Art,  die  eigentliche  Runkelrübe,  wird  auch 
auf  Zucker  benutzt  (veigl.  Bd.  I.  a.  S.  790,  h.  S.  926).  Sonst  die- 
nen die  Blätter  und  Wurzeln  als  Nahrungsmittel ,  Gemüse  u.  s.  w. 
für  Menschen ,  und  Viehfutter.  Geröstet  wird  die  Wnizel  vvohl 
auch  als  Kaffees urrogal  benutzt. 

Amaranthus  Blitam  {der  kleine  Amnrantli),  Ünlei'  dieselbe 
Familie  gehörend.  — -  Häufig  iil  Gärten,  an  Wegen,  aufAeekern, 
in  Weinbergen  Avachsend.  -—  Eine  jährige  l^tlanze.  mit  nieder- 
liegendem, verworrenen,  etwa  1  bis  2  Fufs  langen^  grünen  oder 
l-üthlichen  Stengel,  abwechselnden,  gestielten,  rautenförmig - 
eiförmigen,  eingedrückten,  grünen,  mit  Roth /vermischten,  glat- 
ten Blättern.  Die  Blüthen  stehen  in  Knäueln,  fast  ährenartig,  sind 
klein,  grün;  bestehen  aus  einem  3 '-  bis  5theiligen  Kelch,  ohne 
Blnraenkrone,  sind  i häusig.  Die  männlichen  haben  3  bis  5  Stäub- 
gefäfse ,  die  weiblichen  2  bis  3  Pistille,  Die  Frucht  ist  feine 
ringsumaufspringende  Hautfruchl.  — -  Das  Ki-dat  (^herha  Blili) 
war  officinell.     Es  kann  als  Gemüse  genossen  werden. 

Amaranthus  campestris  {Feld-  Amarantli).  In  Ostindien 
zu  Hause.  Mit  aufrechtem  ,  ästigen  Stengel,  länglichen  ,  stumpfen 
Blättern,  quirlartigen,  einfachen  Knäueln,  begrannten  Kelchen 
und  Nebenblättern.  —  Davon  wird  die  schmackhafte  Wurzel  in 
Ostindien  als  Diüreticum  gebraucht.  Die  Blattei*  werden  als  Ge- 
müse gegessen» 

Amaranthus  tricotor  {dreifarhiger  AmaräntK).  In  Ostindieti 
zu  Hause.  Wird  häufig  in  Gärten  gezogen.  —  Eine  jährlgö 
Pflanze,    mit  geradem  Stengel,    eiförmig  -  länglich  en  ,    gestielten  ^j 
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grofsen  Blättern,  deren  untere  grün,  die  obersten  aber  purpiirröthlicli, 
gelb  und  grün  gefärbt  sind.  Die  Blüilien  sllzen  in  dichten  Knäueln 
beisammen.  —  Oincinell,  doc!i  jeUt  kaum  gebräuclilicli  ,  ist: 
Das  Kraut  {herha  Amaranthi  tricoloris,    Goniphrenae  sfinphoniae). 

Hundertfünfzehnte  Gattung.    Herniaria 

Bruchkr  auf).    —      Familie  wie  vorlier. 

Gattungs-Charakter.  Ein  öbiätteriger  Kelch, 
h  eine  Blum  en  kr  one  ,  4o  S  tan  b  g  ef  äfs  e ,  "von  denen 
5   unfruöhtbar  sind,   in   den  Kelch  ein  g  e  fit  g  i. 

Erste  Art.  H.  n)idgaris  Spr.,  H,  glabra  et  hirsuta  L. 
(^gemeines  Bruchkraut). 

Eine  sclion  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebraucbliclie 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  trockenen,  sandigen,  sonnigen 
Orten  ,  auf  Aeckern  ,  Grasplätzen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter  Mit  niedergestrecktem  Stengel,  läng- 
lichen (^glatten,  gewimperten  oder  rauhhaarigen)  Blaettern  und 
achselstaendigen  ,   vielhlüthigen  Knaeueln, 

§.  362.  Das  gemeine  Brucbkraut  ist  eine  melir- 
jährige,  kleine  Pflanze ,  mit  ästigen,  im  Kreis  um  die 
perpendikuläre  Pfahlwurzel  auf  der  Erde  ausgebreite- 
ten Stengeln,  abwechselnden,  kleinen,  glatten,  liell- 
gelblichgrünen  Blättern  {Hern,  glabra)  oder  mehr 
kurzbehaarten ,  dunkler  grünen  {H.  hirsuta).  Die 
Blätter  sind  mit  kleinen,  eiförmigen,  häutigen  After^ 
blättchen  umgeben.  Die  Blüthen  sitzen  in  flachen , 
gelbgrünen  Knäueln,  den  Blättern  gegenüber,  neh- 
men, besonders  bei  der  glatten  Abart  (Art?),  fast  die 
ganzen  Stengel  ein.  Sie  sind  sehr  klein,  entweder 
glatt  oder  kurzbehaart,  mit  1  oder  2  weifsen  häutigen, 
eiförmigen  Nebenblättchen  gestützt.  Blüht  im  Juni 
und  Juli  (Abbildung  Planck  plant,  med.  t.  171.  Hajne  getreue 
Darst.  4ter  Bd.  No.  3;).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut  mit 
den  Blümchen  {lierba  Herniariae).  Es  ist  geruchlos, 
hat  aber  einen  etwas  scharfen  salzigen  und  wenig  ad- 
stringirenden  Geschmack.  — ■  Vorwaltende  Bestand^ 
theüe :  ? 

Anwendung.  Ehedem  wurde  das  Kraut  als  harntreibend  j 
^e^en  Steinbesch werden ,  Brüche  der  Kinder  u.  s.  w.  gegeben. 
Jetzt  wird  es  kaum  mehr  gebraucht. 

Geifers  Pharmacie.     IL  40 
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Hundertsechszehnte    Gattung.        Ülmus 

(Rüster).    - —     Familie  der  Kätzchentragenden  (S.  3o5). 

Gattungs- eil  arakter.  Ein  glockenförmiger, 
4->  5-  bis  8  lappiger  Kelch,  keine  Blumenkr  o  ne ; 
4f  5  bis  8  St  Club  gefäfs  e.  Die  Frucht  ist  eine  Flu- 
g  e  Ifr  u  cht. 

Erste   Art.     U.  campestris  {Feldrüster ,    gemeiner 

Küster,    Ulme). 

Ein  schon  von  den  Alten  als  Arzneipflanze  benutzter  Baum. —* 
Wächst  häufig-  in  Gebüschen,   Wäldern,   aii  Wegen  ii.  s.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  an  der  Basis  ungleichen,  längli^ 
chen  ,  doppelt  gesägten  Blättern,  fast  sitzenden  ,  geknauclten , 
Ömaenni^en  Blilthen  und  glatten  Früchten^ 

§.  363.  Der  gemeine  Rüster  ist  ein  xinsehnL'cher, 
mm  Theil  60  bis  80  Fufs  hoher  Baum,  der  ein  sehr 
hohes  Alter  erreicht,  mit  rifsiger,  brauner  Rinde  am 
Stamm  und  glatter,  graubrhuner  an  den  Zweigen.  Die 
Blätter  stehen  abwechselnd,  2zeilig,  sind  kurzgestielt, 
ziemlich  grofs;  jung,  weichliaarig,  älter,  scharf;  auf 
der  untern  Seite  mit  weifslichen  Nerven  und  Adern 
durchschnitten,  in  deren  Winkeln  Aveifsliche  Haare  sitzen 

(häufig  haben    die  Blätter  röthliche  Bläschen,    welche   von   Aphis 

JJlmi  L.  entstehen).  Die  Blüthcn  erscheinen  vor  den  Blät- 
tern im  März  und  April,  bilden  kleine,  runde,  braun- 
rothe  Büschel  mit  dunkelvioletten  Staubgefäfsen.  Es 
gibt  mehrere  Varietäten  in  der  Gröfse,  Gestalt  und 
Bedeckung  der  Blätter  u.  s.  w.    (Abbild.  Plenck  plant,  med. 

t.  \y2.  i^rtj/iegetr. üarst.  3ter  Bd.Mo.  i5.  Düsseld. Sammi.  bieUie^. 
No.  5.      Mann  Deutschi,  wildwachs.  Arzneipfl,    2  2te  Llefg.).     — 

Officinell  ist:  Die  innere  Rinde  mit  dem  Bast  {cortex 
Ulmi  inferior).  Sie  wird  im  Frühjahr  von  nicht  allzu 
jungen,  kräftigen  Aesten  und  Zweigen  gesammelt;  läfst 
sich  dann  leicht  vom  Splint  ablösen,  wird  von  der 
Oberhaut  und  einem  Theil  Rinde  befreit  und  schnell 
getrocknet.  Sie  ist  y^  bis  y^  Linie  dick  ,  rollt  sich 
beim  Trocknen  auf  Frisch  ist  sie  hlafsgelb,  fast  weifs, 
durch  Liegen  und  Trocknen  an  der  Luft  wird  sie  schnell 
bräunlich -gelbroth,  zum  Theil  zimmtfarben,   beson- 
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ders  auf  der  iniiern  Flache,  welche  eben  urid  glatt  ist, 
und  aus  zarten  ,,  pajrallelen  Längsfasern  besteht.  Von 
Materialisten  erhält  man  unter  dein  Namen  cortex 
Ulmi  pyramidalis  eine  in  dünne  Streifen  geschlitzte 
und  auf  längliche  Knäuel  gewundene  Rinde,  die  der 
gewöhnlichen  gleich  ist.  Oefter  aber  von  der  folgen- 
den Art  gesammelt  wird.  Sie  ist  sehr  zähe,  biegsam 
und  läfst  sich  schwierig  pulvern.  Geruchlos;  beim 
Käuen  entwickelt  sie  viel  Schleim  und  schmeckt  dann 
Schwach  herb  und  wenig  bitterlich.  Der  kalte,  wässe- 
rige Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  grün  ge- 
färbt. —  Vorwaltende  Bestandtheile  sind.',  Schleim 
,und  eisengrünender  Gerbestoff,  _  Nach  iJ^V^cX- enthalten 
loo  Theile  Rinde: 

Harz  .  .  .  ,  .  ...  .  o,63, 

Gummi  und  Schleim       .  .  .  ,  .       ^  .        20, 3, 

Gallussäure  noch  unrein  (?)  ,    vielleicht  elsengTÜnendeti 

GerbestofF     *          .          .          .          ;         .        \          6,5  ^ 
kleesäuren  Kalk    *          .          .          ,          .          .          .  6,3 ,  (?) 

Kochsalz  (?) 4,6 , 

38,33, 
Nach  Da^j  enthält  die  Rinde  im  Hundert  2,8  Gerbestoff. 
Die  Güte  und  Aechtheit  erkennt  man  aus  der  gegebenen  Be^ 
Schreibung.       Veraltete  ,     dunkelbraune  ^     geschmacklose  ,     nicht 
schleimige,  brüchige  Rinde  ist  zu  verwerfen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Rinde  im  Aufgufs  oder  Abko-^ 
chung,  innerlich  und  äufserlich ;  bei  Verbrennungen  der  Haut, 
gegen  Hautausschläge  u.  s.  w.  —  Präparate  hat  man  davon:  Eine 
Salbe  (unguentum  cort.  Ulmi).  Auch  vv^urde  ehedem  der  Saft  aus 
den  Bläschen  der  Blätter,  durch  Insekten  veranlafst  (s.  0.)  ,  als  ein 
Wundmittel  äufserlich  angewendet.  Diese  Blätter  sollen  abführend 
wirken.  —  Das  harte,  zähe,  zum  Theil  schön  geäderte  Holz  ist 
zu  mancherlei  Geräthschaften  und  Kunstsachen  sehr  brauchbar, 

Ulmus  suherosa  (^Kork-Rüster).  An  denselben  Orten  in  Ge- 
büschen,  Hecken  u.  s.  w.  vorkommend.  Meistens  niedrig,  strauch- 
artig. Mit  korkartig-geflügelten  jungen  Zweigen  und  meistens  4"' 
männigen  Blüthen ,  ist  nach  mehreren  Botanikern  nur  eine  Varietät 
der  vorhergehenden  Art. 

Ülmus  effusa  (langstielige  Rüster  3  Rauhllnde),  Wachst 
häufig  in  Wäldern.  —     Ein   der   vorhergehenden  Art  sehr  ähiili- 

45^ 
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eher  Baum.  Untersclieidet  sich  aber  leicht  durch  die  lang-  und 
ungleicligestielten ,  meistens  Sspaltigen.  grünlichen,  mit  Röthlich 
vermischten  Blumen  ,  die  in  Büscheln  herabhängen  ,  längern 
Staubgefäfse  und  haarig-gewimperten  Fliigelfrüchte.  —  Officinell 
ist  die  Rinde.     Sie  wird  Tvie  die  vorhergehende  verwendet. 

Ulinus  americana  (^amerikanische  Rüster),  In  Nordamerika 
zu  Hause.  —  Ein  gegen  3o  Fufs  hoher  Baum,  dessen  jüngere, 
braune  Zweige  mit  feinen  Haaren  bedeckt  sind,  und  doppelt  ge- 
sägten, an  der  Basis  ungleichen ,  unten  rauhhaarigen,  blafsenBlat- 
tern.  Die  Blumen  sind  der  vorhergehenden  Art  ähnlich  ,  die  Flü- 
gelfrüchte behaart  und  gewimpert.  —  Officinell  ist  die  Rinde  in 
Amerika  {cortex  Ulmi  aniericanae).  Sie  wird  wie  die  gemeine 
Ulmenrinde  verwendet. 

Ulinus  fuh^a  {gelbbraune  Rüster)       In  Nordamerika  zu  Hause. 

—  Ein  ansehnlicher  Baum,  mit  liängcnden  Zweigen,  an  der  Basis 
ungleichen,  länglichen,  zugespitzten,  auf  beiden  Seiten  behaarten , 
sehr  rauhen  Blättern.  Die  Knospen  sind  mit  einem  gelbbraunen 
Filz  bedeckt,  die  Blumen  sitzen  in  kleinen  Knäueln,  meistens  6- 
männig,  die  Früchte  behaart.  —  Die  sehr  schleimige  Rinde  wird 
in  Amerika  häufig  als  ein  treffliches  Mittel  gegen  Ruhr  u.  s.  w. , 
äufserlich  bei  Wunden  ,  Brandschäden,  Geschwüren  verwendet. 

Hierher  gehört  wohl  auch  die  Salbenrinde  (cortex  Unguen- 
tarius)-  Eine  weifslichgraue,  auf  beiden  Seiten  runzliche,  zähe, 
biegsame,  faserige  Binde ;  geruchlos  und  fast  geschmacklos,  aber 
sehr  schleimig;  w^elche  von  den  nordamerikanischen  Wilden  als 
W^undmittel  gebraucht  wird.  Sie  ist  vielleicht  die  Rinde  des  eben 
beschriebenen  Baums. 

Celtis  australis  (^^emeincr  Zürgelbaum).  Unter  dieselbe 
Familie  gehörend.  —  Ein  im  südlichen  Europa,  auch  Deutsch- 
land (Oestreich)  und  dem  nördlichen  Afrika  wachsender,  3o — 4o 
Fufs  hoher  Baum,  mit  langen  unbewaffneten,  biegsamen  Aesten 
und  feinbehaarteu  Zweigen,  an  der  Basis  ungleichen,  länglich- 
lanzettförmig-zugespitzten,  oberhalb  rauhen,  unten  zottigen  Blät- 
tern, in  den  Winkeln  tlieils  einzeln,  theils  zu  2  oder  3  stehenden 
Blüthen  mit  5-  bis  öspaltigem  Kelch,  ohne  Blumenkrone.  Die 
Blumen  sind  theils  Zwitter,  theils  2häusig  ,  keine  Griffel;  die 
Narben  ausgebreitet-gekrümmt,  behaart.  Die  Frucht  ist  eine  ein- 
samige, erbsengrofse,  schwarze,  beerenartige  Steinfrucht,  efsbar. 

—  Ehedem  wurden  mehrere  Tlielle  dieses  Baums,  das  Holz,  die 
Zweite,  Rinde  und  Blumen ,  besonders  äufserlich  als  Arzneimittel 
angewendeti 
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Die  jetzt  noch  zu  bescluelbenden  Pflanzen  aus  dieser  Ordnung 
machen  eine  grofse  Familie  aus,  die  Dolden-  oder  Schirmpßanzen 
(S.  319). 

Hundertsiebenzehnte  Gattung.  Evfn- 
giiim  {Mannstr eu). 

GaUungs-Charakter.  Ein  kopfförmiger  Blii- 
thenstand,  mit  spreuar tigern  Fruchtboden}  die 
Hüllen  sind  fäs  t  stechend,  die  B.l  um  e  n  k  r  o  n  e  n  e  i  n~ 
war  ts  gebogen;   die   Fr  ächte   spreuarti  g~s  c  hu  pp  i  g. 

Erste   Art.      E,    campestre    {Feld  -  Mannstreu , 

Brachdistel)» 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze.  — 
^Vächst  häufig  an  trockenen  Orten,   aufFeldern,   an  Wegen  u.  s.w. 

Arten  -  Charakter.  Mit  lanzetlj örmig-geßedert-getheilten , 
on  der  Spitze  ausgebreiteten  f  mit  ästigen  Nerven  hezeichnelen 
Blättern;  eiförmig- sitzenden  Blumenköpfchen  und  lanzett- 
pfriemenförmigen,   stechenden  Hüll-  und  Spreu-Blätlchen, 

§.  364.  Der  Feldmannstreu  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  langer,  spindelförmiger,  brauner 
Pfahhyurzel,  sehr  ästig-sparrigem,  etwa  1  bis  2  Fufs 
hohen,  glatten,  gestielten  Stengel,  steifen,  sparrigen, 
gezähnelt-dornigen,  glatten,  weifslichgrünen  Blättern, 
nchsel-  und  endständififen  Blüthenstielen.  Die  Blu- 
menköpfchen    sind    Aveifsgr unlieb ,     stark    bewaHnel. 

Blüht  im  Juli  bis  September  (Abbildung  Plenck  plant,  med. 
t.  «73.   //rtj/ze  getr.  Darst.  2terBd.  No.  1.    Düssetd   Samml.  yteLi<'fi 

No.  i5).  —  Officinell  ist:  Die  FFurzel  {radix  Eryngii), 
Sie  ist  oben  etwa  von  der  Dicke  eines  Fingers,  öfter 
dünner,  bis  2  Fufs  lang  und  länger.  Durch  Trocknen 
schrumpft  sie  sehr  zusammen,  wird  runzlich,  hie  und 
da  geringelt j  ist  aufsen  graubraun,  innen  gelblich, 
oben  mit  einem  hellen  ,  faserigen  Schopf  besetzt.  Die 
Wurzel  ist  markig,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  an,  wird 
Aveich  und  zähe;  ist  fast  geruchlos,  schmeckt  siifälich 
schleimig.  —  Vorwaltende  Bestandlheüe  sind: 
Schleimzucker  und  Schleim. 

JinKvendung.  Maj)  gibt  die  Wurzel  in  Abkochung.  Jetzt  wird 
sie  selten  mehr  gebraucht  j    sie  soll  harntreibende  und  stimuürende 
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Kräfte  besitzen,  -—'  Eliedem  Tiatte  man  als  Präparat  die  über- 
zuckerte Wurzel  (rad.  Eryngii  condita).  Sie  gehört  zu  den  radi- 
cibus  5  apericnt.  minor,  —  Die  jungen  ^Vurzelsprossen  tonnen 
als  Salat  und  die  frischen  Wurzeln  als  ein  nahrhaftes  Gemüse  ge^ 
nossen  werden. 

Eryjigium  maritimum  (Meer-Mannstreu ;,  blaue  Meerwurzeiy, 
Wächst  am  Meeresufer  von  Europa  und  dem  nördlichen  Afrika. -r- 
Eine  ausdauernde  Pflanze,  mit  kriecjiender  Wurzel,  dickem,  ästi-^ 
gen,  gefurchten,  weifslichen  Stengel,  steifen,  lederartigen,  dor- 
nigen,  weifslichgrauen  Blättern  mit  ästigen  Nerven.  Die  Wurzel- 
blätter  sind  gestielt,  rundlich,  31appig,  die  obern  sitzend,  hand- 
förmig-elförmig.  Die  Blüthen  sitzen  in  Köpfchen  wie  die  vorher- 
gehende Art.  Die  Hüllblältchon  sind  grofs,  ausgebreitet,  mit  3 
starken  Dornen  besetzt,  die  Blümchen  blafsblau,  die  Spreublätt- 
chen  3spitzig.  —  Oflüclnell  war  sonst  die  Wurzel  (rad.  Eryngii 
marilimi).  Diese  ist  lang,  mit  vielen  Ausläufei^n  verseheu,  und 
hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  vorhergehende. 

Eryn^ium  foelidiun  (stinkende  Mannstreu).  In  Westindien, 
Florida  zu  Hause.  —  Eine  2Jährige  Pflanze,  mit  gabelförmig-^ 
getheiltem^  etwa  fufshohen  Stengel,  ungetheilten,  lanzettförmigen, 
gegen  die  Basis  verschmälerten,  gesägt-dornigen  Wurzelblättern  ;  die 
Blätter  an  den  Blüthen  sind  vielspaltig,  mit  purpurröthlichen  Dornen, 
Die  Hüllblättchen  fast  sitzend,  gesägt,  dornig,  viel  länger  als  die 
cylindrischen  ,  weifslichen  Blumenköpfchen.  Die  ganze  Pflanz^ 
hat  einen  sehr  -widrigen,  den  frischen  KorianderbUitlern  ähnlichen 
Geruch.  —  Officinell  war  sonst  das  Kraut  (herba  Eryngii  ame-r 
ricani  foetidi).  Es  soll  harntreibend  ,  abführend  u.  s.  w.  wirken 
und  wird  für  ein  Gegengift  .£>egen  das  Gift  der  Schlangen  gehalten. 

Eryngium  aquaticum  (^Wasser  ~  Mannstreu).  In  Virginlen 
und  Carolina  zu  Hause.  —  Eine  perennlrende,  meistens  2  Fufs 
hohe  Pflanze  ,  mit  gabelförmigem  Stengel,  lln»en -lanzettförmigen  , 
entfernt  gewimpert  dornigen  Blättern ,  die  Nerven  laufen  parallel  j 
die  untern  Blätter  sind 'schwertförmig,  die  obern  lanzettförmig- ge- 
zähnt. Die  Hnllblättchen  sind  kürzer  als  die  blafsgrünen  Blumen«« 
köpfchen  und  so  wie  die  Spreublättchen  ungelhellt.  —  Die  Wur- 
zel (rad,  Eryngii  aquatici)  w.ird  der  rad«  Gontrajervae  gleichge- 
achtet. ' 

Hiindertachtzehnte  Gattung.  Saniciila 
(Sanikel). 

Ga  1 1  u  n  g  s- Ch  arak  t  er.  Kopf  förmige  Döldchen 
m  i  t  w  e  n  ig  Hii  Hb  Ifi  t  tchen  s,  'V  e  r  m  is  c  hte  h  ig  e  Bin  m  e  n 
mit  s  e  e  ke  fi  b  lei  be  nde  ^  Kelche  n  f  l  an  g  lic  hej,    dicktet, 
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rippenlose   Früchte    mit    hake  nfö  rmi  ge  n    Borsten 
besetzt. 

Erste  Art.      «5.  europaea  (europäischer  Sanikel, 

Heil  aller  Schäden), 

Eine  sclion  langst  als  Arzneimittel  angewendete  Pflanze.  — 
Wächst  in  etwas  fenchten ,  scliattigen  Laubhölzern  und  GeLüschen. 

Arten -Charakter.  Die  untern  Blätter  sind  handfönnig  ,  die 
Lappen  Sgespalten ,  eingeschnitten- gesägt ,  die  Blwnen  alle 
sitzend. 

§.  365.  Der  europäische  oder  gemeine  Sanikel 
ist  eine perennirende Pflanze,  mit  vielköpfiger,  schwarz- 
brauner, stark  faseriger  Wurzel ,  die  mehrere  1  bis  1  V^ 
Fufs  hohe,  aufrechte,  einfache  oder  wenig  ästige,  ge- 
furchte, glatte  Stengel  treibt.  Die  Wurzeiblätter  sind 
langgestielt,  nierenförmig-handförmig,  5theih'g;  die 
Lappen  Sspaltig,  keilförmig,  weichstachelig -gesägt, 
glatt.  Der  Stengel  trägt  meistens  nur  ein  etwas  klei- 
neres ähnliches  Blatt.  Die  Blumen  bilden  am  Ende 
des  Stengels  eine  3-,  höchstens  5strahlige  Dolde,  die 
Döldchen  sitzen  in  kleinen  ,  rundlichen  Köpfchen  oder 
Knäueln,  sind  weifs  oder  röthlich,  mit  2  bis  5  kleinen 
Hüllblättchen  umgeben.  Sie  erscheinen  im  Mai  bis 
Juli  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  474).  —  Oificinell  ist:  Das 
Kraut  ilierha  Saniculae y  Diapensiae).  Trocken  ist  es 
etwas  dunkelgraugrün  und  wird  leicht  bräunlich, 
weich  und  dünn,  fühlt  sich  glatt  an;  fast  geruchlos, 
schmeckt  bitterlich  herb,  hintennach  eine  Schärfe  zu-^ 
rücklassend.  Der  kalte,  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  dunkelgrün  gefärbt.  — -  Vor-^ 
waltende  Bestandtheile  :    Eisengrünender   GerbestofF 

und    bitterer  Extractivstoff?    (verdient    weiter  untersucht    zu 
werden), 

Güte;,  yerwechselung.  Die  Güte  gibt  die  frische,  grüne, 
nicht  braune  Farbe  zu  erkennen.  —  Verwechselt  kann  es  wer- 
den mit  den  Blättern  von  Astrantia  major  (siehe  folgende  Pflanze)^. 
Die  Blätter  sind  mehr  ausgesperrt  bandförmig ,  die  Lappen  etwas 
spitzer,  ungleich  doppelt  gesägt,  mit  viel  längern,  wimperigen 
Weichstacheln.  Der  Geschmack  ist  schärfer  beifsend.  Der  Auf- 
rufs wird  von  Eisenoxjdsalz  weit  schwächer,  mehr  gelbgrün  gefärbt. 
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Astrantia  major  {grofse  Astrantie^  schwarzer  Sanichel , 
schwarze  Meister  würz).  —  In  gebirgigen  Gegenden  Deutsch- 
lands, auf  den  Alpen  und  Voralpen  "wachsend.  —  Eine  perenui- 
rende  Pflanze  ,  mit  aufrech  rem,  i  bis  3  Fufs  hohen,  gestreiften, 
glatten,  einfachen  oder  wenig- ästigen  Stengel.  Die  Wurzelblätter 
sind  langgestielt,  5Iappig,  die  Lappen  dreispaltig,  spitz  und  un- 
gleich doppelt  gesägtii,  wimperig  (s.  o.).  Die  wenigen  Stengel- 
blätter sind  den  Wmzelblättern  ähnlich  ,  die  obersten  Sspaltig. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Stengels,  bilden  eine  meistens 
5strahlige,  ungleiche  Dolde  mit  den  Blättern  ähnlichen  Hüllen  um- 
geben; Die  DÖldchen  sind  dicht  gedrängt,  vielbliithig,  büschel- 
förmig; mit  vielen  sternförmig  -  gestellten ,  blafspurpurrothen, 
lanzettförmigen  Hiillblättchen  umgeben,  die  so  lang  oder  länger 
sind  als  die  Döldchen.  Die  Blümchen  sind  vermischt  ehig-,  die 
äufsern  ,  den  Strahl  bildenden  ,  meistens  männlich.  Die  länglichen 
Früchte  sind  von  einer  runzlich  -  gefurchten  Schlauchhaut  umge- 
ben. — -  Officinell  war  sonst  die  PVarzel  (rad.  Astrantiae).  Sie 
besteht  aus  einem  trockenen,  etwa  fi ngers dicke n  ,  vielköpfigen, 
häckerig- geringelten  mid  2  bis  3  Zoll  langen ,  unten  abgebissenen. 
Wurzelstock,  der  schief  in  die  Erde  dringt.  Oben  ist  er  holzig 
und  die  daran  sitzenden  Stenselreste  sind  hohl„  Seine  Farbe  ist 
braunschwarz.  Er  ist  mit  2  bis  6  Zoll  langen ,  ziemlich  dünnen, 
selten  strohhalmdicken,  zerbrechlichen,  einfachen,  gestreiften 
Fasern  von  derselben  Fai^be  besetzt.  Im  Innern  ist  er  welfslich- 
grau  mit  einem  heilern  Ring  umgeben.  Der  Geruch  ist  w^idrig, 
gleichsam  harzig,  der  Geschmack  ist  scharf  doch  nicht  anhaltend. — - 
gebraucht  wird  die  Wurzel  noch  in  der  Thierarzneikunde  anstatt 
der  sch\farzcn  Niefswurzel  (§.588),  mit  welcher  sie  auch  ver-= 
wechselt  wird.  , 

Arctopus  eehinaius  (^stacheliger  Bärenfufs).  Auf  dem  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  wachsend.  —  Eine  niedrig^,  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  dickem  Stock,  länglichen,  wellenförmig- 
geschützten,  dornig -gewimperten,  oben  mit  gelben,  sternförmig- 
gestelllen  Dornen  bedeckten  Blättern ,  kopfförmigen  Blumendol- 
den ;  die  Blumen  sind  vermischtehig ,  2häusig.  Die  Früchte 
sind  von  den  nach  dem  Verblühen  vergröfserten  stacheligen  Hüllen 
umgeben.  —  Die  Eingebornen  benutzen  diese  Pflanze  gegen 
mehrere  Krankheiten. 

Hydrocotyle  vulgaris  {gemeiner  IV'assernaheV).  Wächst  auf 
sumpfigen,  torfjgen  Wiesen ,  an  Gräben  ,  durch  fast  ganz  Deutsch- 
land. -—  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  langem,  dünnen,  krie- 
chenden, gegliederten  Stengel,  abwechselnd  gestellten  ,  langge- 
stielten, schildförmigen,  runden,    /^  ^is    1   Zoll  breiten,    ausge- 
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ranclet  -  gekerbten  ,  oben  glatten  und  glänzenden,  unten  7Aim  Thell 
mit  feinen  Härchen  besetzten  Blättern.  Die  Blumen  stehen  in 
meistens  5bliitlilgen ,  kbnnen,  kopiiortnigen  ,  weifsen  oder  lölli- 
liclien  Döldclien,  die  sich  nach  dem  Verblülien  verlängern.  Die 
Frucht  ist  zusammengedrückt,  rund,  gerippt,  mit  scbmaler 
Fuge.  —  Oilicinell  war  sonst  das  Kraut  {herba  Cotjledonis 
aquaticae).  Die  ganze  Pflanze  ist  scharf,  giftig,  und  besonders 
denSchaafen,   die  davon  fressen,   schädlich,   selbst  tödlicli. 

HjdrocotyJe  lunhellala  (^doldenförmiger  l-VassernaheV).  In 
Süd-  und  Nordamerika  zu  Hause.  Mit  kreisförmigen,  an  der 
Basis  ausgerandeten ,  gekerbten,  glatten  Blattern,  vielblüthigen 
Dolden  und  gestielten  Blümchen.  —  Davon  wrd  in  Brasilien 
der  Saft  des  frischen  Krauts  gegen  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  ge- 
braucht.     Es  wirkt  in  gröisern  Dos|^  brechenerregend. 

Bolax  ^ummifer  (^ gummitragender  Boläx').  Eine  an  der 
Küste  des  magellanischea  Meerbusens  wachsende  Schirmpflanze, 
die  ganz  kleine,  kaum  zollhohe  Rasen  bildet,  mit  zlegeldach- 
förralg  sitzenden,  verdickten  Blattstielen,  flachen,  3spaltigen, 
spitzen,  dunklen  Blättern,  einfachen,  3blüthigen,  gelben  Dolden 
und  grofsen,  eiförmigen,  3rippigen  Früchten.  —  Schwitzt  ein 
dem  Opopänax  {^.  397)  ähnliches  Gummiharz  aus  (vergl.  Magaz, 
für  Pharma c.  Bd.  16  S,  283). 

Hundertneunzelinte  Gattung.  Bupleu- 
rujn  (Durch wachs). 

G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  D  er  Bl  üth  ens  t  and  ist 
eine  'Vollkommenere  Dold/e  mit  hreiten  Hüllen, 
Die  Blumen  sind  Z  w  i  1 1  e  r  b  lum  e  n  ,  die  Frucht  pris- 
matisch, eiförmig,  gerippt  ;  die  Blätter  sind 
einfach. 

Erste  Art.  B.  rotundifolium  {rimdhlätteriger 
Barchwachs   oder  Haasenohr). 

Eine  schon  frühe  als  Arzneimittel  gekannte  Pflanze. —  Wachst 
fast  durch  ganz  Deutschland,  das  übrige  Europa  und  Asien,  auf 
Aeckern  ,   zwischen  dem  Getraide,  in  Weinbergen  u.  s.  -vv. 

Arten -Charakter,  Mit  krautartigem  Stengel,  keiner  all- 
gemeinen Halle ;  die  Hüllblättchen  sind  'verlängert ,  eiförmig- 
läw^Uch ,  weichst achelig ,  die  Blätter  rundlich-eiförmig ,  durch- 
wachsen ,    der  Stengel  aufrecht, 

%,  366.  Der  rundblätterige  Durcliwaclis  ist  eine 
jäbrige,  y^  bis  2  Fufs  hohe  Pflanze  mit  schlankem, 
giallcn,    oberhalb  äsligeti    Stengel,     die  Zweige   und 
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Blätter  abwechselnd,  letztere  glatt,  vielnervig,  blau- 
grün;  die  allgemeine  Dolde  ist  5-  bis  7strahlig;  die 
Strahlen  sind  kurz,  die  Döldchen  vielhUUhig  ,  aus 
kleinen  ,  gelben  Blümchen  bestehend  ,  mit  3  bis  5 
noch  einmal  so  langen,  gelblichen  Hüllenblättchen 
umgeben.  Blüht  im  Juni  und  Juli  (Abbild.  Plenck  plant, 
med.  t.  187,     Hajne  getreue  Darstellung,    yter  Bd.  No.    1).    — 

Officinell  ist:  Der  Same  (vielmehr  die  Frucht)  und 
ehedem  auch  das  Kraut  {semen  et  herba  Perfoliatae), 
Das  Kraut  ist  geruch-  und  fast  geschmacklos,  der 
Same  etwa  1  ^/^  Linien  lang  und  /^  Linie  dick  ,  der 
Länge  nach  feingerippt,  ^uf  der  innern  Seite  mit  einer 
tiefern  Furche  versehen,  dunkelviolett -graubraun, 
matt,  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich  herb.  Der 
kalte,  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Elsen- 
oxyd verdunkelt  ins  Grünliche.  —  Vorwaltende  Be-^ 
standtheile:  Eisengrünender  Gerbestofl'  und  bitterer 
Extractivstoff? 

Anwendung.  Der  Same,  welclier  sicfi  noch  in  Apotheken 
findet,  wurde  sonst  bei  Wunden,  Brüchen,  Kröpfen  u.  s.  w. 
gebraucht. 

Bupleurum  falcatani  {sichelförmiger  Durchwachs  oder  Haa- 
senohr).  Wächst  häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  auf  trockenen 
Hügeln  u.  s.  'vv  Ein  perennirendes ,  bis  3  Fufs  hohes  Kraut,  rait 
ästigem,  glatten,  dünnen,  hin  und  hergebogenen  Stengel ,  eiför- 
mig-länglichen, gestielten  Wurzelblättern,  und  Unien -lanzettför- 
migen, oft  bogenförmiggekrümmten ,  zum  Tlieil  sitzenden  Stengel- 
blättern, beide  glatt  und  etwas  steif.  Die  allgemeine  Dolde  ist 
6  bis  gstrahlig,  die  Strahlen  sind  länger  als  bei  der  vorhergehenden 
Art,  die  Döldchen  klein,  die  Blumen  gelb,  mit  5  lanzettförmigen 
Hüllblättchen,  so  lang  als  die  Döldchen,  umgeben.  Die  Frucht 
ist  ähnlich  der  vorhergehenden.  —  Officinell  war  sonst  das  Kraut 
und  die  IVurzel  {herba  et  radix  Bupleuri ,  Costae  Boi^is,  Auri- 
culae  Leporis). 

Bupl.Odontites  {Alpendnrchwachs ,  Alpenhaasenohr').  Im 
südlichen  Europa,  auch  Deutschland,  Oestreich,  ^uf  Gebirgen 
und  steinigpn  Hügeln  wachsend.  —  Ein  jähriges  Gewächs,  mit 
'/4  bis  1  Fufs  h'oh^era,  mehr  oder  weniger  ästigen  Stengel,  linien- 
lanzettförmig-zugespitzten,  3nervigen  Blättern;  meist  5strahligen 
Dolden,    die    mit    5    lanzettförmigen,     £eingespitzten^     häutigen 
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HüllbläftcLen ,  ungefähr  so  lang  als  die  Dolde,  umgeben  sind. 
Die  Hiillblättchen  der  Döldchen  sind  älinlicb  ,  noch  einmal  so  lang 
als  diese  beide  (wie  der  Bliitlien) ,  gelblich,  ziehen  sich  nach  dem 
Verbliilien  aufrecht  zusammen.  —  Oflicinell  war  sonst  das  dem 
Leinkraut  ähnliche  Kraut  (herba  Odontitis  luteae).  Man  gebrauchte 
den  Absud  gegen  Zahnschmerzen. 

Bupleurum  fruticosum  (^strauchartiger  Durchwachs).  —  Ein 
im  südlichen  Europa  und  dem  Orient  wachsender  Strauch  j  mit 
dunkelrothem  Stengel,  länglichen,  stumpfen,  lederartigen,  ganz- 
randigen,  am  Rande  knorpelartigen  Blättern  und  gelblichen  Blu- 
men —  "Wurde  wahrscheinlich  von  den  Alten  unter  dem  Namen 
Sescli  oder  Daucos  als  Arzneimittel  gebraucht  (vergi.  Dierhach , 
»die   Arzneimittel   des  Hippokrates  ,    Heidelberg   i824'S.  187  u. 

Hundertzwanzig'ste  Gattung.  Pimpi- 
nella  {Biebernell), 

Gattungs  -Charakter.  Eine  v  ollko  mm  ene  (zu- 
sammengesetzte) Dolde  ohne  (allgemeine  und  be- 
sondere) Hüllen;  die  Frucht  ist  eiförmig,  dicht, 
mit  5  etwas  stumpfen  Rippen  und  flachen  mit 
Binden'versehenen   Thälchen. 

Erste  Art.  jR.  Saxifraga  {Steinhrech-Biehernell\ 
weifser  Biebernell). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  berühmte  Arzneipflanze.  —  Wächst 
häufig  an  trockenen  Orten  ,  auf  Weiden  ,  an  sonnigen-  Hügeln  ,  an 
Wegen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.  AJit  ^fftederten  Blättern;  die  Blättchen 
der  Wurzelhlätter  sind  fast  eiförmig,  die  der  Stengelblätter 
schmäler,   lanzett-linienfSrmig. 

§.  367.  Die  weifse  Biebernell  ist  eine  perenni^ 
rende Pflanze,  mit  dünnem,  kahlen,  ^^""^^^^^  hohen, 
runden  ,  feingestreiüen ,  ästigen  Stengel.  Die  Wurzel- 
und  untersten  Stengelblättchen  sind  eiförmig  oder 
herzförmig-eiförmig ,  stumpf,  eingeschnitten  gezähnt, 
etwa  y2  his  1  Zoll  lang,  die  Stengelblätter  viel  kleiner, 
zum  Theil  doppelt  gefiedert,  die  Fiedern  linienförmig; 
alle  sind  glatt,  auch  mehr  oder  weniger  fein  behaart. 
Die  Dolden  stehen  am  Ende  der  Stengel,  sind  yiel- 
strahl ig ,    nicht  grofs,   ein   wenig  coDvex,    ohne  alle 
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Hüllblättchen.  Die  kleinen  Blümchen  sind  alle  fast 
gleich,  vveifs  ;  erscheinen  im  Juli  bis  September.  Die 
Samen  sind  klein,  rundlich  eiförmig.  Diese  Pflanze 
yariirt  nach  dem  Standort  sehr,  in  der  Gröfse,  Zer- 
theilung  und  Bekleidung  der  Blätter  u.  s*  w. ,  woraus 
viele  Formen  entstehen,  die  zum  Theil  als  Arten  unter- 
schieden wurden,  als:  Pimpinella  nigra  {schwarze 
BiehernelV) y  die  ziemlich  behaart  ist,  und  deren  Wur- 
zel beim  Verwunden  eine  blaue  Milch  gibt.  Pimp, 
dissecta  {geschlitzte  Biebernell)  ^  deren  Wurzelblätter 
mehr  oder  weniger  in  feine  Lappen  getheilt  sind; 
Pimp,  alpestris ,  eine  kaum  ^/^  Fufs  hohe,  ähnliche 
Form  auf  Alpen;  U.  A.  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t.  221. 
Hayne  getr.  Darst.  yter  Bd.  No.  20.  I)lLsseld.'^'Am\x\\.  lote  Liefg;. 
No.  17  u.  18).  —  Officinell  ist:  Die  Wurzel  {rad,  Pim- 
pinellae  albae).  Die  Wurzel  mufs  im  Frühjahr  von 
nicht  zu  jungen,  mehrjährigen  Pflanzen  an  trockenen 
Qrten  gesammelt  werden.  Es  ist  eine  spindelförmige, 
meistens  vielköpfige  Wurzel  ,  3  bis  6  Zoll  lang  und 
trocken  oben  höchstens  flngei'sdick  ,  selten  dicker , 
meistens  aber  dünner ,  oft  nur  federkieldick  ,  gegen 
den  Kopf  zu  fein,  aber  ausgezeichnet  deutlich  gerin- 
gelt ,  nach  d^m  dünnem  Theil  zu  höckerig,  mit  Längs- 
runzeln bedeckt,  von  schmutzig-  und  hell -graugelb- 
licher Farbe;  innen  gelblich weifs,  mit  etwas  dunklern 
Punkten  untermengt.  Der  Kern  ist  bei  etwas  dickern 
Wurzeln  weifser.  Diese  sind  auch  nicht  so  dicht  mar- 
kig ,  sondern  sternförmig  mit  Lamellen  und  kleinen 
Höhlungen  unierbrochen.  Der  Geruch  ist  eigenthüm- 
lich,  stark  und  widerlich  aromatisch,  gleichsam  bocks- 
artig, er  hält  sich  auch  in  Aq?  getrockneten  Wurzel; 
der  Geschmack  süfslich  aromatisch,  scharf  und  bei- 
fsend.  —  Vorwaltende  Bestandtheile  s\w^\  Aelheri- 
sches  Oel  und  scharfes  Harz.    — ■      Nacli  Blc.y  cntliäk  die 

Wurzel:  Aettserisclies  Oel,  Weicliliarz,  Haitliarz,  barzigeu  Ex- 
tractivstolF ,  flüssigen?  Extractivstoff ,  guminigea  Extractivstoß\ 
Gummi  y  krjstaliinischen  Zucker  j  Schieimzucker ,  Satzraelil,    Fett, 
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Aepfcisäure  ,  Benzoesäure,  Essigsäure,  Faserstoff.  Die  Asclie 
enthält  salz-,  schwefel-  und  pliosphorsaure  Kaii-,  Kalk-  und 
Magnesia -Salze ,  Kieselerde  und  Mauganoxyd  (^Tromi/ud.  n.  Journ. 
der  Pharmac.  Bd.  12.  St.  2.  S.  59). 

Derselbe    untersuclile    auch    die    Wurzel    von    der  Varietät 
(Art?)  mit  blauer  IF'urzel  (^Pimp.   nigra  s.  o.)   und  fand   in   100 
Tli  eilen: 
Aetherisches  Oel  von  hellblauer  Farbe  und  dicklicher  Con- 

sistenz,    welches  bald  grün  wurde 
grünes  scharfes  V^eichharz 


braunes  Weichharz     . 

schwarzes  Harz 

Hartharz  . 

Fett 

Gummi 

Satzmehl    .  . 

krjstallisirbaren  Zucker 

Schleimzucker    . 

Pflanzeneiweifs 

gummigen  Extractivstoff 

Gerbestoff  und  Extractivstoff 

Aepfelsäure 

Essigsäure 

Benzoesäure 

Salzsäure 

Schwefelsäure    . 

Kalk 

Kali 

Magnesia  , 

Manganoxyd  und  Eisenoxyd 

Kieselerde 

Alaun  erde 

Seh  wefel  ) 

Phosphorsäüre    \   ^P"'^" 

Holzfaser 

Verlust  und  Feuchtigkeit     . 


o,36, 
8,92, 
o,38, 
0,48  , 
o,-4  8 , 
2,18, 
3,82, 
4,62, 
0,87, 

2,97' 
0,57 , 

2,5  1  , 

2,5o , 
2,90, 
0,1 5, 
0,06 , 
0,47» 

4,25, 

o,SÖ, 

4,l5, 
2,22, 
0,07, 
3,95, 


47,31, 

S,20. 


100,00, 

Kennzeichen  der  Güte  und  Aechtkeit.  Die  Wurzel  mufs  die 
angegebenen  Eigenschaften  haben;  alte  moderige,  braune,  von 
Würmern  zernagte,  geruchlose  Wurzeln  sind  zu  verwerfen.  — 
Verwechselt  wird  diese  Wurzel  nicht  selten  mit  andern ,  dahin 
gehören:  1)  Die  Wurzel  von  Pimpinella  magna  (s.u.).  Die 
Wurzel  ist  in  allen  Theilen  gröfser ,  oft  6  bis  8  Zoll  lang   und 
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fingfersdick,  zum  TKell  ästig,  auch  hellet  von  Farbe^  sonst  in  der 
Gestalt  der  vorliergelnenden  ganz  ähnlich;  im  Innern  ist  sie  meistens 
poröser;  der  Geruch  ist  nicht  so  ausgezeichnet  bocksartig,  der 
Geschmack  ebenfalls  aromatisch  scharf  und  belfsendj  doch  we- 
niger als  bei  der  vorhergehenden  Art.  2)  Die  Wurzel  von  Se-^ 
linum  (^Alhamanta)  OreoseUnum  (§.390).  Die  Wurzel  hat  eben- 
falls in  ihrem  Aeufsern  Habitus  sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  der 
Biebernellwurzel,  doch  ist  sie  meistens  gröfser  als  beide  Arten, 
oft  fufslang-  und  oben  daumensdick.  Die  Querringe  sind  jedoch 
theils  nicht  so  ausgezeichnet  und  tretet!  auch  meistens  nicht  so 
weit  herab  als  bei  der  ächten  Wurzel;  der  übrige  dünnere  Theil 
ist  nicht  so  höckerig -runzlich.  Im  Innern  ist  sie  entweder  locker 
porös  oder  dicht  und  holzig  zähe.  Der  Geruch,  ist  schwach  aro- 
matisch bitterlich ,  der  Geschmack  bitter  und  später  anhaltend 
^aromatisch  ,  nicht  beifsend  Aufscr  diesen  beiden  etwas  schwierig 
2U  unterscheidenden  Wurzeln  wird  die  welfse  Blebernell  wohl 
auch  mit  der  Wurzel  von  Sangiiisorha  officin.  (S.  44^)  und  Po-^ 
tevium  Sanguisorba  verwechselt  (die  Beschreibung  beider  s.  a.  a. 
O.).  Ferner  mit  andern  Umbelllsten,  wie:  Dauciis  Carota, 
sjlvest.  (§.379),  Carum  cari^i  (^^Syo),  Sison  (^Aegopodhun) 
Podagraria  (§.  369);  Chaerophjtlum  syh'estre  (^.384)  u.  s.  w« 
Die  verschiedene  Gestalt,  welche  bei  den  einzelnen  Pflanzen  be- 
schrieben wird,  der  mangelnde,  eigenthümlichc,  angezeigte  Ge- 
ruch und  süfsUch,  scharf  beifsende  Geschmack  der  ächten  Wur- 
zel geben  die  A'^erfälschung  zu  erkennen. 

Anwendung.  Man  gibt  die  Wurzel  theils  im  Substanz  als 
Pulver  oder  im  Aufgufs,  äufserlich  und  innerlich.  -^  Präparate 
hat  man  davon  die  Tinktur  (jinct.  Pirnpinellae  albae).  Sie  kommt 
ferner  zu  Gurgeltheespecies ,  puli^.  stoniachic.  Birkmanni ,  es^ 
sentia  alexipharmaca  u  a.  Zusammensetzungen.  In  der  Thier- 
arzneikunde  wird  sie  auch  noch  häufig  verschrieben.  —  Die 
Wurzeln  der  blauen  Abart  färben,  wenn  sie  mit  Brandtwein 
destillirt  werden  ,  diesen  blau. 

Pimpinella  ma^na  (^grofse  Biebernell^.  —  Wächst  in 
Hecken,  am  Rande  der  Wiesen,  feuchten,  waldigen  Grafsplätzen 
u.  s«  w. —  Eine  der  vorhergehenden  äludiche,  perennirende  Pflanze^ 
gewöhnlich  etwas  höher,  i  ^4  t)is  3  Fufs  hoch.  Der  ästige  Sten-» 
gel  ist  stark  gefurcht,  die  Wur?el-  und  Stengelblätter  einander 
gleich,  die  Blättchen  eiförmig -länglich,  spitzer  als  die  der  vor- 
hergehenden Art,  stark  eingeschnitten  ,  gelappt -gesägt;  das  letzte 
ungepaarle  3lapplg.  Die  Dolden  wie  bei  der  vorhergehenden  Art, 
meistens  etwas  gröfser,  zum  Theil  mit  röthlichen  Blumen.  Die 
Frucht  ist  mehr  länglicheiförmig.  DiesePflanze  variirt  auch  sehr  , 
nach  dem  Standort;    mit  mehr  oder  weniger  geschlitzten   Blättern 
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(Pitnp.  magna  dissecla)  u.  s.  w.  • —  Officinell  ist  die  Wurzel 
Qradix  Pimpinellae  albae  majoris).  Die  Beschreibung  s.  oben. 
Häufig  wiid  sie  mit  der  vorhergehenden  verwechselt.  Man  ge- 
braucht  sie    besonders  in   der   Thierarzneikunde. 

ZAveite  Art.  P,  ^nisum  L.,  Sison  Anisum  Sprengel 
{Jnis- Biberneil)  (Diese  Pflanze  wird  von  Sprengel  zu  Sison 
gezälilt,  Mertens  und  Koch  konnten  keinen  Unterschied  zwischen 
derBliimeund  dermit  5  feinen  Rippen  versehenen  Frucht  bei  dersel- 
ben und  der  Gattung  PimpineJla  finden  und  zählen  sie  wieder  letz- 
terer bei,  welches  auch  hier  geschieht). 

Der  Anis  ist  schon  in  ältesten  Zeiten  als  Arzneimittel  ge- 
braucht worden.  —  Die  Pflanze  wächst  in  Aegypten  wild  und 
wird  in  mehreren  Ländern  Europa's,  auch  in  Deutschland,  Thü- 
ringen (bei  Erfurt ,  Mühlhausen),  Magdeburg,  im  Breisgau  u.  s.w. 
gebaut. 

Arten -Charakter.  Mit  einfachem  Stengel ,  langgestielten, 
herzförmig  -rundlichen  ,  s.elappten  ,  eingeschnitten  -  gesägten 
Wurzelblättern  ,  gefiedert getheilten ,  lanzettförmig  -  keHjörmi- 
gen  Stengelblättern,  die  obersten  sind  Jspalligy  linienförmig , 
ganzrandig. 

§.  368.  Die  Anispflanze  ist  eine  jährige,  etwa 
fufshohe  Pflanze,  mit  einfachem,  oben  wenigästi- 
gen ,  gestreiften ,  feinbehaarten  Stengel  und  glatten 
Blättern.  Die  Dolden  sind  mittelmäfsig ,  nicht  ge- 
drängt, 9  bis  15strahlig;  die  allgemeine  Hülle  fehlt 
oder  ist  einblätterig,  die  besondere  Hülle  bestebt  aus 
einem  oder  mehreren  kleinen  pfriemenförmigen  Blätt- 
chen.    Die  Blümchen   sind  weifs.     Sie  erscheinen  im 

Juli  und  August  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  2  23.  Hajne 
getr.  Darst.  yter  Bd.No.  22.   Mann  Deutschi,  wildwachs.  Arzneipfl. 

27te  Liefg).  —  Officinell  ist:  J)qv  Same  {Fvwchi) ,  ^nis 
oder  Jinissame  {seinen  Anisi  vulgaris).  Die  gewöhn- 
lich mit  einem  2  bis  4  Linien  langen  ,  dünnen  Stiel- 
chen versehene,  gedoppelte  Frucht  hängt  in  der  Regel 
zusammen  nnd  bildet  rundlich -eiförmige,  etwa  1  bis 
l^r,  Linien  lange  und  y^  Linien  dicke  Körnchen,  von 
graugrünlicher  Farbe,  mit  10  vorstehenden  weifslichen 
Rippen.  Sie  sind  mit  kurzem,  anliegenden  Flaum- 
haar bedeckt,  daher  trüb  und  matt;  im  Innern  braun, 
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ölig ,    mit  einer  weifsliclien  Naht  in  der  Mitte.      Der 
Geruch  ist  stark,  eigen thü milch,  angenehm  gewürz- 
haft,    der  Geschmack  süfslich  gewürzhaft.  —     f^or-- 
waltender  Best  andtheil  ist:  Aetherisches  Oel  (Bd.  I.  a.  S. 
73o,  b.  §.  858).  — -     Nach  Brandes  und  Reiniann  bestehen  loo 
Theile  Anissamen  aus : 
Aetherischem  Oel        .  .  ...  .  .  3,oo , 

Stearin  mit  Chlorophyll  verbunden       .  .  .  .  0,12, 

Harz  mit  Sparen  von  äpfelsaurem  Kalk  und  äpfelsaurem  Kali   0,17, 
in  Alkohol  leicht  löslichem  fettem  Oel  .  .  .  Sj^y, 

Halbharz  .  .  .  .  .  .  .  .  ,  0,40, 

essigsaurem  und  äpfelsaurem  Kalk         .  »  .  .  0,40, 

salzsaurem,  äpfelsaurem  Kalk  j  freie  Aep  feisäure  und  Extrac- 

tivstoff        .    ■      .  .  ♦  .  .  '       .  .  5,3o, 

Phjteumacolla   ........  7^85, 

Schleimzucker  mit  Aepfelsäure     ,  ...  .  o,65, 

Gummi  mit  äpfelsaurem,    phosphorsaurem  und  schwefel- 
saurem Kalk       .  ......  6,5o , 

saurem  äpfelsaurem  Kali      ......  ijOo, 

phosphorsaurem  Kalk  ......  4>35, 

äpfelsaurem  Kalk         .......  0,12, 

KxtractivstoflP      .  .  .  .  .  .  .  .  o,5o, 

■qjminähnlicher  Substanz  (Anisulmin)  .  .  .  ,^       8,60, 

Gummoin  .  .  .  .  .  ,  .  .  2,90, 

Faser         ........  .        32,85, 

anorganischen  Salzen  mit  Kieselerde  und  Eisenoxjd         ,  3;55, 

"Wasser  ,     .  .  .  .  .  »  .  .        2  3, 00. 

101, 65. 

J)\Q  Güte  und  Aechtheit  geben  die  angezeigten  Eigenschaften 
zuerkennen.  Die  Samen  müssen  YoUkommen,  rundlich,  fest  und 
sch'wer  sejn  ,  eine  graugrünliche,  keine  schmutzig  braune  Farbe 
haben,  stark  gewürzhaft  süfslich  schmecken  und  riechen,  zwischen 
den  Fingern  oder  auf  Papier  zerdrückt  den  Oelgehalt  zu  erkennen 
geben.  —  Vor  einigen  Jahren  hat  man  den  Anis,  mit  grauen 
Erdklümpchen  vermengt,  in  den  Handel  gebracht;  aufser  dem 
Ansehen  läfst  sich  dieser  Betrug  sogleich  -erkennen,  wenn  die 
Samen  in  Wasser  geworfen  werden,  ^vo  die  Erdkliimpclien  zer- 
fallen und  auch  durch  Schlemmen  und  Sieben  leicht  abgesondert 
werden  können. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Anissamen  in  Substanz,  in  Pul- 
ver-, Pillen-  und  Latwergenform;  im  Aufgufs.  —  Präparate 
hat  man  davon  das  ätherische  Oel  {oL  Anisi) ,  1  Pfund  gibt  un- 
gefähr 3 Drachmen,   TVasser  (aqua  AnisC),   Geist  (spiritus  Anisi), 
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anishaltiges  Chamillenwasser  (ag.  Chamomillae  anisata) ,  über^ 
zuckerter  Anissamen  {confectio  seminis  jinisi) ,  Oelzucker  {elaeo- 
saccharuni  Anisi)  >  anishaltigen  Salmiahgeist  (Jiq.  Ammoniaci 
anisatus)  ajiishaltigen  Schwefelbalsam  {bals,  Sulphuris  anisa^ 
tus).  Er  kommt  ferner  noch  zu  andern  Zusammensetzungen , 
Pulver,  Species  u.  s.  w. ,  und  ist  Bestandtliell  der  Semin.  quatuor 
calid.  major.  Der  Anissamen  raaclit  auch  den  Hauptbestandthell 
des  unter  dem  Namen  Mannheimer  M^asser  bekannten  Liqueurs  aus* 

Seseli  tortucsum  {^gewundener  Sesel).  Eine  im  südliclien 
Europa  und  dem  Orient  wachsende,  etwa  ly^  l^"^s  hohe,  aus- 
dauernde Pflanze,  mit  starkem,  gleichsam  holzigen,  ästigknotigen 
Stengel,  steifen,  sparrigen  Zweigen,  doppeltgefiederten,  abge^ 
kürzten  Blättern  und  linlenformig- zugespitzten  Blättchen.  Die 
Dolden  sind  meistens  achselständig,  kurzstiellg;  die  allgemeine 
Hülle  fehlt)  die  Hüllchen  sind  vielblätterig,  kürzer  als  die  Döld^ 
chen,  die  Blumen  sind  innen  weifs ,  aufsen  rolh;  die  Frucht  ist 
eiförmig,  dicht,  scharf  gerippt  —  Officinell  war  sonst  det 
Samen  {französischer  Berg -^  oder  RofskümmeC).  Derselbe  ist 
dem  Fengel  (§.  SyS)  ähnlich^  weifslicligrau,  hat  einen  sehr  star- 
ken, aromalischen  Geruch  und  brennend  aromatischen  Geschmack. 
• —  Vorwaltender  BestandtheilxhX.'.  ätherisches  Oel.  Bei  uns  ist 
er  jetzt  aufser  Gebrauch.  —  Der  Samen  wird  wohl  auch  von 
nachstehender  Art  gesammelt;  nämlich: 

Seseli  Hippgmarathrum  ( Pferde-  Sesel)  ;  einer  ebenfalls  im 
südlichen  Europa  und  hie  und  da  in  Deutschland  (Baden,  Sachsen, 
Böhmen,  Oestrelch  u.  s.  w.) ,  auf  trockenen,  felsigen  Gebirgen 
wachsenden,  perennirenden  Pflanze,  mit  einfachen,  aufrechten, 
oberhalb  nackten  Stengeln  und  doppelt  gefiederten,  graugrünen 
Blättern.  Die  Blättchen  sind  linienförmig,  Sspaltig,  etwas  spitz; 
die  Dolden  mittelmäfsig,  ohne  allgemeine  Hülle,  die  Döldcheu 
gedrungen  gewölbt,  mit  einem  beekenförmigen  ,  gezähnten  Hüll- 
blättchen gestützt;  die  Blümchen  weifs  oder  rötlilich;  die  Frucht 
der  vorhergehenden  ähnlich;  stark,  fast  flügelartig,  gerippt,  fein 
behaart,  blafsbräunlich.  Hat  ähnliche  Eigenschaften  wie  die  vor-^ 
hergehende. 

Hunderteinundzwaiizigste  Gattung.     Si-- 
son  (Sison), 

Gattiings  -  Charakter.     Keine   oder    eine    wenig- 
blätterige  Hülle.      Die  Frucht  ist  eiförmig ,   dicht, 
auf  dem  Rücken  Srippig    mit    c  onvexen    Thälchen, 
eingezogenen  Seiten  und  ausgehöhlt  er  Naht. 
Geigers  Pharmacie.     IL  .  4u 
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Erste  Art.      S,  Jtmmi  ( Ammei-Sison  ,    kretischer 

oder  kleiner  Ammi^. 

Schon  in  frühern  Zelten  als  Arzneipflanze  bekannt. —  Wächst 
im  südlichen  Europa,  auch  Aegypten  und  Montevideo  wild. 

Arten- Charakter.  Mit  gabelförmigem  Stengel,  Sfachzu-' 
sammengesetzten  Blättern,  feinzertheilten,  linien-haar förmigen, 
glatten  Blättchen  ;  den  Blättern  gegenüberstehenden,  einfachen, 
meist  zu  3  siehenden  Dolden  ohne  Hüllen, 

§.  369.  Der  Ammei-Sison  ist  eine  jährige,  etwa 
1  bis  V/2  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  dem  Fenchel  ähnH- 
eben  Blättern,  kleinen  Blumehdolden  ,  deren  Blumen- 
blättchen weifslich  sind,  mit  rothen  Staubbeutela 
(Abbildung  P/e//cA- p].  med.  t.  1  99).  —  Officinell  ist:  Der 
Same  j  ächter  oder  kretischer  Amini  oder  Ammei, 
Herrenkümmel  [semen  Ammeos  veri  seu  cretici).  Dieser 
ist  klein  ,  von  der  Gröfse  des  Selleriesamens,  platt- 
eiförmig ,  stark  gerippt ,  röthlichbraun  ;  hat  einen 
durchdringend  angenehm  gewürzhaften ,  dostenähnli- 
cheo  Geruch,  und  beifsend  gewürzhaften,  kümmel- 
und  pfefferähnlichen  Geschmack.  —  Vorwaltender 
Bestandtheilisi:  Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Er  wird  als  magenstärkendes  Mittel  u.  s,  w. 
gebraucht.  Jetzt  ist  er  bei  uns  fast  aufser  Gebrauch.  Gehört  zu 
den  seminibus  /^  calidis  minor. 

Sison  Amomuni  ( Amömlein'-  Sison ,  hiebernellblätteriges 
Sison).  Im  südlichen  Europa  ,  England  ,  auch  Deutschland 
(Oestreich)  einheimisch.  Eine  2Jährige  Pflanze ;  mit  sehr  ästigem, 
rispen  artigen ,  1  bis  2  Fufs  hohen,  runden,  gestreiften  Stengel, 
ü,eöeüerten  Blättern ;  die  untern  Blättchen  rundlich,  gelappt,  ein- 
geschnitten-gezähnt,  den  Biebernellblättern  (S.  65i)  ähnlich,  die 
obern  Stengelblätter  zum  Theil  doppelt  gefiedert;  die  Blättchen 
und  Lappen,  linien- lanzettförmig,  Stachel  -  spitzig.  Die  Dol- 
den nur  4  -  bis  östrahlig,  die  Strahlen  ungleich,  die  Döldchen 
4-  bis  gblüthig  mit  ungleichen  Stielchen,  beide  mit  w^enigen  (2 
bis  5),  kleinen,  linien-pfriemen förmigen  Hüllblättchen  umgeben. 
Die  Blümchen  sind  klein  und  weifs ,  die  Früchte  etwa  1  Linie  lang, 
eiförmig- zusammengedrückt ,  stark  gerippt,  dunkelbraun  mit 
breiten,  braunrothen  Binden.  —  Officinell  war  sonst  der  Same 
(die  Frucht) ,  deutsches  oder  gemeines  Amomum  (semen  Arno- 
mi   seu  Ammeos    vulgaris).      Der  Geruch  ist    aromatisch,    doch 
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weit  schwächer  als  von  der  vorhergehenden  Art.  Der  Geschmack 
angenehm  gewürzhaft ,  stechend.  —  Beide  Samen  werden  auch 
wohl  für  das  Amomum  der  Alten  gehalten. 

S.  Podagraria  Spr. ,  Aegopodium  Podagraria  L. ,  (gemei- 
ner Geifsfufs,  Giersch).  Wegen  dem  Mangel  der  Binden  au 
den  Früchten  und  der  abweichenden  Blume  trennte  Koch  diese 
Pflanze  von  Sison  und  stellte  sie  wieder  wie  Linne  als  eigene 
Gattung  auf.  Sie  ist  der  folgenden  nahe  verwandt.  —  Eine  überall 
in  Hecken,  Gärten,  an  schattigen  Orten  in  Wäldern  wachsende, 
oft  lästig  wuchernde,  perennirende  Pflanze^  mit  weitkriechender 
Wurzel,  etwa  strohhalmdick,  weifs ,  in  gewissen  Entfernungen 
Faserbündel  und  neue  Pflanzen  treibend.  Der  Stengel  ist  i  yj,  bis 
2  Fufs  hoch  auch  höher,  ästig j  rund,  gestreift,  glatt,  wie  die 
ganze  Pflanze;  die  Wur Beiblätter  gestielt,  doppelt- 3zählig  ,  die 
Blättchen  ansehnlich,  2  bis  4  Zoll  lang,  eiförmig  -  länglich  ,  zuge- 
spitzt, an  der  Basis  ungleich,  doppelt -gesägt.  Die  Stengelblält- 
chen  scheidig,  sitzend,  die  obern  einfach,  3zählig,  die  Dolden 
am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige,  sind  mästig  grofs,  flach, 
ohne  Hüllen.  Die  Blümchen  gleich,  weifs,  zuweilen  röthlich. 
Die  Frucht  eiförmig,  1  bis  i^/^  Linie  lang,  dunkelbraun,  fein- 
gerippt, ohne  Ölhaltende  Binden,  daher  auch  ohne  Geruch.  — 
OflBcinell  war  sonst  das  Kraut  (^herba  Podagrariae).  Es  ist  fast 
geruchlos  und  hat  einen  krautartigen,  bitterlichen  Geschmack. 
Man  gebrauchte  es  ehedem  gegen  Podagra  u.  s.  w.  Die  jungen 
Blätter  können  als  Gemüse  genossen  werden.  Dafs  die  Wurzel 
mit  rad.  Pimpin.  alb.  verwechselt  werde  (S.  654)  ?  ist  kaum  glaub- 
lich,   da  sie  gar  keine  Aehnlichkeit  damit  hat. 

Hundertzweiundzwanzigste      Gattung. 
Carum  (Küm.mel). 

Gattungs-Charakter.  Eine  ihlaetterige,  all-' 
gemeine  Hülle,  keine  Hüllchen,  Die  Frucht  ist 
prismatisch,  a  uf  dem  Rück e n  3r  ip p  i g,  mit  g c 
fu  r  cjit  e  n  g  es  tr  e  ift  en  Th  aeichen,  einer  breiten, 
a  uf  beiden   Seiten  gerippten  Naht. 

Einzige  Art.     C.  Carvi  [gemeiner  Kümmel ^  Karle). 

Schon  längst  als  Gewürze  und  Arzneimittel  bekannt.  — 
W^ächst  vorzüglich  auf  gebirgigen  Wiesen  und  Weiden  durch  ganz 
Deutschland  und  das  übrige  besonders  etwas  nördliche  Europa. 

§.  370.  Der  Kümmel  ist  eine  2jährige  Pflanze, 
mit  spindelförmiger,  etwa  4  bis  6  Zoll  langer,  oben 
etwa  eines  kleinen  Fingers  dicker,  einköpfiger,  unten 
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ästigfaseriger  Wurzel ,  geringelt ,  von  gelblichweifser 
Farbe,  zum  Theil  innen  weils.  Der  Stengel  ist  1  bis  3 
Fufs  hoch,  ästig,  tiefgefurcht,  glatt,  die  Blätter  läng- 
lich, doppelt -gefiedert,  die  Blättchen  gefiedertge- 
theilt.  Die  Lappen  linienförmig,  etwas  graulichgrün, 
mit  einem  weifslichen  oder  röthlichen  Stachelspitzchen, 
glatt.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  der  Zweige,  sind 
mittelmäfsig,  vielstrahlig,  die  Blümchen  gleich,  weifs, 
auch"  röthlich.  Blüht  im  Mai  bis  Juli  CAbbild.  Plenck  pl. 
med.t.  2i4-  ^flf^ß  getr. Daist,  yter  Bd.  No.  19.  Mann  TiewlscW, 
wildvv,  Arzneipfl.  ute  Liefg.).  —  Oflicinell  sind:  Die  Sa-^ 
men  (Früchte)  (^sem,  Caryi),  Sie  sind  1  ^/^  bis  2  Linien 
lang,  gewöhnlich  getrennt,  elAvas  einwärts  gebogen, 
braun  mit  etAvas  heilem  vorstehenden  Rippen.  Der 
Geruch  ist  eigenlhümlich  ,  stark  gewürzhaft,  der  Ge- 
schmack stark  aromatischbitterlich.  - —  Vorwaltender 
Bestandtheü:  Aetherisches  Oel  (ol  Car^i  (Bd.I.  a.  S.ySi; 
b.  S.  858). 

Die  Güte  des  Kiimraels  gibt  die  völlige  Reife  und  Festigkeit 
der  Frucht,  der  starke  aromalische  Geruch  und  Geschmack  zu  er- 
kennen. Grünliciie  ,  eingeschrumpfte  oder  von  Insekten  zernagte 
Früchte  sind  zu  verwerfen.  Verwechselt  wird  diese  bekannte 
Frucht  wohl  nicht, 

Anwendung.  Müh  gibt  den  Kümmel  in  Substanz  und  im 
,  Aufgufs.  —  Präparate  hat  man  davon  dus  Kümmelöl  {oL  Can'i 
s.  0.).  1  Pfund  guter  Samen  gibt  gegen  eine  Unze^  das  Wasser 
i^aqua  Carvi)  und  den  Geist  (spin'tus  carvi).  Mit  Zucker  und 
anderra  GeAvürz  Avird  davon  der  bekannte  Liqueur,  Kilrnmel- 
hrandtwein ,  bereitet.  Ehedem  hatte  man  noch  ein  Pßaster 
(empl.  Cari'i).  Er  gehört  zu  den  semin.  4  calid.  major.  —  Fer- 
ner dient  der  Kümmel  als  bekanntes  Gewürz  an  Speisen  ,  Brod 
u.  s.  w. 

Cnidium  Silaus  Spr:,  Peucedanum  SilaiisL,.,  Silaus  pra- 
tensis Besser,  {Silau  - RofsfencheV).  Auf  feuchten,  zum  Theil 
auch  trockenen,  gebirgigen  Wiesen  wachsend.  —  Eine  peren- 
nirende  Pflanze,  mit  i  bis  3  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen, 
gestreiften,  glatten  Stengel ,  doppelt  und  3faeh  gefiederten,  aus- 
gebreiteten Blättern;  die  Blattfiederchen  3  -  bis  Stheilig,  die  Lap- 
penkurz, linien-lanzeltfÖrmig,  nervig,  spitz,  mit  röthlicher  Stachel- 
spitze, glatt..     Die  Dolden  am  Ende  der  Zweige  sind  mittelmäfsig, 
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flach,  ohne  allgemeine  Hiilie;  Die  Hüllchen  vlelbliitterig,  aus 
liiiien-lanzettförraioen  Blätlchen  bestehend.  Die  Bliiraclien  sohrnutzl^- 
gelb;  die  Frucht  eiförmig,  mit  5  karzfliigeligen  Rippen,  braun,  — 
Üfllcluell  waren  sonst  die  f^^urzel,  Kraut  und  Samen  (rad.  kerba 
et  semen  Siiaus ,  Seseleos  pratensis).  Die  Wurzel,  welche 
2iMc\\  falsche  Baerwurzel  ^tn2iXs.Kx\.  wird,  ist  trocken  etwa  fingers- 
dick, auch  darüber  und  6  bis  lo  Zoll  lang,  cjlindrisch  -  spindel- 
förmig ,  häufig  2-  und  mehfköpfig,  oben  mit  einem  Schopf  von 
weifslichen  Fasern  besetzt;  stark  geringelt,  aufsen  dunkelgrau- 
braun, innen  weifs,  mit  gelb-röthlichen  Punkten  unter  der  Rindje, 
markig;  der  innere,  etwas  holzige  Kern  ist  blafsgelb;  der  Geruch 
schwach  aber  angenehm  aromatisch  ,  der  Geschmack  eUvas  scharf 
aromatisch.  Das  Kraut  ist  weniger  aromatisch ,  der  Samen  hat 
aber  einen  angenehmen  jiroma tischen  Geruch  und  scharf  gewürz,- 
haften  Geschmack, 

Hun  dertdreiundzwa  nzigste      Gattung. 
Oenanthe  {Rehendolde), 

Gattungs- Charakter.  Meistens  keine  allge^ 
meine  Hülle;  die  Hüllchen  "V  ielblät  teri  g  ;  die 
S  tr  ahlenblümc  he  n  sind  öfters  'vermischtehig.  Die 
Frucht  ist  prismatisch,  s  charfgeripp  t ,  mit  dem 
Kelch  und  den   Griffeln  gekrönt. 

Erste  Art.     Oen. PkellandriumLum, y  Phellaudrium 

aquaticum  L.  {VFasserfenchel ^  Rofsfenchel ,    Pferdesamen), 

Eine  schon  in  altern  Zelten  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze; 
der  Same  wurde  jedoch  seit  lySg  besonders  durch  Ernsling  in 
Aufnahme  gebracht.  — =  Wächst  überall  in  Gräben  und  stehen- 
den Wässern. 

Arten-Charakter.  Mit  ästigem  ,  röhrigen  ^  hohlen ,  ge- 
furchten Stengel,  zum  Theil  3 fachgefiederten  Blättern,  sparri- 
geu ,  eiförmigen,  eingeschnitten- gezähnten  Blättchzn ^  achsel- 
ständigen Blumenstielen  ;  keine  Hüllen. 

§.  371.  Der  Wasserfeiicbel  ist  eine  ausdauernde 
(nach  andern  2 jährige)  Wasserpflanze,  mit  sehr  dicker, 
spindelförmiger  Wurzel.  Der  Stengel  unter  dem  Was- 
ser an  den  untern  Gelenken  yrurzelnd ,  2  bis  5  Fufs 
hoch,  zuweilen  his  1  Zoll  dick ,  gestreift,  glatt,  hohl^ 
hin  und  her  gebogen,  sehr  aslig,  ausgebreitet.  Unter 
dem  Wasser  treibt  er  lange,  haarförmige,  vielfachge-? 
theilte  Blätter;  die  Blätter  ober  dem  Wasser  sind  bell-. 
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grün,  gestielt,  glatt  (die  weitere  Beschreibung-  siehe  oben). 
Die  Dolden  sind  kurzgestielt,  scheinbar  achselständig, 
eigentlich  den  Blättern  gegenüber,  aufrecht,  mittel- 
mäfsig,  vielstrahlig ,  flach,  die  Döldchen  gedrungen. 
Die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder  ist  wenigblätterig,  die 
besondern  Hüllchen  aus  7  bis  10  kleinen  linienförmig- 
pfriemenförmigen  Blättchen  bestehend.  Die  Blüm- 
chen sind  weifs,  die  Strahlenblumen  wenig  gröfser  als 
die  übrigen.  Sie  erscheinen  im  Juli  und  August,  die 
Frucht  ist  eiförmig- länghch,  leicht  gerippt  (Abbildung 

Plenck  plant,  med.  t.  2io.  Hayne  gelreue  Darst.  d  ter  Bd.  No.  40' 
Diisseld.SdimnA.  i4teLief.  No.  6.  Jia/m  Deutschi.  wildw.Arzneipfl. 
2ote  Lief.).  —  Officinell  ist  :  Der  Same  (die  Frucht) 
{semen  Phellandrii  seu  Foeniculi  aquatici),  ehedem 
auch  das  Kraut  (Jierba  Phellandrii).  Der  Same  ist  1 
bis  1^/2  Linien  lang,  eiförmig- länglich,  nach  oben 
verschmälert  ,  ein  wenig  zusammengedrückt,  mit  10 
feinen  Rippen  gestreift  und  mit  den  Resten  des  Kelchs 
und  den  aufrechten  oder  zurückgebogenen  Griffeln  ge- 
krönt;  auch  öfters  mit  einem  kleinen  Stielchen  ver- 
sehen (bei  dem  im  Handel  vorkommenden  sind  diese 
Theile  zum  Theil  abgestofsen).  Die  Farbe  ist  hell- 
bräunlich, zum  Theil  ins  Grünlichgelbe,  mit  Purpur- 
violett vermengt,  glatt  (ohne  Bedeckung),  aber  matt. 
Die  Bruchfläche,  wo  beide  Samen  ohne  Samenstielchen 
vereinigt  waren,  ist  flach,  weifslich,  mit  dunklerem 
öligen  Kern  (Sehr  häufig  kommt  im  Handel  der  soge- 
nannte geströmte ,  d.  i.  unreife  und  durch  eine  Art 
Gährung ,  indem  man  ihn  auf  Haufen  liegen  läfst , 
schwarz  gewordene  Samen  vor.  Dieser  ist  dünner, 
mehr  länglich,  häufig  in  2  Theile  getheilt;  die  Rippen 
sind  viel  kleiner,  undeutlich,  A\Q,Y2i\h^dunkelhraim, 
auf  der  innern  Seite  heller).  Der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich  stark ,  etwas  widerlich  aromatisch ,  dem 
Liebstökel  ähnlich  ,  der  Geschmack  etwas  widerlich 
scharf,  aromatisch  ,  lange  anhaltend  (der  geströmmte 
Same  hat  einen  weit  widerlichem  Geruch  als  der  reine 
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reife).     Wirkt  in  starken  Gaben  leicht  narkotisch.  "— 
Vorwaltende  Bestandtheilc  sind:     Aetherisches  Oel^ 

Harz  und   Extractivstoff.    —      Nach   Bertholt  entbahen    loo 

Tlieile  : 

Aetlierlsclies  Oel             .           .           .           .           .           .           .  «j^/ 

fettes  siifsllches,  in  Alkohol  ziemlich  lösliches  Oel  .          .  5,4  p 

Wachs         .          ,          .          .          .,          »          .          .          .  2,6,, 

Harz             .           ........  4;4» 

Extractivstoff        ,          ,          .          .          .          .          .          .  8,1  , 

Gummi       .          .          .          .          .          .          .          .          .  3,5  ;j 

Faser  .  .  .  .  .  .  .  .  .        72^5  ^ 

Verlust        .          .          .          ,          ^          .          *          .          .  2,3, 

äoo,ö. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  gibt  die  vollkommene  Reife  ^ 
die  angezeigte  Farbe,  der  starke,  doch  nicht  allzu  widerliche  Ge-- 
ruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Aufser  dafs  so  häufig  der 
geströmte  Samen  in  den  Handel  kommt,  wird  der  Wasseifenchel 
auch  mkandern  Samen  verfälscht ,  dahingehören:  1)  Der  Same  von 
Cicuta'virosa(^S.6y5').  Dieser  ist  viel  dicker  und  rundlich,  mehr  breit 
als  lang,  viel  stärker  gefurcht,  braungelb,  mit  den  ^anz  zurück-" 
geschlagenen  Gr\ffe\n  orQlirönt.  2)  Der  Same  von  Sium  latifolium 
und  S.  an^ustifolium  (nach  §.385).  Beide  sind  kleiner,  erstercr 
Oval,  der  2te  fast  rund;  auch  mit  ganz  zurückgeschlagenen  Griffeln 
gekrönt.  Allen  diesen  Samen  fehlt  auch  der  eigenthümliche ,  das 
Phellandriura  auszeichnende  Geruch.  Auf  gleiche  Weise  lassen 
sich  die  Verwechselungen  mit  andern  Urabellisten  entdecken. 
Eine  Verfälschung  mit  dem  Samen  von  Pinus  sylvestris  ist  ina 
Magazin  für  Pharmac.  Bd.  8  S.  6  angezeigt.  Die  ganz  abweichende 
Gestalt ,  die  glatte  Schale  und  der  harzige  Geruch  geben  dieses 
sogleich  zu  erkennen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Wasserfenchel  in  Substanz^  in 
Pulver-,  Pillen-  und  Lattwergenform ,  ferner  im  Aufgufs,  — = 
Praeparate  hat  man  davon  die  Tinktur  (jinct.  semin.  Phellandrii), 
Das  Kraut  ist  jetzt  ganz  aufser  Gebrauch.  —  Es  ist  den  Thieren 
'zuwider  und  besonders  Pferden  und  Schafen  schädlicl«.  Als  eine 
im  Wasser  wachsende  Schirmpflanze,  gehört  der  Wasserfenchel 
allerdings  zu  den  verdächtigen.  —  Das  frische  Kraut  soll,  in 
das  Bettstroh  gesteckt,  ein  sehr  gutes  Mittel  gegen  Wanzen   sejn. 

Oenahthe  ßst.ulosa  (röhrige  Rehendolde).  Eine  überall  in 
stehenden  Wässern  ,  kleinen  Bächen  und  Gräben  ,  auf  sumpfigen 
Wiesen  wachsende  Pflanze,  mit  perennirender ,  kriechender,  etw^i 
strohhalmdicker,  gegliederter  Wurzel,  die  in  einigen  Entfernuri- 
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gen  Faserbünriel  und  Pflanzen  treibt.  Auf  feucliten  Wiesen  sind 
die  Ausläufer  niit  rübenförraigen  Knollen  untermengt.  Der  Stengel 
ist  1  bis  3  Fufs  hoch,  hohl,  rund,  gestreift,  hin  und  hergebogen,- 
Tvenig  ästig;  die  Wurzelblätter  doppeltgeliedert ,  die  Blättchen 
flach,  keilförmig- gelappt ,  die  Stengelblätter  einfach -gefiedert , 
der  Blattstiel  und  die  Fiedern  rund,  hohl;  letztere  kurz,  gegen 
eine  Seile  gerichtet;  die  ganze  Pflanze  glatt.  Die  Dolden  stehen 
am  Ende  des  Stengels ,  sind  niittelmäfsig ,  kurz,  3-  bis  yslrahlig, 
ohne  oder  mit  i blätteriger  Hülle.  Die  Döldchen  halbkugelig,  mit 
vielblätterigen,  kurzen,  lanzettförmigen  Hiillchen  umgeben.  Die 
Bliithen  sind  ungleicl) ,  die  Strahlenblümchen  gröfser,  männlich, 
die  Innern  fruchtbare  Zwitter.  Die  Farbe  ist  weifslich ,  öfters  au-^ 
fsen  röthlicho  Die  Frucht  ist  dick,  kreifselförmlg,  ungleich--, 
stunipfeckig,  am  Ende  platt  und  vom  grofsen  5zähnigen  Kelch  und 
den  Griffeln  gekrönt.  —  Oflicinell  war  sonst  das  Kraut  (herba 
Oenanthes  aquaticae ,  Filipendulae  aquaticae).  Sein  Gebrauch 
erfordert  Vorsicht,  da  die  ganze  Pflanze  höchst  verdächtig  giftig' 
ist  und  Menschen  und  Thieren  selbst  tödlich  sejn  kann.  Der  so 
sehr  vom  Wasserfenchel  verschiedene  Samen  kann  nur  zufällig 
mit  jenem  vermengt  und  leicht  erkannt  werden. 

Oenatlie  crocata  (^safrangelbe  Rebendolde ,  gelber  Was- 
serßllpendeV).  In  Frankreich,  Spanien  und  England,  ani  Ufer 
der  Flüsse  wachsend.  —  Eine  perennirende  Pflanze ;  mit  mehre- 
ren  knolligen  ,  rüben  -  und  spindelförmigen  ,  weifsen,  aneinander- 
hängenden  W^urzeln  ,  ästigem,  gefurchten*,  zum  Theil  roth- 
braun gefleckten,  glatten,  i  bis  3  Fufs  hohen  Stengel,  doppelt-^ 
gefiederten  ,  glatten  ,  dunkelgrünen  ,  glänzenden  Blättern  ;  die 
Blättchen  sind  alle  eiförmlgkeilförmlg,  eingeschnitten.  Die  Dol- 
den stehen  am  Ende  der  Aeste,  sind  mittelmäfsig,  die  allgemeine 
und  besondere  Hülle  vielblätterig,  die  Blümchen  weifs ,  die  Staub-? 
beutel  braun  ;  die  Früchte  länglich,  stumpf  gerippt.  Die  ganze 
Pflanze  hat  in  Ihrem  Habitus  viele  Aehnlichkeit  mit  Conium  ma-^ 
culatiun  (§.  387)  und  wird  an  Orten  wo  sie  vorkommt,  leicht 
damit  verwechselt.  Aufserden  botanischen  Charakteren  (s.  ebend.) 
unterscheidet  sie  sich  leicht  davon,  dafs  alle  T helle  derselben 
beim  Verwunden  einen  Milchsaft  von  sich  geben,  der  an  der  Luft 
schnell  gelb  wird  und  die  Haut  braun  färbt,  auch  einen  sehr 
widerlichen  Geruch  verbreitet.  —  Officinell  ist  an  einigen  Orten 
das  Kraut  und  die  J^urzel  (Jierhu  et  rad,  Oenanthes  succo 
croeeo).  Der  Gebrauch  erfordert  die  gröfste  Vorsicht ,  da  es  eine 
der  giftigsten  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Doldengewächse  ist, 
und  man  schon  häufig  traurige  Erfahrungen  von  ihrer  schädlichen 
\Yirkung  machte  (vergL  auch  Magaz,  für  Pharmac.  Bd.  1.  S,  ii3). 
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Oenantht  pimpinelloides  (^biehernellartige  Rehenclolde). 
An  denselben  Orten,  auch  Deutschland  (Oestreich) ,  auf  nassen 
Wiesen  Avachsend.  — '  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  knolligen, 
rübenförraigen  ,  sch^värzlichen  ,  an  dünnen  Fäden  hängenden 
Wurzeln,  i  bis  1/2  Fufs  hohem,  glatten,  wenig  ästigen  Stengel , 
doppelt- gefiederten  Blättern;  die  untern  Blättchen,  denen  des 
■weifsen  Biebernells  (S.  65i),  die  obern  den  Petersilienblättern 
sehr  ähnlich.  Die  Dolden  raittelmäfsig ,  die  Döldchen  gedrungen- 
convex,  mit  Hüllen  und  Hiillchen  versehen,  die  Blümchen  weifs  , 
ungleich ,  die  des  Strahls  viel  gröfser  ;  die  Frucht  cvlindrisch ,  ab- 
gestumpft, mit  dem  grofsen  Kelch  gekrönt.  —  OfEcinell  waren 
sonst  die  f'f^urzeln  (rad.  Oenanthes  ^  Filipendulae  tenuifoliae). 
Siesollen  einen  der  Pastinak  ähnlichen  Geschmack  besitzen ,  harn- 
treibend und  eröffnend  wirken,  übrigens  unschädlich  seyn ,  was 
zu  bezweifeln  ist. 

Die  übrigen,  hie  und  da  in  Deutschland  wachsenden  Arten 
von  Rebendolden ,  als: 

Oenanthe  peucedanifolia  (Jtaarstrangblätterige  Rebendolde) 
und 

Oenanthe  Lachenalii  (Lagenais  Rebendolde^  —  sind  wohl 
ebenfalls  verdächtige,  giftige  Pflanzen, 

Hu n  der tvierundz  wanzigste       Gattung. 
Apium  (Sellerie). 

GattuDgs-Charakter.  Keine  Hü  II  e.  Die  Frucht 
ist  eiförmig  ,   dicht  und  s  t  umpf  öfachg  er  ip  p  t. 

Erste  Art.     Ap,  graveolens  [gewöhnliche  Sellerie, 

TVassereppi^y 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  und  Gemüse  be- 
nutzte Pflanze.  —  Wächst  in  Gräben  und  Sümpfen,  besonders 
^n  salzhaltigen   Quellen  und  am  Meeresufer. 

Arten -Cjiarakter.  Mit  aufrechtem,  gefurchten,  ästigen 
Stengel,  gefederten  Blättern  *  keilförmig  eingeschnittenen  Sten-^ 
gelblättchen  und  seitenstiindigen ,  fast  sitzenden  Dolden, 

§.  37i^.  Die  gewöbnliche  Sellerie  ist  eine  2 jäh- 
rige Pflanze,  mit  spindelförmiger,  weifslicher,  ästiger 
Wurzel  (durch  Kultur  wird  die  Wurzel  viel  gröfser, 
rübenartig,  rundlich,  oft  faustdick  und  viel  dicker), 
der  Stengel  ist  stark^  1  bis  2  Fufs  hoch,  aufrecht, 
auch  niederliegend;  die  Aeste  stehen  weit  ab,  sind 
zum  Theil  quirlförmig;    die  Blätter  dunkelgrün  glän- 
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zend;  alle  Theile  glatt;  die  untern  gefiedert,  die  Blätt- 
chen rundlich,  Slappig,  eingeschnitten -gezähnt,  die 
obern  Szählig,  die  Blättchen  keilförmig,  Stheilig  oder 
ungetheilt-lanzettförmig,  mit  weifslichen  Spitzen ;  die' 
Dolden  endständig  und  seitenständig ,  sitzend  oder 
kurzgestielt,  ohne  Hülle;  statt  derselben  öfters  ein 
3getheiltes  Blatt.  Die  Blümchen  sind  sehr  klein,  die 
Blumenblättchen  weifslich.  Sie  erscheinen  im  Juli  bis 
September  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  217.  Haj-n e  gelr. 
Darst.  jter  Bd.  No.  24).  —  Officinell  ist:  Die  Wurzel 
und  der  Same  (radix  et  semen  Jlpii).     Die  Beschreibung 

der  Wurzel  s.  o.  Die  wildwachsende  ,  welche  ursprünglich 
xnm  Arzneigebraucb  angewendet  wurde,  hat  SO  wie  alle  Theile 
der  wilden  Pflanze  einen  widerlichen  Geruch  und 
schmeckt  scharf  und  bitter.  Sie  ist  verdächtig  und 
wirkt  narkotisch  giftig.  Durch  Kultur  wird  die  Wurzel 
süfs  und  efsbar.  Die  Frucht  ist  klein,  etwa  Yq  Linie 
lang  und  y^  Linie  dick,  stark  gerippt,  braun,  mit 
helldrn  Rippen,  eiförmig-halbrund,  einwärts  gebogen. 
Beide  Früchte  hängen  lose  zusammen  und  bilden  eine 
gedrückte,  rundliche,  mehr  breite  als  lange,  in  den 
Seiten  eingezoge  Frucht;  in  der  Regel  sind  sie  getrennt. 
Der  Geruch  ist  eigenthümlich  gCAvürzhaft,  der  des  wil- 
den stärker  und  kopfeinnehmend.  Der  Geschmack 
stark  gewürzhaft  ,  bitterlich.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheüe  der  wilden  Wurzel  sind:  Aetherisches  Oel 
und  narkotischer  Stoff?  der  kultivirten  Schleim, 
Schleimzucker  und  Mannazucker  (Bd.La.S.  796,  b.  S.983), 

welcher  auch  in  den  Blättern  enthalten  ist;  des  Samens  äthe- 
risches Oel. 

Anwenduns,,  Die  Wurzel  der  kultivirten  Pflanze  wird  jetzt 
noch  als  diätetisches  Mittel  verordnet.  Sonst  wird  sie,  wie  die 
Blätter,  häufig-  als  Gemüse,  Salat  u.  s.w.  verspeist.  Der  Selleiie- 
same  wird  jetzt  kaum  mehr  gebraucht.  Er  machte  einen  Theil  der 
seminum  4  calid.  minor,  aus. 

Zweite  Art.      Ap,  PetroseUnum  L.,    Petroselinum 
sativum  Hoffm.  {Petersilie  ,  Pet erlin g). 
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Ein  schon  iu  den  ältesten  Zeiten  als  Arzneipflanze  bekanntes 
Küclieiigewächs.  —  Ist  ursprün^licl)  in  Sardinien  und  Griechen- 
land zu  Hause  und  wird  häufig  in  Gärten  als  Gemüspflanze  ge- 
zogen. 

Arten -Charakter.  Mit  aufrechtem ,  ecJdgen  ,  ästigen  Sien- 
gel,  zusammengesetzten,  glänzenden  Blättern;  die  untern 
ßlättchensindeiförmi^-keilförmig,  3 gethellt- gezähnt ,  die  obeni 
lanzettförmig  ,  fast  ungetheilt ,   und  fadenförmigen  Hüllchen, 

§.  373.  Die  Petersilie  ist  eine  2jährige  Pflanze, 
mit  spindelföriniger  Wurzel  ,  2  bis  4  Fufs  hohem , 
glatten,  gestreiften  Stengel,  langen,  dünnen,  ruthen- 
förmigen  Aesten.  Die  Wurzelblätter  sind  langgestielt, 
3fachgefiedert,  die  obern  Stengelblättern  kurzgestielt, 
weniger  zusammengesetzt.  Die  Blättchen  und  Lappen 
schmal,  linien-lanzettförmig,  1  bis  2  Zoll  lang,  heller 
grün  als  bei  Sellerie.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  der 
Zweige,  sind  gestielt,  mittelmäfsig,  locker,  mit  einer 
kleinen,  1-  bis  ^blätterigen,  allgemeinen,  und  6-  bis 
8blätterigen  ,  aus  kleinen  pfriemenförmigen  Blättchen 
bestehenden  Hüllchen  gestützt.  Die  Blümchen  sind 
klein  ,  alle  gleich  ,  grünlichgelb.  Sie  erscheinen  im 
Juni  und  Juli*  Es  gibt  mehrere  Varietäten  mit  brei- 
tern und  krausen  Blättern  u.  s.  w.  (Abbildung  Plenk  plant. 

med.  t.  2  1 8.     Hayne  getr.  Darst.  yterBd.  No.  23.    Mann  Deutschi. 

wildwachs.  Arzneipfl.  i-jxg  Lief.).  —  Officinell  sind  :  Die 
FFurzel y  Kraut  und  Samen  (oder  Frucht)  {radix , 
herba  et  semen  Petroselini),  Die  Wurzel  ist  spindel- 
förmig, zum  Theil  mehr  oder  weniger  ästig,  ungefähr 
fingersdick  und  1  bis  1  '/j  Fufs  lang.  Frisch  gelblich- 
weifs,  oben  geringelt,  nach  unten  glatt;  durch  Trock- 
nen schrumpft  sie  zusammen  ,  wird  hellgraugelblich, 
runzlich.  Innen  ist  sie  weifs,  markig  und  schliefst 
einen  gelblichen  Kern  ein.  Der  Geruch  ist  eigenthüra- 
lich ,  süfslich  aromatisch ,  der  Geschmack  süfslich 
aromatisch  beifsend.  Aehnllch  riechen  und  schmecken 
die  Blätter.  Durch  Trocknen  verlieren  beide  viel  von 
ihrem  Geruch  und  Geschmack.  Der  Same  hat  die 
Gestalt  des  Selleriesamens,    doch  ist  er  etwas  gröfser. 
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etwa  %  Linien  lang,  mehr  länglichoval  und  graugrün- 
lich, der  Geruch  ist  stark,  angenehmer  aromatisch  als 
von  Sellerie;  der  Geschmack  scharf  aromatisch.  Beide 
halten  sich  auch  beim  Trocknen  lange.  — ^  Vorwal-^ 
tende  Bestandlheüe  sind:  Aetherisches  Oel  und  Peter-^ 
silienkampfer  (Bd.I.a.S.731,  b.S. 859);  hei  der  Wurzel 
und  Kraut  auch  Schleimzucker  und  Schleim. 

Güte,  Verwechselung.  Die  Güte  geben  die  angezeigtea 
Eigenschaften  der  Theile ,  der  starke  Geruch  und  Geschmack  zu 
erkennen.  Die  Wurzeln  -werden  leicht  von  Insekten  zernagt, 
das  Kraut  verliert  schnell  Farbe  und.  Geruch  ,  beide  sind  zu  ver- 
werfen. Die  schlimmste  Verwechselung  ist  die  mit  der  Hunds- 
petersilie (§.  378),  die  aber  nur  bei  dem  Kraut  möglich  seja 
kann,  welches  ähnlich  zertheilt  ist,  aber  spitzere  und  feinere 
W^urzelblätter  hat;  alle  sind  ^iel  dunkler  ^r m/z  und  glänzender, 
auch  an  sich  geruchlos,  doch  beim  Reiben  entwickeln  sie  einem 
widerlichen  Geruch,  Die  Samen  sind  viel  gröfsei:,  fast  wie  Ko-^ 
riander,  oval,  stark  gerippt,  grün.  (Die  weitern,  besonders 
botanischen  Verschiedenheiten  beider  Pflanzen  s.  a.  «.  O.). 

Anwendung.  Man  gibt  den  Samen  in  Substanz  ,  in  Pulver- 
form; äufserlich  wird  er  gegen  das  Ungeziefer  gebraucht.  Das 
Kraut  wird  meistens  filsch  angewendet.  Man  legt  es  auf  die 
Brüste  um  die  Milch  zu  vertreiben,  auf  Wunden  vo7i  Insekten- 
stichen u.  s.  w.  Die  Wurzel  wird  unter  Species  im  Aufgufs  ge- 
geben. —  Präparate  hat  man  das  fVasser  ,  ätherische  Oel 
(aqua  et  ol.  Petroselini^  am  besten  aus  dem  Samen  bereitet.  1 
Pfund  gibt  ungefähr  2  bis  2^4  Drachmen  Oel.  Dieses  wird  selten 
gebraucht.  Die  Wurzel  gehört  zu  den  rad.  S  aperient.  major.  — 
Wurzel  und  Kraut  Averden  aufserdem  häufig  in  der  Küche,  als 
Zusatz  zu  Fleisch ,  Suppen^   als  Gemüse  u.  s.  w.  verwendet. 

Hundertfünf  undzwa  nzigste       Gattung. 
Meutn   {Bär würz), 

Gattungs  -•  Charakter.  Keine  allg emeineH u  II e  , 
wenigh  lätterige  Hüllchen,  Die  Frucht  ist  p  r  is - 
ma  tischt   scharf-5 ripp  ig.    ' 

Erste  Art.     M.  athamanticum  Jacq, ,  Aethusa  Meum 

Alt.  L.   {officinelle  Bärwurz,    Bärenfenchel). 

Eine    scban     in    frühern    Zelten    als    Arzneimittel    gebrauchte 
Pflanze.   —       Wächst  auf  hohen  Gebirgen,    Alpen   und  Voralpeu 
des  mittleren  Europa's  ,   auch  hie  und  da  inDeutschland,   badischem 
"Oberland,  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen,^  Oestreich  u.  s.  w- 
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Alten  -  Cliarakter.  Mit  fast  einjachem  Stengel,  doppelt" 
zusammengesetzlen  f^  borstigen  Blaettern  ;  die  Blaettchen  fast 
quirlförmig ;  die  Blattstielscheiden  ausgebreitet;  eine  meistens 
■iblactteri^e  Hülle,   die  Hüllchen  meistens  halb. 

S.  374*  Die  officinelle  Bärwurzel  ist  eine  pered^ 
nirende  Pflanze,  mit  handhohem  oder  fufshohen  Sten- 
gel, oben  mit  1  oder  2  Aesten  versehen.  Die  Blätter 
sind  dopeltgefiedert,  die  Blättchen  2  bis  3  Linien  lang, 
vielfach  in  zarte,  haarförmige  Theile  getheilt,  hell- 
gelblichgrün,  glatt.  Die  Dolden  stehen  achselständig 
und  am  Ende  des  Stengels,  sind  gestielt,  mittelmäfsig, 
vielstrahlig,  dicht.  Die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder 
besteht  aus  5  bis  8  kleinen  Blättchen;  die  Hüllchen  aus 
3  bis  8,  meistens  nur  halb  um  die  Döldchen  stehende 
Die  Blümchen  sind  gleich,  gelblichweifs ,  die  Blumen- 
blätter länglich-lanzettförmig,  nicht  ausgerandet.  Blüht 
im  Juli  und  August.  Die  Frucht  ist  etwa  3  Linien 
lang,  braun,  mit  heilem  Rippen  (Abbildung- P/e;^c/f plant, 
med.  t.  201  Hayne  oelreue  Daisteliung,  yter  Bd.  No.  12),  — 
Officinell  ist:  Die  yVurzel  {rad,Mei,  Mei athamantici). 
Eine  spindelförmige,  oben  federkiel-  bis  fingersdicke 
und  8  bis  12  Zoll  lange,  auch  längere  Wurzel,  die 
altern  häufig  vielköpfig.  Aufsen  dunkeigraubraun, 
zum  Theil  ins  Rothe,  stark  auf  der  ganzen  Fläche, 
besonders  aber  oben,  geringelt,  mit  einem  starken, 
aus  zarten,  haarförmigen ,  dunkelbraunen  Fasern  be- 
stehenden, pinselartigen  Schopf  besetzt.  Innen  weifs- 
lich ,  markig ,  harzig.  Hat  einen  starken  aromati- 
schen, der  Angelika  (§.  388)  und  Liebstöckel  (§.  400) 
ähnlichen  Geruch  und  einen  anfangs  süfslichen,  dann 
gleichsam  salzigen ,  stark  aromatischen  Geschmack.  — 
Vorwaltende  Best andtheile  sind  :  Aetherisches  Oel  und 
Harz. 

Güte i  Verwechselung.  Die  Güte  und  AeclitlieJt  ergeben  sicli 
ans  obiger  Beschreibung.  —  Verwecliselt  wird  diese  häufig; 
vorzüglich  mit  der  Wurzel  von  Ligusticum  Cervaria  (^.  389). 
Die  Wurzel  ist  in  der  Regel  weit  dicker,  mehr  grau,  weniger 
oder  nicht  geringelt.     Der  Schopf  besteht  aus  viel  steifem ,  heilem 
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Borsten,  innen  ist  sie  gelber.  In  manchen  Gegenden  findet  man 
in  Apotheken  nur  diese  Wurzel  unter  dem  JN^amen  rad.  Meu,  Die 
yreitere  Beschreibung  s.  a.  a.  O.  Auch  mit  der  Wurzel  von  Cni- 
dium  Silaus  (S.  660)  hat  sie  Aelmlichkeit.  Diese  ist  aber  viel 
heller  und  hat  weit  weniger  und  viel  stärkere  w^eifsliche  Borsten 
mit  Stielen  als  Schopf  (vergl.  übrigens  beide  a.  a.  O.). 

j4nwenduns*  Ehedem  hat  man  die  Wurzel  als  ein  vorzii^- 
lieh  antihysterisches  Mittel  u.  s.  w.  häufig  benutzt.  Jetzt  wird  sie 
nur  noch  (und  dafür  meistens  die  falsche)  In  der  Thlerarzneikunde 
verwendet.  Diese  gewifs  höchst  kräftige  Wurzel  verdieut  indes- 
sen mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte, 

Zweite  Art.     M,  Foeniculum  Spr.,  Jnethum  Foeni- 

culiim  L.^  Foeniculum  vulgare  Gärln.    {Fenchel-BärWUJ'zel , 

gemeiner  Fenchel), 

Der  Fenchel  wurde  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  ge- 
braucht. —  Wächst  in  England,  dem  südlichen  Europa,  auch 
Deutschland  (bei  Triest  und  an  andern  Orten  verwildert),  so  wie 
am  Kaukasus  wild  und  wird  häufig  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter,  Mit  oberhalb  aesti^em  Stengel,  dop- 
pelt -  Jzaehligen  Blaeitern ,  linienförmi^ -fadenförmigen  ,  grau- 
grünen,   ^efiedert-Sgetheilten  Blaettern  und  keinen  Hüllen. 

§.  375.  Der  gemeine  Fenchel  ist  eine  perenni- 
rende  (zum  Theil  nur  2jährige)  Pflanze,  mit  4  bis  7 
Fufs  hohem ,  aufrechten  ,  grünen  ,  glatten  ,  zartge- 
streiften Stengel,  3-  und  mehrfachgefiederten,  zum 
Theil  gegen  1  Fufs  langen  Blättern;  die  fadenförmigen, 
borstenähnlichen  Fiedern  und  Fetzen  sind  lang,  spar- 
rig,  etwas  schlaff,  oben  mit  einer  zarten  Rinne.  Die 
Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige, 
sind  ziemlich  grofs,  flach,  vielstrahlig.  Die  Blüm- 
chen klein,  goldgelb,  die  Blumenblättchen  einwärts 
gerollt.  Sie  erscheinen  im  Juni  und  Juli  (Abbild.  P/e/zf;Ä 
pl.med.  t.  21  6.  Hayne  getr.  Darst.  ^ter  Bd.No.  1 8.  Düsseid.  Sanlml. 
ite  Liefg.  No.  20.  iüa/zw  Deutschi,  Avildw.  Arineipfl,  lyteLIef.). — 
Officinell  ist :  Die  FFurzel ,  das  Kraut  und  der  Same 
(radix ,  herha  et  semen  Foenicidi ,  Foenic,  dulc,).  Die 
Wurzel  ist  spindelförmig,  im  Alter  ästig,  oben  fiugers— 
dick  bis  daumensdick  und  dicker,  1  bis  2  Fufs  lang, 
oben  geringelt,  nach  unten  zum  Theil  mit  Fasern  be- 
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setzt,  auch  von  deren  Resten  warzig;  aufsen  graullch- 
weifs,  innen  vveifs,  fleischig.  Durch  Trocknen  schrumpft 
sie  zieniL'ch  zusammen,  wird  der  Länge  nach  runzh'ch, 
aufsen  hellgrau,  innen  weifs,  mit  hlafsgelblichen Kern. 
Riecht  frisch  fenchelartig,  schmeckt  süfslich  fenchel- 
artig. Durch  Trocknen  verliert  sie  beides  zum  Theil. 
Sie  kommt  in  Apotheken  öfters  geschält  YOt,  Das 
Kraut  riecht  und  schmeckt  ähnlich  aher  stärker.  Die 
Samen  sind  der  gebräuchlichste  Theil.  Sie  sind  läng- 
lich-oval ,  meistens  getrennt  ,  auf  der  äufsern  Seite 
gewölbt  mit  5  stark  vorstehenden,  fast  gleichgrofsen 
Rippen  und  ölhaltenden  Binden  in  den  Thälchen  (nicht 
geflügelt);  auf  der  innern  Seite  flach,  zum  Theil  etwas 
gekrümmt.  Man  unterscheidet  2  Sorten :  Den  grcfsern 
italienischen  ,  süfsen  Fenchel  {sem.  Foeniculi dulcis)  und 
^^wkleinern,  gemeinen  Fenchel  {sem.  Foniculivulgaris), 
Ersterer  ist  2  bis  2^/^  Linien  lang,  y^  Linie  breit,  grau 
mit  heilem  gelblichen  Rippen  und  dunkelgraubraunen 
Binden.  Letztere  nur  1  bis  l^/^  Linien  lang  und  Yj 
Linie  breit,  zum  Theil  mehr  bräunlich,  auch  grünlich, 
übrigens  wie  der  vorhergehende.  Der  Same  ist  ziem- 
lich hart,  etwas  zähe,  zwischen  den  Fingern  zerdrückt, 
geben  sie  Oel  zu  erkennen.     Das  Pulver  ist  grau  und 

ölig  (Beide  Sorten  werden  auch  ,  als  von  besondern  Arten  her- 
rührend, unterschieden).  Der  Geruch  ist  eigen thümlich, 
angenehm  und  stark  aromatisch  süfslich  ;  ätherisch, 
der  Geschmack  süfsaromatisch,  dem  Anis  (S.  655)  ähn- 
lich, doch  angenehmer.  Die  gröfsere  Sorte  riecht  und 
schmeckt  stärker  als  die  kleinere.  —  Vorwaltende 
Bestandtheile :  Aethen'sches  Oel  (Bd.I.a.S.730,  b.S.  857), 
bei  der  Wurzel  auch  Schleimzucker  und  Schleim. 

Die  Güte  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung.  Die  Samen  müs- 
sen dicht,  nicht  eingeschrumpft  oder  von  Insekten  zernagt  sejn, 
wie  angegeben  stark  aromatisch  riechen  und  schmecken.  Eben  so 
die  Wurzel,  welche  mit  rad.  Balladonnae  (S.  534)  verwechselt 
werden  soll.  Die  mehr  cjlindrische  Form,  die  graulichere  Farbe 
«ind  dafs  die  Wurzel  (trocken)  fast  geruchlos  ist  und  blofs  fade- 
widcrlich  schmeckt,  macht  beide  leicht  zu  unterscheiden. 
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Anwendung^  Man  gibt  den  Fenchelsamen  in  Substanz,  in 
Pulverform,  unter  Latwergen  und  Pillen,  auch  im  Aufgufs  ,  als 
Thee,  für  sich  oder  andern  Species  beigemengt,  ferner  unter 
Mixturen.  Kraut  und  Wurzel  -werden  jetzt  selten  ,  mehr  im  Auf- 
gufs angewendet.  -^  Präparate  hat  mau  davon,  das  ätherische 
Oel  (ol.  Foeniciäi  s.  o.).  i  Pfand  Samen  gibt  durch  Destillation 
5  bis  6  Drachmen  auch  mehr.  Vortheilhaft  erhall  man  auch  Oei 
aus  der  ganzen  Pflanze,  indem  man  sie  blühend  und  fruchtragend 
nach  Wegwerfen  der  dickern  Stengel  zerschneidet  und  mit  Wasser 
destillirt.  Ferner  Wasser ,  Sfrup  und  Oelzucker  (^aqiia ,  sp-up. 
et  elaeosaccharum  Foeniculi).  Der  Fenchel  [kommt  aufserdenl 
zu  mehreren  CompositJionen ,  piih,  carminativus  u.  s.w.  —  In 
Haushaltungen  dient  er  als  Gewürze ^  zu  Essig,  eingemachten 
Gurken  u.s.  w. 

Meutn  Muiellina  Gärtn. ,  Phellandrlum  Mutellina  L*  (^AU 
peil-  Bärwurzel).  Eine  auf  den  i\.lpen  und  Voralpen  der  Schweiz^ 
auch  hie  und  da  in  Deutschland,  (badisches  Oberland,  Schlesien, 
Böhmen  u.  s.  w^.)  wachsende,  perennirende  Pflanze,  von  ähn- 
lichem Habitus  wie  Meum  athamanticum,  aber  kleiner,  oft  nur 
fingershoch  ,  höchstens  fnfshoch.  Die  Blättchen  sind  nicht  haar- 
förmig,  sondern  fein  linien-lanzettförmig  getheilt.  Meistens  sieht 
nur  eine  Dolde  am  Ende  des  Stengels,  dicl)t,  von  mittlerer  GrÖfse, 
mit  schön  purpur^  oder  rosenrothen  Blümchen.  —  Officinell 
w^ar  sonst  die  IVurzel  {i'ad.  Mutellüiae).  Sie  ist  der  Bärwurzel 
ähnlich  aber  ästig,  dunkler  gefärbt  und  nach  oben  mit  vielen 
fadenförmigen  ,  schwarzen  Fasern  schopfförmig  besetzt.  Sie  hat 
ebenfalls  einen  sehr*  starken,  gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack, 
und  wird  ähnlich  der  Bärwurzel  gebraucht. 

Smjrniam  Olusatrum  {Smjrnenkraut).  Eine  in  Frankreich  , 
Italien,  England  und  Griechenland  wachsende,  2Jährige,  etwa  3 
Fufs  hohe  Pflanze,  mit  einfachem  Stengel,  3zähl;gen  Blättern, 
eiförmig- gesägten ,  glänzenden,  blafsgrüuen  Blättchen,  zerrissen- 
gewimperten  Blattstielscheiden ;  endstehenden,  kugeligen  Dolden, 
meist  ohne  allgemeine  Hülle  und  sehr  kurzen  Hüllchen  ,  mit  gelb- 
grünen Blümchen,  die  vermischt  ehig  sind,  und  dichter  eiförmi- 
ger, eingezogener  halbmondförmiger,  ziemlich  grofser,  schwarzer, 
mit  3  Rippen  versehener  Frucht.  —  OfEcinell  war  sonst  die  iViir-- 
zel  und  i\.eY  Samen  (^rad.  et  semen  Smyrnii ,  Olusatri^,  Die 
Wurzel  ist  dick,  fleischig,  ästig,  weifs;  hat  einen  der  Myrrhe 
(§.  452)  ähnlichen  Geruch  und  Geschmack.  Der  Same  riecht 
ähnlich  und  schmeckt  bitterlich. 

Sinj-rnium  Dodonaei  Spr. ,   Sinyrn.  perfoliatum  L.  (^durch- 
wachsenes Smrrnium),     An  denselben  Orten  vorkommend.     Eine 
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2 jälirige  Pflanze ,  mit  rübenartiger  ,  aiifsen  schwärzer  Wurzel,  3 
Fufs  hohem  ,  meist  einfachen  ,  runden  Stengel ,  doppeltgefiederten, 
eingeschnitten  -  gelappten  Wurzelblättern  ,  stengelamfafsenden  , 
rundlichen,  gan/raudigen ,  obern  Stengelblättern  und  gelben  Dol- 
den. —  Davon  ^var  der  Same  (^sem,  Smjrnii  cretici)  officinellv 
Er  ist  dem  vorhergehenden  ähnlich. 

Smji'nium  Dioscoridis  Spr. ,  Smyrn.  perfoliatum  Kit.  ^  ist 
dieser  Pflanze  ähnlich^  der  Stengel  ist  aber  oben  4fliigelig,  die 
Wurzelblatter  3fach- 3zäh!ig. 

Cachrys  maritima  Spr.,  Crithmum  rnaritimum  L.  (Meerha- 
cille).  Am  Meeresufer  des  mittelländischen  Meeres,  auch  England 
und  Oestreich  wachsend*  Eine  perennirende  Pflanze^  mit  viel- 
köpffiger^  ästiger  Wurzel j  ^4  bis  1  Fufs  hohen,  wenigästlgen 
Stengeln  ,  3fach-3zähligen  Blättern ,  llnlen-lanzettförraigen  ,  fleischi- 
gen Blättchen;  mittelmäfsigen,  halbkugeligen  Dolden  mit  viel- 
blätterigen Hüllen  und  gelblichen  Blümchen.  Die  Frucht  ist  rund- 
lich ,  mit  einer  schwammig-korkartlgen,  eckigen  Rinde  umgeben» 
-^ —  Officinell  war  sonst  das  Kraut  (herba  Crithmi,  Foenicidi  ma- 
rini),^  Es  hat  einen  der  Sellerie  ähnlichen  Geruch  und  bitterlich  ^ 
salzigen  Geschmack.   —      Auch 

Cachris  lihanotis  QVeihrauch- Niifsdolde) ^  eine  in  Siciliefi 
und  dem  nördliclien  Africa  w^achsende  Pflanze,  mit  dicker,  ästiger, 
aromatischer  Wurzel,  dickem,  2  bis  3  Fufs  hohen  Stengel ,  dop- 
peltgefiederten Blättern ,  3gethellten,  llnlenförmigen  ,  stachelspTtzi- 
gen ,  ausgebreiteten  Blättchen ,  gelben  Blüiiichen  uiid  gefurchteil 
Früchten,    —    und 

Cachrys  cretica  (^kretische  Niifsdolde^.  In  Griechenlähd, 
Kreta  u.  s.  w.  wachsend;  eine  perennirende  Pflanze,  mit  braunen  ^ 
spindelförmigen  Wurzeln,  2^/^  Fufs  hohem  Stengel;  Blätter  ähn- 
lich der  Angelica  sylvestris  C^-  4oi)>  weifsen  Blumen  und  schwär- 
zen rauhbehaarten  Früchten  — ^  wären  sonst  officinell. 

Hun  derts  echsundiwanzlgste     Gattungi 
Coriandrum  {Koriander). 

Gattungs-Charakter.  %,e,ine  (ail gemeine)  Hlll^ 
le;  die  Frucht  ist  kus^el  i^^_,  kaum  g  er  i  p  p  t ,  die 
Naht  mit  einer  bi  nde  rn>^^o  II  e/i  Haut  überzogen., 
Das  Eiwe  ifs  halbmon  dfö  r  m  ig. 

Einzige  Art.     C.  sativum  {gemeiner  Koriander), 

Der  Koriander  war  den  Alten  als  Gewürz  und  Arzneimittel 
Wohlbekannt.  —  Er  wachst  im  südlichen  Europa  (auchDeutsch- 
land,  verwildert  unter  dem  Gctraide)  Und  dem  Orient.  Wird  an 
vielen  Orten  häufig  gebaut* 
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§.  376.  Der  Koriander  ist  eine  jährige  Pflanze, 
mit  IVa  bis  2  Fufs  hohem,  aufrechten,  glatten,  oben 
ästigen  Stengel.  Die  untern  Blätter  sind  gefiedert, 
die  Fiedern  ziemlich  breit,  rundlich,  eingeschnitten- 
gesägt ,  verschwinden  bald;  die  obern  doppeltgefie- 
dert, die  ßlättchen  eiförmig,  Sspaltig  eingeschnitten, 
die  obersten  Lappen  linienförmig,  schmal,  stumpf. 
Alle  sind  hellgrün  ,  zart  und  glatt.  Die  Dolden  stehen 
am  Ende  der  Zweige,  sind  langgestielt,  nicht  grofs 
und  wenigstrahl  ig;  die  allgemeine  Hülle  fehlt  oder  es 
ist  ein  Blättchen  da,  die  Hüllchen  sind  halb,  Sblätte- 
rig,  aus  linienförmigen  Blättchen  bestehend;  dießlüm- 
chen  weifs  oder  blafsröthiich,  die  Strahlenblumen  viel 
gröfser  als  die  übrigen.  Sie  erscheinen  im  Juni  und  Juli. 
Die  ganze  Pflanze  hat  einen  widerlichen,  wanzenartigen 

Geruch  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  2o4.  Hayne  getr.  Darst. 
yter  Bd.No.  1 3.      DüsselcL  Samml.  SteLief.  No.  1 1.    Marin  Deutsclil. 

wildwaclis.  Arznelpfl.    8le   Liefg.).     Officinell    ist:    Der 

iS'flme  (die  Frucht)^  Koriander,  Schwindelkörner  {sem, 
Coriandri),  Kugelige  Korner,  fast  so  grofs  als  weifser 
Pfeffer  (S.  388),  feingerippt,  von  blafsgrauhch- gelber 
Farbe;  die  beiden  Hälften  schliefsen  fest  aneinander 
und  bilden  beim  Trennen  concave  Flächen.  D^ße- 
ruch  des  frischen  Samens  ist  wie  der  der  ganzeiiPflanze 
widerlich;  durch  Trocknen  verliert  sich  dieser,  macht 
einem  starken  ,  angenehm  gewürzhaften  Platz.  Der 
Geschmack  ist  gewürzhaft.  —  Forwaltender  Be^ 
standtheil:  Aetherisches  Oel. 

Die  Güte  gibt  die  blafsgelbe  Farbe,  der  starke  gewiirzhafte 
Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Eine  Verwechselung  mit 
sem.  Coccognidli  (^.  SSg)  katin  nur  zufällig  durch  grofse  Unacht- 
samkeit geschehen. 

Anwendung.       Man    gibt    den    Korlander    in    Substanz,      in 

OD  ' 

Pulverform.  —  Als  Präparat  hat  mau  noch  den  überzuckerten 
Koriander  (confectio  semin.  Coriandri^,  bei  welchem  die  oben 
gedachte  Verwechselung  beobachtet  wurde.  Ehedem  hatte  man 
noch  das  ätherische  Oel  und  Wasser  {ol.  et  aq,  semin.  Coriandri). 
1   Pfunll  gibt   ungefähr    /4  I^^'«*chme    Oel.      Auch   kommt  er  noch 
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zu  andern  Zusamraensetziingen.  —  Der  Korlander  wird  übri- 
gens liäufig  als  Gewürz  an  Speifsen  u.  s.  w.  verwendet.  Ueber- 
mäfsig  angewendet,  tann  er  indessen  leicht  schädlich  Avirl^en;  er 
erregt  dann  Schwindel,  Verdunkelung  des  Gesichts,  Heiserkeit 
u.  s.  w, 

Hundertsiebenundzwanzigste  Gattung. 
Cicuta  {FVütherig). 

Gattungs-Charakter.  Meistens  heine  Hüllen 
die  Frucht  ist  eiförmig,  dicht,  5rip pi g ,  mit  "vor- 
springender Rinde  in   den    Th  äl  che  n. 

Erste  Art.  C.  njirosa  (Gift-Wütherig ,  VTasser-^ 
Schierling), 

Eine  den  Alten  bekannte  und  theils  als  Gift,  theils  als  Arz- 
neimittel gebrauchte  Pflanze.  —  Wächst  in  AVassergräben  ,  ste- 
henden und  langsam  fliefsenden  Wässern. 

Arten- Charakter.  Mit  rundem-  Stengel ,  3fachgeßederten 
Blättern,  meistens  gedreiten,  lanzettförmigen,  scharfgesägten 
Blättchen ,  den  Blättern  gegenüberstehenden  Dolden  und  Linien-^ 
förmig-borstigen  Hüllchen,  , 

§.  377,  Der  Wasserschierling  ist  eine  perehnl- 
rende  Wasserpflanze,  mit  daumensdicker ,  h\s2^/r>^Lo\\ 
dicker  und  4  bis  8  ZoK  langer,  länglich -eiförmiger^ 
meistens  vielköpfiger  Wurzel,  welche  unten  viele  dicke, 
zum  Thell  federkieldicke  und  dickere,  mehr  oder  we- 
niger horizontallaufende  Fasern  treibt,  mit  ringförmi- 
gen ,  getüpfelten  Absätzen  gezeichnet.  Die  Farbe  ist 
grün  oder  blafsbräunllch.  Im  Innern  Ist  sie  weifs  und 
in  hohle  Querfächer  getheilt.  Im  Ganzen  ist  sie 
schwammig,  fleischig,  beim  Verwunden  fliefst  ein  an 
der  Luft  schnell  gelb  werdender  MiMisaft  aus,  der  bald 
einen  widerlichen  Geruch  verbreitet.  An  sich  riecht 
die  Wurzel  angenehm  aromatisch,  dem  Sellerie  (S.665) 
und  Dill  (§.  395)  ähnlich;  der  Geschmack  Ist  peter- 
sillenartlg.  Der  Stengel  Ist  4  bis  5  Fufs  hoch,  auf- 
recht, ästig,  unten  oft  fingersdick  5  hohl,  glatt,  gestreift, 
graugrün  mit  Purpurroth  gemengt.  Die  Aeste  theils 
abwechselnd,  die  obersten  zum  Thell  gegenüberste- 
hend.    Die  Wurzelblätter  sind  meistens  3fachgefiedert^ 

47^ 
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grofs,  bis  2^/2  Fufs  lang,  mit  dickem,  hohlen  Blatt- 
stiel; die  Fiedern  sind  schmal  lanzettförmig,  2  bis  3 
Linien  breit  und  lYj  bis  2%  Zoll  lang,  starkgesägt, 
die  obern  Stengelblätter  sitzen  auf  bauchigen  Scheiden, 
sind  weniger  zusammengesetzt^  die  Blättchen  ähnlich 
den  untern  ,  nur  schmäler  und  kürzer.  Sie  haben 
einen  schwachen  Geruch  ,  der  durch  Trocknen  ver- 
geht. Der  Geschmack  ist  der  Wurzel  ähnlich.  Die 
Dolden  entspi^ingeji  den  Blättern  gegenüber ,  oder 
sind  endstäridig,  die  letztern  sind  grofs,  convex  ge- 
drungen ,  die  erstem  kleiner.  Die  allgemeine  Hülle 
fehlt  oder  es  ist  ein  schmales  linienförmiges  Blättchen 
vorhanden.  Die  Hiillchen  sind  vielblätterig ,  aus 
linien-pfriemenförmigen  Blättchen  bestehend,  die  die 
Döldchen  ganz  umgeben  ,  zuletzt  zurückgeschlagen. 
Die  Blümchen  sind  gleich,  die  Blumenblättchen  ver*^ 
kehrtherzförmig,  weifsj  erscheinen  im  Juni  bis  August, 
die  (Doppel)  Früchte  sind  rundlich,  breiter  als  lang,  etwas 
zusammengedrückt ,  gerippt  (dieRippen  nicht  gekerbt), 
mit  dem  Kelch  und  den  zurückgebogenen  Griffeln  ge- 
krönt, grünlich  oder  braun.  Alle  Theile  dieser  Pflanze, 
"vorzüglich  aber  die  Vf^urzel^  sindäufserst  giftig  (Gegen-  . 

mittel  i  Brechmittel)  (Abbildim^  P/e/?c/- pl.  med.  t.  21  3.  Hayne 
getr.  Darst.  itei*  Bd.  No.  3y.  Düsseld.  Samml.  12teLief.N0.  8). — 
Officineli  waren  sonst  die  Wurzel  und  das  Kraut  {rad, 
et  herb a  Cicutae  aquaticae)  ^  welches  in  der  neuem  baieri- 
schen  Pharmacopöe  wieder  aufgenommen  wurde.  — ^  yorwal-' 
tender  Bestandtheil:  Narkotischer  Stoff  (Verdient  näher 
untersucht  zu  Averden). 

Ahwendanß.  Der  Wasserschierling  wird  jetzt  als  Arznei- 
mittel selten  angewendet.  Ehedem  wurde  die  Wurzel  (selten  das 
Kraut)  häufig  äufserlich  gegen  Geschwülste  und  Verhärtungen 
der  Drüsen,  Krebs  u.  S.  w.  j  auch  (getrocknet)  innerlich  gebraucht. 
—  Präparate  hat  man  davon  ein  Pflaster  (empl.Cicutae  aquaticae),  - 
welches  die  Schweden,  nach  Linnens  Vorschlag,  in  ihre  Pharma- 
copöe aufnalimen.  Es  verdient  diese  höchst  wirksame  Pflanze  (piit  > 
f^orsicht)  mehr  in  Gebrauch  zu  kommen.  Die  Alten  bereiteten 
daraus  ihr  Gift,  urri  Verbrecher  tu  töden. 
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Hundertachtundzwaiizigsile      Gattung. 
jiethusa  (Gleifse). 

G  a  tl  u  n  g  s-Charak  ter.  Keine  Hülle;  die  H  illl" 
chen  kalb.  Die  Frucht  ist  dicht,  eiförmige  mit  in 
5   s  c  h  a  rfe  n   Rippen   a  ufg  etriebener  Ria  de. 

Einzige  Art.      Aeth,    CjnnpiuTn    {Gartengleifse ^ 

Hlindspetersilie ,   kleiner  Schierling), 

Lange  sclion  melir  als  Giftpflanze  denn  als  Arzueimittel  be- 
kannt. —  Wächst  häufig  in  Gärten,  auf  angebautenj  Land,  auf 
Schutthaufen,   au  Wegen  u.  s.  w. 

§.  378.  Die  Hiindspetersilie  ist  eine  jährige, 
öfter  auch  2jährige  Pflanze,  nu't  meistens  dünner, 
spindelförmiger,  welfslicher,  der  Petersilie  ähnlicher 
Wurzel,  aber  fast  geruchlos.  Der  Stengel  ist  1  bis  3 
Fufs  hoch,  aufrecht,  ästig,  rund,  gestreift  und  glatt, 
matt  grün,  mit  einem  leicht  ahzuwischenden,  bläu- 
lichen Reif  überzogen  und  öfter  hraun  gefleckt.  Die 
Blätter  sind  doppelt-  und  3 fachgefiedert,  die  untern 
gestielt,  die  obern  sitzend;  die  Blättchen  klein ,  eiför- 
mig, 2-  bis  3spaltig,  die  untern  weniger  eingeschnit- 
ten ;  die  Lappen  linienförmig,  mit  sehr  kleiner  Sta- 
chelspitze ,  oben  dunkelgrün  ,  unten  heller ,  stark 
glänzend,  glatt;  fast  geruchlos,  heim  Reiben  entwi- 
ckeln 3ie  aber  einen  elwas  widerlichen,  lauchartigeu 
Geruch.  Die  Dolden  entspringen  dem  Blatt  gegen- 
über oder  sind  endständig,  langgestielt,  mittelmäfsig; 
ohne  allgenieine  Hülle;  die  Hüllchen  bestehen  aus  3 
bis  5  langen,  dünnen,  linienförmigen,  herabhängen-^ 
den  Blättchen,  welche  die  Döldchen  halb  nmgeben. 
Die  Blumchen  sind^veifs,  die  Strahlenblümchen  noch 
einmal  so  grofs  als  die  übrigen.  Sie  erscheinen  im 
Juni  bis  September,  die  Doppelfrüchte  sind  eiförmig, 
etwa  1  ^2  Linien  lang  und  %  Linien  dick,  staikgerippt, 
die  Rippen  scharf  (ohne  Kerben),  grünlich  oder  blafs- 
gelb,  leicht  theilbar.  Die  Berührungsflächen  flach, 
weiis>lich  ;  fiist  geruchlos,  von  fadem  süislichen  Ge- 
schmack.     Die  ganze  Pflanze  wirkt  narkotisch  giftig 
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(Gegenmittel  wie  bei  der  voiljergelienden  Gatliing)  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.    t.  202.      Hayne  getreue  Darst.   iter  Bd.  No.  35).    — 

Officinell  ist  eigentlich  nichts.  —     Vorwaltende  Be-^ 

Standtheile  :  Narkotischer  Stoff,  der  noch  näher  zu  untersu- 
chen ist.  — '  Nach  Ficinus  enthält  die  Pflanze  ein  krjstallisirba- 
res  organisches  Alkali,  Cynapin.  Die  JVurzel  und  das  Kraut 
(j^adix  et  lierba  Cjnapii ,  Cicutariae  j4pii  folio  ,  Cicutae minor. ^ 
werden  leicht  mit  Petersilie  (S.  666),  letzteres  wohl  auch  mit 
Schierling  (^.  SSy)  verwechselt.  Der  geringe  und  abweichende 
Geruch  ,  beim  Kraut  auch  die  dunklere  grüne  Farbe  und  der 
starke  Glanz  auf  der  untern  Fläche  unterscheiden  beide  leicht  von 
erstcrra.  Die  noch  nicht  geschossene  Pflanze  \vaI  \oriü^\vc\\\\e\e 
Aehnlichkoit  mit  Petersilie  und  man  hat  sieh  dann  vor  einer  Ver- 
wechselung beider  sehr  zu  hüten.  Vom  Schierling  unterscheidet 
sich  das  Kraut  noch  durch  die  kleinern,  schmälern  Blättchen,  die 
langen,  linienfÖrmigen  Lappen  und  Geruchlosigkeit  des  trockenen 
Krauts  (die  weitern  botanischen  Unterschiede  dieser"  3  Pflanzen 
s.  a.  a.  O.). 

Anwendung.  Die  Pflanze  ist,  wie  erwähnt,  nicht  officinell. 
Man  benutzt  jedoch  das  Kraut  zu  beruhigenden  Ueberschlägen. 
In  Ungarn  gebraucht  man  den  ausgeprefsten  Saft  als  Diurcticum 
beim  Nierengries. 

Tordylium  ofßcinale  (^ojfficinelles  Drehkraut^.  Eine  im 
güdlichen  Europa,  England  und  dem  Orient^  wachsende,  jährige 
Pflanze,  mit  holziger,  ästiger  Wurzel,  etwa  2  Fufs  hohem,  ästi- 
gen, haarigen  Stengel,  gefiederten,  rauhhaarigen  Blättern,  die 
W^urzelblätter  sehr  lang  gestielt;  die  Blättchen  sind  länglich,  ge- 
lappt, keilförmig,  das  endstehende  sehv  grofsj  die  obersten  zu- 
sammenfliefsend.  Die  Dolden  sind  endsländi^- ,  langgestielt  mit 
linienförmig^ borstigen  Hüllen  und  Hüllchen  umgeben.  Letztere 
sind  gröfser  als  die  Döldchen,  die  Blumen  sind  fleischfarben,  die 
Strahlenblümchen  viel  gröfser  als  die  übrigen.  Die  Frucht  ist 
flach,  oval,  kreisförmig,  braun,  mit  aufgetriebenem ,  höckerigen, 
zähnigen,  welfslichen  Rande.  Officinell  war  sonst  die  PP^urzel 
und  der  Samen  Q-ad.  et  sem.  Tordjlii ,  Seselleos  cretici  minoris). 
Die  Wurzel  ist  dünn  ,  holzig,  etwas  aromatisch.  Der  Samen 
stark  gewürzhaft,  dem  Kerbel  ähnlich  riechend  und  schmeckend. 
Es  ist  wahrscheinlich  das  Seseli  der  Alten.  —  Oefters  wird  statt 
desselben  der  Samen  von  Peucedanum  offic.  (^.  3g2)  Laserpitium 
Siler  (nach  ^.  4o3)  genommen. 

Thysselinum  palustre  Hofm«,  Selinum  paluslre  L. ,  Peua-r 
danum  palustre  Mönch  {Sumpf  -  Oelsenilz).  Eine  in  den  meisten 
Gegenilen  Deutsjchlands^    auf  sumpGgen  Wiesen,    ^n  Gräben,   \\\ 
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Gebüscben  waclisende,  2  -  oder  nie])rjähiige  Pflanze,  mit  i  -  oder 
melirköpfiger ,  spindelförmiger  ,  oben  etwa  fingersdicker,  aufsen 
Llafsbräunlicligelber  ,  ästiger,  innen  welfslicher  ,  mllcliender 
Wurzel,  3  bis  6  Fufs  lioliera ,  ziemlich  stark<^n  ,  oben  ästigen, 
gefurchten,  gelenkigen,  unten  und  an  den  Gelenken  p^urpurnen 
Stengel,  3fach  doppelt- zusamraengeselzlen  ,  aufrecht -flatterigen  , 
glatten  blättern;  die  Wurzelblätler  grofs ,  in  der  Peripherie  3- 
eckig,  die  obern  sitzend,  weniger  zusammengesetzt,  die  Blättchen 
oval,  gefiedert  -  getheilt ,  die  Lappen  linien -lanzettförmig,  mit 
emer  'weifslichen  oder  röthlichen  Stachelspilze.  Die  Dolden  stehen 
am  Ende  der  Stengel  und  Zweige,  sind  grofs,  vielstrahlig  (die 
Strahlen  innen  behaart),  etwas  convex  ,  mit  vielblätterigen  Hüllen 
und  Hiillchen,  aus  lanzettförmigen  Blältclien  bestellend,  umgeben^ 
die  allgemeine  Hi'ille  zurückgeschlagen,  die  besondere  länger  als 
die  Döldchen.  Die  Blümchen  sind  gleichförmig,  weifs.  Die 
Frucht  ist  ovallänglich ,  gegen  2  Linien  lang,  flach,  braun;  die 
Rinde  bildet  auf  dem  Rücken  3  stumpfe  Rippen,  die  Naht  ist  flach. 
—  OfFicinell  war  sonst  die  Wurzel  (rad.  Olsnitii ,  Thj;sselini^, 
Sie  mufs  im  Frühjahr  gegraben  werden  (die  Beschreibung  s.  o.). 
Der  Geruch  ist  stark  aromatisch ,  der  Geschmack  bittterlich  aroma- 
tisch, brennend.  —  Lockt  häufig  den  Speichel  und  soll  deshalb 
Zahnschmeizen  stillen.  Sie  wird  in  nördlichen  Ländern  \^4e 
Taback  gekaut  und  auch  als  Gewürz  anstatt  Ingwer  ver^wendet 
(Ueber  die  neuerliche  Anwendung  dieser  Wurzel  gegen  Epilepsie 
s.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  16.  S.  169). 

Selinum  sylvestre  Autorum  ist  die  Varietät  der  beschriebenen 
Pflanze  mit  vielköpfiger  Wurzel. 

Caucalis  grandißora  L. ,  Platyspermum grandißoriun  Mertens 
u.  Koch  (^rofs blumige  Haftdolde).  —  Eine  überall  auf  Aeckern 
wachsende,  jährige,  ^  bis  \  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  gabelförmig- 
ästigem,  gefurchten,  glatten  Stengel,  zusammengesetzten  (2-  bis 
3fachgefiederten) ,  aufrechten  Blättern^  die  Blättchen  in  mehrere 
kurze,  schmale,  linienförralge  Lappen  getheilt,  oben  glatt,  unten 
mit  wenigen  kleinen  Borsten  besetzt.  Die  Dolden  sind  endstän- 
dig, mittelmäfsig,  5- bis  gstrahlig,  mit  vielblätterigen  Hüllen  und 
Hüilchen  aus  lanzettförmigen  Blättchen  bestehend  ,  die  der  allgemei- 
nen mit  häutigen  Rand  ,  umgeben.  Die  Blumen  sind  weifs  ,  ungleich, 
die  männlichen  Strahlenblumen  viel  gröfser  als  die  Innern  und 
geben  der  schönen  Dolde  das  Ansehen  der  Blüthen,von  Viburnum 
Opulus.  Die  4  Linien  lange  Frucht  ist  eiförmig,  platt,  auf  beiden 
Rücken  3rippig,  mit  hackenförmigen ,  aufwärts  gekrümmten  Bor- 
sten  besetzt. 

Caucalis  leptophflla  (sckmalbläiterige  Hajtdolde).  —  Eine 
im  südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  unter  dem 
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Getraide  waclisende,  kaum  fufsliohe  Pflanze,  mit  scli mächtigem , 
ästigen  ,  von  unten  rauhen  Stengel,  ähnlich  zusammengesetzten 
Blättern,  wie  die  vorige  Art,  die  mit  den  Blättern  von  Möhren 
(s.  d.  folg.  Gattung)  viele  Aehniichkeit  haben.  Die  Dolden  sind 
langgestielt,  2spaltig,  klein,  2-^,  3-  bis  5strahlig,  "^ohne  Hülle ; 
die  Döldchen  wenigblühend  ,  mit  5blätterlgen  Hüllchen  umgeben; 
die  Blümchen  sind  sehr  klein,  weifslich.  Die  Früchte  länglich, 
mit  widerhack  Igen  Borsten  besetzt.  —  Von  beiden  Arten  und 
wohl  auch  von  den  , nahe  verwandten  C.  daucoides  und  latifclia, 
da  beide  häufig  auf  Aeckern  waclisen  ,  etwas  gröfser  sind,  zum 
Thcil  mit  rolhen  Blümchen  und  weniger  stark  mit  widerhackigen 
Borsten  besetzte  Früchte  tragen,  wurde  sonst  das  Kraut  (Jierba 
Ca.'^ca//j)' gesammelt,     Erriecht  und  schmeckt  aromatisch.  \ 

HundertneunundzAvanzigs  te     Gattung. 
Baue  US  (Mohre), 

Gattung  s-Charakter.  Eine  ^  efi  e  der  tf^et  keilt  e 
Halle,  Die  Bluinen  sind  zum  Theil  Strahlenhlu- 
men.  Die  Frucht  ist  l  an  gliche  mit  5  stacheligen 
Rippen  und  dazwischen  liegenden,  borstigen 
öder  stacheligen  Th  ät  che  n.  Das  Eiweifs  ist  ein-^ 
gerollt  oder  h  all  m  o  n  dfö  /•  m  i  g. 

Erste  Art.      Z>.   Carola   {gemeine  Möhre,    gelbe 

Rübcj   yogelnest). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  benutzte,  bekannte 
pflanze.  —  Wächst  überall  an  Wegen ,  auf  trockenen  Wiese« 
Ü.  s.  w.  wild,  und  wird  häufig  in  Gärten  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Die  ganze  Pflanze  ist  rauhhaarig ,  mit 
3f achgefiederten y  rnattgräneri  Blättern,  die  Blät lohen  gefiedert-^ 
ge t heilt  ,  die  Lappen  lanzettförmig-  stachMspitzig.  Die  Hülle 
und  Hüllchen  sind  fast  so  lan^  als  die  Dolde,,  Die  Stacheln  der 
Früchte  so  lang  als  deren  Breite, 

§.  379.  Die  gemeine  Möhre  oder  gelbe  Rübe  ist 
eine  jährige  o(}er  2jährige  Pflanze,  mit  spindelförmi-;- 
ger  Wurzel,  die  wilde  ist  weifslich,  holzig,  ästig,  die 
kultivirte  oben  fingersdick  bis  2  Zoll  im  Durchmesser 
und  darüber,  wenig  oder  nicht  ästig,  8  Zoll  bis  1  V^ 
Fnis  lang  und  darüber,  blafsgelb  bis  orangegelb,  flei- 
schig, markig.  Der  Stengel  ist  1%  bis  3  Fufs  hoch, 
oben  ästig,  gestreift,  rnehr  oder  weniger  rauhhaarig, 
ebenso  die  Blätter  mehr  oder  weniger  haarig  j  die  un- 
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untern  gestielt,  die  obern  sitzend;  alle  Blattclien  fein- 
zertheilt  in  sehr  schmale  linienförmige  Läppchen.  Die 
Dolden  stehen  am  Ende  der  Stengel,  sind  langgestielt, 
ziemlich  grofs,  flach,  vielstrahlig,  mit  grofsen,  viel- 
blätterigen, gefiedertgetheilten  Hüllen  und  Hüllchen 
umgeben.  Nach  dem  Verblühen  zusammengezogen, 
hohl.  Die  Blümchen  sind  ungleich  mit  gröfsern Strah- 
lenblümchen, weifs.  In  der  Mitte  steht  meistens  eine 
gröfsere,  dunkelpurpurfarbene,  fleischige  Blume.  Blüht 
im  Juni  bis  August.  Die  Pflanze  variirt  sehr  in  der 
Gröfse  ,    Zertheilung  der  Aeste  ,    ßedeqkung  u.  s.  w*, 

nach  dem  Standort  CAbblldung.  Plenck  plant,  med.'  t.  176, 
Hayne  getreue  Darst,  7ler  Bd.  No.  2.  Düsseid  Samml.  SteLiefg, 
No.  10.      Mann  Deutschi,  wlidwaclis.  Arzneipfl,    iite  Liefg.).  — 

Officinell  ist  von  dev  kultivirten  Pflanze  die  Wurzel 
(rad.  Dauci  sativi)  ^  von  der  wilden  die  Samen  (sem^ 
Dauci  sjhestris).  Die  bekannte  Möhre  oder  gelbe 
Rübe  hat  einen  eigenen,  scharfen,  etwas  widerlichen 
Geruch  und  stark  süfsen,  etwas  reizenden  Geschmack 

(die  wilde  sclimeckt  scharf  und  bitter,  soll  schädliche  Wirkun- 
gen    äufsern    und     wird,    jetzt     nicht      mehr     angewendet).      — 

Die  Samen  (Frucht)  sind  elwa  1  bis  V/^  Li'uen  lang, 
oval,  platt,  braun,  jeder  einzelne  mit  5  Reihen  kleiner, 
weifslicher  Stacheln  (oder  Borsten)  besetzt;  sie  riechen 
eigenthümlich  gewürzhaft  undschmecken  stark gewürz- 
baft  b i tter lieh,  — -  Forivaltende  Bestandtheile  der  Wur- 
zeln sind;   Schleimzucker  und  ätherisches  Gel.  —    Nach 

Bouillon  Lagrange  enllialten  sie  rolhen  Sclileimzucker ,  Stärkmehl, 
sanken  äpfelsauren  Kalk  u.  gelben  Farbstoff.  —  TVackenroder  erhielt 
aus  34  Pfd.  frisG|ier  Wurzel  Vo  Drachme  farbloses  ätherisches  Oel 
von  eigeiithnmllch  durchdringendem  Geruch  und  widerlichem  Ge- 
schmack. —  Hunden  Tlieile  Extrakt  aus  dem  frischen  Saft  enthalten  : 
Schleimzucker  mit  etvvas  Stfirkmehl  und  A'epfelsäure  ,  9^,71  j 
Ei  weifs      .  .  ,  ....<,  4)35, 

fettes  Oel  nocfi  ätherisches  enthaltend    .  .  .  •  i,oo, 

lothe,  krjstallisirbare,  harzartige  Substanz  (Carotin)  0,34» 

Asche  aus  Alaunerde,  Kalk  und  etwas  Eisen  bestehend     '        0^60. 
f  i9e^5e/i  Disser^atio  de  Antlielminticis.   Goelingae   1826). 

Der  Same  enthält  vorzüglich  ätherisclies  Oel. 
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Anwendimg.  Die  Wurzel  wird  nur  frisch  gebraucht,  theils 
wird  sie  roh  verordnel  oder  der  Saft  (gegen  Würmer).  Der  Brei 
der  zerriebenen  Wurzel  wird  äufseriich  auf  Geschwüre  gelegt,  — , 
Präparate  hat  man  davon :  Das  Mus  {i'ooh  Dauci).  Der  Same 
wird  jetzt  selten  mehr  gebraucht.  Er  geliörte  zu  den  sem.  4  calid, 
minor. 

Zweite  Art.     D.  gummifer  Lam.  (gummitragende 

Möhre), 

Eine  von  Lamark  zuerst  genau  untersuchte  Pflanze.  —  In 
Italien  ,  Sardinien  zu  Hause. 

Arten -Charakter.  Die  Pßaiize  ist  rauhhaarig ,  mit  meistens 
Sfach^eßederten ,  etwas  glänzenden  Blättern,  die  Blättchen  ei- 
förmig, ein'^eschnitten ,  spitz;  Hülle  und  Hüllchen  mit  breitem , 
trockenen  ,  häutigen  Rand,  njiel  kürzer  als  die  Dolden. 

§.  380.  Die  gummitragende  Möhre  ist  eine  2jäh- 
rige  Pflanze ,  mit  milchender  Wurzel  ,  welche  beim 
Verwunden  einen  an  der  Luft  schnell  erhärtenden  aro- 
matischen Saft  gibt.  Der  Stengel  ist  2  bis  3  Fufs  hoch, 
die  Blätter  denen  der  Petersihe  (S*  666)  ähnlich.  Die 
Dolden  sind  grofs,  vielstrahlig,  aus  sehr  vielen  kleinen 
Döldchen  bestehend  ,  mit  weifsen  Blümchen.  Die 
breften,  häutigen,  in  der  Mitte  grünen ,  aufsen  weifs- 
lichen,  gewimperten  Hüllchen  zeichnen  diese  Art  be- 
sonders aus  (A^bbild.  Boccon.  Mus.  1.  t.  20).  —  Officlnell  : 
Das  Bdellium  (Gummi  Bdellii)  leitet  man  von  dieser 
Pflanze  ab.  Es  kommt  aus  Arabien  zu  uns.  Man  hat 
derlei  Sorten :  1)  In  kleinen,  länglichrunden,  eckig- 
runzlichen  Klümpchen  von  röfchlicher  Farbe,  durch- 
scheinend; von  schwachem  wiederÜchen  Geruch  und 
bitterbalsamischem  ,  dem  venetiariischen  Terpentin 
ähnlichen  Geschmack ;  ziemlich  spröde  und  unschmelz- 
bar j  beim  Verbrennen  einen  balsamischen  Geruch 
verbreitend.  2)  In  grofsen  Klumpen  von  dunkelbraun- 
röthlicher  Farbe,  schwach  glänzendem  Bruch,  etwas 
zähe  ,  biegsam  ,  zwischen  den  Zähnen  klebend  und 
schwachem  myrrhen ähnlichen  (§.  452)  Geruch  und 
Geschmack.  —  Forwaltende  Bestandtheile  :  Harz 
und  ätherisches  Oeh  —  Nach  Pelletier  bestehen  100  Theile aus: 
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Harz          .........  59,0  y 

gemeinem  Gummi        .           ....           .           .         -.  9,2, 

Bassorin     .           .           .           .           .           .           »           .           ,  3o,6, 

ätheriscliem  Oel  (und  Verlust)     .          .          .          .          .  1,2. 

100,0. 

John  fand  darin  nocl)  kantsclmkartlges  Harz,  sclnvefelsauie, 
salzsaure,  pliosphorsaure  und  organisclisaure  Kali-,  Kalk-  und 
Magnesiasalze.  —  Ob  beide  Chemiker  das  nämliche  Harz  unter- 
sucht haben? 

Dafs  das  Bdellium  von  genannter  Pflanze  kommt,  ist  indessen 
zweifelhaft,  besonders  da  als  der  Standort  der  Pflanze  nur  das 
südliche  Europa  angegeben  wird  und  das  Bdellium,  wie  erwähnt, 
aus  Arabien  kommt.  Sfjvengel  leitet  es  von  einer  in  Arabien  und 
Ostindien  wachsenden  Palmenart  ßorassas  flabelliformis  ab.  Viel- 
leiclit  möchte  es  aber  von  einer  Amjris-Art  kommen? 

Güte ,  Vevfälschiins;.  Die  Güte  erkennt  man  aus  den  ange- 
zeigten Eigenschaften.  Häufig  w^Ird  es  mit  scblechter,  dunkel- 
brauner Myrrhe,  auch  arabischem  Gummi  vermengt;  ersteres 
gibt  der  stärkere  eigenthümliche  Geruch,  die  mehr  ölige  Beschaffen- 
heit, letzteres  die  Geruch  -  und  Geschmacklosigkeit ,  Unlöslichkeit 
in  Weingeist  und  Leichtiöslichkeit  in  Wasser  zu  erkennen. 
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Anwendung.  Jetzt  höchst  selten.  Ehedem  wurde  es  inner- 
lich in  Substanz  gebraucht,  äufserlich  zu  Räucherungen.  Auch 
setzte  man  jes  Pflastern  zu.  Es  kann ,  zumal  da  es  häuüg  verfälscht 
vorkommt,  wohl  entbehrt  werden. 

Hundertdr  eifsigste     Gattung.        Atlia-^ 
manta  {A agenwurzel). 

Gattungs-Charakter.  Beide  Hüllen  "V  ielhlät- 
terig.  Die  Frucht  ist  eiförmig,  dicht,  r  auhh  aa- 
rig  oder  zottig,   örippig. 

Erste  Art.  Ath.  cretensis  {kretische  Augenwurzel, 
Mohrenkürnmel). 

Wurde  schon  von  den  Alten,  unter  dem  Namen  Daucos  als 
Arzneimittel  gebrancht.  —  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch 
hie  und  da  in  Deutschland  (badisches  Oberland  ,  Baiern  ,  Oest- 
reieh ,  Salzburg),  Tjrol,  Schweiz  und  dem  Orient,  auf  hohen 
Gebirgen,   den  Alpen. 

Arten -Charakter.  Mit  etwas  zottigem  Stengel,  Stheilig- 
zusammengesetzten  ,  etwas  rauhhaarigen  Blättern ,  linienförniig- 
Sspaltigen ,  stachelspitzigen  Blättchen ,  ^blätteriger  Hülle  und 
meist  5blätterigen ,  aus  lanzettförmigen ,  am  Rande  trockenen 
Blättchen  bestehenden  Hällchen.    ■ 
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§.  381.  Der  kretische  Möhrenkümmel  ist  eine 
ausdauernde  Pflaf^ze,  mit  sehr  langer,  ziemlich  dün- 
ner, schwärzlicher,  geringelter,  mehrköpfiger  Wur- 
zel, 3  bis  9  Zoll  hohem,  runden,  steifen,  zartge- 
streifteii,  einfachen,  oder  wenigästigen  Stengel.  Die 
Blätter  auf  breiten  ,  purpurrothen  Scheiden  sitzend. 
Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  ,  sind  mittelmäfsig.  Die  Blumenhlättchen 
gleich,  weifs,  aufsen  behaart.  Blüht  im  Juni  und  Juli 
Auf  hohen  Alpen  ist  die  Pflanze  sehr  haarig,  auf  nie- 
drigem Gebirgen  mehr  glatt  (Abbild. P/e/icXpl, med. 1. 1 84). 
—  Officinell  ist;  Der  Same  (die  Frucht)  {seinen  Bauci 
cretici).  Er  ist  länglich,  gegen  die  Spitze  dünner 
werdend,  etwa  3  Linien  lang  und  ^/^  Linie  dick,  grau, 
mit  kurzen,  weifslichen  Haaren  dicht  besetzt  und  mit 
den  Kelchresten  und  zurücjcgeschlagenen  Pistillen  ge- 
krönt. Riecht  stark  und  angenehm  gewürzhaft,  do- 
stenähnlich  ^  schmeckt  angenehm  aromatisch  ,  etwas 
möhrenähnlich.—  Vorwaltender  Best  andtheil :  Aethe- 
risches Oel.        ^ 

Die  Güte  erkennt  man  an  dem  starken  Geruch  und  Geschmack; 
die  Samen  dürfen  nicht  von  Insekten  zernagt  sejn  und  zu  viele 
'  Poldenstengel   enthalten. 

Anwendung.  Jetzo  macht  mqn  weni^'  Gebrauch  mehr  von 
diesem  Samen  als  A''2;iicinnttel,  Er  verdient  wei;en  seinen  kräfti- 
gen aromatischen  Tl>eilen  mehr  benutzt  z\  wefden.  — -  Ehpdcra 
setzte  man  ihn  zu  vielen  Zusammeusetzungeti j,  elect.  Philonii  ro- 
yiani  u.  s.  w. 

Alh.  Matthioli  Wulff,  Seseli  Turhilh  L.  {Matlhiols  Augen- 
\vurz,  unächte  Turhi(u).  Wächst  im  südlichen  Europa,  auch 
Deutschland  (Oeslreieh),  auf  st;;inigen  Gebirgen  und  den  Alpen. 
Eine  perennivende  Pflanze  ,  mit  dicker,  brauner  Wurzel ,  die  einen 
dem  Pastinak  (§.  Sg/^}  ähnlichen  Geschmack  hat  und  mehrere  i% 
tis  2  Fufs  hohe,  glatte,  etwas  hin  und  her  gebogene,  ästige 
Stengel  treibt,  mit  doppeltzusammengesetzten,  glatten  Blättern  und 
leinzejlheilten ,  sparrigen  ,  linien  -  und  fadenförmigen  Blättchen, 
ähnlich  dem  Fenchel  (S.  6^0).  Die  Dolden  und  Blumen  sind  grö- 
fser  als  bei  der  vorhergehenden  Art ,  letztere  aufsen  unbehaart.  Die 
Früchte  laufen  in  tlnQ  längere  Spitze  zu  und  sind  kurz-  und  v\eich- 
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behaart.  —  OflTicincll  war  sonst  die  JJ'^iirzel  (rad.PseudoturbiÜi), 
Sie  ist  aromatisch. 

j(lh.  Tnacedonica  S^Y. ,  Bubon  macedoniciun  L..  Qnacedont- 
saie  Augenwurzel  oder  Petersilie).  In  Italien,  dem  nördlichen 
Afrika,  Macedonien  zu  Hause.  Eine  2Jährige,  nach  andern  aus- 
dauernde Pflanze,  mit  i  ^4  l*^^  2  Fufs  hohem,  rispenförmig- ästi- 
gen, weifs behaarten  Stengel,  zusammengesetzten,  fast  glatten  Blät- 
tern ,  ähnlich -den  Petersilieblättern  (S.  667)  aber  mit  behaarten 
Blattstielen,  kleinen,  sehr  zahlreichen,  kleinen  Dolden  mit  weifslichen 
Blümchen.  — r  Officinell  sind  die  Samen  (Früchte)  {jeni.  Petro- 
selini  macedonici).  Sie  sind  klein,  etwa  1  Linie  lang,  dünn, 
länglich  -  eiförmig  ,  gleichsam  geschwänzt,  dunkelolivenfarbig  , 
rauh  und  haarig.  Der  Geruch  ist  stark  balsamisch  ,  aromatisch, 
der  Geschmack  brennend  aromatisch  ,  bitterlich.  Jetzt  werden  sie 
bei  uns  nicht  mehr  angeweiidet.  Sie  w^aren  sonst  tng^redienz  des 
Theriaks  und  Mithridats,  —  In  Frankreich  und  Italien  wird  die 
AYurzel  als  Salat  gegessen.  In  China  wirft  man  die  Samen  des 
Geruchs  wiegen  in  die  Kleiderschränke. 

Bunium  copticum  Spr. ,  Animi  cppficum  L,  {Ropten-^ Ammi). 
Eine  in  Aegjpten  einheimische,  jährige,  im  Ansehen  dfem  Dill 
(^.395)  ähnliche  PflanzA ,  mit  vielfachzusammengesetzten,  fein- 
zertheilten  Blättern  ,  weifsen  Blümchen  und  braunen,  etwas  weich- 
stacheligen  Früchten  — -  soll  nach  einigen  die  Mutterpflanze  des 
Adjowaen- Samens  seyn ,  w^as  unwahrscheinlich  ist  (vergl.  die 
Galtung  Ligusticum  §.  389). 

Scandix  Pecten  (^Nadelkerhel ,  V^enuskamrn).  Eine  überall 
auf  Aeckern,  in  Weinbergen  wachsende,  jährige  Pflanze,  mit 
handhohera  bis  fufshohen  ,  runden,  gestreiften,  ohen  rauhhaarigen, 
ästigen  Stengel,  gedreit-zusammengesetzten  Blättern  ,  linienförmig- 
abgekürzten,  vieltheiligen ,  spitzen,  sparsam  behaarten  Blättchen  J 
end-  und  seitenstehenden,  1-,  2-  bis  3strahligen,  kleinen,  kur- 
zen Dolden  ohne  Hülle  und  3-  bis  yblätterigen  Hüllchen,  und 
kleinen,  weifsen  Blümchen.  Die  Strahlenblumen  etwas  gröfser. 
Die  Frucht  Ist  linienförmlg-länglich  ,  zusammengedrückt,  rauhhaa- 
rig, mit  1  bis  1%  Zoll  langem,  pfriemenförmigen  Schnäbel  ver- 
sehen. —  Officinell  war  sonst  das  Kraut  (herha  Scandicis,  Pecti- 
nis  Keneris) ,  welches  einen  etwas  scharfen  und  süfslichen  Ge- 
schmack besitzt. 

Scandix  anstralis  (^südlicher  Nade.lkerbeV).  Im  südlichen 
Europa  und  Kleinasien  zu  Hause.  Eine  der  vorigen  sehr  älinliche 
Pflanze,  aber  kleiner,  schmächtiger,  mit  oberhalb  glattem  Stengel 
und  fast  linienförmigen  ,  nicht  zusammengedrückten,  mehr  rauhhaa- 
rigen Früchten.   —      Davon  war  sonst  das  Kraut,   Italienerkerbel 
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{herha  Scandicis  italicae)  officinell.  Es  liat  einen  angenehm  aro- 
matischen Geruch  und  Geschmack  und  kann  wie  Gartenkerbel 
(S.  689)  benutzt  werden. 

Hun  dertei  nun  ddreifsigste  Gattung.     Myr^ 

rhisyiovxs,  {Süfs dolde). 

Gattun  gs  -  C  ha  rakter.  Eine  pyramidale,  mit 
Schnabel  versehene,  5rip  pi  ge  Frucht  mit  den 
G r iffe In  gekrönt.      Ke ine  Hülle. 

Erste    Art.       M.odorata^o^o^oW.,    Scandix  odoralal., 

{ivohlriechende  Süfsdolde y  spanischer  Kerbel). 

Eine  schon  lange  als  Gemüse  und  Arzneimittel  benutzte  Pflanze. 
—  Wächst  hie  und  da  in  Deutschland  (^Hessen  ,  Baiern  ,  Salzburg-, 
Oestreich  ,  Schlesien),  der  Schweiz,  dem  südlichen  Europa  und 
Kleinasien  auf  Gebirgen  und  wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten  -  Charakter.  Die  Pßanze  ist  zottig,  mit  3f(^ehzu~ 
sammengetzten  Blättern,  eiförmig -^lanzettförmigen  ,  geßedert- 
get heilten  und  gesägten  Blättchen,  lanzettförmig-^ gewimperten 
Hüllchen  und  männlichen  Blumen  in  der  Mitte. 

§.  382.  Der  spanische  Kerbel  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  dicker,  ästiger,  vielköpfiger,  brau- 
ner Wurzel,  aufrecliteui,  2  bis  4  Fufs  hohen,  star- 
ken, runden,  gestreiften,  hohlen,  ästigen,  vorzüg- 
lich an  den  Gelenken  zottigen  Stengel,  grofsen  und 
breiten  Blättern  von  hellgrüner  Farbe  (zuweilen  weifs- 
lich  oder  braun  gefleckt),  die  sich  wegen  den  einzel- 
nen weichen  Härchen  zart  anfühlen ,  mit  zottigen  Blatt- 
stielen; die  obern  auf  etwas  aufgedunsenen  Scheiden 
sitzend.  Die  Dolden  sind  endständig,  mittelmäfsig, 
vielstrahlig,  die  Strahlen  oft  ungleichlang,  ohne  all- 
gemeine Hülle,  die  Hüllen  5- bis  7blätterigJ  zurück- 
geschlagen; die  Blumen  weifs,  ungleicli,  die  araRande 
viel  gröfscr  als  die  innern,  welche  unfruchtbar  sind. 
Blüht  im  Juni  und  Juli ,  die  Früchte  sind  ^/^  bis  ^/^  Zoll 
lang  und  I  Linie  dick,  länglich  linienförmig- zuge- 
spitzt, stark  gerippt,  glatt  und  glänzend-dunkelbraun 
(Abbildung  Plenck  pl.  med.  t.  206).  —  Alle  Theile  dieser 
Pflanze,  besonders  die  Blätter,  haben  einen  starken 
aromatischen,  anisartigen  Geruch  und  süfsen  anisarti- 
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gen  Geschmack.  — -  Officinellist:  Das  Kraut  (Jiei^ha 
Myrrhidis ,  Cicutariae  odoratae ,  Cerefolii  kispajiici), 
—  Vorwaltender  Bestandtheil\s\\  Aetherisches  Oel. 

Anwenduns,  Das  Kraut  wird  frisch  in  Frühlineskuren  ver- 
ordnet;  der  ausgeprefste  Saft  als  Brustmittel  u.  s,  w. ,  die  getrock- 
neten Blätter  -werden  bei  Engbrüstigkeit  wie  Taback  geraucht.  ■ — 
Ehedem  hatte  man  als  Präparat  das  Extrakt  (extractum  Mjrr/iidis), 
Das  Kraut  wird  ferner  als  Zugemüse  und  Gewürz  an  Speisen  wie 
Körbel  gebraucht.  Aehnlich  wird  auch  die  Wurzel  und  der  Same 
verwendet.  Diese  Pflanze  ist  wegen  ihren  angenehm  gewürzhaften 
Bestandtheilen  sehr  zu  empfehlen. 

Myrrhis  bulbosa  Spr, ,  Chaerophyllum  bulbosum  L.  (knolli- 
ger Kälberkropf ,  Rübenkerbel ,  Pimperlimppimp).  Eine  2Jäh- 
rigc,  an  Hecken  ,  Wegen,  auf  unfruchtbaren  Hügeln,  am  Ufer 
der  Flüsse,  wachsende  Pflanze,  mit  kleiner  ,  knolliger,  rübenför- 
miger,  im  ersten  Jahr  fleischiger ,  welfslicher  Wurzel ^  dieimaten 
Jahr  holziger,  faseriger  wird  und  einen  4  bis  7  Fufs  hohen,  ge- 
streckten, unten  Öfter  fingerdicken,  hohlen,  gegliederten,  an  den 
Gelenken  angeschw^ollenen  ,  oben  ästigen  Stengel  treibt ;  1  bis  2 
untere  Glieder  sind  dicht  ;iiit  kurzen  ,  stechenden,  abwärtsstehen- 
den, weifsen  Haaren  besetzt.  Die  obern  Theile  sind  glatt,  bläu- 
lich gereift  und  gefleckt,  ganz  so  wie  Conium  maculatum  (^.  SSy). 
Die  Blätter  sind  mehrfachgefiedert ,  die  Blättchen  gefiedertgetheilt, 
in  linien-lanzettförmige,  spitze,  in  einen  weifsen  Punkt  sich  endi- 
gende Lappen;  die  obern  länger  und  schmal,  zum  Theil  fast  ha ar- 
förmig,  glänzendgrün.  Im  Ganzen  haben  die  (gröfsern)  Blätter 
viele  Aehulichkeit  mit  denen  von  Schierling,  unterscheiden  sich 
aber  sogleich  von  ihnen ,  dafs  sie  auf  der  untern  Seite  und  am 
Bande  mit  zerstreuten ,  weifslichen  Härchen  besetzt  sind  (trocken 
sind  sie  geruchlos).  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Aeste  ,  sind  mittelmäfsig ,  vielslrahlig,  die  allgemeine  Hülle 
fehlt,  oder  es  sind  1  bis  2  Blättchen  vorhanden  ,  die  Hüllchen  3- 
bis  6blätterig,  die  Blätlchen  ungleichlang,  häutig,  gegen  eine  Seite 
zugekehrt  ,  fast  wie  bei  Schierling,  Die  Blümchen  etwas  ungleich, 
weifs;  die  Frucht  wie  bei  der  vorhergehenden  Art,  aber  kleiner, 
ungefähr  3  Linien  lang,  stark  gerippt,  glatt,  grün-  oder  gelb- 
braun. —  Officinell  ist  eigentlich  nichts.  Sie  wurde  wegen 
ihrer  Verwechselung  mit  Schierling  beschrieben  (den  botanischen 
Unterschied  beider  s.o.  u.  a.  a.  O.  §.  387).  —  Die  junge,  kleine, 
weifsliche,  rübenförmige  W^urzel  wird  an  mehreren  Orten  als 
Gemüse  und  Salat  genossen,  Sie  schmeckt  angenehm  ,  ist  nährend 
nud  scheint  wenig  oder  keine  narkotische  Eigenschaften  zu  be- 
sitzen. 


Mjrrhis  temula  Gärtn. ,  Chaerojjhjllum  temulum  L.  (bcraii- 
sehender  Kälberkropf).  Uebeiall  an  Wegen,  in  Hecken,  auf 
Grasj3lätzen,  Scliuttliaufen  u.  s.  w.  Avaclisend.  —  Eine  2Ja]irige 
Pflanze,  mit  spindelförmiger,  gelbllchvveifser  Wurzel,  2  bis  3 
Fufsbolicm,  ästigen,  rauhhaarigen,  braun  gefleckten ,  an  den  Ge- 
lenken aufgetriebenen  Stengel;  meist  doppelt- gefiederten  ,  rauh- 
haarigen Blättern.  Die  Blättchen  eiförmig-länglich  ,  eingeschnitten- 
gezäluiclt,  stumpf.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige ,  sind  mittelmäfsig ,  vor  dem  Aufblülien  hängend,  mei- 
stens ohne  allgemeine  Hülle;  die  Hüllchen  5-  bis  Sblätterig,  aus 
ei-lanzettförraigen  ,  gewimperten  Blältchen  bestehend.  Die  Blüm- 
chen weifs ,  die  äufsern  ungleichblätterig,  gröfser.  Die  Früchte 
gegen  2  Linien  lang,  oft  violett,  übrigens  wie  bei  den  vorigen 
Arten.  —  Oflicinell  ist  nichts  von  der  Pflanze.  Sie  wird  hier 
auch  wegen  ihrer  Verwechselung  mit  Schierling  (^.  887)  erwähnt, 
von  welchem  sie  sich  jedoch  wie  die  Vergleichung  darthut,  sehr 
unterscheidet.  — -  Die  Pflanze  wird  fast  allgemein  für  narkotisch 
giftig  gehalten.  ,  Doch  fehlen  bestimmte  Erfahrungen  und  es  ver*' 
dienen  hierüber  weitere  Versuche  angestellt  zu  werden. 

Myrrhis  aurea  Spr.,  Chaerophylhun  aiireum  L.  (^goldgelb-- 
sämiger  Kälberkropf).  Wächst  an  mehreren  Orten  Deutschlandls 
und  dem  übrigen  Europa,  an  TN'^egen,  in  Gebüschen,  auf  Gebir^ 
gen.  Eine  dem  knolligen  Kälberkropf  ähnliche  Pflanze;  unter* 
scheidet  sich  von  ihm,  dafs  sie  perennirend  ist,  mit  ästig-faseriger, 
mehrköpfiger,  brauner  Wurzel;  der  Stengel  ist  mehr  gefurcht, 
mehr  oder  weniger  behaart ,  mit  aufwärts  stehenden  Haaren  ,  aucb 
fast  glatt,  häufig  braun  gefleckt;  die  Blätter  ähnlich  jenen,  doch 
nicht  so  feinzertheiltf  den  Schierlingblättern  ähnlich,  aber  unten 
mehr  oder  weniger  behaart,  zum  Theil  nur  sparsam  auf  den  Ner- 
ven, geruchlos.  Die  Dolden  grÖfser,  vor  dem  Blühen  hängend; 
ohne  allgemeiiie  Hülle  ,  die  Hüllblättchen  zurückgeschlagen.  Die 
Blümchen  weifslich;  die  Früchte  sindstumpf,  grüngelb,  bei  völli- 
ger Reife  graubraun  mit  dunkelbraunen  Rippen. 

Myrrhis  hirsuta  Spr.,  Chaerophyllum  hirsatum  h.  (pauh" 
haariger  Kälberkropf).  In  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands, 
anfW^ieSen,  an  Waldungen  wachsend.  Eine  der  vorhergehende^ 
sehr  ähnliche  ,  perennirende  Pflanze  ,  mit  überall  rauhhaarigem  Sten- 
gel (die  Haare  stehen  abwärts)  und  dunkelgrünen,  glänzenden 
Blättern,  die  auf  der  untern  Seite  heller  und  stärker  glänzend  aber 
mit  zerstreuten  Härchen  besetzt  sind.  —  Diese  beiden  Arten  wer- 
den wohl  auch  mit  Schierling  verwechselt.  Die  nie  ganz  fehlen" 
den  Härchen  an  denselben  unterscheiden  sie  sogleich« 
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Myrrhis  aromatica  Spr. ,  Ckaerophfllum  aromaticum  L. 
(^gewürzhafter  Kälbei'kropf).  Ist  eine  hie  und  da  in  Deutschland 
auf  Wiesen  u.  s.  w.  wachsende,  perennirende  Pflanze  mit  rauh- 
haarii^em  Stengel  und  Blättern ,  ganz  älinlieh  wie  von  Sison  Podu" 
graria  (S.  609),  übrigens  wie  die  andern  Mjlrhisarten  gebildet. 
Sie  gibt,  besonders  beim  Zerreiben  ,  einen  aromatischen  Geruch 
von  sich.     Bis  jetzt  ist  sie  aber  nicht  als  Arzneimittel  gebräuchlich, 

Hundertzweiunddreifsigste     Gattung. 
Chäeröphfllum  [Kerbel). 

Gattungs-Charakter.  Eine  kegelförmige,  rip'^ 
penlose ,  glatte,  mit  einem  S  chiiah  et  versehene 
Frucht,  mit  gefurchter  Naht,  Meistens  keine 
Halle. 

Erste  Art  CA.  ^a^zWm  Ca^p.  Bauhin ,  Scandix  Ce- 
refoliuml..,  Anthriscus  Cerefolium  Hoffm.  {gemeiner  Gart en-- 
Kerbel  oder  KÖrbel). 

Eine  schon  langst  bekannte  und  als  Gemüse  ,  so  wie  als  Arz- 
neimittel geschätzte  Pflanze.  —  Ist  im  südlicben  Europa  zu  Hause, 
ducli  jetzt  an  mehreren  Orten  in  Deutsciilahd  verwildert,  und  wird 
häufig  in  Gärten  gebaut. 

Arten- Charakter.  Blit  glattem  Stengel,  Sgetheilt  iusam'^ 
mengesetzten  Blättern  ,  eiförmig-^efiedert-getheilten  Blatt chen 
mit  stumpf en  Lappen  und  achselständigen ^  zu  3  stehenden  ^  zot-^ 
tigen  Blumenstielen: 

§.  383.  Der  Gartenkerbel  ist  eine  jährigePflanze, 
mit  dünner,  spindelförmiger,  vveifsiic her  Wurzel ,  1 
bis  2  Fufs  hohem  und  höherem,  gestreiften,  ästigen 
Stengel.  Die  zarten  Blätter  sind  hellgrün  j  die  Blätt— 
chen  mehr  oder  minder  stark  eingeschnitten,  zuweilen 
dicht,  zum  Ifheil  einander  deckend  und  kraus  {gefüll-- 
ter  Kerbel),  unten  mit  wenigen  zerstreuten  Härchen 
besetzt.  Die  Dolden  am  Ende  der  Zweige  oder  seiten- 
ständig, sind  kurzgestielt,  oder  sitzend,  mittelmäfsig, 
4-  bis  östrablig,  ohne  Hülle,  die  HüUchen  halb,  aus 
2  bis  3  linien-lanzenförmigen,  geAvimperten  Bfättchen 
bestehend.  Die  Blümchen  sind  klein,  weifs;  erschei- 
nen im  Mai  bis  Juli.  Die  Früchte  sind  dünn,  linien- 
pfriemenförmig,  3  bis  4  Linien  lang,  ^/^  Linie  dick^ 
dunkelbraun,  glatt,  mit  einer  starken  Furche  auf  einei^ 

Geigers  Pharmaeie.     IL  4o 
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Seite  (Abbildung  Plenck  plant,  med.  t.  2o5.  Hayne  getr.  Darst. 
jter  Bd.  No.  44-  ^^/««/iDeutsclil.  wlldvv.  Arznelpfl.  23le  Lief.).  — 
Officinell  ist:  Das  Kraut  und  der  Same  {lierha  et  semen 
Cerefolii)^  Das  Kraul  hat  einen  starken,  angenehm 
gewürzhaften,  anisähnlichen  Geruch  und  gewürzhaften 
Geschmack;  durch  Trocknen  geht  beides  gröfstentheils 
verloren»  Der  frische  Same  riecht  und  schmeckt  dem 
Kraut  ähnlich.  —  Vorwaltende  Bestandtheile :  Aethe- 
risches Oel. 

Anwendung,  Das  Kraut  wird  friscli  gebrauclit ;  der  ausge- 
prefste  Saft  dient,  mit  andern  Kräutern,  als  Frühlingskur  bei 
Brustbeschwerden  u.  s.  "nv.  ;  äufseilich  wird  das  Kraut  aufgelegt 
zum  Vertreiben  der  Milch,,  Zertheilen  der  Milchknpten  u»  s.  w.  — 
Präparate  hatte  man  sonst  den  Dicksaft  (^sucn.  Cerefoiiiinsp{ssatus\ 
auch  das  des-fillirte  >Oel  und  jetzt  noch  das  f<V asser  {oL  et  aqua 
CerefolUy  Das  Kraul  wird  häufig  als  Würze  zu  den  Speisen  ver- 
wendet.    Der  Same  wird  kaum  mehr  gebraucht» 

Zweite  Art.  Ch.  sjdi^estre  h.,  Anthriscus  s^kestris 
Hoffra.  {wilder  Kerbel ^  wilder  Kälberkropf), 

Eine  schon  in  alten  Zeilen  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze, 
wurde  1811  besonders  durch  Orheck  und  Westrin^  wieder  in 
•Aufnahme  gebracht.  —  Wächst  häufig  auf  Grasplätzen,  in  Hecken, 
an  Wegen,  am  Ufer  der  Bäche;  sehr  gemein,. 

Arten- Charakter.  Mit  gefurchtem ,  gestreiften,  glatten 
Stengel,  etwas  aufgetriebenen  Gelenken,  Stheilig-zusammenge" 
setzten  Blättern,  eiförmig  geßedertgetlieilten  Blättchen ,  läng- 
lichen, etwas  sttitnpfen  Lappen  ;  die  äufserstewverlängert ,  end- 
stehenden Dolden  und  glatten  Blumenstielen. 

$.  384.  Der  wilde  Kerhel  oder  Kälherkropf  ist 
eine  perennirende  Pflanze,  mit  Spindel  form  ig- ästiger, 
aufsenhlafsgelblicher,  innen  weifslicher  Wurzel,  2  bis 
4  Fufs  hohem,  aufrechten,  ästigen,  stark  gefurcht- 
gestreiften, grünen  (nicht  gefleckten),  unten  behaar- 
ten, oben  kahlen,  röhrigen  Stengel.  Die  Blätter  sind 
3-  und  mehrfachgefiedert,  glänzendgrün,  unten  mit 
zerstreuten,  weifslichen  Haaren  besetzt;  die  Einschnitte 
und  Läppchen  mit  einem  feinen,  Aveifslichen  Stachel- 
spitzchen.  Die  untern  gestielt,  die  obern  sitzen  auf 
häutigen,  am  Rande  lang-  und  auf  den  Ad«rn  kurz- 
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und  meistens  wenigbehaarten ,  grünen  Scheiden,  Die 
Dolden  sind  vor  dem  Aufblühen  geneigt,  dann  auf- 
recht, ziemlich grofs,  flach,  meistens  ohne  allgemeine 
Hülle,  oder  sie  ist  1-  bis  2blätterig,  die  Hüllblättchen 
stehen  zu  5  bis  8,  sind  convex,  läriglichspitzig ,  ge- 
Tvimpert ,  zuletzt  zurückgeschlagen.  Die  Frucht  ist 
länglich -lanzettförmig,  2  bis3  Linien  läng,  schwarz- 
braun, glänzend,  der  gefürchte  Schnäbel  etwa  y^  so 
lang  als  die  Frucht.  Variirt  nach  dem  Standort  in  der 
Zertheilung  und  Bede<;kung  der  Blätter  und  des  Sten- 
gels ;  theils  fast  glatt,  theils  mehr  oder  weniger  be- 
haart; auch  mit  rauhen  Fi'üchten.     Blüht  im  Mai  bis  Juli 

(Abbildung  Plenk  plant,  med.  t.  208.  Hayne  getr.  Därst.  iter  Bd; 
No. 33).  —  Officinell  ist:  Das  Kraut  (Jierba  Chaero- 
phylli  sylvestris ,  Cicutariae),  Es  hat  frisch,  beson- 
ders beim  Zerquetschen  und  Welken,  einen  stinkenden 
Geruch    und    schmeckt   scharfsalzig    bitterlich.      Mari 

schreibt  ibm  narkotisclie Eigenschaften  za  ^  ebenso  der  derPastlrfak 
ähnlich  schmeckenden  Wurzel.  Genaue  Erfahrungen  fehlen  in- 
dessen und  es  kann  die  Pflanze  leicht  mit  Schierling  und  andern 
schädlichen  Umbellisten  verwechselt  worden  seyn.  —  Ueber  die 
Verwechselung  dieser  Pflanze  mit  Schierling  siehe  übrigens  ^.  387. 
Die  nie  ganz  fehlenden  Härchen  auf  der  untern  Seite  der  Blätter 
bei  Chaeroph.  sjlv.  lassen  beide  leicht  unterscheiden. 

Anwendung,  Man  gibt  das  Kraut  in  Substanz,  in  Pulver- 
form, innerlich  und  äufserllch,  im  Aufgrifs*  - —  Präparate  hat  man 
davon:  Das  Extrakt  (extr.Cicütariae)  ^  aus  dem  Saft  des  frischen 
Krautes  bereitet.  —  Die  Wurzel  wird  in  manchen  Gegenden  als 
Gemüse  genossen. 

Anthriscus  'Vulgaris  Pers. ,  Scatidix  Änthriscns  L.  (wilder 
Kerbel j  gemeiner  Klettenkerbel^,  Findet  sich  an  Wegen,  in 
Hecken  ,  auf  Schutthaufen  in  Dörfern  u.  s.  w.  — -  Eine  jährige 
Pflanze,  mit  aufrechtem,  ästigen  Stengel ;  die  Blätter  (sowie  die 
ganze  Pflanze)  sehr  ähnlich  dem  Gartenkerb^l,  doch  ist  der  Stengel 
ästiger  und  die  Blätter  meistens  feiner  zertheilt,  die  Blattstiele  und 
Scheiden  wimperighaarig;  die  Dolden  sind  seiterislähdig,  gestielt, 
2  -  bis  5strahlig,  ohne  allgemeine  Hülle.  Die  Hiillchen  aus  41>is  5 
lanzettförmigen,  gewimperten  Blättchen  bestehend.  Die  Blüthen- 
slielchen  unter  der  Frucht  mit  einem  Ring  von  weifslicheri  Haaren 
besetzt.     Die   Blümchen  Tteifs,     Die  Frucht    ist    nur  4y4  Linien 
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lang,  oval,  mit  kurzen,  liackenförnalgen  Slacheln  besetzt.  — 
Oflicinell  ist  nichts  davon.  Das  Kraut  kann  mit  Kerbel  verAvecli- 
selt  werden.  Es  untersclieidet  sich  leicht  durch  seinen  widerliehen 
Geruch.  —     Soll  giftige ,  betäubende  Eigenschaften  besitzen. 

Ainmi  maj'us  (^rofser  Arnmef).  Wächst  im  südlichen  Europa, 
auch  Deutschland  (Spaa).  —  Eine  2JährIge  Pflanze,  wit  i  bis  3 
Fufs  hohem  ,  eckigen,  gestreiften,  oben  ästigen  Stengel  ^  die  untern 
Blätter  einfachgefiedert,  die  Blättchen  lanzettförmig,  feingesägt, 
stumpf.  Die  obern  schmäler,  zum  Theil  linienförmig^  alle  am 
Rande  knorpelig.  Die  Dolden  sind  endständig,  etwas  schlaff, 
ziemlich  grofs ,  flach;  die  allgemeine  Hülle  vlelblätterig,  aus  mei- 
stens 3getheillen,  linienförmlgen  Blättcher.  bestehend.  Die  Hüll- 
chen ebenfalls  vielblätterig,  aus  lanzettförmigen,  pfriemenförmigen 
Blättchen  bestehend;  die  Blümchen  weifs.  Die  Frucht  ist  klein, 
länglichrund,  etwa  i  Linie  lang ,  stumpfgerippt,  rostbraun,  riecht 
schwach  aromatisch  und  schmeckt  bitter  scharf.  Diese,  der  Same 
(sem.  Ammeos  vulgaris  ,  majorii)  war  sonst  oöiclnell. 

Ammi  Visnaga  Lam. ,  Daucus  Visnaga  L.  (^Zahnstocher" 
Ammey).  In  Südeuropa,  dem  Orient  und  Montevideo  zu  Hause. — 
Eine  jährige,  2  bis  3  Fufs  hohe  Pflanze,  mit  glattem,  oben  hin 
und  her  gebogenen  Stengel,  zusammengesetzten,  feinen,  linien- 
und  fadenförmig  -  zertheilten  ,  sparrigen  ,  graugrünen  Blättern 
und  stehenbleibenden  Hüllen  der  Dolden,  weifsen  Blümchen  und 
länglicher,  gestreifter,  glatter  Frucht.  —  Man  gebraucht  die 
Doldenstrahlen  als  Zahnstocher,  die  einen  angenehmen  Geschmack 
haben  und  dem  Mund  einen  angenehmen  Geruch  ertheilen. 

Hundertdreiunddreifsigste  Gattung.  Cu- 
min  um  {Pfefferkümmel), 

Gattungs-Charakter.  TVenigblätteri^e  Hülle 
und  Hällchen.  Die  Frucht  ist  eiförmig- prisma- 
tisch, jast  glatt,  zellig,  7 ^ip p  i gi  n^it  Binden 
versehe  71  e   T  h  älche  n. 

Einzige  Art.      C,  Cjminum  (römischer  Kümmel, 

Mutterkümmel ,   Haberhümrnel). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  hoch  geschätzte 
Pflanze.  —  Wächst  in  Griechenland  und  Aegjpten;  wird  ini 
südlichen  Europa  (Italien  u.  s.  w.)  gebaut. 

§.  385.  Der  römische  Kümmel  ist  eine  jährige, 
zarte  Pflanze,  mit  dünnem,  gabelförmigästigen,  6  bis 
10  Zoll  hohem,  miten  glatten ,  oben  etwas  rauhhaari- 
gen Stengel,    meistens  doppelt- Sgetheilten,    glatten 
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Blattern;  die  Blättchen  sind  ei~ lanzettförmig  einge- 
schnitten, gefiedert- geth eilt;  die  obersten  zart,  linien- 
fürmig,  fast  wie  Dill  {$.  395),  ziemlich  lang.  Die 
Dolden  entspringen  am  Ende  der  Zweige,  sind  lang- 
gestielt,^  klein,  4-  bis  östrahlig,  die  Blümchen  weifs 

oder  roth  Oibbild.  Plenck  plant,  med.  1. 192.  Hajne  gelr.  Darst. 
jtor  Bd.  No.  11.      Diisseld.    Sainmlutig  ,     i3te  Liefg.  No.  7).     — 

Officiuell  ist:  Der  Same  {serrj^n  Cumini),  Er  ist  2^/^ 
Linien  lang  und  y^  Linien  dick,  eiförmig,  an  beiden 
Enden  verschmälert,  rund,  graugelblich -  braun  ,  mit 
14  hellen,  etwas  stumj3fen  Rippen  gezeichnet.  Die 
Thälchen  sind  braun,  mit  leicbtabwischbaren  Haaren 
besetzt.  Der  Geruch  der  Frucht  ist  stark,  et\Yas  un- 
angenehm aromatisch,  der  Geschmack  dem  Kümmel 
(S.  659)  ähnlich,  doch  schärfer  und  widerlicher.  — 
Vorwaltender  Bestandtheil:    Aetherisches  Oel  (Bd.  I. 

a.  S.  731,  b.  S.  859). 

Die  Güte  und  Aech'heit  geben  die  beschriebenen  Eigen- 
schaften zu  erkennen.  Die  Frucht  raufs  stark  riechen  und  schcne- 
cken  ,  darf  nicht,  Avas  häufig  der  Fall  ist,  von  Insekten  zernagt 
seyn. 

Anwendung,  Man  gibt  den  römischen  Kümmel  in  Substanz 
und  im  Aufgufs.  —  Präparate  hat  man  davon:  Dus  ätherische  Oel 
(ol.  Cumijii)  s.  o.  i  Plund  Samen  gibt  Y2  Unze  Oeij  ehedem 
noch  ein  Pjlaster  {empt.  Cumini^. 

H  u  n  d  e  r  t  V  j  e  r  u  n d dr  e if s  i  gs  t e      Gattung. 
Sium  (Merk), 

Gattungs-Charakter.  U n ^ e theil f e  Hüllen  und 
Hiillblättche  n.  Die  Frupht  is  t  fas  t  pr  is  niati  seh, 
s  tu  ni  pfg  eripp  t. 

Erste  Art.     ^S*.  Sisarum  {Zuckerwurz). 

Eine  schon  von  altern  Aerztcn  als  Arzneimittel  luid  Gemüse 
benutzte  Pflanze.  —  Im  östlichen  Asien  zu  Hanse.  ^V  nrde  schon 
in  altern  Zeiten  in  Deutschland  gebaut  und  ist  hie  und  da  verwil- 
dert. 

Arten -Charakter.  Mit  knolligen ,  spindelförmigen,  hü- 
schelartig- gehäuft en  If^urzeln  ,  'gefiederten  und  gedreiten  Blät- 
tern,  fast  herzförniig-lünglichcn ,  a,esägfen  ßlültchen  und  end- 
ständiiien  Dolden. 
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§♦  386,  Der  Zuckerwurz-Mei  k  ist  eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  etwa  6  bis  8  Zoll  langen,  spindel- 
förmigen, oben  fingerdicken,  weifsen,  zu  mehreren 
in  Büscheln  stehenden  Wurzeln,  2  bis  3  Fufs  hohem, 
starkgefurchten,  glatten,  oben  ästigen  Stengel,^  die 
untern  Blätter  gefiedert,  die  obern  gedreit,  die  Blätt- 
chen mehr  lanzettförmig;  das  Endblätteben  jedoch 
mehr  abgerundet ;  die  Holden  stehen  am  Ende  der 
Zweige,  sind  nicht  grofs ,  mit  mehrblätterigen  Hüllen 
und  HüÜchen  aus  ungleichen ,  linienförmigen  Blättchen 
bestehend,  umgeben.  Die  Blümchen  sind  weifs.  Blüht 
im  Juli  und  August.  Die  Früchte  sind  klein,  eiförmig- 
länglich, gerippt  (Abbildung  Ple/ick  iphnt.  med.  t.  i85).  — 
OfTicinell  ist:  Die  Wurzel  {rad.Simrum),  Sie  hat  einen 
schwach  aromatischen,  petersifienähnlichen  Geruch  und 
süfsen,  etwas  gewürzhaften  Geschmack.  —  Vorwal- 
tende Bestandtheile  sind:  Zucker  und  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Die  Wurzel  wird  als  diätetisches  Mittel  bei 
Brustkrankheiten  u.  s.  w.  verordnet.  —  Mehr  wird,  sie  als  nahr- 
haftes Gemüse,  zu  Salat  u.  s.  w.  benutzt. 

Von  einer  Abart  (nach  andern  Art),  Siam  Ninsi 
{Nlnsing)^  in  China  zu  Hause,  wo  sie,  so  wie  in  Japan, 
häufig  gebaut  wird,  und  die  sich  durch  ihre  mehr  ge- 
häufte, kürzere,  oft  2spahige,  knollige  Wurzeln,  di- 
ckere, weniger  gefurchte  Stengel,  stumpfere  Blättchen 
und  die  bräunliche  Zwiebeln  oder  Keime  in  den  Blatt- 
winkeln von  der  vorigen  unterscheidet  (Abbildung  P/ewrA- 

plant,  med.  t.  189.      Düsseld.   Sammlung,    yte  Lieferung,   No.  9}, 

erhält  man  die  berühmte  indianische  Kraftwurzel  {jxuL 
Ninsi sea  Ninsing).  Sie  koiiimt  im  Handel  in  kleinen, 
spindelförmigen,  oben  federkieldicken,  bis  zur  Dicke 
eines  kleinen  Fingers,  gewöhnlich  unten  2spaltigen, 
bräunlichen,  hornartig  durchscheinenden,  etwas  ge- 
ringelten Stücken  vor;  ist  gerüchlos  und  von  schwach 
süfsljchem  Geschmack,  zum  Theil  ist  sie  auch  weiß, 
undurchsichtig,  riecht  dann  mehr  aromatisch  un4 
schmeckt  gewürz^haft  SÜfslich.       Das  Durchücbeiiiende  yy'nd. 
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ilir  durch  Einweichen  in  Wasser  oder. Erhitzen  in  Wasserdämpfen 
und  schnelles  Trocknen  gegeben.  Die  weifse  ist  aul'  gewöhnliche 
Art  getrocknet.  -^  Darf  nicht  mit  Ginseng  (S.  63o)  verw'ucliselt 
werden. 

Anwendung.  Diese  ehedem  in  sehr  grofsem  Ansehen  und 
hohem  Prclfs  gestandene  Wurzel  (man  verkaufte  die  Unze  um  i5o 
liolländische  Gulden)  ist  in  neuern  Zeiten  bei  uns  (mit  Recht) 
aufser  Gebrauch.  In  China  und  Japan  wird  sie  aber  noch  häufig 
gegen  allerlei  Krankheiten  gebraucht. 

Sium  latifoUum  (hreithlättcri^cr  IVassermerh),  Eine  über- 
all in  Wassergräben,  in  Bächen,  an  sumpfigen  Orten  wachsende, 
perennirende  Pflanze,  mit  weifser,  aus  dicken  Fasern  und  Spros- 
sen bestehender  Wurzel.  Der  Stengel  und  die  Blätter  sind  dem 
Zuckerwurzmerk  sehr  ähnlich,  doch  alle  Theile  gröfser.  Dieser 
ist  oft  daumensdick,  hohl  und  3  h\s  6  Fufs  hoch,  aufrecht,  stark 
gefurcht,  oben  ästig,  glatt,  mit  langen,  fadenförmig- geglieder- 
fen  ,  fein  befaserten  Blättern  unter  dem  Wasser.  Die  tmtern  Blätter 
ober  dem  Wasser,  sind  einfach  gefiedert,  die  Bläticken  eiförmig 
länglich,  stumpf,  bis  3  Zoll  lang,  und  i  Zoll  und  darüber  breit; 
die  obern  sind  allmählig  schmäler,  lanzettförmig,  alle  gesägf  und 
glatt.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  der  Zweige,  sind  grofs,  con- 
vex ,  vielstrahlig.  Die  Hüllen  und  Hüllchen  Yic^i^^ätterig ,  aus 
lanzettförmig  zugespitzten,  am  Rande  häutigen,  ausgebreiteten, 
zurückgeschlagenen  Blältchen  bestehend ,  die  Blümchen  gleich  , 
weifs,  die  Früchte  klein,  etwa  /^  Linien  lang,  oval,  stumpf  ge- 
rippt, braun.  —  Officinell  war  sonst  die  ff^urz el  und  das  Kraut 
(radix  et  herha  Sii  palustris),  Sie  wurden  als  harntreibendes 
Mittel  gebraucht,  was  kaum  zu  l^illigen  seyn  möchte,  da  die 
Pflanze,  als  am  Wasser  wachsendes  Doldengewächs,  zu  den  ver- 
dächtig narkotischen  gehört,  und  man  auf  den  Qenufs  der  Wurzel 
Raserei  ja  den  Tod  ^\\\  folgen  gesehen  haben. 

.  Sium  angustifolium  L.  Berula  angustifolia  Mert.  und  Koch. 
(schmalblätteriger  Wassermerk).  An  denselben  Orten  vorkom- 
mend. Eine  der  yorigen  ähnliche  Pflanze,  Mit  perennirender, 
faseriger  Wurzel,  2  —  3  Fufs  hohem,  runden,  zart  gestreiften, 
glatten,  sehr  ästigen  Stengel,  dünner  als  bei  der  yarigen  Art;  ge- 
fiederten Blättern;  die  Blättchen  eiförmig -läflglich,  zum  Theil  2 
Zoll  l^ng  und  V^  Zoll  breit,  etvvas  stumpf,  doppelt  und  ungleich 
gekerbt,  die  obcrn  Blättchen  werden  immer  schmäler,  zum  Theil 
lanzeltiörmig,  alle  glatt.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  oiler  den 
Blättern  gegenüber,  sind  gestielt,  luiltelmäfsig  grofs;  Hülle  und 
Hüllchen  vielblätterig,  die  Blättchen  zum  Th.ed  gelheilt.  Die 
Blümchen  gleich ,  weifs.     Die- Frucht  ist  klein ,    etwa    eine  Linie 
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ladj^,    oval,    in  der  Milte  eingezogen,  feingerippt,  dunkelbraun, 
etwas  rauh. 

Sium  Jiodißoriun  L.  Heloschiadium  Jiodißorum  KocK  (kno- 
tenhliithiger  IVasserme.vh).  An  mehreren  Orten  Dcntschlands , 
im  Badischen,  der  Welterau,  Baiern  u.  s.  w.  und  dem  südlichen 
Europa,  an  stehenden  Wässern,  Quellen,  kleinen  Bäclien  wach- 
send. Eine  perennirende  Pflan/.e,  mit  kriechender  Wurzel,  nie- 
derliegendem, auch  schAvimmenden ,  unten  wurzelnden,  hohlen, 
runden  ,  gestreiften  ,  glatten  ,  sehr  äsiij;en  Stengel  ,  gefiederten 
Blättern  ,  eiförmig  -  lanzettförmig  ,  etwas  stumpfen  ,  doppeit- 
stumpfgekerLten ,  glatten  BUiltchen,  ähnlich  denen  der  vorher- 
gehenden Arf.  Die  Dolden -sit/.en  achselständig  auf  sehr  kurzen 
Stielen  oder  sind  ungeslielt,  mittelmäfsig ,  kleiner  als  die  der  vor- 
hergehenden Art  j  die  allgemeine  Hülle  i  bis  2  blätterig,  abfallend, 
die  Hülkhen  5  bis  7  blätterig.  Die  Blumen  gleich,  grünlichweifs , 
die  Blumenblättchen  oval,  nicht  ausgerandet.  Die  Frucht  ist  ovai- 
j'undlich,  i  Linie  lang,  stumpfrippig.  —  Ofhcinell  ist  das  ifra«^ 
(herha  SU  nodißori).  IV^ithering  verordnete  es  bei  verschie- 
denen Hautkrankheiten.  Die  Wirkung  soll  diuretisch  sejn.  Die 
pflanze  gehört  wohl  auch  zu  den  verdächtigen. 

Sium  Falcaria ,  L. ,  Crltamus  af^restis  Besser  ( Sicheimer l). 
Wächst  auf  Aeckern  unter  dem  Getraide.  Eine  perennirende 
Pflanze,  mit  langer,  spindelförmiger,  weifser  Wurzel,  1  bis  3 
Fufs  hohem,  runden,  gestreiften,  glatten,  sehr  ästigen ,  sparrigeu 
Stengel,  einzelneu  ,  gedreiten,  auch  unregelmäfsig  herablaufend  ge- 
fiederlen  Blättern,  die  einzelnen  Blättchen  schmal,  llnien -lanzett- 
förmig, zum  Theil  etwas  gebogen,  die  untersten  3  bis  6  Zoll  lang, 
alle  scharf-  und  kleingesägt,  giaugriin,  glatt.  Die  Dolden  sitzen 
am  Ende  der  Zweige,  sind  mittelmäfsig,  flach,  nicht  gedrungen. 
Die  Hüllen  und  Hiiüchen  &r-  bis  8blät»erig,  aus  ungleichen  linien- 
förmigborstigen  Blättchen  bestehend.  Die  Bjiimchen  sind  klein, 
weif^.  Die  Fruch^  länglich,  dünn,  gegen  3  Linien  lang,  bräun- 
lich, mit  ros|;farbenen  Bippen  gestreift,  —  Davon  war  sonst  da§ 
Jiraut  (herha  S^i  Falcariue)  oflicinell. 

Siufii  Biilhocasianwn  Spr. ,  Buniiim  Bulbocastanum  L. , 
Carum.  Bulbocastanum  Koch  (Erdkaslanie ,  Erdnufs).  Wächst 
onf  Aeckern  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands  (Rheingegend, 
Hessen,  Sachsen,  Westphalen)  und  üf-va  südlichen  Europa.  Eine 
perennirende  Pflanze,  mit  knolliger  Wurzel.  Die  Knollen  sind 
kugeiigeckig,  ^'2  bis  2  Zoll  dick,  aufseu  dunkelbraun,  innen 
>veifs  ,  fleischig.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  y^^,  bis  i^/.2.  1""^^  hoch, 
rund,  gestreift,  glatt,  ästig;  die  Blätter  dopj^elt-,  zum  Theil  ia.st 
3  fqchgcfledert ,    ini   Umkreis  3eokig,    die  Biätlcjieu  und  Lappen 
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schmal  llnlenförralg,  kurz,  die  obersten  etwas  länger.  Die  am 
Ende  stehenden  Dolden  sind  ziemlich  grofs,  vielstrahlig,  die  Hül- 
len und  IlüUchen  vielblätlerig-,  die  Blümchen  gleich,  weifs.  Die 
Früchte  sind  dem  Kümmel  (S.  609.)  ähnlich,  schwarzbraun.  — 
Ofiiciuell  Ovaren  sonst  die  IVurzeln  (radices  ßalhocastani).  Sie 
sind  süfslich  herb  und  wurden  gegen  Blutspeien  u.  s.  w.  gegeben. 
Gekocht  oder  »ebraten  schmecken  sie  anoenehm ,  kastanienarlio, 
sind  nahrhaft.  Die  aromatischen  Samen  können  Avie  Kümmel  be- 
nutzt werden  (merkwürdig  ist  bei  dieser  Pflanze  das  Keimen, 
indem  sie  nur  wie  Monocodvledonen  (^S.  290)  ein  grasartiges 
Blältchen  entwickelt.      Heinlze.'). 

Hundertfünfunddreifsigste  Gattung.    Co- 
niura  {Schierling). 

Gattungs-Charakter.  Eine  dichte,  eiförmige 
Frucht  mit  5  stumpfen  Rippen,  die  "vor  der  Reife 
gekerbt  sind;  Hülle  und  H  tili  che  n  sind  vielblät- 
terig. 

Erste  Art.     C.  maculatum  {gefleckter  Schierling), 

Der  Schierling  war  den  Alten  bekannt,  obschon  früher  unter 
Schierling  aucli  andere  giftige  Doldengewächse ,  namentlich  Wasser- 
schierling (S.  676)  verstanden  wurde.  —  Wächst  durch  ganz 
Deutschland  und  den  gröfsten  Tlieil  des  übrigen  gemäfsigten  Eu- 
ropa's ,  zum  Theil  häufig  an  Wegen,  in  Hecken,  Gärten,  auf 
Schutthaufen  ,  Dämmen  ,  am  Ufer  der  Bäche  und  Flüsse. 

Arten  -  Charakter.  Mit  aufrechtem  ,  geßecklen  ,  geraden. 
Stengel,  3f achgefiederten  Blättern,  lanzettförmig-  gefiedert ge- 
theilten  Blättchen  und  "vielhlätteriger  Hülle  und  Hüllchen. 

%.  387.  Der  gefleckte  Schierling  ist  eine  2jälirlge 
Pflanze,  mit  spindelförmiger,  einfacher  oder  ästiger, 
zum  Thell  1  bis  1/4  Fufs  langer,  oben  oft  danmens- 
dicker,  faseriger,  weifser Wurzel,  3  bis  7  Fufs  hohem, 
aufrechten,  starken,  unten  zum  Theil  fin£;ersdickea 
und  dickern,  hohlen,  runden,  zartgestreiften ,  ästi- 
gen, mit  einem  bläulichen  Ueberzug  bedeckten  und 
rothbraun  gefleckten,  glatten  Stengel.  Die  untern 
Blätter  sind  gestielt,  der  Stiel  ist  dick,  rund  und  hohl, 
kaum  oben  ^\\\  wenig  kantig.  Die  Blätter  3facbgefie- 
dert,  oft  fufskmg,  die  Blättclien  eiförmig -länglich, 
tiefgefiedertgetheih ,  die  Fiedern  eingeschnittengcsägt , 
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dunkelgrün,  glänzend,  unten  etwas  bläfser,  mitweifs- 
liehen  Spitzen  an  den  Zähnen,  ganz  glatt,  ohne  alle 
Haare,  wie  die  ganze  Pflanze,  und  zart  anzufühlen; 
die  obern  Stengelblätter  sind  weniger  zusammengesetzt, 
zum  Theil  auf  schmalen,  am  Rande  häutigen  Scheiden 
sitzend,  übrigens  den  untern  gauz  analog.  Die  Dol- 
den stehen  zwischen  den  Blättern  und  Stengeln  oder 
am  Ende,  sind  gestielt,  von  mittlerer  Gröfse,  flach. 
Die  allgemeine  Hülle  vielblätterig,  zurückgeschlagen, 
aus  lanzettförmigen,  am  Rande  häutigen  BläUchen  be- 
stehend. Die  Hüllchen  sind  halb,  sie  umgeben  nur 
die  äufsere  Hälfte  der  DÖldchen,  bestehen  aus  3  bis  4 
geradeaus  stehenden ,  an  der  Basis  etwas  häutigen, 
'verwachsenen ,  ovalen ,  langzugespitzten  ßlättchen. 
Die  Blumen  sind  fast  gleich,  weifs,  erscheinen  im  Juni 
bis  August.  Die  Doppelfrucht  ist  eiförmigstumpf,  fast 
rundlich,  auf  der  Seite  zusammengezogen,  etwa  \^/^ 
bis  1  Ya  Linien  lang  und  1  Linie  breit,  fällt  leicht  beim 
Trocknen  in  2  Theile.  Die  einzelne  Frucht  ist  riuf  der 
äufsern  Seite  gewölbt,  mit  5  vorstehenden,  besonders 
noch  unreif,  deutlichgekerbten,  Rippen  bezeichnet, 
die  innere  Seite  ist  flach.  Die  Farbe  der  Frucht  grau- 
gelblich ,  die  Kippen  weifslich  (Abbildung  Plenck  pl.  noerf. 
t.  i8:3.  Hayne  getreue  Darst.  iler  Btl.  No.  3i.  DUsseld.  Samml. 
4te  Lief.  No.  14.     Mann  Deutsclil.  wlldw.  Arzneipfl,  2teLief.).  — 

Officinell  ist:  Das  Kraut  (Jierba  Cicutae  seu,  Conii), 
Der  Schierling  mufs  von  der  wildwachsenden  oder 
verwilderten,  nicht  durch  Kultur  gepflegten  Pflanze, 
zur  Zeit  der  Blüthe  (nicht  ehe  die  Pflanze  in  Stengel 
schiefst)  gesammelt,  schnell  getrocknet  und  an  trocLe- 
nen  Orten  wohlverschlossen  (am  besten  sogleich  ge- 
pulvert) aufbewahrt  werden ,  da  das  Kraut  gerneFeuditig- 
keit    ansieht  ,    schimmelt    und    verdirbt.       Die    Besclue^bung    des 

frisclien  s.  o.  Das  troclvcne  Kraut  hat  eine  duukelgrau- 
grüne  Farbe,  ist  meistens  sehr  zusammengeschrumpft,, 
wo  die  Stiele  mehr  hervorstehen,  der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich,,  widerlich,  belaubend,  zwischen Cantharideu 
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und  Katzemirin  inne  stellend.  Das  frische  Kraut  riecht 
oft  noch  stärker,  zuweilen  aber  (besonders ,  wenn  es 
bei  regnerischer  Witterung  gesammelt  wurde)  fast  gar 
nicht.  Es  entwickelt  sich  aber  der  belaubende  Geruch 
bald  beim  Welken  und  Ti^ocknen,  wo  er  überhaupt 
am  stärksten  ist.  Der  Geschmack  ist  widerlich  salzig, 
ekelhaft  bitterlich ,  zuletzt  etwas  scharf.     Wirkt  narko- 

tlSCtl  giftig  (Gegenmittel  wie  bei  den  übrigen  narkotischen  Giften). 

—  Korwaltende    Bestandtheile  :     Narkotischer    Stoff 

(^Coniin  Bd.  I.  b.  S.  787)'.  Verdient  ^veiter  erforscht  zu  werden 
(die  frühere  Analyse  von  Sckrader  s.  in  Schweiggers  Journal  für 
Chenale.  Bd.  5.  S.  ig). 

Güte,  Verwechselung.  Das  Kraut  miifs  die  angezeigten 
Eigenschaften  haben,  schön  grün,  niclit  blafs,  gelbbräunlich  oder 
grau  und  schimmlich  sevn,  den  eigenlliümlich  widerlichen  narkoti- 
schen Geruch  ,  besonders  beim  Zerreiben  und  Befeuchten  stark 
entwickeln,  darf  nicht  mit  zu  vielen  dicken  Stengeln  und  Blatt- 
stielen untermengt  sevn.  Verwechselt  wird  der  Schierling  mit 
Myrrhis  odorafa  CS.  6S6.') ,  M.  hulbosa  (S.  687.),  M.  aurea 
(S.  6fi8')  31.  hirsuta ,  M.temula?  ChaerophyUumsylvestre  (S.  690) 
Die  feinen  Haare,  welche  sich  auf  allen  diesen  Blattern,  wenn  auch 
zum  Theil  sehr  sparsam  besonders  auf  der  untern  Seite  finden, 
unterscheiden  sie,  wie  schon  angeführt,  sogleich.  Cicuia  "Virosa 
(S.  670.),  Aethusa  Cynapiuin  (S.  677.)»  sind  zwar  glatt,  die 
Blättchen  der  erstem  aber  viel  länger  und  schmäler  ,  die  der  letztern 
feiner  zertlieilt  und  spitziger,  unten  hlafs glänzender  und  die  wci- 
fsen  Spitzen  an  den  Zähnen  wenig  oder  nicht  bemerkllch.  Der 
Blatistlel  ist  nicht  so  dick,  rund  und  hohl,  wie  bei  den  gröfsern 
Schierlingsblätternj  auch  fehlt  der  eigenthümliche  Geruch.  Von 
andern  Umbellisten,  die  etwa  dafür  gesammelt  werden,  unterschei- 
den sie  sich  ebenfalls  durch  die  genannten  Eigenscliaften.  Mit 
Oenanlhe  crocata  (S.  664-)  kann  sie  bei  *uns  nicht  verwechselt 
werden  ,  da  jene  Pflanze  in  Deutschland  nicht  vorkommt.  Der 
gelbe  Saft,  den  diese  ihr  sonst  ähnliche  Pflanze  beim  Verwunden 
von  sich  gibt,  würde  sie  leicht  unterscheiden  (vergl.  übrigens  die 
botanischen  Charaktere  jener  und  dieser  Pflanze  a.  a.  O. ). 

Anwendung.  Man  gibt  den  Schierling  inSubstan?,,  in  Pulver- 
form innerlicl)  und  äufserlich,  zu  Umschlägen  u.  s.  w. ,  im  Auf- 
guf?.  —  Präparate  hat  man  davon  den  eingedickten  Saft  oder 
das  Extrakt,  gewölmlich  aus  dem  frischen  Kraut  nach  Bd.  1.  a. 
S.  177,  b.  S.  191-  bereitet  Csucc.  inspisatus  seit  cxlruclum  Conii, 
Cic{ilae),     Ein  Pfund  frisches  Kraut  gibt  8  bis  10  Drachmenj  fei- 
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ner  eine  Tinktur  (tinct.  Coiiii  seu  Cicufae),  die  jedoch  selten 
gebranclit  wird,  Pßaslcr  (^empL  Coni'i  seu  Cicutae)  and  aufge- 
gossenes Oel  (  oL  Conii  seu  Cicutae).  Eliedem  war  auch  der 
Same  (sem.  Cicutae)  £>ebräiicMicli.  Er  ist  geruchlos,  schmeckt 
hitterlich  scharf  krazend,  enthält  fettes  Oel  und  sclieint  allerdings 
ein  wirksames  Mittel  zn  sevn.  — ^  Die  Wurzel,  welche  nicht  an- 
gewendet wird  ,  ist  auch  narkotisch  ,  hat  einen  dem  Pastinak 
C§-  394.)  ähnlicheti  Gerucli  und  siifslichen,  dann  scharfen  Ge- 
schmack. Man  mufs  sich  hüten,  sie  mit  letzterer  oder  Pelersilien- 
wurzel  zu  verAvechseln. 

Conium  Arracacha  (^arracatscha  Pflanze),  In  Nen-Grana- 
da ,  Bogota  zu  Hause.  —  Eine  jährige  Pflanze  mit  vielen,  zum 
Theil  8  bis  9  Zoll  langen  und  2  bis  2^  Zoll  dicken,  fleischigeu 
efsbaren,  verschiedengefärbten  Wurzelknollen,  2bis4Fufs  hohem, 
unten  oft  1  Vg  bis  2  Zoll  dicken  runden  glatten  purpurroth 
gestreiften,  ästigen  Stengel,  ungleichpaarig -gefiederten,  breiten 
glatten  Blättern  ,  2Jochigen,  breit  -  eiförmig- länglichen  ,  gefiedert- 
getheilten,  eingeschnittengesägten  Blättchen  j  die  Dolden  sind  ohne 
allgemeine  Hülle,  die  Hüllchen  wenigblätterig,  die  Blümchen  sind 
anfangs  hellgelb  dann  purpurroth;  die  mittleren  sitzenden  unfrucht- 
bar. Die  Früchte  sind  bis  /^  Zoll  grofs.  —  Von  dieser  Pflanze 
werden  in  Südamerika  die  unter  dem  Namen  Arracatscka  bekann- 
ten Wurzelknollen  wie  bei  uns  die  Kartoffeln  genossen.  —  Sie 
geben  ein  gutes  Stärkmehl,  welches  wie  Arrow -Root  (S.  345.) 
benutzt  wird  (  vergl.  Magaz.  für  Pharmaz.  Bd.  5,  S.  33q  u.  1 8^  S,  9), 

H  a  n  d  e  r  t  s  e  c  li  s  u  u  d  (I  r  e  i  f  s  i  g  s  t  e     Gattung. 
Ligusticum  {Lieb stöckel). 

G  at  tu  n  gs  -  C  h  a  rak  ter.^  Eine  eif  ö  rmig  -  la  eng- 
liche Frucht  mit  5  s ch  a rfe  n  Ri p p  eji ,  g efu rchten 
Tha  eichen  und  vielhlaetteriger  Hülle  und  Häll- 
c  h  e  n. 

Erste  Art.      L.    Levisticum    L.,    Levisticum  officinalc 

Koch  {gewöhnliches  ,  offlciiielles  Liebstöckel). 

Eine  schon  lange  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze.  — 
Wächst  im  südlichen  Europa  (Italien,  Frankreich),  auch  Deutsch- 
land (Spaa),  wohl  verwildert!  Wird  bei  uns  in  Gärten  und 
Weinbergen  gebaut. 

Arten  -  Charakter.  Mit  rundem  gestreiften  Stengel,  gedrcil 
doppelt-  zusammengesetzten  ßlaetiern  ,  verkehrt  eiförmig -keil-^ 
förmigen,  eingeschnitten- gczachnten t  *^la^nzenden ,  fast  l^der- 
artigen  Blacttchen. 
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§.  388.  Das  gemeine  Liebstöckel  ist  eine  pereti- 
nfreiide  Pflanze ,  mit  starkem  ,  aufrechten  ,  4  bis  6 
Fufs  hohen,  nnten  oft  fingersdicken,  hohlen,  zart- 
gestreiften,  glatten,  oben  ästigen  Stengel,  doppelt- 
gedreiten  oder  4-  bis  Öpaariggefiederten ,  ziemlich 
grofsen,  ausgebreiteten  Blättern,  die  Fiedern  gedreit 
oder  Stheilig,  die  einzelnen  ßlättchen  oder  Lappen 
öfter  über  2  Zoll  lang,  zum  Theil  ^spaltig,  hochgrün, 
glatt,  ziemlich  steif.  Die  Dolden  stehen  am  Ende  der 
Zweige,  sind  mittelmäfsig,  die  Hüllen  und  Hülichen 
vielblätterig,  zurückgeschlagen,  aus  lanzettförmigen  , 
am  Rande  häutigen  Blättchen  bestehend.  Jyie  Blüm- 
eben  sind  gleich,  gelb.  Erscheinen  im  Juni  bis  August. 
Die  Früchte  sind  eiförmig -länglich,  etwas  platt,  ge- 
bogen,   stark  flügelartig  gerippt,    gelbbraun    (AbLild. 

Plenck  plaiJt.  raed.  t.  196.  Hajne  getr.  Darst.  jter  Bd.  INo.  6. 
/)i:'ü\fe/^.  Samml.  6te  Lief.  No.  12.  Mann  Deutsclil.  wildw.  Arzneipfl. 
i4tcLief.).  —  Ofiicinell  ist:  Die  TViirzel  {raclix  Le-- 
vistici) ,  ehedem  auch  das  Kraut  und  der  Same  (Jierba 
et  seinen  Levlstici)  ^  so  Avie  die  hohlen  Siengel ,  Lieb- 
stöckelr Öhren  {Caules  cavi  Ligustici).  Die  Wurzel 
mufs  im  Frühjahr  von  etwas  starken  Pflanzen  gesam- 
melt werden.  Sie  ist  spindelförmig  ästig,  oben  fin- 
gersdick bis  zolldick,  1  Fufs  und  darüberlang,  aufsen 
rostfarben ,  innen  weifslich  mit  gelblichem  Marke, 
fleischig ,  beim  Verwunden  gelbliche  Milch  gebend, 
die  beim  Erhärten  ein  bräunliches  dem  Opoponax 
(§.  398)  ähnlichesHarz  bildet.  Beim  Trocknen  schrumpft 
sie  sehr  zusammen,  wird  runzlich,  schwammig  und 
zähe,  ähnlich  wie  Enzian  (S.  622);  nur  am  Kopf  Quer- 
ringe zeigend,  aufsen  graugelblichbraun  ,  innen  hell- 
grau, porös,  mit  dünnem,  gelbbraunen  Ring  um  den 
Kern.  Sie  hat  einen  eigenen  starken,  aromatischen 
Geruch  und  süfsliclien,  dann  scharfen ,  gewürzhaften 
Geschmack.  Die  Blätter  riechen  und  schmecken  ähn- 
lich; die  Samen  riechen  noch  stärker  als  die  Wurzel 
und  schmecken  scharf  aromatisch.  —      Vorwaltende 


702 

Bestandtheilc:  Aetherisches  Oel;  bei  der  Wurzel  auch 

Harz  und  Schleimzucker,  daher  sie  an  etwas  feuchten  Orten 
leiclit  zähe  wird,  schimmelt  und  verdirbt. 

Die  Güte  und  Aeclitheit  erkennt  man  an  den  beschriebenen 
Eifvenschaften.  I>ie  Wurzel  mufs  markig,  fleischig-,  nicht  schinim- 
lich  oder  wurmstichig  seyn  ,  den  starken  aromatischen  Gerucl»  und 
Geschmack  besitzen- 

Anwendung»  Man  gibt  die  Wurzel  im  Aufgufs  (wohl  auch 
in  Pulverform).  —  Präparate  hat  man  davon  das  Extrakt  {extrac- 
tum  Levistici) ,  i  Pfund  gibt  etwa  5  Unzen;  ehedem  auch  eine 
Tinktur,  Wasser  und  ätherisches  OeKjinct»  aqua  et  ol.  Levistici\ 
1  Pfund  trockene  Wurzel  gibt  gegen  i  Drachme  ätherisches  Oel. 
Man  brauchte^sie  noch  zu  mehreren  Compositionen,  In  derThier- 
arzneikunde  wird  sie  so  wie  das  Kraut  häufig  gebraucht.  Die 
Samen  werden  jetzt  kaum  mehr  angew^endet.  Der  hahlen  Stengel 
bediente  man  sich,  um  durch  dieselbe  das  Getränke  zuziehen  und 
bei  Halsweh,  Brustbeschwerden  u.  s.w.  sich  Erleichterung  zu 
verschaffen!?  Die  jungen  Zweige  und  Blätter  können  wie  Selle- 
rie benutzt  werden.  —  Diese  kräftige  Pflanze  ist  in  neuern  Zeiten 
mit  Unrecht  bei  Menschen  wenig  gebräuchlich. 

Zweite  Art.  L\  Cen^aria  Spr.,  Athamanta  Cercaria 
ly. ,  Peucedanum  Cervaria  Lapejrouse  {HirSCflWUrzcL ,  gi'ofse 
Bergpetersilie). 

Eine  schon  lange  Zeit  als  Arzneimittel  gebräuchliche  Pflan«e. 
—  W^ächst  auf  sonnigen,  grasigen  Hügeln ,  an  Wegen,  in  Wein- 
bergen. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  einfachem  Stengel^  doppelt- 
gedreiten ,  etwas  steifen  glaenzenden  Blaettern,  eiförmigen, 
fast  sitzenden ,  st achelspitziggezaehnten  Blaettchen ;  die  untern 
-an  der  Basis  gefiedert getheilt ,  mit  zurückgeschlagenen  Ein- 
schnitten.  — 

§.  389.  Die  Hirschwurzel  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem,  starken,  aufrechten, 
gefurcht -gestreiften  ,  glatten  ,  oben  ästigen  Stengel. 
Die  Wurzelblätter  sind  zahlreich,  gestielt,  grofs,  3- 
fachgefiedert;  die  Fiedern  steif ,  fast  lederartig,  unten 
netzartig  geädert j  glatt;  der  Stengelblätfer  sind  wenig, 
sie  sind  weniger  z;usammengesetzt ,  ziini  Theil  viel  klei- 
ner, ungestielt,  auf  häutigen  Scheiden  sitzend.  Die 
Üolden  stehen  am  Ende  des  Steflgels,  sind  grofs,  flach, 
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vielstrahlio-,  mit  vielblätterigen  Hüllen  und  Hüllchen 
(erstere  zurückgescblagen),  aus  lanzettförmigen  Blätl- 
clien  bestellend^  umgeben.  Die  Blumen  sind  röth- 
licbAveifs  oder  weifs;  erscheinen  im  Juli  und  August. 
Die  Früchte  länglichoval ^  zusammengedrückt^  gelb- 
braun (ALbild.  Plcnck  plant,  med.  t.  i85).  —  Officinell  ist: 
Die  TiTurzel  und  der  Same  {radix  et  semen  Cer(^ariae 
nigrae  ,  Gentianae  nigrae).  Die  Wurzel  mufs  von 
kräftigen,  starken  Pflanzen  im  Frühjahr  gesammelt 
werden.  Sie  ist  spindelförmige  oben  fingersdick  bis 
daumexisdick  und  8  bis  12  Zoll  lang^  dunkelgraubraun 
ins  Schwarze.  Meistens  einköpfig,  selten  mehrköpfig 
und  diese  Köpfe  ganz  kurz;  oben  mit  einem  Büschel 
dunkelbrauner e  steifer ^  sparriger^  starker^  schweins- 
borstenähnlicher Fasern  besetzt;  am  Kopf  geringelt, 
nach  unten  (die  trockene)  der  Länge  nach  gerunzelt 
und  hie  und  da  hökerig-Avarzig  ,  innen  schmutzigweifs 
ins  Gelbliche  mit  orangefarbenen  Harztheilcben  durch- 
drungen. Der  Geruch  ist  stark  aromatisch  harzig, 
der  Geschmack  scharf  aromatisch,  die  Samen  sind 
ebenfalls  sehr  aromatisch.  —  Vorwaltende  Bestand-^ 
theile:  Aetherisches  Oel  und  Harz. 

Güte  ,  ^Verwechselung.  Die  Güte  zeigen  der  starke  aroraati- 
sclie  Geiucb  und  Geschraack  an.  Sie  darf  nicht  von  Insekten 
zernagt  sejn.  Verwechselt  wird  diese  Wurzel  häufig  mit  Bär- 
Wurzel  (S.  668.),  d.  h.  diese  wird  für  jene  gegeben.  Die  dort  und 
hier  angezeigten  Eigenschaften  beider  lassen  sie  leicht  unterschei- 
den. Die  Hirsclnvurz  ist  nicht  so  vielköpfig,  viel  dicker,  nur 
meistens  oben  geringelt,  während  die  ßärwurzel  öfters  durchaus 
geringelt  erseheint,  die  Fasern  des  Schopfes  sind  bei  dieser  viel 
zarter  fast  haarförmig  und  stehen  viel  dichter  pinselartig  um  den 
Kopf,  die  der  Hirschwurzel  sind  weit  gröber,  steifer  und  stehen 
nicht  so  dicht;  der  Geruch  der  Bärwurzel  ist  lieblich  angelika- 
und  liebstöckelartig,  der  der  Hirsch wurzel  mehr  balsamisch  harzig. 

Anwendung.  Diese  Wurzel  wird  jetzt  nur  noch  in  der 
Thierarzneikunde  (meistens  als  Bärwurzel)  gebraucht.  Der  Same 
wird  kaum  mehr  angewendet.  Es  ist  eine  kräftige  Pflanze,  die 
mcht  iu  Vergessenheit  kommen  sollte* 
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Ligu^ticum  peloponnesiacum  L. ,  Molopospermum  pelopon- 
nesiacum  Koch  (^peloponnesisclies  Liebstöckel^.  Im  ^sütlliclien 
Kuropa,  der  Scijvveiz,  auf  Alpen,  aucli  Deutschland  (Saliburg) 
vvaclisenJ.  Eine  perennirende  Pflanze  mit  dicker,  asjigor ,  weifs- 
licher,  aromatisch  scharfer  Wurzel  mit  leicht  trennbarer  Rinde ^ 
dicken,  3  bis  6  Fufs  hohen,  hohlen,  glatten,  gestreiften,  oben 
iisligc»  Stengel,  grofsen ,  doppelt  und  3 lach  gefiederten,  dem 
i)chierling  (S.  697.)  ähnlichen  Blattern,  doch  sind  die  Blättchen 
mehr  herablaufend  gefiedert  und  beller  grün ,  ohne  das  Aveifse 
Spitzeben  der  Zähne,  die  obern  Fiedern  mehr  zusammenfliefsend . 
riechen  nicht  widerlich  ,  die  Dolden  stehen  am  Ende  und  zur  Seite 
des  Stengels,  die  erstere  ist  grofs,  convex,  gedrängt,  die  letztere 
kleiner,  zum  Theil  unfruchtbar,  mit  breit -lanzettförmigen  gesäg- 
ten Hüllen  und  Hüllchen  umgeben.  Die  Blumen  sind  grofs,  weifs; 
die  Frucht  länglich,  zusammengedrückt,  gegen  5 Linien  lang,  blais- 
*];elb  mit  breiten  flügelartigen  Rückenrippen  und  braunen  Binden.  — 
Officinell  ist  nichts  davon.  Die  Pflanze  wird  hier  erwähnt,  weil 
sie  mit  Schierling  verwechselt  werden  soll. 

Lig.  Adjawain  Roxb.  (^Adj'awain- Liebstöckel). '  In  Ostindien 
2u  Hause.  Eine  jährige  Pflanze,  mit  doppelt  zusammengesetzten 
zum  Theil  spannenlaugen  Blättern  und  fadenförmig  getheilten, 
spitzen  Blättchen  und  Lappen  ,  endstehenden  Dolden  mit  sehr 
schmalen  allgemeinen  und  besondern  Hüllblätlchen ,  weifslichen 
Blumen,  unget heilten  Blumenblältchen  und  gerippten  ,  warzigen 
Früchten.  —  Von  dieser  in  SprengelsAiis^Sihe  des  Linneischen 
svstema  vegetabilium  nicht  aufgenommenen  Pflanze ,  leitet  man  die 
Adjowaen  «der  Ajawain  auch  Ajawe  Samen  (jemcn  Adjowaen  s. 
Ajawairi)  ab.  Es  sind  kleine  Früchte  von  der  Gröfse  und  Gestalt 
des  Petersiliensamens  (S.  667.),  dem  sie  überhaupt,  oberflächlich 
Letrachtet,  sehr  ähnlich  sehen,  von  grauer  Farbe.  Gew^öhnlicli 
werden  sie  mit  Anissamen  (S.  QSo.')  und  Korlander  (S.  674-)  ver,-^ 
glichen;  die  vor  mir  liegenden  sind  weit  kleiner,  kaum  so  grofs  ak 
Petersiliensamen.  Sie  unterscheiden  sich  aber  leicht  von  diesem 
durch  die  mit  vielen  kleinen  IVaerzchen  besetzten  Rippen  und 
Thaelchen ,  welche  schon  mit  biosen  Angen,  deutlicher  aber  unter 
dir  Lnpe  erkannt  werden.  Die  5  Rippen  sind  gleich  und  stumpf^ 
liellgrau  Der  Geruch  dieses  Samens  ist  stark  und  angenehm 
Thymian-  und  Satuiey- ähnlich  ,  der  Geschmack  brennendscharf 
gewürzhalt,  kümmelähnlich.  Beides  verliert  er  auch  in  sehr  langer 
Zeit  nicht;  wenigstens  ist  der  hier  beschriebene  Same  über  3o 
Jahre  alt  ,  seitdem  derselbe  in  Deutschland  bekannt  wurde.  — ^ 
f^orwaltender  Bestandtheil  \si  ätherisches  Gel.  —  •  Anwendung  : 
Man  kennt  dieien  Samen  in  neuern  Zeiten  fast  gar  nicht  m<i;hr.     Er 
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wurde  unter  andern  erst  küiilich  io  Paris  voi»  keinen* Samenkeaner 
erkannt.  In  Bengalen  ,  "wo  er  auch  gebaut  wird,  benutzt  juaü 
ihn  häufig  als  Gewürz  und  Arznelmitleli  Er  verdient  ak  ein  an- 
genehmes und  starkes  Gewürz  auch  bei  uns  mehr  in  Gebrauch  zu 
kommen  (Ueber  diesen  Samen  und  über  seine  Beimischung  zii 
Wuimsameii  vergl.  noch  Magaz.  für  Pharmac.  Bd.  ij.  S.  36  und 
Bd.  20.  S.  4o3).  Nach  den  angegebenen  Merkmalen  möchte  diese 
Frucht  wohl  schwerlich  von  einem  Ligusiicum  kommen  (vergU 
übrigens  S.  685}. 

Hundertsiebenuiiddreifsigste  Gattung* 
Selinum  (Silge), 

Gattun  gs  -  Ch  arakter»        Die     Frucht     ist     sehr 

flach,   ot^al,  am  Rande  geflügelt,  mit  3  "v  ors  prin-^ 

^  enden  Rückenrippen  und  mit  Binden  "versehenen 

Thälchen    und   Naht,       Die    Dolde    mit    Hülle    und 

Hüllchen   umgeben. 

Erste  Art.     S.  Oreoselinum  Scop  y  Athamanta  Oreo^ 

selinum'Ly  Peucedanum  Oreo-selinumMönch  (Cxrundlieil ^  kleine 
Berg-  Petersilie). 

Eine  schon  lange  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze.  ^^  Wächst 
auf  trockenen  )  sandigen,  etwas  grasigen  Plätzen,  an  Waldungen^ 
auf  Gebirgen ,  ziemlich  häufig* 

Arten -Charakter»  Mit  rundem,  einfachen  Stengel ,  3fach- 
geßederten  Blättern  ,  entferntstehenden  ,  eiförmigen  >  einge^ 
schnitten  -  gefiedert-  getheilten  ,  zurüchgehrochenen  ,  glänzendert 
Blättchen  und  zurückgeschlagenen  Hüllen. 

§.390»  Die  kleine  Bergpetersilie  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  2  bis  3  Fufs  hohem,  glatten, 
gestreiften  ,  oben  ausgebreitetästigen  Stengel.  Die 
Wurzelblätter  sind  grofs,  gestielt,  die  Stengelblattef 
zum  Tbeil  sitzend ,  weniger  zusammengesetzt ;  alle 
Blätichen  mehr  oder  weniger  eingeschnitten  und  ge-* 
fiedertgetheih  ;  die  Lappen  breiter  und  schmäler, 
stumpf  oder  spitzig,  mit  weifslichen  Punkten  an  den 
Zähnen,  glatt,  im  Ganzen  klein;  sparrigauseinander- 
stehend,  und  häufig  sind  die  Blattstielabtheilungen  zu^ 
rück-  auch  aufwärtsgebrochen  (was  bei  dieser  Art  be-^ 
sonders  charakteristisch  ist).  Die  Dolden  stehen  am 
Ende  des  Stengels  und  der  Zweige,  sind  grofs,  flach 
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ausgebreitet,  mit  vielblätterigen  Hüllen  und  Hüllchen, 
wie  bei  LIg.  Cervaria  (S.  702),  umgeben.  Die  Blüm- 
chen sind  gleich,  weifs,  anfangs  zum  Theil  röthlich. 
Sie  erscheinen  im  Juli  und  August.  Die  Früchte  sind 
flach,  eirund,  geflügelt,  etwa  2  Linien  lang  und  1 
Linie  breit,  mit  3  schmälern  Rückenrippen  ,  hellbraun 

^Abbildung.   Plenck  plant,    med.  t.  i86.       Hayne    getreue  Daist. 

7ter  Bd. No.  3).  —  Officinell  ist:  Die  Wurzel,  sonst 
auch  das  Kraut  und  der  Same  {radix ,  herba  et  semen 
Oreoselmi ,  Apii  montani).  Die  Wurzel  müfs  von 
kräftigen  Pflanzen  im  Frühjahr  gegraben  werden.  Sie 
ist  spindelförmig,  zum  Theil  etwas  ästig,  faserig,  oben 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  bis  daumensdick, 
8  bis  12  Zoll  lang  und  länger;  zum  Theil  mehrkÖpfig 
und  mit  einem  leicbtablösbaren  Schopf  von  bräunlichen 
Fasern  (die  aber  bei  der  trockenen  Wurzel  häufig  feh- 
len) besetzt.  Frisch  aufsen  gelblichweifs ,  zum  Theil 
mehr  oder  weniger  graubraun,  innen  weifsHch;  die 
trockene  Wurzel  ist  oben  geringelt,  ähnlich  der  Bie- 
bernellvvurzel  (S.  652),  nach  unten  aber  runzlich,  die 
Runzeln  laufen  der  Länge  nach,  zum  Theil  schief; 
der  Geruch  ist  eigenthümiich,  angenehm  aromatisch; 
der  Geschmack  etwas  beifsend  aromatisch,  ziemlich 
bitter^  pomeranzenartig  Oergl.  S.  654).  öas  Kraut 
riecht  und  schmeckt  ähnlich  doch  schwächer.  Der 
Same  riecht  am  stärksten  aromatisch  ,  petersilien-  und 
pomeranz.enartig  und  schmeckt  brennendscharf  aro- 
matisch, bitter. —  Vorwaltende Bestandtheile :  Aethe- 
risches Oel  und  bitterer  Extractivstofl?      Veidieut    näher 

wntersuchl  zu  werden  (Der  häufigen  yerwechselung  dieser  Wurzel 
mit  Blebernell  ist  S.  654  sclion  gedacht.  Aufser  den  äufsern  Cha- 
lakteren  ist  der  angenehm  aromatische  Geruch  und  aromatisch 
bittere  Geschmack  ein  leichtes  Unterscheidungsraittel). 

Anwendung.  Ehedem  Avurde  die  Wurzel,  Kraut  und  Same 
dieser  Pflanze  häufig  gebraucht.  Jetzt  wird  nur  noch  erstere 
(fälschlich  als  Biebernellwurzel)  angewendet.  Es  verdient  diese 
kräftige  Pflan&e  ,  besonders  auch  der  so  stark  aromatische  Same, 
mehr  Beachtung. 
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Zweite  Art.  S.  (jgasyUis)  Galbaniim  Spr.  y  Bubon 
GalhanumL.  {Galban^ Silge). 

Diese,  zum  Theil  auch  die  folgende  Pflanze,  werden  meistens 
für  die  Mutterpflanie  des  seit  alten  Zeiten  als  Aiv.neimittel  ge- 
l)räuchliclien  Gummiharzes  (^Galbanuni)  gehalten  ,  wiewohl  man 
darüber  niclits  Bestimmtes  weifs.  —  Wachst  am  Vorgebirge  der 
guten  Hoffnung,   Arabien,   Syrien? 

Arten- Charakter.  Mit  strauchartigem,  bläulich  gereiften 
Stengel,  Sfachgedreiten  glatten  Blättern  ,  ei förnng-keif förmi- 
gen,  ungleichgesägten,  etwas  steifen  Blättchen  (die  äufsern  3- 
spaltig,  spitz)  und  "vielblätieriger  ,  aus  linienförniigen  Blättchen 
bestehender  Hülle. 

Dritte  Art.  S.  {Agasyllis)  gwnmiferum  Spr., 
Buhon  gummiferum  L.  {gummüraßcnde  Säge). 

Nach  Commelin  soll  diese  die  Mutterpflanze  von  Galbanum 
sevn.  —     Wächst  im  südlichen  Afrika. 

Arten- Charakter.  Mit  strauchartigem  Stengel ,  zusam- 
mengesezten  ,  graugrünen  Blättern  ,  eiförmig -länglichen  ,  ge- 
federt getheilten  Blättchen  ,  lanzettförmigspitzen  Einschnitten  , 
häutigen  Scheiden  dev  Blattstiele  und  linien-pfrienienförmigen 
Hüllblättchen. 

$,  391.  Beide  Pflanzen  sind  einander  ähnliche, 
immergrüne ,  strauchartige  Gewächse.  Letztere  ist 
aber  gröfser,  gegen  7  Fufs  hoch  ;  der  Stengel  unten 
gegen  2  Zoll  dick,  gegliedert  (der  erstere  3  bis  5  Füfs 
hoch,  die  Stengel  1  Zoll  dick).  Die  BJätter  von  S. 
gummiferum  sind  an  der  Spitze  mehr  verlängert,  tiefer 
eingeschnitten,  mit  spitzem  Zahnen.  Alle  sind  etwas 
hläulichgrün,  unten  bläfser.  Die  Dolden  beider  sind 
grofs  und  dicht;  die  Blümchen  klein,  gelhlich.  Die 
Früchte  von  S.  Galb.  sind  rund,  nicht  gestreift,  die 
von  S.  gummifer.  länglich,  gestreift  (Abbild,  von  S.  G«lban. 

Plenck  plant,  med.  t.  i{)5.  Düssctd.  Samml.  jle  Lielg.  No.  lo, 
von  S.  gummifer.  Commel.  hört.  2.  p.  ii5.  t.  53).    —       Officinell 

ist:  Das  Guinmiliarz ,  Galhanum ,  Mutterharz  [Gal^ 
hanuiii,  Gummi  Galbanani)  ^  welches  man ,  wie  erwähnt, 
besonders  von  der  ersten  Pflanze  ableitet.  Dieses 
Gummiharz  kommt  aus  der  Levante,  Syrien  zu  uns, 

daher   es  iweifelhaft   ist,     ob    es    wirklich    von    diesen    Pflanzen 

49* 
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komme,  denn  Ihr  angeblicher  Standort  allda  ist  vingewifs.  Mall 
hat  derlei  Sorten  im  Handel:  1)  Galhanum  in  Kör-- 
nern  [Galb,  in  granis)  besteht  aus  hnsen-  bis  erbsen- 
grofseii  und  gröfsern,  unregehnafsigen,  häufig  läng- 
lichen, blafsgelben,  zum  Theil  ins  Grünh'che  gehen- 
den oder  rothgelben  ,  durchscheinenden,  matten  oder 
firnifsartig- harzglänzenden  Körnern  ,  von  Wachs- 
consistenz;  die  in  mittlerer  Temperatur  weich,  knet- 
bar und  klebend  sind,  daher  sie  meistens  in  gröfsere 
Klumpen  zusammenbacken.  Die  2te  Sorte,  Galba- 
numin Kuchen  {Galhanum  in  massis ,  in panis)  kommt 
in  mehr  oder  weniger  hell-  oder  dunkelbraungelben , 
durchscheinenden ,  zusammengeflossenen  Mi^ssen  vor, 
mit  weifsllchen  ,  mandeiartigen  ,  aber  durchscheinen- 
den Körnern  ,  zum  Theil  auch  Stielen  und  Samen  un- 
termengt, ist  malt,  wachsglänzend  bis  schwach  harz- 
glänzend, von  Consistenz  wie  die  vorhergehende  Sorte; 
hat  unebenen  oder  flachm uschiigen  Bruch.  Nur  in 
starker  Kälte  sind  beide  Sorten  spröde  und  pulverisir- 
bar;  daher  sie  im  Winter  gestofsen  werden  müssen. 
Das  an  kühlen  Orten ,  im  Keller  u.  s.  w.  aufzubewah- 
rende Pulver  ballt  später  wieder  zusammen.  Das  Pul- 
ver gibt ,  mit  Wasser  anhaltend  gerieben  ,  eine  Emul- 
sion (Bd.  La.  S.  1 52,  b.S.  166).  Der  Geruch  beider  ist  ei- 
genthümlich,  balsamisch  widerlich.  Das  in  Körnern 
riecht  weit  stärker  und  widerlicher  als  das  in  Kuchen, 
auch  weicht  der  Geruch  beider  sonst  von  einander  ab, 

■wenigstens  bei   den  von  mir  verglichenen.      Der  Geschuinck  ist 

widerlich,  scharf  harzig  und  bitter^  das  in  Körnern 
schmeckt  schärfer ,  das  in  Kuchen  bitterer  (Di<  seVerschie- 

denheit  möchte  wohl  anzeigen,  dafs  beideGummiharze  vor  verschiede- 
nen Pflanzen  kommen).  —  Vorwaltende  Bestandtheile  sind  : 
Aetherisches    Oel  (Bd.  I.  a.  S.  731,  b.  S,  858),     Harz  und 

Gummi.    Nach   Meifsner   enthalten   100  Theile   (Galhanum 

in  massis) : 

Aetherisches  Oel  .  .  .  .  .  .    ■      .  3,3 , 

Harz  .........        65,8, 

bittern  ExtractivstofF  mit  Apfelsäuic         ....  0,2  , 

Gummi         .  .  .  .  .  .  .  .  .        22,6, 
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Bassoriu      .          .         .          .          .  .  .  .  .  i,8, 

Wasser        .           *           .           .           .  .  .  .  .  2,0, 

Ünreim'gkehen  von  Sleugelu  u.  s.  w.  .  .  .  .  2,8, 

Verlust        .          .          .          .          .  .  .  .  .  1,5. 

ioo,o. 

Pelletier  hnd  (in  körnigem  Galbanum)  dieselben  Bestandtheile 
aber  mehr  ätherisclies  Oel  und  eine  Spur  äpfelsaurcn  Kalk,  keinen 
bittern  Extracliv^sfofi*. 

Güle  ,  y4ecktheit.  Die  Güte  geben  die  helfe  Farbe  und  d^r 
starke  eigentliüraliclie,  nicht  asanlähnliche  (S.  717)  Geruch  zu  er- 
kennen. Je  mehr  von  fremden  Belmischungeii;  Stengel,  Sam^nu.s.w. 
es  befreit  ist,  um  so  besser  ist  es.  Gewöhnlich  wird  das  in  Kör- 
nern dem  in  Massen  vorgezogen  ,  doch  ist  letzteres,  wenn  es  rein, 
nicht  zu  dunkel,  zähe  und  starkriechend  ist,  ebenfalls  sehr  gut. 
Vor  einigen  Jahren  sah  man  im  Handel  nur  diese  Sorte  und  ich 
möchte  sie  für  die  ächte  halten.  Jetzt  sieht  man  mehr  das  in 
Körnern.  Nur  therapeutische  Versuche  können  entscheiden,  Avel- 
clies  das  bessere  ist.  Verwechselt  kann  es  werden  mit  Ammoniak 
C§-  ^99).  Die  Undurchsichtigkeit  der  w^eifslichen  Körner,  die 
gröfsere  Härte  und  Sprödigkeit,  so  \^de  der  abweichende ,  rainder- 
starke  Geruch  geben  diese  Vermengung  leicht  an.  Sagapen  gibt 
sich  durch  seinen  asanlähnliclien    Geruch  zu  erkennen. 

Anwendung.  Mau  gibt  das  Galbanum  als  Pulver,  in  Pil>- 
lenform  und  Mixturen  mit  Wasser,  gewöhnlich  noch  unter  Zusatz 
von  Gummi  oder  tEigelb ,  als  Emulsion.  Das  Galbanum  läfst  sich, 
w^ie  erwähnt,  nur  im  Winler  stofsen.  Es  durch  Liegenlassen  an  der 
Luft,  in  kleine  Stücke  zerschlagen ,  oder  gar  durch  Erhitzen  härter 
und  spröder  zu  machen  ,  ist  verwerflieh  ,  weil  es  dadurch  an  sei- 
ner Wirksamkeit  verliert,  indem  viel  Oel  verjagt  und  verharzt 
wird.  Eher  läfst  es  sich  von  fremdartigen  Theilen  reinigen  ,  dafs 
man  es,  in  einer  Rindsblase  verschlossen,  in  heifsem  Wasserflüsslo- 
macht  und  dann  schnell  durch  einen  Beutel  prefst  ,  gereinigtes 
Galbanum  (Galbanum  depuratuni),  Präparate  hat  man  sonst 
noch  davon  das  ätherische  Oel  (ol.  Galhani  s.  o,)  ,  welches  durch 
Destillation  mit  Wasser  erhalten  wird  (es  gibt  1  Pfund  im  Durch- 
schnitt 6  Drachmen  ,^  vergl.  die  angez.  Analyse).  Durch  trockene 
Destillation  bereitete  man  früher  auch  das  brenzliche  Galbanumöl 
(ol.  Galbani  empyreumalicmn).  Ein  dunkelbraunes  ,  widerlich- 
brenzlich  -  riechendes  Oel.  Wird  aber  die  Hitze  nur  bis  auf  96  — 
100*^  R.  erhöht,  so  erhält  man  ein  schön  dunkelblaues  OeU 
(Bullet, de  pharniac.  IV.,  97).  Ferner  hat  man  eme  Tinktur  {tinct. 
Galbani)  und  Pßaster ,  gewöhnlich  mit  Safran  {empl.  de  Gal- 
hano  crocatuni).  Aufserdem  kommt  es  noch  in.  andern  Pflasleru, 
empL  Lifharg.  comp.,   oxycroceum ,   u.  s.  w. 
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Hund  er  lacht  und  dreifs  igst  e      Ga  ttu  ng. 
P eucedanum  {Haai^strang), 

Gattuiigs-Cliaraktcr.  Eine  J lache,  gerändelte 
(n  iaht  g  efl  äg  e  1 1  e)  Frucht  mit  3  h  i  s  5  s  t  n  nipfe  n 
Rüc  keiir  i  p  fj  e  n  und  mit  parallelen  Binden  njersehe- 
71  e  n  Th  älc  h  e  n  u  n  d  N  a  h  t.  Keine  o  de  r  n  ur  w  e  ni  g- 
h  l  ät  terige  Hü  He. 

Erste  Art.     P.  officinale  (officineller  Haarstrangy 

Rofsfenchel,   Saufenchel ,    Himmeldill). 

Eine  schon  von  den  x\lten  als  Arzneimittel  f;;ebrauclite  Pflanze. 
—  Wäclist  fast  durch  ganz  Deutschland,  besonders  dem  südlichen 
und  übrigen  gemäfsigten  Europa,  auch  Nordamerika,  auf  etwas 
feuchten  ,   auch  trockenen  Wiesen 

Arten -Charakter.       Mit  rundem,    ästigen    Stengel,    5jach 
Sgetheilten  Blättern,      linienförmig  -fadenförmigen ,      scidafjen 
Blättchen  und  hinfälliger ,    weaigblälleriger  Hülle, 

%.  392.  Der  officinelle  Haarstrang  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  2  bis  4  Fufs  hohem,  aufrech- 
ten, gestreiften,  glatten,  blafsgrüneü  Stengel,  grofsen, 
mehrfach  zusammengesetzten,  Zuletzt  in  3  lange, 
schmale^  1  bis  3  Zoll  lange,  linienförmige ,  glatte, 
blafsgelblichgrüne,  Blättchen  oder  Lappen  getheilten 
Blätter.  Die  am  Ende  der  Zweige  stehenden  Dolden 
sindgrofs,  flach,  nicht  gedrungen;  die  wenigen  all- 
gemeinen Plüllblättchen  hinfällig;  die  Hüllchen  viel- 
blätterig ,  aus  pfriemenförmigen  ,  kleinen  Blättclien 
bestehend.  Die  Blümchen  sind  klein,  blafsgelb;  er- 
scheinen im  Juli  und  August.  Die  Frucht  ist  ovalläng- 
lich ,  an  der  Spitze  ausgerandet ,  flachgedrückt,  mit 
breitem,  häutigen  Rand,  gelbbraun  oder  roth  (Abbild. 
/Tar^e  getr.  Darst.  7ter  Bd.  No.  4).  —  Officinell  ist:  Die 
Wurzel ,  Haar  Strang ,  Schwefehvurzel  (rad.  Peuce- 
dani),  Sie  mufs  von  kräftigen,  mehrjährigen  Pflan- 
zen im  Frühjahr  gesammelt  werden.  Es  ist  eine  cy- 
h'ndrische,  ästige,  fingersdicke,  oben  oft  2  Zoll  dicke, 
mehrköpfige  ,  mit  braunen  Fasern  (die  aber  beim 
Trocknen  wöggenommen  werden)  besetzte,  gegen  1 
bis  2  Fufs  lange  Wu^^zel,  aufsen  seh  warzbraun  J  gerin- 
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gelt ,  fiihtt  sich  rauh  an  (beim  Trocknen  pilegt  man 
uunöthiger  Weise  die  dünne,  fest  anliegende  Rinde 
abzuschälen),  innen  blafsgelb ;  die  dickern,  altern 
Stücke  sind  zum  Theil  höher  gelb  gefärbt,  im  frischen 
Zustande  fleischig,  milchend,  im  trocknen  leicht,  locker, 
mehr  oder  weniger  porös,  mit  etwas  höher  gelben, 
glänzenden  Harztheilen  untermengt.  Der  Geruch  ist 
bei  der  frischen  Wurzel  heftig  widerlich,  gleichsam 
schwefelartig  rancid,  durch  Trocknen  vergeht  er  nur 
zum  Thell,  der  Geschmack  scharf  widerlich,  gleich- 
sam saJzig  bitter.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch 
salzsaures  Eisenoxyd  braun  gefärbt.  —  Forwaltende 
Bestandtheüe :  Aetherisches  Oel ,  gelbes  Gummi- 
Harz.  Letzteres  läfst  sich  aus  der  beim  Verwunden  der  frischen 
Wurzel  ausfliefsenden  widerlich  scharfen  Milch  durch  Erhärten  an 
der  Luft  darstellen.      Verdient  näher  untersucht  zu  werden. 

Die  Güte  gibt  das  frische  gelbe  Ansehen  im  Innern  ,  der 
starke  Gerucii  und  scharf- bittere  Geschmack  zu  erkennen.  Alte 
von  Insekten  zernagte  Wurzeln  sind  zu  verwerfen, 

Anwendung.  Ehedem  wurde  diese  gewifs  kräftige  und  ei- 
genthümlicli- wirkende  Wurzel  innerlich  und  äufserlich  bei  Meai- 
schen  gebraucht.      Jetzt  benutzen  sie  noch  die  Thierärzte. 

Hundertneu  nunddreifsigste      Gattung. 
Her  ade  um  {Bärenklau), 

Gattungs-Charakter.  Eine  z  u  s  amen  g  e  dr  äc  k  t  e, 
häutige  Frucht,  mit  3  stumpfen  Riickenr  i  p  p  en 
and  keulenförmigen  Binden»  Die  Hülle  fehlt 
meistens. 

Erste  Art.     H,  Sphondylium  (gemeiner  oder  un- 
ächter  Bärenklau ,  Heilkraut). 

Eine  schon  lange  Zeit  als  Arzneimittel  bekannte  Pflanze.  — =- 
W^ächst  häufig  aufwiesen,  in  Hecken,  waldigen  Grasplätzen 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 

Arten -Charakter.  Mit  ^paarig- geßederten  ,  rauhhaarig- 
scharf  en ,  gezaehnten  Blaettern  ,  die  Seitenblaettchen  bucklig » 
das  aeufsere  Jlappig  -  handförmi^ ,  etwas  spitz.  Die  Blumen 
sind  weif  stich  ,   meistens  ungleich.      Die  Früchte  fast  glatt. 

%,  393.     Der  gemeine,    falsche  Bärenklau  ist  eine 
2-  oder  mehrjährige  Pflanze,    mit   dicker,    cylindri- 
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scIier,  ästiger,  aiifsen  gelfollchbrauner,  innen  w«lfs- 
licher  Wurzel ;'' 2  bis  4  Fufs  hobem,  atifrecbten >  oben 
ästigen,  gefiircbten,  raubbaarlgen ,  boblen  Stengel. 
Die  Blätter  sitzen  aufweiten,  baucbigen,  gestreiften, 
rauhen  Scheiden,  sind  ziemlich  grofs  Ol'e  weitere  Beschr. 
s.o.).  Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und 
der  Zweige,  sind  ziemlich  grofs;  die  allgemeine  Hülle 
fehlt  oder  besieht  aus  1  bis  2  kleinen,  lanzellförmig- 
zugespitzten  Blättchen ,  die  Hüllchen  sind  ähnlich, 
viel  blätterig.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis 
August,  sind  weifs  oder  röth  lieh  ,  ungleich,  die  des 
Strahls  noch  einmal  so  grofs  als  die  übrigen.  Die 
Frucht  ist  oval,  ziemlich  grofs,  anfangs  kurzbehaart, 
später  fast  glatt  und  braun.     Die  Pflanze  variirt  sehr 

nach  dem  Standort  (Abbild.  Plenck  pb  med.  t.  iyo.     Hajne 

getreue  Darsf.  jter  Bd.  No.  lo).  —  Officinell  ist:  D^s  Kraut 
auch  wohl  die  Jf^urzel  {herba  et  rad.  Brancae  ursinae 
germanicae).  Das  Kraut  hat  einen  schwachen,  kraut- 
artigen Geruch  und  süfslich schleimigen ,  etwas  scharfen, 
bitterlichen  Geschmack ;  die  Wurzel  schmeckt  weit 
bitterer  scharf.  —  Vorwaltende Bestandtheile :  Zucker, 

Schleim  und  Extractivstoff  (ist  näher  za  untersucben). 

Aiiwendang.  Ehedem  wurde  das  Kraut  und  die  Wurzel, 
so  wie  der  ausgeprefste  Saft,  äufserlicli  und  innerlich  zu  Bähungen, 
Bäder,  ge^,en  Geschwülste,  gegen  den  Weichselzopf  u.  s.  w.  ge- 
brauclil.  Jetzt  ist  die  Pflanze  aufser  Gebrauch.  Die  jungen  Blätter 
und  Stiele  sind  sehr  zuckerreich  und  werden  in  manchen  Ländern 
roh  und  als  Gemüse  gegessen.  Auch  sollen  die  Kamtschalalen 
durcli  blofscs  Trocknen  der  entsohälteii  Stengel  an  der  Sonne  und 
Ausklopfen,  Zucker  bereiten.  Durch  Gährnng  erhalt  map  daraus 
einen  angenelimen  Brandtwein.  Aus  der  Wurzel  beretten  sich  die 
Lithauer  eine  Speifse,   Barscz ,   welche  sie  wie  Brod  essen. 

Heracl.  Panaces  L. ,  Idnatum  Mich,  (wol/iger  Bärenklau). 
In  Südeuropa  und  Nordamerika  zu  Hause,   und   — 

Heracl.  sihiricam  (^sibirischer  Bärenklau).  In  Taurien  und 
Sibirien  zu  Hanse.  —  Haben  ähnliclie  Eigenschaften  und  sollen 
vorzüglich  zuckerreich  sejn. 

Heracl.  pyrenaicum  Cusson  ,  H.  gummiferum  Willd,  (pyre- 
näisvher  Bäfenklefu).     Eine  im  südlichen  Euvop?i  und  an)  Kaukasus 
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wäclisende  ,  perennlrenJe.,  2  h\s  5  Ftifs  hohe  Pflanze,  dem  H. 
Sphond.  älmlicJi,  doch  in  allen  Tlieilen  stärker  und  gTöfsef ,  die 
Aeste  Steljen  fast  qulrlförmig,  die  Blätter  sind  gedreit,  gefiedert- 
getheilt,  das  äufsere  Blättchen  Luclitlggelappt,  unten  weichhaaiig. 
Die  Dolden  sind  selir  grofs ,  mit  stehcnldeibenden  Hüllen,  ^^^eifs- 
llchen  Blumen,  die  Strahlenbluraen  gröfser  als  die  übrigen,  die 
Frucht  fein  behaart.  —  OfEcinell  ist  nichts  davon.  fJ^iti^enow  , 
welcher  aus  den  Samen,  die  bäufig  im  Ammoniakgummi  {^.'ic^^'y 
vorkommen,  diese  Pflanze  zog,  hielt  sie  für  eine  eigene  Art,  für 
die  Mutterpflanze  des  Amtnoniakgtimmis ,  und  benannte  sie  H. 
gummiferum.  Spätere  Vergleich ungert  bewiefsen  die  Identität  der- 
selben mit  II.  pjTenaicura  L. ,  was  niem^ils  di«  B'Iutterpflauze  von 
G.  Ammoniak  sejn  kann. 

Hundert  vierzigste  Gattung.  Pastinaca 
{Pastinak). 

Gattungs-  Charakter.  Die  Frucht  ov^l,  ge- 
drückt, mit  g  eflügelt  em  Rand,  Sstreifigem  Rü- 
cken  und  a  s  trei/iger  Naht.,    Keine  Hülle. 

Erste   Art.     P.  satwa  {gemeiner  Pastinak). 

Eine  schon  längst  als  Gemüse  und  Arzneimittel  bekannte 
Pflanze.  —  Wächst  häufig  an  Wegen  ,  auf  Schutthaufen  ,  feuch- 
ten Wiesen,  und  wird  in  Gärten  kultivirt. 

Arten -Charakter.  Mit  gefurchtem  Stengel,  gefiederten, 
glaenzenden  ,  unten  ßaumhaarigen  Blaettern  ,  laen glichen, 
stumpfen,  gekerbt  -  gezaehnten ,  an  der  Basis  eingeschnittenen 
Blaettcben  ;  das  aeufserste  ist  Slappig. 

$.  394.  Der  gemeine  Pastinak  ist  eine  2jährige 
Pflanze,  rnit  einfaclier,  dünner,  spindelförmiger, 
weifslicber  ,  bolziger  Wurzel  (durch  Kultur  wird  sie 
dick  und  fleischig),  2  bis  4  Fufs  hohem,  ziemlich 
dicken,  gefurcluen  ,  etwas  rauhen,  ästigen  Stengel; 
die  Blätter  sind  hellgrün,  unten  etwas  bläfser,  etwas 
rauh  und  steif;  die  Fiedern  der  untern  Blättern  zum 
Theil  2  Zoll  lang  und  darüber,  bis  y^  Zoll  breit,  zum 
Theil  tief  eingeschnitten  und  gelappt»  Die  Dolden 
sitzen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige  ,  sind 
mittelmäfsig,  meistens  ohne  Hüllblättchen.  Die 'Blu- 
men erscheinen  im  Juli  und  August,  sind  klein,  hoch- 
gelb.    Die  Frucht  ist  avalrundlicli,  sehr  ßach,  gelb- 
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bräunlich  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  227.  Hayne  getr.  Darst. 
yter  Bd.  No.  16).  —  Officinellist:  Die  T^wrze^  der  kul- 
tivirten  Pflanze  {rad.  Pastinacae  satU^ae),  Diese  ist  flei- 
schig ,.  schmeckt  süfs  und  etwas  widrig  aromatisch; 

ist  unschädlich,  nährend  (die  Wurzel  der  wilden  Pflanze 
{rad.  Pastinacae  sylvestris)  riecht  den  Möljren  (S.  681)  ähnlich 
und  schmeckt  scharf  und  widerlich.  Sie  soll  giftige  Eigenschaften 
besitzen  (sie  soll  zuweilen  anstatt  Biebernellwurzel  (S.  652)  ein- 
gesammelt werden).  Auch  die  Wurzel  der  kullivirten  Pflanze, 
welche  im  Winter  ausgegraben  wird,  soll  heftige  giftig-narkotische 

Eigenschaften  besitzen?).  Die  Samen  (Frucht)  {semen  Pa-^ 
stinacae)  haben    einen  starken   aromatischen  Geruch 

und  Geschmak,      Die  von  df.r  wilden  Pflanze  sind  aromatischer 

als  die  von  der  kultlvlrten.  —  Vorwaltende  Bestandtheüe 
der  kultivirten  Wurzel:  Zucker  und  Schleim;  des  Sa- 
mens ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Die  Wurzeln  des  zabmen  Pastinaks  werden  als 
diätelisches  Mittel  Schwindsüchtigen  verordnet.  Man  hat  sie,  mit 
Wein  aufgegossen  ,  gegen  Wecliselfieber  gebraucht.  Ebenso  die 
Samen;  diese  wirken  auch  dlurelisch  ,  wurden  gegen  Harnsteine 
verordnet.  —  Uebrigens  wird  die  Wurzel  ,  an  einigen  Orten 
auch  die  jungen  Blätler,  als  Gemüse  genossen.  Das  Kindvieh  mei- 
det die  wilde  Pflanze  (über  die  schädliche  Wirkung  derselben 
vergl.  Magaz.  für  Pharraac.  Bd.   20  S.  3o5). 

ZAFCite  Art.  P'  Anetlium  Spr. ,  JnetJmm  graifeolens 
L.  {Däl). 

Eine  schon  den  Alten  als  Arzneimittel  und  Gewürz  bekannte 
Pflanze.  —  Wächstim  südlichen  EurojDa  zwischen  dem  Gctraide; 
auch  hie  und  da  in  Deutschland  verwildert ,  aafSchutlhaufen  u.s.w. 
Wird  bei  uns  in  Gärten  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  einfachem ,  runden  Stengel,  dop- 
peltzusninniengesetzten  ,  glatten  ,  graugrünen  Blättern  undlinien- 
fadenförmigen  p  ganzrandigen  Blättchen. 

§.  395.  Der  Dill  ist  eine  jährige  Pflanze,  mit 
dünner  ,  ästiger  ,  weifslicher  Wurzel ,  2  bis  3  Fufs 
hohem  ,  zartgestreiften ,  mit  bläulichem  Thau  be- 
deckten, oben  ästigen  Stengel,  grofsen,  ausgebreite- 
ten, 3fachgc(icderteu ,  vielttieiligen  Blättern.  Die 
graugriuie,  dünue,  fadenförmige  ßlättchen  und  Lap- 
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pen  sind  oben  etwas  rinnenförmig  und  an  der  Spitze 
weifslich.  Die  Dolden  sitzen  am  Ende  der  Zweige, 
sind  grofs  und  flach,  30- bis  öOstrahlig,  ohne  Hüllen; 
die  Blümchen  klein,  gleich,  gelb;  erscheinen  im  Juli 
und  August.  Die  Pflanze  gleicht  dem  Fenchel  (S.  670), 
ist  aber  kleiner,  zarter;  die  Dolden  mehr  ausgebreitet 
CAbbild.  Ptenck  pl.  med.  t.  2i5  //aj/zegeti. Darst.  jterBd.  No.  17J. 
—  Officinell  ist:  Das  Kraut  und  der  Same  ilierha  et 
sem.  jinethi).  Es  müssen  vom  Kraut  nur  die  feinen 
zarten  Blättchen  gesammelt  Averden.  Diese  riechen 
lind  schmecken  eigenthümlich  aromatisch.  Die  Samen 
(Früchte)  sind  oval,  zum  Theil  fast  rundlich,  1  bislVa 
Linien  lang,  '/^  bis  I  Linie  breit,  sehr  flach,  mit  häu- 
tigem Rand  und  3  Rückenrippen,  graubraun,  der 
Rand  heller.  Der  Geruch  der  Samen  ist  weit  stärker 
als  der  des  Krauts,  kopfeinnehmend,  der  Geschmack 
stark,  erwärmend,  angenehm  gewürzhaft. —■  J^or- 
waltender  Bestandtheü:  Aetherisches  Oel  (Bd. I.  a.  S.  731, 
L.S.  858). 

Anwendung.  Der  Same,  selten  das  Kraut,  wird  in  Pulver- 
form und  im  Aofgnfs  gegeben.  —  Piäparale  hat  man  davon  das 
aetherische  Oel  {ol.  Anethi ,  s.  o.}.  Das  Pfund  Samen  gibt  unge- 
failir  1  Loth;  das  iVasser  (aq.  Anethi)  und  gekochtes  Oel  {ol. 
Anethi  cocturn),  ans  dem  Kraut  mit  Baumöl  bereitet.  Der  Diii- 
Same  wird  aufserdem  auch  als  Gewürze  in  Haushaltungen  i\x 
Essig -Gurken  u.  s,  Vv^  verwendet. 

Pastinaca  dissecta  (^geschlilzter  Pastinak).  Eine  in  Syrien 
wachsende,  2Jährige  Pflanze,  mit  zolldicker  und  dickerer,  knol- 
liger fleischiger,  wohlschmeckender  Wurzel,  i  y^  Fufs  Jioliem, 
runden,  rauhen,  ästigen  Stengel,  doppelt-gefiedert  -  getheilten 
Blättern,  länglichen,  eingeschnittenen,  stumpf- und  ungleichge- 
zähnten, rauhhaarigen  Lappen,  lostrahligen  Dolden  mit  steilen, 
zottigen  Blumenstielen  und  purpurrolhen  Früchten.  —  Die  Wur- 
zel dieser  Pflanze  ist  unter  dem  Namen  Secalcid  bei  den  Arabern 
so  berühmt  wie  die  Ginseng  (S.  63o)  und  Ninsing  (S.  694)  bei 
den  Japanern  und  Chinesen. 

Hunderteinundvierzigste  Gattung.  -Fe- 
rula  (Steckenkraut). 

'       G  a  1 1  u  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  c  r.      Ei  n  e  z  us  a  mmen  g  e  drück  t  e, 
flache    Frucht    mit    v  er  d  ic  kt  ein    Ra  n  d   und  3    slutn- 
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pfen   Rückenrippen.      Die   ßlum^n   s  in  d  <v  ermi  s  9'ihit - 

ehigi   die  Hüll-en  'verschieden.  ,^ 

Erste  Art.     Ferula  Asa  foetida  {stinkendes  Sie- 
■ckenkraut). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arz-ueltnitttel  liochgcscfeätzte 
Pflanze.   —      Wächst  in  P^isk'ni. 

Alten- Cha  ruinier.  Mit  rundem,  nackten,  einjachen,  ge- 
scheideten  Stengel,  gedreit  -  zusammengesetzten  IVurzelMrhtlern., 
laenglichen ,  buchtig-geßedertenßlaettchen ,  laen^lich-stampfea, 
'Vorn  ausgeschnittenen  Lappen  ,   und  meistens  ohne  Halle. 

%.  396.  Das  stinkende  Steckenkraut  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  oft  armsdicker  und  langer, 
spindelförmiger,  zumTbeil  armförmig-getbeilter  Wur- 
zel, aufsen  schwarz,  mit  einem  Schopf  von  braunen 
Fasern,  innen  weifs,  milchend,  von  höchst  widerli- 
chem Geruch.  Der  Stengel  ist  6  bis  9  Fufs  hoch, 
5tark,  an  der  Basis  gegen  ly^  Zoll  dick  und  dicker,, 
mit  breiten j,  aufgedunsenen^  häutigen  Scheiden  und 
kleinen  Blattresten  besetzt.  Die  Blätter  sind  dem  Lieb- 
stöckel (S.  700)  ähnlich^  entspringen  im  Herbste  im 
Kreise  aus  der  Wurzel,  sind  langgestielt,  graugrün, 
steif  und  zerbrechlich.  Die  am  Ende  des  Stengels  ste- 
henden Dolden  sind  ohne  Hüllen;  die  Blümchen  klein, 
weifslich,  die  Frucht  rauhbehaart  bi^aunroth  (Abbil.  Plenck 
plant,  med.'t.  20 3).  —  Officinell  ist  das  aus  dem  Milch- 
saft der  Wurzel  erhahene  Giimnuharz  ,  Stinkasant , 
Teufelsdt^eck  {Asa  foetida  ,  Gummi  Asae  foetidae). 
Man  erhält  es^  indem  die  starke,  mehrjährige  Wurzel 
wiederholt  quer  durchschnitten  und  der  ausfiiefsende 
nnd  an  der  Luft  erhärtete  Milchsaft  gesammelt  wird. 
Es  ist  ein  aus  unregelmäfsigen  Körnern  von  verschie- 
dener Gröfse  vorkommendes  Gummiharz.  In  seinem 
reinsten  Zustande,  frisch,  weifs,  durohsch einend, 
läuft  aber  bald  an  der  Luft  hellbraun,  mehr  oder  weni- 
ger ins  Rothe  oder  V^iolette  an,  ist  schwach  wac'hs- 
glänzend  oder  matt;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von 
Wachsconsistenz,  etwas  klebciKi,  zähe,  ^r;wis€h^n den 
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Händen  ehvas  erweichbar:,  daher  die  Korner  in  grö- 
fsern  oder  kleinem  Klumpen  zusammengebacken  vor- 
kommen^ welche  besonders  im  Bruch  viele  weifsliche^ 
mandekirtige  Stücke  zeigen.  Dieses  ist  die  bessere 
Sorte  y  Teufelsdreck  in  Körnern  {Asa  foetida  in  gra- 
nis).  Die  geringere  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
dunkelbraunen^  matten  oder  fettglänzenden ^  zähen ^ 
zum  Theil  schmierigen^  mit  Stengeln  und  andern  Ün- 
reinigkeiten  untermengten  Stücken,  Teufels  dreck  in 
Massen  (Asa foetida  i?i  massis).  Der  Stinkasant  läfst 
sich  wie  das  Galbanum  (S.  707)  nur  in  der  Frostkälte 
pulvern^  doch  ist  er  meistens,  besonders  die  bessere 
Sorte,  etwas  spröder  und  darum  leichter  zu  zerstofsen. 
Was  dort  deshalb  erwähnt  wurde,  gilt  auch  hier.  Mit 
Wasser  gerieben,  gibt  er  wie  jenes,  eine  Emulsion. 
Der  Geruch  ist  äufserst  durchdringend,  höchst  wider- 
lich knoblauchartig  und  haftet  sehr  lange.  Der  ganz 
frische,  noch  weit  mehr  der  Milchsaft,   riechen  ganz 

unerträglich  stark.  Man  liängt  darum  das  Gummiharz  beim 
Transport  auf  SthiflTen  im  Mastkorb  auf  (docli  finden  maricheMen- 
scl.en  den  Gerucb  anoenelim).      13er    Geschmack    ist    Scharf, 

widerlich  aromatisch,  knoblauchartig  bitter.  —  Vo?^- 
waltende  Bestandlheile:   Aetherisches  Oel,   Harz  und 

Gummi.   Nach  i5/-a/z6?cj  enthalten  looTheile: 

A etherisches   Oel             .           .           .           .           ,           .           .  4^6» 

bitteres  in  Aether  lösliches  Harz,               ....  Aj^'^y 

geschmackloses,   in  Aether  unlösliches  Harz      .           .           .  4,6, 

Exlractivstoff          .           .           .           .           .           .           .           .  1,0, 

Gummi  mit  Spuren   von  äpfelsauren ,    essigsauren,    schwe- 

felsäiiren  und  phosphorsauren  Kali-  und  Kalksalzen   .  19j4> 

liassorin        .          .          .          ,          .          .          ,          .          .  6,4r 

schAvefelsaures   Kali       .......  6,2, 

äpfelsauren  Kalk  mit  Harz       ,          .          .          .          .          .    ,  o,4, 

kohlensauren  Kalk          .          .          .          .          .          .          .  3,5, 

Eisenoxyd  und  Alaunerdc      .           .           .           .           .           .  o,4» 

Phosphor   Spuren , 

Sand  und  andere  Unreinigkeiten     .....  4)6> 

Wasser        .          ,          .          .          .          .          .          .          .  6,0. 

104,3. 
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Pelletiers  Analyse  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  dieser  über- 
ein, nur  ist  sie  nicht  so  ausl'ührlicli ,  berücksichtigt  weniger  die 
Salze  u.  s.  w. 

Die  Güte  und  Aeehtheit  geben  die  beschriebenen  Eigenschaf- 
ten zu  erkennen^  je  heller  von  Farbe,  je  weifser  im  Bruch  er  ist, 
je  weniger  Unreinigkeiten  er  enthält,  und  je  stäiker  der  wider- 
liche Geruch  ist,  um  so  frischer  und  besser  ist  er.  Dunkelbraunes, 
unreines  ,  schmieriges  taugt  nicht  zum  innerlichen  Gebrauch  für 
Menschen.  Eine  künstliche  Nachahmung  mit  Harz  und  Knob- 
lauclisaft,  wie  hie  und  da  behauptet  wird,  ist  kaum  denkbar  und 
durch  das  äufseje  Ansehen,  den  weit  seh wä ehern  Geruch  und  die 
vollkommenere  Löslichkeit    in    Weingeist  leicht  zu  erkennen. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Stinkasant  innerlich,  in  der  Re- 
gel in  Substanz,  als  Pulver,  in  Pillenform,  welche  w^egen  dem 
widerlichen  Geruch  die  zweckmäfsigste  ist^  in  Emulsion,  ähnlich 
wie  bei  Galbajium  (S.  707),  meistens  als  Klystier,  —  Präparate 
hat  man  davon;  levXei  J'inkturen  (tinct.  Asae  foetidae  simpl.  et 
volatilis  [ist  ammoniakhaltigjj.  Er  macht  ferner  einen  Bestandtheil 
^tiv  pilul.  foetid. ,  piktl.  gummös.  ^  aq.  antihisteric. ,  elix.  foetid., 
uterin.  ernpL  foetid.  oA.^!  resolt^.  Schnmckeri  und  empl.  matricale 
aus. 

Zweite  Art.  F,  persica  WilJd.  (persisches  Sle^ 
ckenkraut). 

Nach  mehreren  Angaben  ist  diese  die  Mutterpflanze  des  unter 
dem  Namen  Sagapen  schon  den  Alten  bekannt  gewesenen  Gummi- 
harzes.  —     Wächst  in  Persien. 

Arten -Charakter.  Mit  rundem,  hlaugr'dnen  Stengel,  ge- 
dreit-  und  mehr  fach  zusammengesetzten  Blaettern,  etwas  entfernt- 
stehenden, herablauf  endgefiederten  Blaettchen ,  mit  an  der  Spitze 
sich  erweiternden  eingeschnittenwimperigen  Lappen  und  pfrieni- 
förmigen  Hüllen. 

%  397.  Das  persische  Steckenkraut  ist  eine  pe- 
rennlrende  Pflanze  ,  mit  2  Fufs  hohem ,  aufrechten 
Stengel,  die  untern  Zweige  sind  abwechselnd,  die 
mittleren  quirlförmig.  Die  erste  Dolde  ist  sitzend  mit 
fruchtbaren  Blumen  ;  die  übrigen  gestielten  sind  un- 
fruchtbar (Abbild.  Hcpe  in  phil.  transact.  vol.  75.  P.  I.  p.  36. 
t.  3.4).  —  Officinell  ist,  wie  erwähnt,  das Gummiharzy 
Sagapen  {Sagapenurn  ^  Serapinum ,  Gummi  Sagape- 
num).     Es  soll  aus  dieser  Pflanze  auf  ähnliche  Art  wie  der  Stink- 
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asant  aus  der  vorigen  erlialten  werden ,  docli  ist  die  Pflanze  noch 
nicht  ganz  bestimmt  ausgeraittelt.        Ini    Handel    kommt     daS 

Sappen  in  gröfsern  aus  kleinern  Körnern  zusammen- 
klebenden Klumpen  >  seltener  in  Körnern  vor;  aufsen 
rothgelb  ^  innen  bläfser^  durchscheinend  >  von  Consi- 
stenz  wie  Stinkasant,  oder  in  dunkelbraunen^  undurch- 
sichtigen >  mit  vielen  ünreinigkeiten  vermengten^  wei- 
chen^ klebenden  Massen.  Kann  auch  nur  in  der  Frost- 
kälte gestofsen  werden.  Das  Pulver  gibt  ebenfalls  mit 
Wasser  eine  Epnulsion.  Der  Geruch  ist  dem  Stinkasant 
ähnlich,  doch  weit  schwächer,  zugleich  analog  dem 
Galbanum  (S.  707);  der  Geschmack  beifsend,  süfslich 
bitter,  knoblauchartig. —  Vorwaltende  Best andtheile: 

Aetherisches    Oel  ,     aber  weniger  als    bei    Stinkasant,  Harz, 
und  Gummi.   —      1^2iz\\  Brandes  enthalten  loo  Thcile: 

Aetherisches  Oel ,   ganz  dem  des  Stlnkasants  äl)nlicli          .  3,73, 
bitteres  in  Ae^her  lösbches  Harz ,    welches  durch  erwärmte 

Salzsäure  blau  gefärbt  wird               ....  47>9*» 

geschmackloses  in   Aether  unlösliches  Harz               ,          .  2,37, 

Gummi  mit  äpfelsauren  und  schwefelsauren  Kalksalzen    .  32,76, 

Bassorin        .          .          .          .          .          ,          .          .          ,  4>48, 

saurem  äpfelsaurem  Kalk  mit  schwefelsaurem  Kalk  und   ei- 
ner Spur  Harz        .           ,           .           .           .          .          .  o,4, 

phosphorsaurem  Kalk  mit  einer  Spur  Bassorin  .           .           .  o,25, 
äpfelsaurem  Kalk  mit  schwefelsaurem  Kalk  und  einer  Spur 

Gummi          ,          .          .          .          .          .          .          .  0,45, 

ünreinigkeiten       .          .          .          .          .          .          .          .  4j3o, 

Wasser         .          .          .          .          .          .          .          .          .  4,6o. 


10  1,2  5. 

Die  Gü?e  des  Sagapens  erkennt  man  an  den  bellen,  körnigen 
Stücken  und  dem  starken  eieenthümiichen  Geruch.      Das   dunkel- 


braune  ist  weit  schlechter  und  soll  Öfter  ein  Geraenge  von  ordinärei*^ 
Afa  foetida  und  andern  Harzen,  auch  mit  schlechtem  Bdellium  (S. 
682)  verfälscht  seyn.  Das  Verhalten  des  durch  Weingeist  zu  er- 
baltenden  Harzes  gegen  erwärmte  Salzsäure  ,  welche  es  blau 
färbt  ,  wobei  sie  selbst  anfangs  röthlich  ,  dann  blau  und  zuletzt 
braun  wird,   ist  nach  Brandes  ein  Kennzeichen  seiner  Aechtheit. 

Anwendung,  Wie  die  Asafötida  (S.  718);  doch  wird  es 
jetzo  selten  gebraucht ,  und  ist  auch  wohl  durch  jene  entbehrlich 
girv\^orden. 
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Dritte  Art.     F^  Opopahax  Spr. ,   Pmtinaca  Op&pa- 

nasR  L. ,  Opopanax  Chironium  Koch  (Panax-Steckenkraut), 
Eine  schon  den  Alten  bekannte  «utl  als  Aranci mittel  fcenatite 
Pflanze,  die  wohl  zuerst  von  Dodonaeiis  genau  untersucht  wurde. — 
Wächst  im  südlichen  Europa  (südlichen  Frankreich,  Italien ,  Grie- 
chenland). 

Arten -Charakter.  Mit  rundlichem ,  unten  rauhen  Stengel , 
meistens  doppelt- geßederten  Blaettern  ,  ungleich-  her zjör inigen, 
stumpfen,  gekerbten  Blaetteheii  und  etwas  undeutlichen  Uätlcn 
und  Kelchen, 

§.  398,  Das  Opopanax- Stecken||raut  ist  eine 
perennirende  Pflanze^  mit  sehr  dicker  und  lafkger> 
ästiger  Wurzel >  aufsen  braun  ^  innen  weifs^  heim  Ver-* 
wunden  gibt  sie  einen  gelblichen  Milchsaft^  der  an  der 
Luft  zu  gelbbraunem  Gummiharz  erhärtet.  Der  Sten- 
gel ist  6  Fufs  hoch^  unten  zolldick ^  rauh^  oben  glatt. 
Die  Blätter  sind  einfach-  und  doppelt -gefiedert.  Die 
Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige > 
zum  Theil  mehrere  aus  einem  Punkte  entspringend; 
die  Blumen  sind  gelb>  die  des  Strahls  männlich ;,  un- 
fruchtbar (Alibild.  P/c/zc/f  plant,  med.  t.  228.  D'dsseld,  Samml. 
lyte  Lief.  No.  11).  —  Officinell  ist  das  durch  Verwunden 
der  Wurzel  auf  ähnliche  Weise  wie  Stinkasant  (S.  716) 
zu  erhaltende  Gummiharz ,  Panax  oder  Opopanax 
{gummi  Opopanax)^  Es  kommt  in  unregelmäfsigen , 
eckigen  Körnern  von  Erbsengröfse  bis  zur  Gröfse  einer 
Wallnufs  vor^  aufsen  braungelb,  matt  oder  schim- 
mernd, innen  blafsgelb,  von  schwachem  Wachsglanz, 
hart  und  spröde;  fühlt  sich  ein  wenig  fettig  an  ,  doch 
leicht  pulverisirbar,  gibt  ein  gelbes  Pulver;  mit  Was- 
ser abgrerieben  eine  fifelblithe  Emulsion.  Eine  schlech- 
tere  Sorte  kommt  in  dunkelbraunen,  aus  kleinen  Stü- 
cken zusammengeflossenen  Massen  mit  vielen  Uurei- 
nigkeiten  vermengt  vor.  Der  Geruch  ist  stark,  etwaa 
widrig,  zwischen  Liebstöckel  und  Ammoniak  (S-  399), 
der  Gescimiack  balsamisch,  stark  bitter.  —  Voiwal^, 
tende  Bestandtheile :  Aetherisches  Oel,  Harz  und  Gummi. 

—  Nach  Pelletier  bestehen   4  00  Theile  aus  : 


.         5,9, 

42,0, 

0,3, 

33,4, 

4,4, 

4,2, 

9»8. 
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Aetfjeriscliein   Oel   (und  Verlust) 

Harz        .      ,  .  .  .  .  .  , 

Wachs  .  .  .  .  -  .  . 

Gummi  ....... 

Extraclhstoft' mit  Aepfelsäure 

Stärkmebl     ........ 

fremden  Beimlscliungen  an   Holzfaser  u.  s.  w. 

100,0. 

Die  Güte  erhellt  aus  den  angegeLenen  Eigenschaften;  je  heller 
es  ist  und  je  stärker  der  Geruch  ,  um,  so  besser  ist  es.  Mit  Wasser 
mufs  es  eine  gelbliche  Emulsion  bilden. 

Anwendung.  In  Substanz,  in  Pulver-  und  Pillenform  oder 
als  Emulsion.  Wird  jetzt  selten  mehr  gebraucht.  —  Zu  mehre- 
ren Präparaten  kam  ^onst  Opopanax  als:  Theriak,  Mithridat , 
trocfiisc.  Mjrrhae ;  pilul.  foetid. ;  ii'^g"  Apostolonun,  empl. 
stiptic.  Crolli ,  manus  Deiu.^,  w. 

Vierte  Art.  F,  Orientalis  Tourn.  {orientalisches 
Steckenkraut). 

Diese  von  Tournefort  zuerst  genau  beschriebene  Pflanze 
hält  Sprengel  für  die  Muttei pflanze  des  schon  von  den  Alten  ge- 
kannten und  als  Arzneimittel  gebrauchten  Ammoniak-Gummiharzes 
(vergl.  S.  723).  —  Die  Pflanze  wachst  in  Griechenland,  dem 
nördlichen  Afrika,    Klcinasien  und  Taurien. 

Arien- Charakter.  Wlit  rundem ,  glatten  Stengel,  schlaffen, 
happenförmigen  Scheiden,  doppelt-  gcdreiten ,  ßaumhaarigen 
Blaettern  ,  etwas  entfernt  stehenden  ,  linien  förmigen  ,  abgekürz- 
ten,  Sspaltigen  Einschnitten  und pjriemjörmi^en  Hüllhlaettchen. 

§.  399.  Das  orientalische  Steckenkraut  ist  eine 
perennirende  Pflanze  ,  mit  armsdicker  und  S'/o  Fufs 
langer,  ästiger,  aufsen  gelber  innen  weifser  Wurzel, 
welche  beim  Verv/unden  einen  gelblichen  Milchsaft 
gibt.  Der  Stengel  ist  3  Fufs  hoch  und  y^  Zoll  dick, 
gerade,  aufsen  röthlich,  unten  mit  grofsen,  sehr  aus- 
gebreiteten Blättern  besetzt,  oben  nur  mit  Scheiden. 
Die  am  Ende  des  Stengels  stehenden  Dolden  sind  mit- 
telmäfsFg-,  die  Bhimen  gelb.  Die  Früchte  sind  länglich 
elliptisch,    etwas  gestreift,    bräunlich,    ölig  rund  bitler 

(Abbild.  To«7V^e/.  vojage  au  Levant  2,    i54).   —       Officincll    ist 

das   Gummiharz^   Ammoniak  {Ammoniacum, ,  gummi 

50 
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AmmoniaCl)»  Doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  dasselbe  von  diese** 
Pflanze  komme  (s.  o.  u.  nachher).  Es  kommt  aus  der  Türkei 
und  Ostindien  zu  uns.  Man  hat  2erlei  Sorten  im  Han- 
del: 1)  Ammoniak  in  Körnern  {g.  Am.moniaci  in 
granis) ,  die  beste  Sorte.  Besteht  aus  hirsegrofsen  bis 
erbsengrofsen  und  gröfsern,  rundlichen  und  mannig- 
faltig unregelmäfsig  gestalteten,  doch  immer  abgerun- 
deten Körnern  ,  theils  lose  ,  theils  in  gröfsern  oder 
kleinern  Klumpen  zusammengebacken ,  von  aufsen 
blafsgelber  bis  mehr  oder  weniger  röthlich  -  oder 
bräunlichgelber  Farbe,  matt  oder  schwach  wachsglän- 
zend, innen  weifslich  wie  gemeiner  Opal  (S.52),  mehr 
oder  weniger  stark  wachsglänzend ,  undurchsichtig 
oder  nur  an  den  Kanten  schvyach  durchscheinend, 
von  flachmuschligem  Bruch.  Ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ziemlich  hart  und  brüchig,  klebt  aber 
etwas  au  den  warmen  Händen  und  erweicht  sich  wie 
Wachs.  2)  Ammoniak  in  Kuchen  (g,  Ammoniaci  in 
massis),  sind  zum  Theil  pfundsehwere  und  gewichti- 
gere Stücke  von  dunklerer  brauner  Farbe,  weicher  als 
die  vorige  Sorte,  oft  schmierig  und  stark  klebend, 
mehr  oder  weniger  mit  heilem  Körnern,  aber  auch 
häufig  mit  vielen  ünreinigkeiten ,  Stengeln,  Sandu.s.w» 
untermengt.  Beide  Sorten  haben  oft  viele  Samen  eines 
Umbellisten,  nach  PF i lldeno w' s  Er fahruug,  von  He- 
racleuna  pyrenaicum  (S.  712)  beigemengt.  Das  Ammo- 
niakgummiharz läfst  sich  ebenfalls  nur  in  der  Winter- 
kälte leicht  pulvern ,  doch  ist  es,  besonders  die  bessere 
Sorte,  härter  als  die  früher  abgehandelten  Arten  (aufser 
Opopanax)  und  kann  zum  Theil  an  kühlen  Herbst-  und 
Frühlingstagen  gestofsen  werden.  Gibt,  mit  Wasser 
abgerieben  ,  eine  ziemlich  weifse  Emulsion.  Der  Ge- 
ruch des  Ammoniaks  ist  eigenthümlich ,  stark,  dem 
Galbanum  (S.  707)  ähnlich ,  doch  nicht  so  wider- 
lich, gleichsam  zwischen  Biebergeil  und  Knoblauch 
stehend.  Der  Geschmack  ist  weniger  scharf  als  von 
Galbanum ,    aber   stark  und  widrig  bitter,  — •     For-" 
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waltende  ßestandtheile :    Aetherisches  Oel,   Harz  und 
Gummi»    —     Nach  Buchoh  enthalten  loo  Thelle: 
Aelherisches  Oel  (und  Verlust)      .....  4jO, 

Harz    .  .  .  .  .  •  .  .  .  .        72,0, 

Gummi  .  ,  .  .  .  .  .  .  .2  2,4, 

Bassoriii       ..,....«  .  «,6. 

100, o« 

Hagen  und  Braconnot  erhielten  ähnliche  Resultate.  Erstercr 
erhielt  durch  wiederholte  Destillation  des  Harzet  mit  Wasser  äthe- 
risches Oel  abgeschieden  ,  -welches  einen  durchdringenden  wider- 
lichen Geruch  und  anfangs  milden,  dann  ekelhaft  bitlern  Geschmack 
besafs. 

Die  Güte  ^\hi  die  Reinheit  und  helle  Farbe  der  Körner,  der^ 
starke,  eigenthümliche  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Auch 
das  Ammoniak  in  Kuchen,  welches  im  Bruch  gröfstentheils  aus 
weifs^n  mandelartigen  Körnern,  ohne  viele  ünreinigkeiten  besteht, 
ist  brauchbar,  dagegen  das  dunkelbraune,  schmierige,  mit  viel 
Saud  u.  s.  w.  vermengte  zu  verwerfen.  Man  soll  falsches  Am- 
moniak nachkutistlen  durch  ein  Gemenge  von  achtem  ,  mit  weifseni 
Harz,  Sägespäne  und  Sand  das  mit  ßrandtw^ein  befeuchtet  und  ge- 
prefst  wird.  Schon  das  biofse  Ansehen  wird  diesen  groben  Betrug 
zu  erkennen  geben.  Die  weifslichen  Körner  dieses  Geraenges 
werden  sich  leicht  durch  den  Geruch,  Geschmack  und  vollkom- 
mene Löslichkeit  in  Alkohol  als  falsch  zu  erkennen  geben. 

Anwendung.  Man  gibt,  das  Ammoniak  in  Substanz,  gepul- 
vert, in  Pillen,  als  Emulsion.  —  Präparate  hat  man  davon  eine 
Milch,  Tinktur,  Syrup,  Pillen,  Pflaster  MXidi  Seife  (lac,  tincL, 
sjrupus,  pitulae,  emplast.  et  sapo  Ammoniaci),  Aufserdem 
macht  es  einen  Bestandthell  meherer  Compositionen  aus:  elix* 
pect,  Jf^edeli  mehrerer  Pillenmassen ,  empl.  Ljthargyr,  compos. 
foetid. ,  sulphurat,  u.  s.  w% 

NB.  Obgleich  Sprengel  die  genannte  Pflanze  für  die  Mut- 
terpflanze von  Ammoniak  hält,  so  ist  dieses  noch  nicht  ausgemacht. 
In  einer  Reisebeschreibung  des  Obristen /oA/ijo/i  durch  Persien  u.s.w* 
gibt  derselbe  an,  die  Pflanze,  welche  das  Ammoniak  liefert, 
wachse  in  grofser  Menge  in  der  Nähe  von  Jesdekhast  in  steinigen 
Ebenen  ,  die  ganz  damit  bedeckt  sejen.  Man  nennt  die  Pflanze 
allda  Oscfiak.  Sie  wird  ungefähr  6  Fufs  hoch,  der  Stengel  ist 
braun  oder  grün  mit  röthlicher  Färbung  an  den  Gliedern,  trägt 
nur  an  den  untern  Gliedern  Blätter.  Die  Blüthen  erscheinen  zu 
Ende  Junfus  und  stehen  am  Ende  eines  langen  Zweiges,  zu  glei- 
cher Zeit  werden  die  Blätter  gelb.  Im  Mai,  wenn  die  Pflanze 
noch  weich  ist,  finden  sich  viele  Käfer  auf  der  Pflanie  ein,  durch- 

60* 
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bohren  den  Stengel,  worauf  ein  Milchsaft  hervordringt,  welciier 
zu  Gummiharz  erhärtet.  Johnson  erhielt  mehrere  junge  Pflanzen, 
auch  das  ausfliefsende  Gummiharz ,  welches  er  für  Ammoniak  er- 
kannte. Aus  der  Beschreibung  läfst  sich  jedoch  nicht  erkennen, 
ob  die  hier  gemeinte  Pflanze  von  der  oben  beschriebenen  verschie- 
den ist  oder  nicht,  und  es  müssen  darüber  genauere  Nachrichten 
entscheiden  (vergl.  auch  Dierbachs  medicinisch -pharniaceutische 
Botanik  2r  Bd.  Heidelberg  1819  8,491  u.  Magaz.  für  Pharmac. 
Bd.  10  S.  i44). 

Von  Ferula  Ferulago  (siciliscken  Steckenkraut)  ,  einer  im 
südlichen  Europa  und  dem  nördlichem  Afrika  einheimischen,  pe~ 
rennirenden  Pflanze,  mit  dicker,  gelber,  ästiger  Wurzel,  3  bis  6 
Fufs  hohem,  glatten,  oben  blattlosen,  gescheideten  Stengel ,  viel- 
fachzusammengesetzten, glänzenden  Blättern,  gefiedertgetheilten, 
sparrigen  ,  mit  Anhängseln  versehenen  Blättchen  ,  linienförmig- 
stachelspitzigen  ,  meistens  gerändelten  Einschnitten  ,  flachen,  nicht 
dichten  Dolden  mit  länglich -lanzettförmigen  ,  zurückgeschlagenen 
Hüllblättchen  und  gelben  Blumen  (die  zur  Seite  stehenden  Dolden 
sind  öfter  männlich)  leitete  Lobel  das  Galbanum  ab;  später  hielt 
Sprengel  die  Pflanze  auch  für  die  Mütterpflanze  von  g.  Aramoniaci 
(^Berliner  Jahrbuch  für  die  Pharmac.  1817.  S.  12);  beides  mit  we- 
nig Wahrscheinlichkeit. 

Hun  dertzwei  iindvierzigste  Gattung.  u4n- 
gelika  {Engel würzet), 

G  a  1 1  n  n  g  s  -  C  h  a  r  a  k  t  e  r.  Eine  zu  s  amme  n^e  drüc  k  t  e 
Frucht,  mit  geflügeltem  Rand,  3  scharfen,  f^^^ 
geflügelten,  Rückenrippen  und  g  efur  cht  en  Thal- 
chen;  keine  Hü  He. 

Erste  Art.    ^.  Jrchangelica  L.,    y(.  sativa  Miller, 

A.  officinaJisM.ö\\Qh  y  Archangelica  officinalisYio^m.iojjiCinellef 

ächte,  Erz-- Engelwurzel). 

Eine  schon  lange  als  Arzneimittel  gebräuchliche  Pflanze.  — 
Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  der  Schweiz  und 
dem  nördlichen  Europa,  Norwegen,  Island,  Lappland  u.  s.  w% , 
auf  hohen  Gebirgen,  den  Alpen,  auch  an  niedrigen  Orten,  am 
Ufer  der  Flüsse,  wild,  und  wird  bei  uns  in  Gärten  und  Wein- 
bergen gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  glattem ,  runden,  steifen  Stengel , 
doppelt  gefiederten  ßlaettern  und  fast  herzförmigen,  gelappten, 
scharf gesaegtea  Blaettchen ;  das  aeufserste  3lappig ;  die  Blu- 
men grüngelb. 
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§.  400.  Die  officiiielle  Engelwnrzel  ist  eine  2- 
jährlge  (nach  andern  ausdauernde)  Pflanze^  mit  4  bis 
5  Fufs  hohem,  unten  daumensdicken  und  dickern, 
oben  ästigen,  gefurchten,  hohlen,  rothhraunen  Sten- 
gel. Die  untern  Blätter  sind  Szählig,  mehrfachzusam- 
mengesetzt, dickgeslielt,  ausgebreitet;  die  ohern  we- 
niger, zu  oberst  nur  einfach  Szählig,  sitzen  auf  weiten, 
häutigen,  bauchigen  Scheiden;  die  Fiedern  sind  3- 
bis  öblätterig,  eiförmig  oder  ei -lanzettförmig,  ziem-* 
lieh  grofs,  glatt,  die  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige  stehenden  Dolden  sind  grofs,  sehr  gedrängt 
und  fast  kugelförmig  gewölbt.  Die  allgemeine  Hülle 
besteht  aus  einem  oder  ein  Paar  häutigen,  hohlen, 
hinfölligen  Blättchen,  die  Hüilchen  aus  mehreren  bor- 
stenartigen ,  zurückgeschlagenen  Blättchen.  Die  Blu- 
men erscheinen  im  Juni  bis  August,  sind  grünlich- 
gelblich ;  dieFrucht  ist  oval ,  2  bis  3  Linien  lang  und  1  */, 
Linien  breit,  flach,  blafsbräunlich  (Die  übrrgeBescIirelbung 

siehe  oben  beim  Gattungs- Cliarakter)  (Abbildung  P/ev/cX*  plant. 
m»?rl.    t.    197.      Hayne   geireue   Darstelhing,     yter  Bd.  No.  8).     — 

Officinell  ist:  Die  Wurzel  {rad.  Angelicae  sativae) , 
ehedem"  auch  die  jungen  Zweige ,  das  Kraut  und  die 
Samen  {^rami ,  herba  et  seinen  Angelicae),  Y)\^  Wurzel 
mufs  von  sta»ken  Pflanzen  im  2feü  Jahr  ifc  Frühjahr 
gesammelt  und  wohlvcrsclilosscn  an  trockenen  Orten 
aufbewahrt  werden.  Sie  ist  spindelförmig,  ästig; 
die  Pfahlwurzel  mit  starken  ,  langen  Fasern  ringsum 
besetzt,  oben  1  bis  1  y.  Zoll  dick,  ge«^en  1  bis  V/r^  Fufs 
lang,  innen  weifs,  enthält  einen  geibüchen  Milchsaft, 
der  an  der  Luft  zu  einem  gelbrotlien,  dem  Opopanax 
ähnlichen  Harz  erstarrt.  Trocken  besieht  sie  aus  einem 
etwa  zolldicken,  cylindrischen  Kopf,  der  ungefäiir  1 
bisiy2  Zoll  lang  ohne  Fasern  ist  und  runzlich  gei  in- 
gelt, dunkelgraubraun;  dann  verliert  sich  die  Llaupr- 
wurzel  unter  die  etwa  federkieldicken  auch  dickern 
oder  dünneren,  zahlreichen  Aesle  und  Fasern,  welche 
gewöhnlich    etwas   gewunden  sind,   6  bis  8  ZoU  lang, 
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yon  der  Farbe  des  Wurzelstocks,  stark  der  Länge  nach 
gerunzelt  und  gefurcht.  Im  Innern  ist  die  trockene 
Wurzel  schmulzigvveifs,  porös,  mit  dunkleren  Punkten, 
die  gröfstentheils  mit  gelbröthlichem  Harz  erfülh  sind. 
Der  Geruch  ist  stark  und  eigenthümlich,  angenehm 
aromatisch  ;  der  Geschmack  anfangs  süfslich  (nicht 
immer),  besonders  die  frische  Wurzel ,  dann  beifsend 
aromatisch  und  nicht  unangenehm  bitter.  Die  Stengel, 
das  Kraut  und  der  frische  Same  riechen  und  schmecken 
ähnlich,  das  Kraut  jedoch  schwächer  und  verliert  den- 
selben durch  Trocknen  gröfstentheils.  —  f^orwal- 
tende  Bestandtheile :    Aetherisches  Oel  und  Harz.   — 

Nach  Bacholz  und  Brandes  enthalten  loo  Theile  Angelika- 
wurzel: 

Aetherisches  öel  .  . 

gewürzhaft  bittfirllchscharfes  Weichharz 
blltern  ExtractlvstofF  .... 
oxjdlrten?  Extractivstoff     .  .  . 

Gummi  ,...►. 
Stärkmehl  .  .  . 

Eiweifsstoff         .  ,  .  . 

Wasser      .  .  .  ,  '^      . 

Hölzfaser  ,  .  .  .         .  . 


6,02, 

20,4o, 
0,66, 

5,4o, 

o,97> 
i7,5o, 

8,60. 


Johns  Untersnchiuig  weicht  nicht  viel  von  dieser  ab,  als  zum 
Thell  in  dem  quantitativen  Verhältnifs  der  Theile,  und  dafs  er 
Inulin  anstatt  Stärkmehl  gefunden  haben  will. 

Die  Wurzel  enthält  wohl  auch  SchUiinzucker ,  wie  ihr  süfsli- 
cher  Geschmack,  die  Neigung  Feuchtigkeit  anzuziehen  und  die 
Fähigkeit  der  frischen  Wurzel ,  in  geistige  Gäljrung  zu  kommen , 
anzeigt, 

Güte,  Aechtheit.  Die  Güte  der  Wurzel  ergibt  sich  ans  dem 
starken,  durchdringenden  Geruch  und  scharfen  aromatisch-bittern 
Geschmack.  Sie  darf  nicht  von  Insekten  zernagt  sejn  ;  obgleich 
stark  gewürzhaft,  wird  sie  dennoch  leicht ,  wahrscheinlich  wegen 
ihrem  Zuckergehalt,  von  Käfern  aufgesucht  und  oft  ganz  zernagt, 
deshalb  sie  woliU erschlossen  werden  raufs.  In  Pulverform  fest 
pingestampft  und  verischlossen  möchte  sie  sich  am  längsten  halten. — 
Verwechselt  soll  sie  werden  mit  der  wilden  Engelwurzel.  Diese 
ist  aber  viel  dünner  ,  weniger  ästig,  mehr  dünnfaserig  ,  gTaij,und 
hat  einen  weit  schwachem  Geruch  (s.  die  folgende  Art), 
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^4nwenclung.  Man  gibt  die  Angelika  in  Pulverform  ,  in  Pillen 
und  im  Aufgufs.  —  Präparate  hat  man  das  Extrakt  (extraciiSm 
Angelicae) ,  ara  besten  mit  der  Kealschen  Presse  bereitet,  wo  es 
Torziigliciv  rein  und  kräftig  erbalten  wird.  \  Pfund  gibt  ungefähr 
6  Unzen  Extrakt;  ferner  eine  Tinktur  (jiuctura  Angelicae) ,  Spi- 
ritus (spirit.  Angelicae  compositus  seu  theriaealis)  ;  macht  ferner 
einen  Bestandtheil  der  tinctura  Pimpinellae  composita ,  —  alexi- 
pharmaca  Stahl,  aus.  Ehedem  hatte  man  noch  das  PF'asser ,  Oel, 
Conserve  nw^  Salz  {aqua ,  oLi  conserva  et  sal  Angelicae).  Die 
Wurzel  dient  in  nördlichen  Ländern  als  Gewürz,  wird  ins  Brod 
gebacken.  Die  frische  Wurzel  mit  Wasser  der  Gährung  über- 
lassen und  destillirt,  liefert  nach  Haller  einen  nach  Bisam  rie- 
chenden Brandiwein.  Kraut  und  Samen  w^erden  nicht  mehr  ange- 
wendet. Y)'\e  frischen  Stengel  werden  überzuckert  (jami  Ange- 
licae. conditi)  und  als  magenstärkendes  Mittel  genossen.  Die 
Lappländer  essen  sie  roh  und  gekocht  als  Gemüse. 

Zweite  Art.     ^.  sylvestris  L.  {wilde  Engelwurz). 

Diese  Pflanze  wurde  auch  schon  längere  Zeit  wie  die  vorher- 
gehende als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Wächst  häufig  auf  feuch- 
ten Wiesen,  an  Gräben,   Wegen,   am  Rande  der  Wälder, 

Arten  -  Charakter.  Mit  oberhalb  weifslichem  und  zartbe- 
haarten Stengel,  doppelt  gefiederten  Blättern,  eiförmig-spitzen, 
scharf  gesägten ,  an  der  Basis  zum  Theil  silappigen  Blättchen 
und  weifslichen  Blumen. 

§.  401.  Die  wilde  oder  Wal d^En gel wurzel  ist 
der  vorhergehenden  ähnlich;  die  Wurzel  mehrjährig, 
der  Stengel  ungefähr  ebenso  hoch,  auch  höher,  glatt, 
mit  vveifslrchem  Reif  bedeckt,  hohl,  oben  ästig;  die 
untern  Blätter  gestielt,  grofs,  ausgebreitet,  3fachgefie- 
dert,  die  obern  auf  ähnlichen  aufgeblasenen  Scheiden 
wie  die  der  vorhergehenden  Art  sitzend;  die  Blättchen 
grofs,  mehr  zugespitzt  als  hei  der  vorigeti  Art,  glatt 
und  zuweilen  auf  der  untern  JSeite  mit  wenig  Härchen 
besetzt;  das  Endblättchen  gestielt,  ganz  oder  Sspaltig. 
Die  Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der 
Zweige,  sind  grofs,  dicht,  gewölbt,  Hüllen  und  Hüll- 
chen wie  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  August,  sind  weifs,  auch  grün- 
lich- oder  röthlichweifs  ;     die  Frucht  ähnlieh  der  vor- 
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hergebenden  Art.  Die  Pflanze  varilrt  nach  dem  Stand- 
ort sehr  in  den  Blättern  u.  s.  w.  (Abbild.  Plenck  plant,  med. 
1. 198.  ^örr//e  getr.Da1st.7ter  Bd»  No.  9}.  —  Officinell  ist: 
Die  TVurzely  auch  wohl  die  Samen  {radix  et  seinen 
Angelicae  sfhestris).  Die  Wurzel  mufs  yon  2-  und 
mehrjährigen  Pflanzen  im  Frühjahr  oder  spät  im  Herbst 

gesammelt  werden   (im  Sommer  ist  sie,    wie  die  vorliergehende 

Alt,  ^anz  unkräftio-,  holzig).  Es  ist  eine  daumensdicke 
oder  dickere,  ästige,  faserige,  aufsen  weifsliche ,  innen 
weifse ,  milchende^urzel.  Trocken  ist  sie  grau  mit  ge- 
ringeltem, kurzenKopf  und  strohhalmdicken  bis  feder- 
kieldicken Aesten,  nicht  so  zahlreich  und  kleiner  als  bei 
der  vorhergehenden  Art,  aber  zum  Thei!  stark  mit  feinen, 
weifslichen  Fasern  besetzt,  innen  weifslich  ,  porös, 
ebenfalls  mit  rothgelbem  Harz  besetzt,  welches  die 
Einschnitte  an  der  frischen  Wur;z:el  zum  Theil  über- 
zieht; der  Geruch  ist  ähnlich  der  vorhergehenden  Art, 
aber  schwächer,  jedoch  angeneluner,  der  Geschmack 
beifsend  aromatisch ,  weniger  bitter  als  bei  der  vorher- 
gehenden Art.  —  Vorwaltende  Bcstandtheile:  Aethe- 
risches Oel  und  Harz.       Ist  nocb  nicht  näher  untersucht. 

Anwendung.  Wie  die  vorhergehende  Art,  jedoch  seltener.  Sie 
kann  jene  zum  Theil  ersetzen  und  obgieicli  weniger  stark  riechend, 
möchte  sie  doch  vielleicht  eigenthüinliclie  Kräfte  besitzen.  In  der 
Thierarzneikunde  wird  sie  wie  die  vorhergehende  (oft  anstatt  der- 
selben) häufig  verwendet.  Die  aromal isclien  Samen  werden  auf 
den  Kopf  gestreut,  um  die  Läuse  zu   vertreiben. 

Angelica  atropurpurea  (^clunkefrc ihe En gehvurzet).  In  Nord- 
amerika zu  Hause.  Eine  perennirenrie ,  6  Fufs  hohe  Pflanze,  mit 
unten  fast  armsdickem ,  hohlen,  gef>liederten ,  bereiften,  schwarz- 
purpurrothen  Stengel,  3zähligen,  herzförmigen,  gelappten  Wur- 
zelblättern, gefiederten  obern  Slengelblältern ;  alle  Blättcheti  ge- 
stielt, länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert,  gesägt,  mit  weifs- 
llcher  Spitze  und  rostfarbenen  Blumen.  —  Soll  giftige  Eigen- 
schaften haben. 

Angelica  lucida  (^glänzende  Engelwurzet).  AucIj  in  Nord- 
amerika zu  Hause.  Eine  perennirende  Pflanze,  mit  zolldicker, 
ästig-  fasrriger  Wurzel,  glattem,  i  bis  2  Fufs  hohen,  hohlen 
Stengel,  3zählig,   doppeltgefiederten ,  glatten,    oben  dunkelgrünen, 
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glänzenden  Blättern ,  gleichen,  eiförmig-keilförmige«,  eingesclmit- 
teiigesäglen  Blättciien  und  weifslichen  Blumen.  —  Davon  wird 
diescliarf,  dem  Sellerie  ähnlich  schmeckende,  stark  Speichel  er- 
regende und  der  gewöhnlichen  Kngelwurzel  ähnlich  riechende 
Wurzel  {rad.  Angelicae  lacidae)  in  Amerika  wie  jene  gebraucht. 

Hundertdreiundvierzigste  Gattung.     7//2- 
peraioria  [Meisterwurzel). 

Gattungs-Gharakt eV.  Eine  zusammengedrück- 
te,  flache  FracUt  mit  geflügeltem  Rand,  3  stum- 
p  fe  a  R  ä  ckenrippen  und  g  efu  rchten  Th  älc  he  lu 
Ke  in  e  Hüll e. 

Erste  Art.  /.  Ostrutium  {gemeine  ^  offtcinelle  Mei- 
sterwurzel). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebräuchliche  Pflanze. 
—  Wächst  auf  den  Alpen  und  hohen  Gebirgen  der  Schweiz, 
Tyrol,  Oestreich ,  Sachsen,  Schwaben,  Italien,  Frankreich. 
Wird  bei  uns  in  Gärten  und  Weinbergen  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  rundem-,  glatten^  fast  einfachen 
Stengel,  Szühlig-geßederten  Blättern,  breit-eijörmig-gelappten, 
an  der  Basis  ungleichen  ,  eingeschnitten- ^tesäf^ten  Blättchen, 
weiten  Scheiden  und  weifslichen  Blumen 

%.  402.  Die  gemeine  Meisterwurzel  ist  eine  pe- 
rennirende  Pflanze,  mit  dicker,  '^'.^^UgQ?  ^  brauner, 
innen  weifser,  milchender,  vielköpfiger  Wurzel;  die 
Wurzelköpfe  sind  spindelförmig,  geringelt,  mit  star- 
ken Fasern  besetzt  und  bilden  nach  Absterben  der 
Pfahlwurzel  horizontal-kriechende  Wurzeistöcke.  Der 
Stengel  ist  1  y2  bis  2  Fufs  hoch,  dick,  rund,  gestreift, 
glatt,  oberhalb  ästig,  die  untern  Blätter  sind  doppcll- 
3zählig,  gestielt,  die  obern  einfach-Szählig,  auf  gro- 
fsen,  aufgeblasenen  Scheiden  sitzend,  alle  ausgebreitet, 
glatt  oder  unten  etwas  flaumhaarig  ;  die  Blättchen 
grofs,  2  bis  3  Zoll  lang;  das  Endblättchen  3spaltJg. 
Die  Dolden  sitzen  am  Ende  des  Stengels,  sind  ziemlich 
grofs,  diclit,  flach  oder  etwas  gewölbt,  ohne  Hüllen 
und  mit  4-  bis  Sblätterigen,  aus  sehr  schmalen  ,  linien- 
borstenförtnigen  Blättchen  bestehenden  Hüllchen  be- 
setzt.    Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  und  Juli,    sind 
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*relfs  oder  rotlili'^li ;  die  Frucht  hlafsgelb  und  braun , 
fast  kreisförmig,    sehr    flach,    2  bis    2 /(j    Zoll  lang 

[Abbild.  Plenck  plant,  raed.  t.  aii.  Hayne  getr.  Darst.  yter  Bd. 
No.  i5.   Diisseld.  Samml.  i2te  Lief.  No..  7.  ,  iV/a/m Deutschi,  wild w. 

Arzneipfl.  7te  Li«f.).  —  Officinell  ist;  Die  TVurzel  {rad, 
Iniperatoriae  albae  seit  Ostrutii).  Sie  mufs  von  mehr- 
jährigen Pflanzen  im  Winter  oder  anfangs  Frühling  ge- 
sammelt werden.  Die  Beschreibung  der  frischen  siehe  oben. 
Die  trockene  Wurzel  ist  eine  fingersdicke  bis  daumens- 
dicke, jedoch  auch  öfter  weit  dünnere,  4  bis  8  Zoll  lange, 
häufig  hin  und  her  gebogene,  auch  aus  2  und  mehreren 
zusammengesetzte,  etwas  plattgedrückte,  rundliche,  ge- 
ringelte und  geglieäerte,  der  Länge  nach  runzliche  und 
sehr  hökerigwarzige,  sich  hart  und  rauh  anfühlende 
Wurzel,  aufsen  von  dunkelgraufbrauner  Farbe,  innen 
weifslich  mit  vielen  gelblichen,  harzreichen  Punkten 
besetzt.  Der  Geruch  ist  sehr  stark,  der  Angelika  (S.725) 
etwas  ähnlich.  Der  Geschmack  äufserst  scharf  aroma- 
tisch ,  beifsend,  lang  anhaltend,  Speichel  zienend.  — 
Vorwaltende    Bestandtheile  :     Aetherisches   Oel    und 

scharfes  Harz.      Ist  noch  näher  zu  untersuchen. 

Die  Güte  gibt  das  frische  Ansehen;  der  starke  Geruch  und 
scharfe  Geschmack  zu  erkennen.  Obgleich  sie  so  scharf  ist,  wird 
sie  leicht  von  Insekten  zernagt,   welche  zu  verwerfen  ist. 

Anwendung;*  Man  gibt  die  Meisterwurzel  in  Substanz,  in 
Pulver  -  und  Pillenform";  im  Aufgufs.  — :  Präparate  hat  man 
jetzt  keine  mehr  von  ihr  ,  ehedem  aber  das  IVasser ,  Oel »  Essenz, 
und  Extrakt  (^aqiia ,  ol.  essent.  et  extractum  Imperatoriae^. 
Auch  machte  sie  einen  Bestandtheil  der  essentia  alexipliarmaca 
Stahlii  und  anderer  älterer  Compositionen  aus.  Mit  Unrecht  wird 
diese  kräftige  Wurzel  bei  Menschen  kaum  mehr  gebraucht.  In 
der  Thierarzneikunde  benutzt  mau  sie  häufig.  Auch  soll  sie  einen 
Bestandtheil  des  grünen  Käses  (^Schahziehcf') ,  der  in  Glarus  ver- 
fertigt wird,  ausmachen.  Die  jungen  Stengel  ifst  man  in  Island 
als  Salat. 

Thapsia  foetida  (^stinkende  Thapsie ,  wilder  Turlitli).  In 
Spanien,  Italien  und  Griechenland  zu  Hause.  Eine  perennirende 
Doldenpflanze,  mit  dicker,  fleischiger  Wurzel,  zottigem  Stengel 
und  zusammengesetzten,  feinzertlieilten ,  der  Möhre  (S.  680)  ähn- 
lichen Blättern  und  gelben  Blumen,  —  so  wie 
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Tkapsia  garganica  {Turhith'Tapsie »  spanischer  Turhithyj 
im  südlichen  Europa  und  Orient  dem  nördlichen  Afrika  zu  Hause, 
eine  der  vorigen  ähnliche,  perennirende  Pflanze ,  mit  dicker,  lan- 
ger, aufsen  gTauer,  innen  welfser  Wurzel ,  glattem  Stengel,  rauh- 
haarigen Blattstielen,  doppeltgefiederten,  glänzenden  Blättern  mit 
linlenförmigen ,  zum  Theil  3spaltigen ,  verlängerten  Einschnitten 
und  gelben  Blumen ,  —  lieferten  sonst  ihre  /iFwrze/«,  besonders 
die  letzte,  anstatt  der  "wahren  Turbith  (S.  490)  (j'ad.  Thapsii , 
Turpethi  spurii^.  Beide  enthalten  einen  scharfen,  ätzenden  Saft, 
wirken  heftig  brechenerregend  und  purgirend ,  oft  gefährlich 
giftig;  wurden  auch  äufserlich  in  Salben  gegen  Hautausschläge  ge- 
braucht. 

Hundertvierundvierzigste  Gattung.  La-^ 
serpitium  {Laserkraut). 

Gattungs-Charakter.  Eine  ovale,  etwas  ge- 
drückte, rippenlose  Fr ucht  mit  Rand-  und  Rü- 
ck e  nfl  äg  ein,  zum   Theil  ohne  Hülle. 

Erste  Art.  L^  latifolium  (breithlätferiges  Laser-- 
kraut). 

Eine  schon  von  alten  Zeiten  her  beim  Landvolk  als  Arznei- 
mittel gesehätzte  Pflanze ,  wurde  von  Linne -auA.  einigen  andern 
Aer/ten  lu  den  Arzneischatz  aufgenommen.  —  Wächst  durch  fast 
ganz  Deutschland,  in  der  Schweiz  und  dem  übrigen  Europa  in 
gebirgigen  Waldungen  ,  auf  Voralpen. 

Arten- Charakter.  Mit  do ppelt gefiederten ,  glanzenden  , 
tederarti^en  Blättern,  schief-herzförmigen ,  weichstachelig- s^e-r 
zahnten  Blättchen  und  krausen  Flügeln  an  den  Früchten. 

§.  403.  Das  breitblätterige  Laserkraut  ist  eine 
perennirende  Pflanze,  mit  dicker,  cylindrischer,  viel^ 
köpfiger,  bis  1^^  Fufs  langer  und  längerer  Wurzel, 
oben  mit  einem  Schopf  von  kurzen,  hellbraunen  Fasern 
besetzt,  geringelt,  aufsen  liellgraubraun,  innen  weifs, 
etwas  milchend.  Der  Stengel  ist  2  h\s  5  Fufs  hoch, 
oben  ästig,  rund,  gefurcht,  glatt,  etwas  bläulich  be- 
reift. Die  Blätter  sind  gestielt,  grofs  ausgebreitet;  die 
Blättchen  zum  Theil  2  bis  3  Zoll  lang  und  1  y.  bis  2 
Zollbreit,  meistens  stumpf ,  schief- herzförmig,  hell- 
grün. Die  Blattscheiden  grofs,  weit^  bauchig.  Die 
Dolden  stehen  am  Ende  des  Stengels  und  der  Zweige, 
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sind  grofs,  flach,  dicht,  mit  vielblätlerigeri  Hüllen 
und  Hüllchen,  aus  kleinen,  schmalen,  zurückgeschla- 
genen Blättchen  bestehend,  umgeben.  Die  Blumen 
erscheinen  im  Juli  und  August,  sind  gleich,  weifs  oder 
rölhlich;  die  Früchte  breit,  oval^  3  bis  4  Linien  lang, 
braun  ,  mit  vveifslichen  Flügeln.  Variirt  nach  dem 
Standort  mit  glatten  und  rauhhaarigen,  mehr  oder 
minder  stumpfen  oder  spitzen  Blättern  u.  s.  w. 
CM)hild.  Plenck  Y>\ant.  med.  t.  179).  —  Officinell  ist:  Die 
FKitrzel  y  weifser  Enzian  {rad.  Gentianae  albae  ^  Cer^ 
variae  albae)  und  der  Same  (die  Frucht)  {semen  Sese- 
leos  aethiopici).  Die  VVur/.el  hat  einen  starken^  der 
Angelica  (S.  725)  ähnlichen  Geruch  und  scharf  aroma- 
tisch beifsendbittern  Geschmack.  Die  Samen  riechen 
und  schmecken  ähnlich  stark  aromatisch.  —  J^or- 
waltende  Bestandtlieile:    Aetherisches  Oel,  Harz  und 

bitterer  Extractivstoff?  (Verdient  nälier  untersucht  zu  werden). 
Anwendung.  Die  Wnizel  gibt  man  in  Pulverform;  ferner 
im  Aufrufs  mit  Bier  (als  Magenmittel,  besouders  vom  Landvolk 
gebraucht).  Sonst  wird  sie  nur  in  der  Tbierarzneikunde  verwendet. 
Der  Same  wurde  ehedem  anstatt  des  Seselsamens  (S.  678)  wie  jener 
und  zwar  vorzugsweise  verwendet. 

L.  Siler  {Berg^Laserkraut  y  grofser  Bofskümmet).  Waclist 
auf  den  Alpen  der  Schweiz  und  holien  Gebirgen  des  südliclien 
Europas  auch  hie  und  da  Deutschland  (Baiern ,  Salzburg,  Oest- 
reicli).  Eine  pereniiirende  Pflanze,  der  vorigen  Art  in  der  AVur- 
zel  ,  Stengel  ,  Scheiden  ,  Blätter  und  Bhimohen  sehr  ähnlich. 
Die  Blättchen  aber  schmiiler,  oval-lanzettlörmig,  zum  Thtil  3- 
getheilt,  ganzrandig,  mit  schmalem,  knorpeligen  Rand ,  graugrün. 
Die  Flucht  ist  schmäler,  linienförmig- länglich  ,  etwa  -3  Linien 
lang  und  1  Linie  breit,  oraubraun  ,  mit  Aveifslichen  ,.  wellenför- 
migen,  viel  schmälern  Flügeln.  Variirt  ebenfalls  nach  dem  Standort, 
mit  1   Fufs  hohem,   einfachen   bis  zu  6  Fufs  hohen,   ästigen  Stengel 

und  breitern,     gröfsern   Blättchen  u.  s.w. Officinell   ist   die 

IVarzcl  und  der  Same  (die Frucht)  (/•«<;/.  et  sein.  Sileris  montani , 
Seseleos)  (vergl.  jedoch  S.  678).  Die  Wurzel  riecht  und  schmeckt 
der  vorhergehenden  Art  ähnlich;  auch  der  Same  hat  einen  stark 
aromatischen  Gcru«h  und  gewürzliaft  bitlcrn  Geschmack.  Diu'ch 
Destillation  soll  man  ein  blaues  ätherisches  Oel  aus  ihm  gewinne«.  — 
Ehedem  wendete  man  besonders  letztern  als  Arzneimittel  an       Jetit 
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ist  die  Pflanze  mit  Unrecht  ganz  aufser  Gebraucli.  Die  Alpenbe- 
woliner  benutzen  den  Samen  als  Gewürz  und  kauen  die  Wurzel 
gegen  Zahnweh. 

L.  ArcKangelica  Jacq. ,  L.  Chironium  Scop.  (^PanaxrLaser). 
In  Oestrelcli  ,  den  eaipatischen  Geblrgei)  zu  Hause.  Eine  perenni- 
rende  Pflanze,  mit  dicker,  spindelförmiger,  oben  knolliger,  uaeh 
unten  armiöruiig-vcrtlicilter,  aufsen  weifsgelber  Wurzel,  5  bis  7 
Fufs  hohem,  gefnrchteii,  gefleckten,  rauhhaarigen  Stengel,  rauhen, 
der  wahren  Angelika  ähnlichen  Blättern,  aber  oben  dunkler  grün, 
unten  bläfser ;  grofsen ,  gedrängten,  hohlen,  behaarten  Dolden 
und  anfangs  purpurröthlichen ,  dann  weifsen  Blumen.  —  Die 
Wurzel{j'aä,Panacis,  Chironii ,  Heraclei)  liefert  nach  Boerhaave 
einen  gelben,  scharf  aromatischen  Milchsaft,  welcher  zu  einem 
dem  Opopanax  (S.  720)  ähnlichen  Gummiharz  erstarrt.  Auch  die 
Samen  sind  gevvnrzhaft. 


Dritte     Ordnükg. 
Trigynia» 

Hnn  dertfünfuiidvierzigste  Gattung.  Sam-- 
bucus  {Ho  Hund  er).  —  Familie:  Geishlattartige  Ge- 
wächse CS.  3 1 6). 

Ga  1 1  ung  s -C  h  ar  a  k  t  er.  Ein  5  zahn  i  g  er  Kelch, 
eine  r  a  elf  ö  rmige,  o  h  er  halb  dem  F  r  iic  hthnot  e  n 
stehende  Blumenkrone;  3  Narben.  Die  Frucht  ist 
eine  ineistens  3s  am  ige  Beere. 

Erste  Art.     S.  nigra   {schwarzer  oder  gemeiner 

Hollunder ,  Holder,   Flieder). 

Schon  Yon  den  Alten  als  Arzneimittel  gebraucht.  —  Wächst 
häufig  bei  uns  in  Gebüschen,   an  AVegen ,   in  Hecken  u.  3.  w. 

Arten  -  Charakter.  31it  baumartigem  Stiele,  gefiederten , 
länglich-lanzettförmigen  ,  f eingesägten ,  auf  beiden  Seiten  glat- 
ten Blättern  ,  nackten  Jifterdolden  und  meistens  ohne  After- 
blättchen. 

%.  404.  Der  gemeine  Hollunder  ist  ein  grofser 
Straucli  und  läfst  sich  leicht  baumartig  ziehen^  wo  er 
Bis  20  und  30  Fufs  hoch  und  der  Stamm  gegen  1  Fiifs 
dick  wird.  Die  Jüngern  Aeste  und  Zweige  oder  Triebe 
sind  grün  ^  später  weifslicb-grau  oder  braun,  mit 
Wärzchen  besetzt,    unter   der  dünnen   Oberhaut  silzt 
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die  grüne  Rinde.  Das  weifse,  leichte  Holz  schliefst  ein 
lockeres,  weifses,  elastisches  Mark  ein.  DieBlätter  stehen 
gegenüber,  sind  gestielt^  gefiedert^  aus  3  bis  7  Blätt- 
chen bestehend^  ohne  Afterblätter.  Die  Blumen  er- 
scheinen im  Juni  und  Juli,  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  grofsen^  flachen,  dichten  Afterdolden ^  die  mei- 
stens in  5  Hauptäste  yertheilt  sind.  Die  Blümchen  sind 
klein,  hlafsgelblichweifs ,  leichtabfallend.  Die  reifen 
Früchte  sind  fast  erhsengrofse,  runde,  schwarze  Bee- 
ren. Der  Hollunder  variirt  mit  grünen  und  weifsen 
Beeren,   gefleckten   und  geschlitzten  Blättern  {Samb. 

laciniatd^  (Abbildung- P/e/zc)^  plant,  m^d.  1,229.  Hayne  ^eiveuc 
Darst.  ^lex  Bd.  No.   16.      Mann,  Deulschl.  wildwacbs.  Arzneipfl. 

8te  Llefg.).  —  Officinell  sind:  Die  Blumen  und  Bee- 
ren (flores  et  baccae  Sambuci,  grana  Actes)]  sonst 
auch  die  Blätter  und  die  innere  grüne  Rinde  (folia  et 
cortex  interior  Sambuci),  Die  Blumen  müssen  an 
trockenen  Tagen  nur  mit  den  zartesten  Blumenstielen 
<ler  letzten  Vertheilung  eingesammelt  und  möglichst 
schnell  getrocknet  werden.  Sie  sind  frisch  fast  weifs 
und  haben,  wohlgetrocknet,  eine  schöne  schwefel- 
gelbe Farbe.  Der  Geruch  der  frischen  Blumen  ist  sehr 
stark,  eigenthümlich,  etwas  widrig,  gleichsam  be- 
täubend, die  trockenen  riechen  weit  angenehmer.  Die 
Beeren  sind  sehr  saftige  enthalten  einen  dunkelviolett- 
rothen  Saft;  riechen  eigenthümlich,  etwas  widerlich 
und  schmecken  süfslich-säuerlich  bitterlich.  Die  grüne 
Rinde  mufs  im  Frühjahr  von  etwas  starken  Zweigen 
gesammelt  werden.  Sie  hat  frisch  einen  sehr  widerli- 
chen Geruch  und  schwach  süfslich  herben,  etwas  sal- 
zigen, widerlichen  Geschmack.  Aehnlich  riechen  und 
schmecken  die  frischen  Blätter.  Beide,  besonders  die 
innere  Rinde,  wirken  heftig  purgirend.  Der  wässerige 
Aufgufs  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  sehr  wenig 
grünlich  gefärbt  und  zugleich  getrübt.  —  Forwal- 
tender Bestandtheil  der  Blumen  ist  ätherisches  Oel ; 
der  Beeren  Schleimzucker  und  farbiger  Extractivstoff, 
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der  durch  Alkalien  grün,  durch  Säuren  roth  g^farhl 
wird  (Bd.  La.  S.  777,  b.S.  91 3);  derBlätter  und  Rinde  äthe- 
risches Oel  (?)  und  purgirender  ExtractivstöfF  (?).  Ver- 
dienen näher  untersucKt  zu  werden.  —  Die  Blumen  enthalten 
nach  Eliason  ätherisches  Oel ,  das  bei  gewölmlicher  Temperatur 
fest  und  krystalllnisch  ist  und  den  Geruch  des  Hollunders  im  höch- 
sten Grade  besitzt;  Schwefel  (Spuren),  eine  Art  Kleber  mit  Kr j- 
stallen  untermengt,  Elweifs,  Schleim,  Harz,  Gerbestoff,  stick- 
stoffhaltigen Extraklivstoff,  oxjdirten  Extraktivstoff,  äpfelsaures 
Kali  und  Kalk,  kohlensaure  Magnesia,  salzsaures  Kali,  schwefel- 
saures Kali  und  Kalk,  phorphoisauren  Kalk. 

Güte,  Aechtheit.  Die  Blumen  müssen  schön  gelb,  nicht 
braun  oder  schwarz  sejn.  Da  sie  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  und 
schwarz  werden,  so  müssen  sie  an  trockenen  Orten  fest  verschlos- 
sen aufbewalirt  werden.  Eine  Verfälschung  mit  Attigblumen  ist 
leicht  zu  entdecken.  Diese  sind  röthlich ,  werden  durch  Trocknen 
nicht  gelb  und  riechen  widerlich.  Die  Blumen  von  Traubenhol- 
lunder  sind  blafsgrün  und  stehen  In  Trauben  (s.  die  folgenden 
Arten).  Die  Beeren  können  auch  mit  Attigbeereu  verwechselt 
werden ,  der  weit  w^iderigere  Geruch  und  mehr  bittere  unange- 
nehme  Geschmack  unterscheiden  beide. 

Anwendung^  Die  Hollunderblumen  gibt  man  Im  Theeaufg-ufs , 
in  Mixturen,  äufserllch  in  Pulverform  zu  Umschlägen  ,  Säckchen, 
Breiumschlägen;  oder  im  Aufgufs  zu  Bähungen.  —  Präparate 
hat  mau  A2i\CiXi  fVasser  und  Essig  (aq.  et  acetum  Sambuci).  Sie 
werden  ferner  mehreren  Specles  zugesetzt  als  spec.  ad  Cataplasma, 
sp.  resohentes  u.  s.  w.  —  Von  den  Beeren  hat  man  das  Mus 
(roob  Sambuci) ,  welches  der  Apotheker  nicht  kaufen,  sondern 
selbst  bereiten  mufs.  Aus  den  Körnen  erhält  man  durch  Auspres- 
sen ein  grünes,  fettes  Oel  {ol.  ex  arillis  Sambuci)  von  widerlichem 
Hollundergeruch  und  Geschmack  ,  welches  sonst  ofiicinell  war. 
Durch  Gährung  und  Destillation  erhält  man  aus  den  reifen  Beeren 
einen  angenehmen  Brandtw^ein,  Die  Rinde  und  Blätter  Averden 
jetzt  selten  mehr  angewendet.  Auf  altern  Hollundersträuchern 
findet  sich  auch  der  officinelle  Hollunder schwamm.  (Tremella  Au- 
ricula). 

Zweite   Art.     S,  Ebulus  (Attig- Hollunder), 
Eine  ebenfalls  schon  lange  als  Arzneimittel  benutzte  Pflanze.  — 

Wächst  an  Wegen,   Waldrändern,  auf  Aeckern,   an  Gräben. 

Arten -Charakter.      Mit  kraut  artigem  ,  gefurchten  Stengel , 

gefiederten,   lanzettförmigen,  gesägten,  an  der  Basis  drüsigen , 

glatten  Blättern,   blattähnlichen  Af texblättern  und  sehr  ästigen 

Afterdolden. 
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§.  405.  Der  Attighollunder  ist  eine  perennirende 
Pflanze,  mit  sehr  weit  kriechender,  wucherndem  Wur- 
zel, 2  bis  4  Fufs  hohem  und  höheren  und  oft  fingers- 
dicken ,  aufrechten,  oben  ästigen,  grünen,  krautarfi- 
gen  Stengel;  gegenüberstehenden  Blättern,  die  mei- 
stens länger  sind  als  die  der  vorigen  Ävtj  aus  5  bis  9 
Fiedern  bestehend  und  von.  ähnlichen  aber  kleinern, 
eiförmigen  oder  herzförmig- eiförmigen  ,  gesägten 
Aflerblättern  gestützt.  Die  am  Ende  des  Stengels  ste- 
henden Afterdolden  sind  meistens  in  3  Hauptäste  ge- 
theilt.  Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August  sind 
gröfser  als  die  der  vorhergehenden  Art,  röthlichweifs, 
mit  rothen  Staubbeuteln.  Die  Beeren  wie  jene  schwarz. 
Die  ganze  Pflanze  zeichnet  sich  durch  einen  widerli- 
chen Geruch  aus  (Abbild.  P/e/zcX- plant,  med.  t.  23o.  Bayne 
getreue  Daist,  /iter  Bd.No.  i5.      Mann  DeutscliL  wildw.  Arzneipfl. 

6tc  Liefg.).  —  OfRcinell  sind  :  Die  Wurzel  und  ihre 
Rinde y  die  innere  Rinde  der  Stengel ,  die  Blätter , 
Blumen  und  Beeren  {i'adix ,  cort,  radicis ,  cort.  inte- 
rior  caulis y  folici,  flores  ethaccae  Ebuli).  Die  Wur^ 
zel  mufs  im  Frühjahr  oder  spät  im  Herbst  gesammelt 
und  ZAvar  nur  gesunde,  fleischige,  keine  holzige  Theile 
genommen  werden.  Sie  ist  frisch  etwa  fingersdick  ^  cy- 
hndrisch,  sehr  lang,  ästig,  weifs,  fleischig;  trocken,  aufsen 
dieetAva  V3  Linie  dicke,  fest  anliegende,  runzliche,  fase- 
rige Rinde  hellbräunlichgrau  ;  das  Innere  ist  weifslich, 
porös,  öfters  etwas  hohl.  Der  Geruch  der  frischen 
Wurzel  ist  sehr  widerlich;  der  Geschmack  widerhch, 
etwas  bitter  und  scharf ;  durch  Trocknen  vergeht  fast  aller 
Geruch;  die  Rinde  schmeckt  etwas  herb.  Der  Aufgufs 
wird  durch  salzsaures  Eisenöxyxl  grauweifslich  getrübt. 
Das  Innere  ist  fast  geschmacklos.  Die  innere  Rinde 
und  Blätter  riechen  frisch  am  stärksten  Avi,derlic|i,  und 
wirken  so  wie  die  frische  Wurzel  purgirerid.  Die  fri- 
schen Blumen  haben  denselben  Geruch,  so  wie  die 
Beeren.  Letztere  schmecken  bitterlichsüfs  und  schwach 
säuerlich.  —      Vorwaltende  Bestandtheile  sind;  Eine 
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eigene,   flüchtig  ätherische  (?)  Substanz,    die  wolil  den 

wirksamsten  Bestaudtheil  ausmacht  undnälier  untersucht  zu  werderi 

verdient ;  jjei  den  Beeren  noch  Zucker,  Pflanzensäüren 
und  extractiver  rother  Farbstoff. 

Anwendung.  Ehedem  oebrauchte  man  die  Wurzel  (beson- 
ders die  Rinde  derselben),  die  innere  Rinde  und  Blatter  frisch j 
innerlich  als  Purgir- und  harntreibendes  Mittel;  letztere  auclj  äu- 
fserlicli  zu  Umschlägen  auf  Geschwülste;  die  Blumen  wie  Holluu- 
blüthen  als  Theeaufgufs.  —  Von  den  Beeren  hat  man  noch  als 
Präparat  das  Mas  (roob  Ebuli) ,  welches  wie  das  Hollundermus 
angewendet  wird,  aber  wirksamer  sejii  soll. 

Samh.  racemosa  (Trauben  -  Hollundef).  Ein  in  gebirgige ii 
Wäldern  zum  Theil  häufig  wachsender  ,  zierlicher  Strauch  ,  mit 
braunem  Mark  der  Aeste  ,  zu  5  stehenden,  gefiederleh  und  glatten 
Blättern,  aus  länglich -zugespitzten,  feirigesägteri  Blättchen  be- 
stehend, in  dichten,  eirunden  Trauben  oder  Rispen  stehetiden 
Blumen  und  rothen  Beeren.  —  Er  soll  zuweilen  mit  dem  schwar- 
zen und  Attig-Köllun  der  verwechselt  werdet).  JDie  beschriebenen 
Charaktere  unterscheiden  die  3  Arten  leicht. 

Vibuvnum.  Lantana  (wolliger  Schlingbaum ,  Meiner  MeJtl- 
^mum).  Unter- dieselbe  Familie  gehörend.  —  Ein  im  südliehen 
Europa,  auch  hie  und  da  iu  Deutschland ,  besonders  im  südliclieft 
häufig,  in  Gebüschen  wachsender ^  4  his  6  Fufs  hoher  Strauch 
mit  graubrauner  Rinde,  gegenüberstehenden  Aesten  und  Blättern; 
die  Blätter  sind  gestielt,  oval,  etwas  stumpf,  scharf  gezähnt,  oben 
grün,  unten  weifslich;,  auf  beiden  Seiten  mit  sternförmigen  Här- 
chen besetzt ;  die  Blumen  stehen  am  Ende  der  Z^veige  in  flachen 
Afterdolden.  Die  Blumenlirone  ist  glockenförmig,  5spaltig,  weifs 
und  wohlriechend.  Die  Frucht  eine  schwarze,  ovale,  dem  Hol- 
lander etwas  ähnliche  Beere,  aber  nicht  saftig,  sondern  mehlig. 
Die  Blätter  und  Beeren  (folia  et  baccae  f^iburni)  waren  sonst 
officinell.  Die  Blätter  sind  stark  adstringirend,  dleBeeren  schmecken 
Siifslich- schleimig,  etwas  widerlich.  Die  Zweige  dienen  zu  Tä- 
b  ack  sp  f eif eil  r  Ö  h  r  e  n  ^ 

Viburmun  Opuhu  (Wasserhollunder i  Schneeh allen).  — 
Wächst  häufig  an  leuchten  Örteii  in  Gebüschen,  an  Wegen.  Die 
gefüllte  Varietät  wird  häufig  in  Gärten  gezogen.  -^  Ein  dem  vor- 
hergehenden ähnlicher  Strauch,  mit  grünen,  gestreiften,  Jüngern 
Zweigen,  gegenüberstehenden,  gestielten ,  rundlich -ovalen,  3lap- 
pigen ,  unten  glatten,  3nervigen  Blättern,  glatten,  an  der  Spitze 
drüssigen  Blattstielen  und  am  Ende  der  Zweige  iti  flachen ,  strah- 
lenförmigen Äfterdoldert  stehenden  Blumen^  Die  Blunien  des 
Geigers  Pharmacie.     IL  ö  1 
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Strahlt  silid  grofs,  flach,  welfs,  unfruchtbar,  die  inuern  viel 
kleiner  ,  glockenförmig  ,  gelblich  -  weifs  ,  fruchtbare  Zwitter. 
Durch  Kultur  variirt  sie  leiclit  und  bildet  blos  flache,  anfangs  grüne, 
dann  weifse ,  in  dichten,  kugelförmigen  Afterdolden  stehende,  un- 
fruchtbare Blumen,  if^ib,  Opiilus  roseum  (Schneebällen).  Di<? 
Blumen  sind  wohlriechend.  Die  Beeren  rund  und  rolh.  —  '  Offi- 
cinell  waren  sonst  die  Rinde,  Blumen  und  Beeren  (cortex , 
ßores  et  baccae  Opuli  seil  Samhuci  aquatici).  Aus  den  Blumen 
wurde  ein  destillirtes  H^asser  (aq.  ßor.  Opuli)  bereitet,  was 
harntreibend  seyn  sollte,  und  die  bitter  und  zusammenziehend- 
schmeckenden  Beeren  sollen  brechenerregend  seyn. 

Huiidertsechsundvierzigste  Gattung. 
Semecarpus  {Dintenbaum),  —  Familie:  Pistacien 
(S.  32  1). 

Gattungs-Charakter.  Die  Blumensind  a  hau- 
s  ig,  unter  dem  Fruchtknoten;  der  Ke  Ich  5  sp  alt  i  g, 
die  Griffel  gekrümmt}  die  Frucht  ist  eine  nie- 
förmi^e  Nufs  ,  welche  auf  einem  zusammenge- 
druckten, fleischigen    Fruchtboden   sitzt. 

Erste  Art.  S.  Anacardiam  (ostindischer  Dinten- 
bäum,  ostindische  Elephantenlaus), 

Die  Frucht  dieser  Pflanze  wurde  schon  in  allen  Zeilen  als 
Arzneimittel  benutzt.  —     Wächst  in  Ostindien. 

Arten- Charakter.  Mit  fast  herzförmig -länglichen,  etwas 
stumpfen,  unten 'verschieden  gefärbten,  rauhen  Blättern  ,  end- 
stehender Rispe  und  fast  büschelförmig  gestellten,  kurzgestielten 
Blumen, 

§,  406.  Der  ostindisctre  Dintenbaum  ist  ein 
hoher  Baum,  iint  graubrauner  Rinde,  in  deren  Spal- 
ten sich  ein  weiches,  weifsesHarz  [Acajoii)  absetzt;  ab- 
wechselnd stehenden,  fufslangen  Blättern  und  kleinen, 
blafsgelbgrünlichen  Blumen.  Die  schwarzen  Nüsse 
sitzen  auf  eben  so  grofsem,  gelben,  birnförmigen, 
fleischigen  Fruchtboden  (Abbild.  Harne  getr.  Darst.  uerBd. 
No.  O.  —  OfficineU  sind:  Die  Früchte,  ostindische 
Elephantenläiise  {Jnacardia  orientalid).  Sie  kommen 
im  Handel  als  Va  bis  V^  Zoll  lange  ,  fast  eben  so 
breite  und  2  bis  3  Linien  dicke ,  plattgedrückte , 
herzförmige,  dunkelbraune,  glatte,    glänzende  Nüsse 
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vor^  die  auf  eiDem  3  bis  8  Linien  langen  lind  2  his  3 
Linien  dicken,  runzlichen^  dunkelgrauen  Stiel  sitzen. 
Die  äufsere  Schale  der  Nüsse  ist  dick  und  bart^  fast 
bolzig,  sie  schliefst  einen  schwarzen,  äufserst  scbar^ 
fen,  ätzenden  Saft  in  einem  lockeren  Zellgewebe  ein  > 
dann  folgt  eine  2\e  dünne,  braunrÖthliche  Schale, 
welche  einen  weifsen ,  öligen  >  milden,  süfslichen 
Kern  umschliefst. 

Anwendung.  Den  scliarfen  Saft  der  FriicLte  hat  mau  sonst 
zum  Wegbeitzen  von  Mutlermäler  gebiauclit.  Jetzt  braucht  man 
die  Früchte  noch  als  Amulett  gegen  Zahnschmerzen  u.  s.  w.  In 
Indien  benutzt  man  den  schwarzen  Saft  als  eine  unauslöschliche 
Dinle  zum  Zeichnen  auf  Leinwand,  Seide  und  Baumwolle, 

Hundertsiebeniindvierzigste     Gattung. 

Rhus    {Sumach),   —      Familie  wie  vorher. 

Gattup  (>;s  ^  C  ha  rakt  er*  Die  Blumen  sind  zum 
Theit  getrennten  Q  es  c  h  lechts  j  unter  dem  F  ru  ch  t-^ 
knoten;  der  Kelch  5  sp  alti  g  ;  5  Blumenblätter 
oder  keine,  kurze  Stauhgefäfse;  3  Narben.  Die 
Fracht  ist  eine   4  sämige  Beere* 

Erste  Art.     Rh.copallina{Copal-Sumach). 

Der  schon  in  alten  Zeilen  bekannt  gewesene  Copal  ivurde 
bisher  meistens  von  dieser  Pflanze  hergeleitet.  -^  Wächst  in 
Nordamerika. 

Arten -Charakter.  Mit  gefiederten  Blättern,  meistens  ^- 
paarigen  j  lanzettförmigen  ,  glänzenden,  unten  flaumhaarigen  j 
^anzrandigeji  Blältchen  ,  geßdgellem  ,  gegliederten  ,  aligemeinen 
Blattstiel  und  straufsartiger ,   zottiger  Rispe, 

%  407*  Der  Copal-Sumacb  ist  ein  ansehnlicher 
Straucb  oder  Baum>  mit  runden,  hellbraunen  Zwei- 
gen, die  mit  weifslichen  ,  kurzen  Haaren  besetzt  sind* 
Die  Blätter  sind  oben  dunkelgrün  glänzend ,  unten 
bläfser>  etwas  behaart.  Die  Blumenrispen  stehen  am 
Ende  der  Zweige,  sind  grofs;  die  Blümchen  gelb-^ 
grünlich.  Sie  erscheinen  im  August  bis  October.  Die 
Beeren  sind  roth    (Abbildung.  Plenck  plant,  med.  t.  2  33).    — 

Öfficinell:     Von  diesem  Baum  leitet  man,  wie  erwähnt, 

denCopal^Cojjal^  gianmiCopal)  Sib*     Nach    einigen  wird 

5r 
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der  Copal,,  eben  so  nnwalirscheinllcli  von  Elaeocarpus  covalUfe" 
ras ,  welcher  mit  Vateria  indica,  einem  in  Ostindien  einliciraischen, 
sehr  hohen  Baum  identisch  ist,  abgeleitet.  Nach  andern  kommt 
auch  Copal  von  der  in  Mexiko  wachsenden  Amyris  copaLlifera 
Sprengel  ,  Elaphrium  copalliferuin  Sess.  —  Die  neuesten 
Nachrichten  über  die  Abkunft  des  Copals  verdanken  w^ir  v.  Mar- 
tius  und  Hayne ,  denen  zufolge  der  westindische  und  brasilische 
Copal  von  mehreren  Arten  Hjmenea  (^.  497)  kommt.  Hayne 
zählt  12  Arten  Hymenäa,  die  er  jetzt  in  3  Gattungen,  nämlich: 
Bymehea  ,  Vouapa  \xn6.  Trachylobium  trennt.  Alle  diese  Bäume, 
die  auch  in  Brasilien  vorkommen,  schwitzen  Harz  aus,  welches 
sich  zum  Theil  zwischen  der  Rinde  und  dem  Holz  sammelt  oder 
als  Tropfen  herabfliefst,  das  gesammelt  und  in  gröfsere  Stücke  zu- 
sammengeschmolzen werde.  Der  gröfste  Theil  finde  sich  aber 
nach  dem  Fällen  der  Bäume  unter  der  Pfahlwurzel  in  mehreren 
Pfund  schweren  Kuchen ,  und  habe  hiebei  eine  ähnliche  Verände- 
rung erlitten,  wie  Bernslein  (vergl.  die  Bd.  i.  a.  S.  7^3,  b.  S.  898 
geäufserte  Meinung  über  den  Ursprung  des  Copals).  Die  Englän- 
der nennen  dieses  Harz  Anime ,  daher  die  Verwechselung  beider 
und  die  irrige  Annahme ,  als  ob  unser  Anime  von  diesen  Pflanzen 
komme  (vergl.  Spix  und  Martins  Reise  in  Brasilien  Th.  I.  p.  299 
u,  Th.  II.  p.  555  \  ferner  Haynes  Vorlesung  in  der  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  München  arii  igten  Sept. 
1827,  in  der  Regensburger  botanischen  Zeitung  4tes  Quartal  4827 
S.  737).  Wir  erhalten  den  Copal  aus  China,  den  An- 
tillen, Brasilien  und  Nordamerika-  Es  gibt  nnehrere 
Sorten  im  Handel,  die  wnhrscheinlich  von  verschiede- 
nen Bäumen  kommen»  Eine  unterscheidet  sich  durch  ihre 
weiche,  spröde  Beschaffenheit,  Harzgeruch  und  leichte  Löslichkeit 
in  Weingeist  w^esentlich  von  gewöhnlichem  ächten  Copal,  und 
ist  wohl  das  unveränderte  Harz  einer  der  genannten  Pflanzen? 
während  der  wahre  Copal  mehr  die  Eigenschaften  eines  Erdharzes 
hat.  Da  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  von  Hayne  erwähnt 
wird ,  der  in  Tropfen  ausflieJsende  Copal  werde  zusammenge- 
schmolzen, aller  achter  Copal  aber  ,  eben  so  wie  Beinstein ,  ohne 
Veränderung  nicht  schmelzbar  ist,  so  bleibt  noch  Manches  über 
seine  Abstammung  zweifelhaft  (die  nähere  Beschreibung  des  Copals 
und  seine  Anwendung  s.  Bd.  1.  a.  S.  766,   b.  S.  898). 

Zweite  Art.     Rh.  Corlaria  {Gerber- Suniacli), 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
— '  W^ächst  im  südlichen  Europa.. 

Arten -Charakter*      Mit  gefiederten  Blättern,    6-  his  Spaa- 
rigen  ^   eiförmig-länglichen,  stumpfen,   stachelspitzi^en,  stampf" 
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gesägten,  unten  ßauinhaari gen  Blättchen  ,  an  der  Spitze  etwas 
geßugeltem  ,   allgemeinen  Blattstiel  und  straafsartigcr  Rispe. 

Dritte    Art.     Rh,  typhina  (Jlirschkolben-Sumach), 
Wird  Avie    die   vorliergeliende   Art  benutzt.  —      Wächst  in 
Nordamerika  und  wird  bei  uns  in  Anlagen  gezogen. 

Arten -Charakter.  Mit  gefiederten  J^lättern  ,  "vielpaarigcn, 
lanzettförmig  -  zugespitzten ,  scharf  gesägten,  unten  ßaumhaari- 
gen  Blättchen  ,  rundem,  allgemeinen  Blattstiel  und  straufsarti- 
ger  Rispe. 

§.  408.  Der  Gerber-Sumach  und  Hirschkolben- 
Suraacli  sind  einander  sehr  ähnliche,  ansehnHche 
Sträucher  oder  Bäume.     Letzlerer  in  der  Regel  gröfser, 

meistens  mehr  baumartig  (überhaupt  ist  sein  Wuelis  schneller, 
kräftiger,  und  er  dauert  in  unserm  Klima  gut  aus,  -vvälirend  erste- 
rer  schwierig  ira  Freien  fortkommt).     Jfie  jungen  Zweise   VOR 

Rh.  Coriaria  sind  mit  einem  blafsgelben  ,  die  von  Rh. 
typhina  mit  braunröthlichen  Filz  bedeckt;  die  Blätter 
dieses  zahlreicher  an  Blattfiedern,  oben  glatt,  unten 
wenig  behaart  und  im  Herbste  schön  roth  werdend, 
während  die  von  Rh.  Coriaria  auf  beiden  Seiten  dicht 
behaart  sind.  Die  Blumen  beider  sind  sich  sehr  ähn- 
lich, grünlichgelb.  Erscheinen  im  Juni  und  Juli;  die 
etwa  linsengrofse  Beeren  sind  roth  (Abbild,  yon  Rh.  Coria- 
ria Plcnc/c  pl.  med.  t.  282,   von  Rh.  ty^^ina  Duhamel  arb.  ed.   nov 

Il.t.  47).  —  Officinell  sind:  Die  Blätter  f  Blumen, 
Beeren  oder  Satnen  (foiia ,  flores ,  baccae  seu  semma 
Sumacli).  Diese  Theile  sollen  eigentlich  von  der  ersten 
Art  genommen  werden  ;  nicht  selten  wird  aber  auch 
Rh.  typhina ,  der  häufig  unter  dem  Namen  Rhus  Co- 
riaria in  Anlagen  vorkommt,  dafür  benutzt.  In  ihren 
Eigenschaften  mögen  beide  nicht  wesentlich  verschie- 
den seyn.  —  Alle  Theile  dieser  Pflanzen  enthalten 
vorzugsweise  eisenbläuenden  Gerbestof!  (Bd.  I.  a.  S.  778, 
L. S.  9i4).  Die  Beeren,  welche  einen  schwarzen,  lin- 
senförmigen, sehr  herben  Samen  einschliefsen  ^  auch 
aufserdem  Pflanzensäure,  Weinsäure  {Trotumsd)  u.s.w. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  genannten  Theile  theils 
äufserlieh ,   theils  innerlich  als  ArLneimitiel  Lenutz,t.     Sie   gcliÖreu 
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unter  die  kräftigsten  adstrlngirende«  Mittel,  -r-  Dey  hauptsäcli- 
lieliste  Nalzeii ,  den  die  Blatter  iin'd  junjj;eu  Zweige  gewähren, 
welche  gestofsen  unter  dem  Namen  iS^c/i^zacA  im  Handel  vorkommen, 
ist  aber  ilire  Anwendung  zum  Gerben  der  Haute.  Sie  geben  ein 
sehr  gutes  Leder  und  -werden  besonders  von  Corduangerhern  'ge- 
braucht. Auch  zum  Sehwarzfärben  werden  sie  benutzt  und  geben 
mit  Eisensalzen  eine  dauerhafte  schwarze  Farbe  (vergl.  Magazin  für 
Pharmac.  Bd.  y.  S.  i38),  Die  Wurzel  kann  zum  Gelbfärben  be- 
putzt werden. 

Vierte  Art.     Rh.  Toxicodendron  {Glft-SiunacK), 

Eine  seit  1794  durch  Aiderson ,  Horsßeid  n.^,  als  Arznei- 
mittel eingeführte  Pflanze.  —  Wächst  in  Nordamerika  und  wird 
bei  uns  in  Anlagen  gezogen. 

Arten  -  Chara kter.  Mit  gedreiten  ,  hreit  -  eiförmigspUzen  , 
häutigen,  ganzrandigen  oder  etwas  eckigen  Blättern ,  auf  der 
untern  Seite  an  den  Winkeln  der  Adern  zart  behaart ,  sihäusi-^ 
gen,  in  Trauben  stehenden  BlUthen  und  meistens  wurzelndem 
Stengel.  , 

§,  409.  Der  Gift-Snmach  ist  ein  kleiner,  3  bis 4 
Fufs  hoher  Strauch,  theils  mit  aufrechtem  Stengel, 
theils  wurzelnd  ,  und  weit  umher  sich  ausbreitend; 
auch  in  der  Gestalt,  Gröfse  und  Bedeckung  der  Blätter 
variirtersehr.  Die  mehr  wurzelnde  V^arietät  hat  kleinere, 
meistens  ganz  glatte  ßlritter;  sie  wurde  von  mehreren  als 
eine  eigene  Art  unter  dem  Namen  RK  radicans  {wurzeln^ 
derSuniacfi)  aufgenommen.  Die  weniger  wurzelnde  Va- 
rietät hat  meistens  gröfsere,  unten  etwas  behaarte,  zum 
Theil  etwas  buchtig-gezähnte  Blätter  {Rh,  Toxicoden- 
dron). Es  finden  jedoch  üebergänge  von  einer  Form 
in  die  andere  Statt.  Die  Blüthen  erscheinen  im  Juni 
bis  August,  stehen  in  kurzen  Rispen  zu  mehreren  he\-^ 
sammen,  sind  gelbLchgrün;  die  Beeren  schmutzigweifs 

(Abbild,  P/e/?cX- plant,  med,  t.  235  u,  236,  Hayne  getreue  Darsf, 
9ter  Bd.  No.  1,      Dilsseld.  Sammlung  ,   3te  Liefg.  No,  19  u.  20).  — 

OfTicinell  sind  :  Die  Blätter  (foLRhois  Toxicodendri), 
Sie  müssen,  wenn  sie  vollkommen  ausgewachsen  und 
noch  kräftiggrün  sind,  arn  besten  mit  bedeckten  Hän-^ 
den  und  möglichst  durch  Tücher  u.  s.  w.  verwahrtem 
Gesicht  gesammelt  werden    Zy\x  Bhuhezqlt  sollen  sie  wenige^ 
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Tviiksam  seyn.  Sie  sind  3  bis  4  Zoll  lang  und  2  bis  3  Zoll 
breit,  bäutig,  etwas  durclischeinend,  obne  Geruch 
und  von  zusammenziehendem  Geschmack.  Enthalten 
einen  an  der  Luft  sich  schnell  sch>yärzenden  Milchsaft. 
Die  Wirkung  ist  sehr  merkwürdig*  Schon  die  blose 
Ausdünstung  bewirkt,  besonders  nach  Sonnenunter- 
gang, oft  Anschwellen  und  Blasen  auf  der  Haut.  Der 
Saft,  auf  die  Haut  gebracht,  bewirkt  einen  schwarzen 
Fleck  und  später  gefährliches  Anschwellen  der  Theile, 
welches  oft  lange  anhält  und  mit  Abschuppung  der 
Haut  endigt.  Selbst  das  Extrakt,  auf  die  Haut  einge- 
rieben^ bewirkt  ähnliche  Zufälle.  Diese  erscheinen 
oft  erst  nach  einigen  Wochen,  aber  nichts  destoweni- 
ger  in  hohem  Grade.  Bei  manchen  Individuen  zeigt 
sich  unter  gleichen    Umständen   gar    keine    sichtbare 

Einwirkung  fvergl.  auch  Lai^ini  in  Mag.  f.  Pharm.  Bd.  i3.  S.  igS). 
—  f^oriv  alt  ende  Bestandtheile  sind:  Ein  eigener, 
flüchtiger,  bis  jetzt  nicht  genau  untersuchter^  höchst 
giftig  und  ätzend  wirkender  Stoff  und  Gerbestoff. 

Anwendung,  Man  o^ibt  die  Blätter  in  Substanz,  in  Pulver- 
und  Pillenform ,  welches  bei  sorgföltiger  Einsammlung  und  Auf- 
bcAvalirung  derselben  die  beste  sevn  raöclite.  —  Präparate  hat 
man  ^diSow  E^xtrakt  (exlr.  Rhois  Toxicodendri).  Es  wird  aus 
dem  Saft  der  frischen  Blätter  durch  Eindicken  bereitet.  Bei  Ver- 
fertigung dieses  Extrakts  ist  die  gröfste  Vorsicht  nöthig,  um  sich 
vor  den  schädlichen  Ausdünstungen  zu  sichern.  Es  3arf  nur 
in  gelinder  Wärme  im  Wasserbad  noch  unter  8o°  R.  verdunstet 
w^erden. 

Rhus  Cotinus  (Perücken  -  Sumach  ,  Perücken  -  Baum).  Im 
südlichen  Europa,  auch  hie  und  da  in  Deutschland  (Oestreich) 
einheimisch.  Wird  bei  uns  in  Anlagen  gezogen.  Ein  4  tis  12 
Fufs  hoher  Strauch  oder  kleines  Bänmchen ,  mit  einzelner.,  ab- 
wechselnd stehenden,  verkehrt  eiförmigen,  ganzrandigen ,  sehr 
glatten,  geäderten  Blättern  und  in  grofsen  Rispen  stehenden,  2- 
häusigen  Blüthen,  Die  Blümchen  sind  gelb  ,  nach  dem  Verblühen 
verlängern  sich  die  behaarten  Blumenstiele  und  bilden  eine  einem 
Federbusch  ähnliche,  haarige,  oft  fufslaiige,  blafsröthliche  zier- 
liche Rispe.  —  Oflicinell  -waren  sonst  die  Blätter  (fol.  Cotini)  t_ 
welche  einen  harzartigen  Geruch  und  stark  zusammenziehenden 
Geschmack  besitzen.    Die  sehr  stark  adstriugirende  Rinde  gebraucht 
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man  in  Servien  ge^en  Wecliselfieber,  Das  Holz  wird  unter  clern 
Namen  Visetliolz ,  Gelbhoh  j  zum  GelbfärLen  benutzt,  es  gibt  eine 
dauerhafte  gelbe  Farbe,  Aucb  kann  daraus  Papier  verfertigt  wer- 
den. Dieser  Strauch  ist  auch  nicht  ganz  ohne  schädliche  Eigen- 
scliaften  ,  da  man  schon  auf  seinen  Gebrauch  üble  Zufälle  beobachtet 
hat» 

Rhus  Metopium  (Korallen  -  Sumach).  Ein  in  Westindien 
leinheimischer  Banm  ,  mit  gefiederten  Blättern,  zu  5  stehenden , 
rundlichen,  ganzrandigen,  ausgerandeten  ,  an  der  Basis  verschmä- 
lerten, glänzenden,  ganz  glatten  Bläftchen,  in  Trauben  stehenden, 
kleinen  Blüthen  und  rothen  ,  rundlichen  korallenartigen  Beeren.  — 
Davon  soll  falsches  Quasslenliolz  gesammelt  werden,  welche-^  sich 
durch  seine  glatte,  welfsgraue,  fest  anliegende  Rinde  die  hie  und 
da  mit  Harzfleeken  bedeckt  ist,  vom  ächten  unterscheidet.  Auch 
■wird  der  Aulgiifs  dieses  Holzes  durch  Eisenoxjdsalze  geschwärzt, 
-was  bei  achtem  nicht  der  Fall  ist  (^.  485).  —  Aus  der  Rinde 
fliefst  auch  ein  welfses  Harz  aus,  •welches  Doctor-  Gummi  genannt 
wird,   und  zum  Heilen  der  Wunden  dient. 

Von  Rfius  Vernix  (Firnifs  -  Sumac/t) ,  einem  in  Japan  und 
Nordamerika  einheimischen  Baum  ,  mit  graubrauner  ,  warziger 
Rinde  der  Zweige,  gefiederten.  Blättern,  meist  ^reihigstehenden  , 
jahrigen,  glanzlosen,  länglichen,  auf  beiden  Seiten  verschmälerten, 
etwas  eckigen  ,  ganzrandigen  ,  glatten  Blättchen  und  achselständi- 
gen ,  vielblüthigen  Rispen  mit  weifsgrünlichen  Blumen  und  gelb- 
lichen Beeren,  —  wird  ein  sehr  scharfer,  übelriechender  Milchsaft 
gesammelt,  der  noch  weit  schädlicher  ist  als  der  von  Rhus  Toxi- 
codendron.  Die  Ausdünstung  in  mehreren  Fufs  Entfernung,  mehr 
noch  die  Berührung  des  Safts  mit  der  Haut,  erregt  Geschwulst , 
Blasen  ,  mit  sehr  gefähilichen Symptomen  ,  oft  den  Tod ;  selbst  wenn 
dieses  Holz  verbrannt  wird,  äafseiu  sich  bei  den  Umstehenden  oft 
die  heftigsten,  gefährlichsten  Zufälle.  Man  wendet  den  Milchsaft 
äufserllch  in  Salben  an.  —  Die  Japaneser  verfertigen  daraus  einen 
berühmten,  sehr  schönen  Y\vn\[sj  japanesischer  Firnifs ,  indem 
sie  ihn  mit  Oel ,  Zinnober  u.  s.  w.  vermischen.  Die  Samen  enthal- 
ten ein  festes  Fett,  welches   zu  Lichter  benutzt  wird. 

Von  Rhus  glabra  (glattem  Sumach^,  einem  8  bis  lo  Fufs 
hohen  Strauch,  mit  glatten  Zweigen,  gefiederten  Blättern,  viel- 
paarigen, lanzettförmigen,  gezähnt- gesägten ,  auf  beiden  Seilen 
glatten  ,  unten  weifsliclien  Blatlchen,  in  Rispen  siehenden  ,  gelbgrün- 
lichen Zwittcrblülhen  oder  Blüthen  getrennten  Geschlechts  und 
rothen,  rauhen  Beeren  ,  —  werden  die  Blätter  In  Amerika  bei  Durch- 
fällen gebraucht;  auch  unter  Taback  gemischt ,  um  ihm  einen  ge- 
würzhaften   Geruch    zu    geben.      Die   Beeren  überreichen    sich    im 
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Sommer  mit  einem  weifsen,  selir  sauren  Salz  (Weinsäure,  Wein- 
stein?), welches  als  Würze  an  Speisen  gebrauclit  wird. 

Paliurus  australis  G'irir\.j  Rhamnus  Paliurush.  (Judcndornj, 
Ein  im  südlichen  Europa,  auch  Deutschland  (Oestreich)  einheimi- 
scher, 4  l>is  5  Fufs  hoher,  sehr  ästiger  Strauch,  mit  braunen,  hin 
und  her  gebogenen  Zweigen  ,  eiförmigen  ,  kleingesägten  ,  Snervi- 
gen,  glaften,  oben  glänzenden  Blättern,  gedoppellen,  geraden 
und  gekrümmten,  als  Afterblätter  stehenden  Stacheln.  Die  Blumen 
stehen  in  langgestielten  Doldentrauben,  achselständig,  der  Kelch 
ist  5spaltlg,  die  Blumenkrone  5blätlerig,  grüngelb.  Die  Frucht 
ist  eine  grünliche  Steinfrucht,  welche  rundum  mit  einem  breiten, 
lederartigen  Rand  schildförmig  umgeben  ist,  Sie  hat  einen  süfsen 
Geschmack.  —  Davon  waren  sonst  die  fVurzel ,  Blätter ,  Früchte 
und  Samen  (i-ad.,  folia,  fructus  et  senüna  Paliuri)  officinell. 

Hun  (lertacb  tundvierzigs£e  Gattung.  Ta- 
marix  {Tamariske).  —  Familie:  Wciderige  oAev  Ta- 
marisken (ß.  32  3). 

Gattiings- Ch  ar  akt  er.  Tlin  Stlieiliger ,  unter- 
halb s  t  eh  ender  Kelch,  stumpfe  Blumenblätter,  5 
bis  4o,  zum  Theil  etwas  "verwachsene  S  taub  fä  de  n. 
Die  Frucht  ist  c  i  ne  3  kla  p  p  i  g  e  Kap  s  el ;  die  Klap- 
pen enthalten  die  S  a  m  e  n  t  r  ä  ger  ;  die  Samen  sind 
s  chopfi g. 

Erste  Art.      T,  gallica  (französische  Tamariske). 

Eine  schon  von  den  Alten  als  Arzneimittel  gebrauchte  Pflanze. 
• — •  Wächst  im  südlichen  Europa  ,  dem  Orient  und  nördlichen 
Afrika. 

Arten  -  Charakter.  Mit  fast  rispenförmigen  ,  zur  Seite  ste- 
henden Aehren,  5  maenni^en  Blumen  und  Nebenhlaettern  ,  die 
kürzer  als  die  Blumenstielchen  sind;  lanzetlförmig~p  friemcn för- 
migen ,   etwas  stengelumfassenden  Blaettern. 

§.410.  Die  französische  Tamariske  ist  ein  3  h\s 
8  Fufs  hoher  Strauch  j  mit  rothhraunen  ,  glänzenden, 
langen,  rutbenförmigen  Aesten ,  die  mit  kleinen,  im 
Herbste  abfallenden  ,  zarten  Zweigen  besetzt  sind, 
welche  mit  den  dicklichen,  bläulichgrünen,  kleinen, 
Ya  bis  1  Linie  langen,  cypressenartigen  Blättchen  be- 
deckt sind.      Die  Blüthen    erscheinen    im  Juli  ,    sind 

schön  rosenrotb   (Abbildung  Plenck   plant.  mecT.    t.   24o).    — 

Officinell  sind:   Die  Blätter  und  Rinde  (folia  et  cortex 
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Tamarisci  gallici).  Beide  haben  einen  stark  adslrin- 
girenden  Geschmack.  Der  kalte  wasserige  Anfgufs  der 
Rinde  wird  durch  salzsaures  Eisenoxyd  blauschwarz 
gefärbt.  —  Vorwaltender  Bestandtheü:  Eisenbläu- 
ender GerbestofF. 

Anwendung.  Ehedem  wurden  die  Blatter  und  Rinde  als  ein 
stärkendes  Mittel  beim  Blutspeien  u.  s.  v,.  gebrauch  t.  'Jetzt  ist  die 
Pflan/e  ziemlich  obsolet. 

Zweite  Art.      7'.  germanica  {deutsche  Tamariske), 

Diese  Pflanze  wurde  wie  die  vorhergehende  Art  schon  in 
altern  Zeiten  als  Arzneimittel  pebrajjcht.  —  Wächst  in  nfehreren 
Gegenden  Deutschlands  am  Uter  der  Flüsse  (Rheingegend,  Schwa- 
ben, Baiern,  Schlesien  u.  s.  w.)  ,   Tyrol,  Schweiz,  aniKaukasus. 

Arten -Charakter.  Mit  einzelnen,  am  Ende  stehenden 
Aehren  p  4  omaenni^^en  Blumen,  'verwachsenen  Staubfaeden  , 
I^ehenbtaettern  ,  die  laenger  als  die  Blumenstiele  sind  und  linien- 
lanzettförmigen ,  sitzenden  Blaettchen, 

§.411.  Die  deutsche  Tamariske  ist  ein  der  vor- 
hergehenden Art  ähnlicher  Strauch;  die  Aeste  sind 
graubraun,  die  Blättchen  graugrün,  stehen  etwas  lo- 
ckerer. Die  im  Juli  erscheinenden  Blumen  sind  grö- 
fser,  blafsröthllch,  haben  10  verwachsene  Staubfäden, 
von  denen  5  länger  als  die  übrigen  sind  (Abbild.  Plenck 
plant,  med.  t.  240.  —  Officinell  ist:  Die  Rinde  (cortex 
Tamarisci  germanici).  —  Sie  hat  ähnliche  Eigen- 
schaften und  Bestandtheile  wie  die  vorhergehende  und 
wird  öfter  anstatt  derselben  gesammelt. 

Anwendung 'y  wie  die  vorhergehende  Art.  —  Ehedem  er- 
liielt  man  durch  Auslaugen  der  Asche  ans  dem  verbrannten  Holz 
ein  Salz  (sal.Tamarisci) ,  welches  unreines,  kohlensaures  Kali  ist. 

Dafs  von  Tamarix  orientalis  Forsk. ,  Tarn,  articulata  Vahl? 
der  orientalischen  Tamariske ,  einem  in  Aegyplen  einheimischen, 
ansehnlichen,  sehr  ästigen  Banm,  mit  immergrünen ,  sehr  kurzen, 
borslenartigen  ,  scheidigen  Blättern  und  znr  Seite  in  Trauben 
stehenden,  Smännigen  Blumen,  eine  Art  Manna,  wahrscheinlicli 
die  Manna  oder  das  Man  der  Israeliten  (?)  komme,  siehe  im  Magaz. 
Ini*  Pharmac.  Bd.  i3  S.  2  3o  ff.,  wo  auch  2  Abbildungen  (von 
wahrscheinlich  verschiedenen  Arten)  enthalten  sind.  Die  Aegyptier 
benutzen    aufser    der  Manna    von    dem    Tamariskenbaum  die  Sehr 
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und  die  Blätter  als  Arzneimittel  (s.  ebendas.). 

Staphyleapinnnta  (^geßederte  Pimpernufs),  Unter  die  Familie 
^evPP^egclornarten  (S.  32i)  gehörend.  Ein  Im  südlichen  Europa  und 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  in  gebirgigen  Waldungen  wachsen- 
der, häufig  in  Gärten  gezogener  ,  ansehnlicher  Strauch,  mit  ungleich- 
paarig-gefiederten Blättern,  aus  5  bis  7  länglichen,  feingesägten, 
glatten  Hlättchen  bestehend.  Die  Hlüthen  stehen  am  Ende  der  Zweige 
in  hängenden  Trauben.  Der  Kelch  ist5theillg,  glockenförmig,  weifs, 
biumenblattähnllch,  ähnlich  den  Maibliimchen  ,  die  5  Blumenblätter 
dem  Kelch  ähnlich.  Die  Frucht  besteht  ans  2  bis  3  häutigen,  auf- 
geblasenen Kapseln,  mit  einem  erbsengröfsen  ,  knöchernen,  rund- 
lichen ,  gelbbräunlichen  Samen  ,  mit  schiefer  Spitze  und  ab- 
gestumpfter Basis.  —  Die  süfsllchwiderlichen  Samen  erregen 
Brechen.  Sie  werden  auch  zu  Rosenkränzen  benutzt.  Die  Pflanze 
wird  von  abeigläubigen  Leuten  für  ein  Zaubermittel  gehalten. 

Xa/itkoxflon  Claca  Herculis  1^.  y  X.  caribeuin  Lara.  {Her^ 
huleskeide ,  westindisches  Xahnwehholz).  Ein  in  die  Familie  der 
rautenartigcn  Pflanzen  (S.  327)  gehörender,  auf  den  caribäischen 
Inseln  wachsender  Strauch  oder  kleiner  Baum,  mit  stacheligem 
Stamm,  gelbem  Holz ,  4~  und  unpaarig  gefiederten  Blättern  ,  mit 
stacheligem  Blattstiel ,  el-lanzettförmigen,  an  der  Basis  ungleichen, 
gekerbten,  durchsichtig-punktirten ,  ganz  glatten  Blältchen.  Die 
Blüthen  sitzen  am  Ende  der  Zweige  in  Rispen;  die  Blumen  sind 
klein,  der  Kelch  5theilig,  die  Blumenkrone  5blätterlg;  die  Frucht 
ist  der  des  Spindelbaums  (S.  600)  ähnlich.  —  Officinell  Ist  in 
Amerika  die  Binde  (^cort.  Xanthoxyli^.  Sie  ist  süfsllchscharf  und 
zusammenziehendbitter.  —  Nach  CfieK>allier  nnd  Pellefan  ent- 
hält sie  einen  eigenen ,  krjsialllsirbaren ,  gelben  StoflP  Xantko- 
picrit  (Bd.  1  b.  S.  8i4)-  —  Man  gebraucht  sie  gegen  Kolik, 
Rheumatismus  und  epileptische  Zufälle.  —      Auch  die  Rinde  von 

Xanthoxylon  jraxineum  W.  (eschenhlätterigem  Zahnweh- 
holz).  Einem  in  Nordamerika  einheimischen ,  dem  vorigen  ähn- 
lichen, Stachellgen  Strauch,  mit  gefiederten  ,  der  Esche  (S.  385) 
ähnlichen  Blättern,  A'Vaflfenloseu Blattstielen  ;  als  Afterblätter  stehen- 
den Stacheln  und  an  den  Zweigen  achselständigen  in  bluraenblatt- 
losen  Dolden  stehenden  zweihäusigen  Blüthen,  —  gebraucht  maa 
in  Amerika  als  reltzendes ,  schAveifstreibendes  Mittel  wie  Guajaq 
(§.  489)  und  Mezereura  (§.  46o). 

Xanthoxrlon  piperituni  Decand. ,  Fagara  piperita  L.  {japa- 
nischer Pfefferbaum).  In  Japan  zu  Hause.  —  Ein  hoher,  stache- 
liger Strauch,  mit  4-  tis  5paarigen  Blättern,  dem  Eschenbaum 
ahnlich,    dqch   kleiner,    waffenlosen,    fast  geflügelten  Blattstielen , 
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aderigen  Blättclien  «nd  acliselständigen  Afterdoldcn.  Die  Blnmen 
sind  Srnännig.  Die  Frucht  ist  kugelig,  runzelig,  einfädierig  mit 
einem  schwarzen,  glatten  Samen.  —7-  Sie  ist  unter  dem  Namen 
japanischer  Pfeffer  (^  Piper  jap onicum^  bekannt,  liat  einen  ge- 
würzliaften  Pfeffergeschmack  und  wird  in  Japan  wie  Pfeffer  Le- 
nutzt.  Die  Rinde  und  Blätter  dienen  auch  zur  Würze  an  Speisen. 
A''.  Pterota  Kunth  ,  Fa^ara  pterota  h.  (^Eisenholz-  Zahn- 
wehholz). Ein  auf  den  Antillen  einheimischer,  gegen  20  Fufs 
Lolier  Baum,  mit  sehr  hartem  Holz,  4p^arig  und  ungepaart- 
gefiederten  Blättern,  rundlichen,  ausgerandeten  Blättchen,  waffen- 
losen ,  geflügelten  Blattstielen  und  ästigen  ,  hackenförmigen  Stacheln 
an  den  Zweigen.  Die  Blumeu  stehen  achselständig  in  kurzen 
Trauben,  Die  Pflanze  hat  einen  widerliehen  Bocksgeruch.  — • 
Davon  erhält  man  die  sonst  gebräuchlichen  Beeren  (haccae  Fagarae), 
Sie  haben  die  Gröfse  der  Kubeben,  sind  schvvarzgrau  ,  schmecken 
gewürzhafibitterlich  und  beifsend  (nach  andern  kommen  diese 
Beeieu  von  X,  Clava  Herculis). 

Vierte     OnDifuifG. 

Tetr  a  gf  nia, 

I 

H  u  11  d  e  r  t  n  e  u  n  u  n  d  V 1  e  r  z  i  g  s  t  e      Gattung. 

Parnassia   {Parnassie).   Familie:    Sonnenthauar- 

tige  Pßanzen  (S.  32  6).  , 

Gatt  ungs- C  h  a  r  aktcr.  Ein  Shlaetteriger  Kelch, 
5  B  l  ume  nh  l  ae  1 1  er  ,  5  Ho  ni  ^s  c  h  up  p  e  n  ;  4  sitzende 
Narben.  Die  Fr  iich  t  ist  eine  1  f  nee  h  er  i  g  e  ;  4^1^ P  " 
pige  Kapsel  mit  unvollkommenen  Scheidewänden 
in  der  Mitte. 

Erste   Art       P.    palustris    [Sumpf -^  Parnassie ^ 

weifse    Leberhliime). 

Eine     schon    von    alten  Aerzten    als    Arzneimittel    gebrauchte 
Pflanze.   —       Wächst   auf  sumpfigen,    zum  Theil   auch   trockenen^ 
AViesen  ,     in    der   Ebene   und  Gebirgen  ,    durch  ganz  Deutschland; 
ferner  an  trockenen,    sandigen  Orten   in  der  Nähe  der  Küste. 

Arten  -  Charakter.  Mit  herzförmigen  JVurzelblaettern  , 
stengelumfassendem  Stengelblatt ,   und  'vielborstigen  Schuppen. 

§.  412.  Die  Sumpf- Parnassie  ist  eine  ausdau- 
ernde Pflanze^  mit  faseriger^  weifslicher  Wurzel,  die 
mehrere  6  bis  10  Zoll  hohe,  einfache,  gefurchte  und 
etwas  gedrehte,  einblätterige  Stengel  treibt.    Die  Wur- 
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zelblätter  sind  langgestielt,  etwa  1  bis  1%  ^^^^  ^^"^ 
und  zum  Thell  fast  eben  so  breit,  ganzrandig,  glatt 
und  glänzend,  etwas  dicklich,  steif.  Das  einzelne, 
sitzende  Stengelblatt  ist  ähnlich.  Der  Stengel  trägt 
am  Ende  eine  einzelne,  ansehnliche,  weifse  Blume, 
die  sich  besonders  durch  ihre  5  gelbgrüne,  herzför- 
mige Schuppen  auszeichnet,  die  jede  mit  15  an  der 
Spitze  mit  runden,  gelbgrünen,  staubbeutelähnlichen 
Knöpfchen  gezierte  Fäden  besetzt  sind.  Die  Staubge- 
fäfse  liegen  auf  den  Narben  und  stehen  nach  Auswerfen 
des  Pollens  auf.  Blüht  im  Juli  bis  September  (Abbild. 
Plenck  plant,  med.  t.  243.  Hayne  getr.  Darst.  2terBd.  No.  42).  -'- 
Officinell  ist:  Das  Kraut  und  die  Blumen  {kerba  et 
ßores  Hepaticae  albae  sea  Pgrnassiae).T>ie  Pflanze  ist 
geruchlos  und  schmeckt  frisch  etwas  herb,  bitterlich 
und  scharf.  —  F oriu  alt  ende  Best  andtheüe:  Adstrin- 
gens ?    (Ist  näher  zu  untersuchen). 

Anwendung.  Ehedem  gab  man  die  Blätter  gegen  Leberkrank- 
heiten ,  bei  Durchfällen,  und  Wendete  sie  als  Wuudkraut  aru 
Jetzt  ist  die  Pflanze  obsolet. 


Fünfte     Ordnung. 
P  entagjnia. 

Huttdertfünfzigste     Gattung.       Drosera 

(^Sonnenthau),    Familie  wie  vorher. 

Gattungs- Cliarak  t  er.  Ein  5  tkeili  ger  ,  stehen" 
bleibender  unterständiger  Kelch,  5  Blumenblät- 
ter, die  Staubbeutel  mit  si  abstehenden  Fächern, 
die  Griffel  2-  oder  "vielspaltig.  Die  Frucht  ist 
eine  3-  bis  5  klapp  ige  Kapsel,  die  Klapen  mit  S  a- 
mentr  äg  er  "v  er  s  ehen» 

Erste  Art.  Dr.  rotundifolia  {rundblätteriger 
Sonnenthau), 

Eine  schon  in  frühem  Zeiten  ,  besonders  bei  den  Alchemisten, 
hoclij^erühmte  Pflanze.  —  AVächst  auf  Torfmooren  ,  in  Sümpfen, 
hesonders  mit  Sphagnum  palustre  u.  s.  w.  angefüllten  Wiesen, 
durch  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Europa. 
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Arten  -  Charakter.  Mit  hreisförmigen  ,  langgestielten  Blät' 
lern,  haarigen  Blattstielen,  aufrechten  Schäften ,  3mal  so  lang 
als  die  ßlätter  und  mit  einem  Mantel  "versehenen  Samen» 

ZAVeite  Art.  Dr,  longlfoliaL.y  Dr.intermediaUajne 
{langblätteriger  Sonnenthau), 

Wird  mit  der  vorigen  angewendet  und  wächst  an  denselben 
Orten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  spateiförmigen,  sehr  langgestielten 
Blättern,  glatten  Blattstielen ,  aufsteigenden,  wenighlumis^en 
Schäften,  welche  nur  wenig  länger  als  die  Blaetter  sind  und 
nackten  Samen, 

Dritte  Art  Dr^  anglica  Huds.  {englischer  Son- 
nenthau). 

Wird  mit  den  beiden  vorhergehenden  Arten  untermengt  ange- 
wendet. —  Wächst  auf  immer  feuchten  Torfmooren,  zum  Tlieil 
mit  den  vorhergehenden  Arten. 

Arten  -  Charakter.  Mit  spateiförmigen  ,  an  der  Basis  fort" 
gesetzten  Blaettern  ,  glatten  Blattstielen  ,  so  lang  als  die  Blät- 
ter ,  aufrechtem  Schaft ,  doppelt  so  lang  als  die  Blätter  und  mit 
einem  Mantel  umgebenen  Samen. 

§.  413.  Die  drei  Sonnenthauarten  sind  perenni- 
reude,  kleine  Pflänzchen,  mit  zierlichen,  Ya  bis  1  Zoll 
langen  Blättern,  welche  im  Kreis  um  den  3  bis  Ö 
Zoll  langen  Schaft  stehen,  mit  langen,  weichen,  rothen 
Borsten  am  Rande  besetzt,  welche  an  der  Spitze,  selbst 
an  trockenen  heitern  Tagen,  ein  wasserhelles  Tröpf- 
chen haben,  das  eine  zähe,  schleimige  Consistenz  hat. 
Die  Blumen  stehen  am  Ende  des  Schafts  in  einseitigen, 
etwas  gekrümmten  Aehren  und  Trauben.  Die  weifsen 
Blümchen  erscheinen  im  Juni  bis  August.  Die  Unter- 
schiede der  Arten  siehe  aus  den  Artencliarakteren.  Die 
englische  ist  die  gröfste  (Abbild.  Plenck  plant,  med.  t*  247. 
Hayne  getreue  Darstellrng ,  3ter  Bd.  No.  27,  28  und  29).  — 
Öfficineü  sind :  Die  ^/^V^er  {herba  Rorellae ,  Roris 
solis),  Sie  sollen  eigentlich  von  der  rundblättcrigen 
Art  gesammelt  werden.  Jedoch  nimmt  man  sie  auch 
von  den  andern  Arten.  Sie  sind  geruchlos  und  haben 
frisch  einen  bitterlich-scharfen,  etwas  adslringlrenden 
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Geschmack.  Auf  die  Haut  gelegt,  sollen  die  frischen 
Blätter  Blasen  ziehen.  Durch  Trocknen  vergeht  die 
Schärfe  und  die  Blätter  schmecken  nur  noch  salzig, 
etwas  herh.  Der  wässerige  Aufgufs  wird  durch  salz- 
saures Elsenoxyd  dunkelgrün  gefärbt.  —  Vorwai-^ 
t ende  Best andtheile :  ^Flüchtige  Schärfe  und  eisengrü- 
nender Gerbestoff. 

Anwendung,  Ehedem  wurden  die  Blätter  bei  Lungenkrank- 
heiten  ,  Wassersucht,  Epilepsie  u.  s.  w.  innerlich  gebraucht,  Aeu- 
fserlich  benutzte  man  den  Saft  zum  Wechbeltzen  der  Warzen  und 
Hühneraugen.  Neuerlich  hat  Hahnemann  wieder  auf  diese  Pflanze 
aufmerksarn  gemacht.  —  Bei  der  Destillation  sollen  sie  ein  gel- 
bes, scharfes  Wasser  geben.  Die  Blätter  sollen  die  Milch  gerinnen 
machen.  Man  benutzte  die  Pflanze  gegen  Zauberei.  Alchemisteu 
glaubten  aus  den  Thauiropfen  Gold  machen  zu  können,  —  Das 
Kraut  soll  den  Schafen  sehr  nachtheilig  sej'u. 

Aralia  spinosa  (dornige  Aralie).  Ein  unter  die  Familie  der 
Aralien  (S.  32o)  gehörendes,  in  Nordamerika  einheimisches  Bäum- 
chen, mit  grünem,  8  bis  lo  Fufs  hohen,  armsdicken,  aufrechten 
Stamm  der  stachelig  und  mit  halbmondförmigen  Narben  bedeckt 
ist,  3  Fufs  langen,  doppelt-  und  3fachgefiederten  Blättern  ,  staclie- 
ligeu  Blattstielen  und  eiförmigspitzen,  gesägten  Blättchen.  Der 
hlüthenstand  bildet  eine  aus  sehr  vielen  halbkugeligen  Dolden  zu- 
sammengesetzte Rispe ^  die  ^blätterigen  Blümchen  sind  w^eifslich 
mit  röthllchen  Nebenblättchen  gestützt.  Die  Frucht  ist  eine  3eckige, 
Sfächerlge  Beere.  —  Officinell  sind  hievon  in  Amerika  die  Wur- 
zel,   Rinde  und  Beeren  (rad. ,   cort.  et  baccae  Araliae  spinosae). 

Aralia  nudicaulis  (^nahte  Aralie,  graue  Sassaparille^,  — 
Ebenfalls  in  Nordamerika  zu  Hause.  Eine  fast  stiellose,  pereuni- 
rende  Pflanze,  mit  kriechender  Wurzel,  doppeltgefiederten  Blät- 
tern und  herzförmig  -  länglichen  ,  zugespitzten,  doppeltgesägten- 
gewimperten,  unten  rauhen  Blätlchen  ,  rauhen  Blattstielen  und  In 
Trauben  stehenden  Dolden.  Die  Blümchen  sind  w^eifsllch.  — 
Davon  ist  die  Wurzel  {i-ad.  Araliae  nudic^  in  Amerika  officinell. 
Sie  hat  Aehnlichkeit  mit  der  ächten  SassaparilL  Unterscheidet  sich 
aber  von  ihr  durch  die  schwächern  Furchen  und  den  Mangel  des 
weifsen,  zähen,  holzigen  Thells  in  der  Mitte,  schmeckt  anfangs 
«üfslichschleimig  ,  dann  bitter.  Sie  soll  gleiche  Kräfte  wie  die 
Sassaparille  haben  und  ys'xxA  derselben  auch  untergeschoben. 


''.O 


Hunderteiiiundfü  nfziofste  Gattung.  Sta^ 
/zce  {Seestrand-Nelke),  —    VsunWiQ-.  Blciwurzartige 

Pflanzen  (S.  3io).  - 

Ga  ttUjQgs  -  Ch'arakter.  Der  Bläthenstand  ist 
ährenf  örmig-ris  penarti  g,  die  Blumen  unterst  an- 
dig;  der  Kelc/i  -l  blätterig,  gefaltet,  etwas  dürr; 
5  etwas  verwachsene  B  Imnenb  l  ae  1 1  er  ;  die  Stawh- 
gefaefse  sind  dem  Grunde  der  B  l  ume  nh  laß  1 1  er 
*'-^'^S  ^f^''8^*  ^^^  Frucht  ist  eine  itsamige,  vorn 
Kelch  umschlossene  Haut  fr  acht. 

Erste  Art.     St.  Linionium  {Meernelke ,  rother  Behen, 

Wiederstofs ,    Limonienkraui). 

Eine  schon  in  alten  Zeiten  als  Arzneimittel  gebrauchte  PHanze. 
■ —  Wächst  in  Europa  und  Nordamerika  an  der  Seeküste,  auch  hie 
und  da  ina  Innern  der  Länder,  an  Sahquellen. 

Arten -Charakter.  Mit  laene^lich-  stampfen  ,  wellenförmig 
gen,  mit  zurüch  geh  onerier  Stachelspitze  versehenen  ,  glatten, 
aderlosen  Blaettern ,  aufrechtem,  rispenförmi^en  Schaft ,  mit 
runden  Zweigen  und  gekaeuflen  aehrenförmig- doldentraubigen 
Blüthen. 

§.  414.  Die  gemeine  Meernelke  ist  eine  peren-^ 
nirende,  krautarlige  Pflanze^  mit  dicker^  spindelför- 
miger, a  11  fsen  brauner,  holziger  Wurzel.  Die  Blätter 
sind-in  einer  Rosette  ausgebreitet,  1  bis  3  Zoll  lang, 
graugrün  ,  dicklieh,  mit  knorpeligem  Rand.  Der  Schaff 
rund,  schlank,  oben  rispenartig,  ästig,  mit  gedrun- 
genen, einseitigen  ßlumenähren.  Die  Blumen  erschei-^ 
nen  im  August  und  September,  sind  klein,  heilblan> 
zuweilen  roth  oder  weifs  (^AhhM.Plenck  pl.  med.  t.  246).  — 
Officinell  ist:  Die  FKurzel ,  auch  sonst;  d^s  Kraut  und 
die  Samen  {radix ,  herba  et  senien  Behen  rubri  s.  Li- 
monii).  Die  Wurzel  kam  sonst  aus  Syrien  in  Scheiben 
zerschnitten  wie  die  Jalappe  oder  in  runden,  runzlichen 
Stücken^  aufseid  braun,  innen  röthlich,  von  dichter, 
holziger  Textur;  fast  geruchlos,  von  etwas  zusammen- 
ziehendem Geschmack.  Das  Kraut  riecht  trocken 
widerlich,  dem  Chenop.  olid.  (S.  636)  ähnlich, 
'schmeckt  adsiringirend  ,  eben  so  die  länglichen, 
röthlichen  Samen  (Hautfrucht).   —     Vorwaltende  Be- 
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standtheile :  Aetherisches  Od  und  GerbestofF?  Verdient 

näher  untersucht  zu  Averden. 

Anwendung,  Ehedem  wurden  Wurzel  und  Kraut  als  ein 
stärkendes  Mittel,  gegen  Durchlauf,  Blutungen  u.  s.  w.  gebraucht. 
Jetzt  i«t  die  Pflanze  fast  ganz  obsolet. 

Armeria  vulgaris  Willd.  ,  Staiice  Armeria  L.  {gemeine 
Grasnelke).  Unter  dieselbe  Familie  gehörend.  —  Wächst  auf 
sandigem  Boden  fast  durcb  ganz  Deutschland  und  das  übrige  Eu-^ 
ropa,  besonders  auch  an  der  Seeküste,  wird  in  Gärten  zu  Ein- 
fassungen gezogen.  —  Eine  perennirende- Pflanze ,  mit  langer, 
faseriger  Wurzel ,  aus  welcher  viele  linienförraige ,  schmale  ,  grau- 
grüne ,  etwas  steife,  grasartige  Blätter,  die  einen  Rasen  bilden  und 
mehrere,  etwa  handhohe  bis  fufshohe  Schafte  entspringen,  die  am 
Ende  einen  rundlichen  Kopf  mit  vielen  rosenrothen  Blumen  tragen , 
■welche  von  einer  Hülle  (allgemeinem  Kelch)  gestützt  sind,  die  aus 
mehreren  ziegeldachförmig -aufeinanderliegenden  Blättchen  besteht. 
Die  Blümchen  stehen  auf  einem  spreuartigen  Fruchtboden  ,  sind 
übrigens,  so  wie  die  Frucht ,  wie  bei  der  vorhergehenden  Gattung- 
gestaltet. Die  Pflanze  variirt  nacli  dem  Standort  sehr.  —  OfEcinell 
war  sonst  das  Kraut  (herha  Statices')^  Es  ist  adstringirend  uad 
wurde  in  ähnlichen  Fällen  wie  die  vorhergehende  Pflanze  angewendet. 

Hundertz weiundfünfzigste  Gattung.     L.i- 

num   {Lein,   Flachs),  —     Familie:    JS  elkenartige  Pflan- 
zen (S.  32  5). 

Ga ttungs  ^  Ch ar akter.  Die  Blume  ist  untere 
ständig;  ein  meist  Bhlätteriger  Kelch,  5  Blumen- 
hlätter,  welche  mit  den  S t auh g efäfs en  einem  um 
das  Pistill  stehenden  Ring  eingefügt  sind,  un- 
fruchtbare S  tau  hfä  den  wechseln  mit  fr  uchtb  ar  en^ 
Die  Frucht  ist  eine  4  ofä  eher  ig  e  Kapsel  mit  -j  s  a- 
migen  Fächern  und  einw  ärts  geh  o  genen  Klapp  en. 

Erste  Art.     i.  usitatissimum    {gemeiner  Flachs 
oder  Lein), 

Seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt ,  auch  als  Arzneimittel  ange- 
■^vendet.  —  Wächst  auf  Aeckern  unter  dem  Getraide  und  wird 
an  vielen  Orten  häufig  gebaut. 

Arten -Charakter.      Eine  jährige,   aufrechte,  glatte  Pflanze 
mit  lijiien-^ lanzettförmigen,    zerstreuten  Blättern,    doldentrau' 
lenartiger   Rispe,     am  Rande    häutigen,    zugespitzten    Kelch-^ 
hlättchen  und  3mal  so  langen,  gekerbten  Blumenblättern, 
Gei§ers  Pharmacie,     IL  O^ 
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§.  415.  Der  gemeine  Flachs  ist  iy2  bis  2  Fufs 
hoch  und  höher,  der  Stengel  einfach,  oben  ästig  (als 
Blüthenstand),  dünn^  aber  steif.  Die  schönen  blauen 
Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August.  Die  Kapseln 
sind  rund^  etwa  erbsengrofs,  öfFnen  sich  oben  in  5 
Sspaltigen  Klappen.  Variirt  in  der  Gröfse,  Breite  der 
Blätter^  den  Blumen  und  Früchten   (Abbild.  Plenck  plant. 

med.  t.  344-  Hajne  ^e\.T.T>aisl.  8terBd.  No.  47.  Düsseid  Samml. 
Sie  Liefg.  No,  6.  Mann  Deiitschl.  wildw.  Aizneipfl.  5te  Liefg.).  — 
Officinell  ist;  Der  Same ,  Leinsame  [semen  Lini),  Ein 
eiförmig-platlgedrückter  etwa  1  ^/2  bis  2  Linien  langer 
und  1  Linie  breiter,  brauner,  glänzender,  sehr  glatter 
Same  mit  weifslichem,  öligen  Kern;  geruchlos,  schmeckt 
schleimig-ölig.—-  F^orw altende Be st andtheile:  Schleim 
(B.I.  a.S. 8oi,  b. S.  938)  und  fettes  austrocknendes  Oel, 
Leinöl  {ol,  Lini,  a.S.  753,  b.S.  884).  -r-  Nach  X.  Meier  entr 
lialten  1 00  Theile  Leinsamen  :  - 

Fettes  Oel  •  •  •  ^         •        ^  •  ^        1*527, 

Waclis       ....  .  ,  .  .  .  0,1 5, 

Weicliliarz  ,  ,  ,  ,  ...  .  2,4o, 

barzio^en  Farbstoff       .  «  .  .  .  ♦  .  Oj5o, 

Scbleim  mit  Essigsäure,  essigsaiiren ,  pbospborsaufen  ,  scliwe- 

felsauren  und  Salzsäuren  Salzen  (nebst  Vei^lust)  .  ,  10,12, 
geibestoffartigen ,    gelben,    extractiven  Farbstoff,    zum  Tbeil 

mit  mebreren  Salzen      .  .  .  .  .  .  ^jQ^t 

süfsen  Extractivstoff  mit  Aeplel^äure  und  äpfelsauren  Salzen    10,88, 
Gummi  mit  viel  Kalk  .  .  .  .  .  .  .  6,i5, 

Stärkmebl  mit  etwas  Salzen  und  Kieselerde     ,  .  .  i)48, 

Pflanzeneiweifs    .  ,  ,  ,  ,  .  .  .  2,78, 

Kleber       ......,.,  2,93, 

Emulsin  und  Hülsen  .  .  •  •  •         •       44)34. 

lOOjOQ, 

Aelinlicbe  Resultate  erbielt  früber  Vaiiquelin. 

Anwendung.  Man  gibt  den  Leinsamen  in  Abkoebung  als 
Schleim  ,  innerlich  und  äufserlich.  1  Tlieil  ungestofsene  Samen 
geben  mit  16  Theilen  Wasser  einen  dicken,  sehr  zähen,  faden« 
ziehenden,  durchsichtigen  Schleim  (wendet  mau  die  Samen  zer- 
stofsen  an,  so  wird  auch  zugleich  das  fette  Oel  ausgezogen  und 
der  erhaltene  Schleim  ist  trübe  ,  unangenehm).  Ferner  zerstofsen 
als  LeinsamenmehL  {farina  sem.  Lini),  zu  Umschlägen.  —  Prä- 
parate hat  man   das  oben  gekannte  Oel,   welches  zu  Schwefelbal-? 
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sameJi  (ot  Lini  sulphiiratum ,  ol.  Terebintliinae  sulphuratani  und 
ol.  Anisi  sutp/iuratiim  Bd.  i.  a.  S.  749  »  L>-  S.  878);  xii  Phäoso- 
pkenöl  (^ol.  pliilosoplior.  Bd.  1,  a.  S.  738  ,  h,  S.  865)  vervvemlet 
wird  (seine  weitere  Anwendung  s.  a.  o.  a.  O.).  —  Die  wichtige 
Anwendung  des  Flaclises  zu  Gespinnsten,  Leinwand  u.  s.  w.  ist 
bekannt. 

Zweite  Art.  L.  catharticupi  {P ur girlein  ,  Pur-^ 
girßachs).  ' 

Diese  Pflanze  ist  schon  von  altern  Botanikern ,  vorzüglicli 
iaber  von  Linne  als  Arzneimittel  angepriesen,  bis  jetzt  aber  raeistens 
jils  Hausmittel  angewendet  worden,  —  Wächst  häufig  auf  Gras  > 
platzen ,  Wiesen  u.  s.  w. 

Arten -Charakter.  Mit  oben  g  ah  eiförmig  em,  glatten  Sten- 
gel,  gegenüberstehenden,  "verkehrt  eiförmig -klanglichen  ,  wenig 
spitzen  Blaettern  und  spitzen  l^elchblaettern, 

S«  416.  Der  Purgirlein  ist  ein  jähriges,  sehr 
zartes^  ganz  glattes  Pflänzchen,  mit  3  bis  8  Zoll  ho^ 
hem,  zum  Theil  höhern,  dünnen,  fadenförmigen  Sten- 
gel, kleinen^  etwa  3  bis  4  Linien  langen,  gegenüber- 
sfehenden ,  glatten^  am  Rande  etwas  scharfen  Blättern, 
Die  Blumen  erscheinen  im  Juni  bis  August,  stehen  am 
Ende  der  Zweige  auf  ungleichlangen ^  sehr  dünnen 
Blumenstielen;  vor  dem  Aufblühen  sind  sie  hängend^ 
dann  aufrecht,  klein,  mit  weifsen  Blumenblättern.  Die 
Kapsel  ist  der  vorhergehenden  Art  ähnlich  >  doch  viel 

kleiner  (Abbild.  Plenck  pl.  med.  t.  245.  Hajne  getreue  Darsl. 
8terBd.  No.  18).  ■—  Officinell  ist:  Das  Kraut  oder  die 
ganze  Pflanze  '(Jierha  Lini  cathartici).  Es  ist  geruch- 
los und  schmeckt  sehr  bitter.  —  Vorwaltende  Be- 
standtheile:  Purgirender  bitterer  Extractivstofl"?  Ver- 
dient näher  untersucht  zu  werden. 

Verwechselung.  Mit  Radiola  Millegrana  Sm. ,  Linum  Ra- 
diola  L.  Ein  viel  kleineres,  kaum  1  — 2  Zoll  hohes,  sehr  zartes, 
zierliches  Pflänzchen,  mit  sehr  ästigem,  gabelförmigen  Stengel, 
4blätterigem  Kelch  und  Blumenkrone  ,  4  Staubgefäfsen  und  Pistillen, 
Ferner  mit  Cerastium  semidecandrum  u.  s.  w..  Die  Cerastien  sind 
alle  behaart. 
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Anwendung»  Man  gibt  die  Pflanze  in  Pulverform  (i  Drachme 
p.  Dosi)  oder  im  Aufgufs  (2  Dradiraen  bis  ^  Unze  p.  Dosi).  Sie 
>virkt  meistens  gelinde,  ohne  Beschwerden^  in  viel  stärkern  Dosen 
aber  auch  brechenerregend.  —  Es  verdient  diese  gemeine  Pflanze 
mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte. 


Sechste     Ordnung. 
Polfgynia. 

Hier  sind  nur  zu  erwähnen: 

Mfosurus  minimus  (kleinster  Maeuseschwanz).  Ein  utilcr 
die  Familie  der  Ranunkeln  (S.  336)  gehörendes,  zum  Theil  häufig 
auf  etwas  feuchten  ,  sandigen  Aeckern  wachsendes ,  jähriges  Pflanz- 
chen,  mit  faseriger  Wurzel,  welche  einen  Büschel  schmaler,  li- 
nienförmiger ,  ganzräudiger  Blättchen  und  mehrere  i  bis  3  Zoll 
hohe,  runde,,  iblüthige  Schäfte  treibt.  Die  Blume  ist  klein,  gelb- 
lichgTÜn;  der  Kelch  5blätterig,  an  der  Basis  gelöst,  die  Bluraen- 
krone  5blätlerig  mit  rÖhrigen  Nägeln,  kleiner  als  der  Kelch,  die 
Frucht  besteht  aus  vielen  kleinen  Car^opsen ,  welche  auf  dem  ver- 
längerten Fruchtboden  die  Gestalt  eines  Mäuseschwänzchens  ha- 
ben. —  Offlcinell  war  sonst  das  Pflaenzchen  {fierba  Caudac 
murinae).     Es  soll  etwas  scharf  und  adstringirend  sejn. 

Xanthorrhiza  apiifolia  {Gelhwurzet).  Unter  dieselbe  Fa- 
jtoilie  gehörend.  —  In  Nordamerika  zu  Hause.  Ein  kleiner  Strauch, 
mit  ungepaart- gefiederten  Blättern,  länglichen,  eingeschnitten- 
gesägten  ,  an  der  Basis  keilförmigen  ,  glatten  Blättchen  und  in  Rispen 
stehenden,  schwarzvioletten  Blumen,  aus  einem  5blätterigen , 
blumenblattähnlichen  Kelch  und  5  gestielten  Honigdrüsen  bestehend. 
Die  Frucht  bildet  5  aklappige ,  meistens  einsamige  Kapseln.  — 
Die  TP^urzel  hievon  ist  gelb  ,  sie  schmeckt  stark  aber  angenehm 
titter  und  wird  in  Amerika  als  magenstärkendes  Mittel  in  Pulver- 
form gebraucht.  —  Sie  wird  ferner  zum  Gelb  -  und  Grünfärben 
tcButzt  (vergl.  Magaz.  für  Pharmac.  Bd*  •^.  S.  iSq). 


(Feh.,  1891,  20,000) 
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